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Das Erdbeben am 5. und 6. März 1903 im Erz- und Fichtelgebirge 
mit Böhmerwalde und das Erdbeben am 22. März 1903 in der 

Rheinpfalz. 



Von 



Dr. Joseph Reindl. 



Die Nachrichten über die Heftigkeit und die Ausdehnung beider Erdbeben 
waren selbst in unseren Tagesblättern so bestimmt und reichhaltig, dass wir eine 
nähere wissenschaftliche Untersuchung und Behandlung derselben für angezeigt 
hielten. Das Material, das wir hierüber teils durch eigene Erkundung und durch 
die Zeitungen, teils durch gütige Mithilfe der Kgl. Meteorologischen Zentralstation 
und beim zweiten Erdbeben vom Kgl. Oberbergamt erhielten, wurde in der Folge 
immer wichtiger und schien uns zuletzt bedeutsam genug, es in einem wissen- 
schaftlichen Blatte publizieren zu können. Dass wir uns in dieser Ansicht nicht 
getäuscht haben, dürften die folgenden Zeilen zur Genüge beweisen. 



A. 

Das Erdbeben am 5. und 6. März 1 903 im Erz- und Fichtelgebirge sowie 

im angrenzenden Böhmerwalde. 

a) Erste Abteilung: Berichte ttber das Beben. 

I. Torbeben. 

Das Hauptbebeu hatte einige A^>rboten, über welche Yorbeben w^ir nacli- 
stehendes äussern können. 

Die Augsburger Abendzeitung Nr. G6 meldete, dass in den letzten vier Wochen vor der grossen 
Erdbebenkatastrophe am 5. und G. März ungefähr 20 Erdstösse in der Gegend von Asch in den 
VMrschiedeusten Tageszeiten wahrgenommen worden seien. Auch in der Gegend von Graslitz 
wuitien am IG. Februar schon Erschütterungen vei*spürt,*) welche sich in den darauffolgenden 
acht Tagen mehrmals wiederholten.*) Zu derselben Zeit wurden femer vom anstossenden Vogt- 
lande heftige Stösse gemeldet. (Sieh«? Bayer. Kurier Nr. 56). Besonders stark scheint aber das 

') Augsburger Abendzeitung Nr. (18. 

-) Siehe Münchner Zeitung vom 2(). Foliruar 1903 Nr. 47. 
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2 Erdbeben in Bayern mit Naohbargebieten im Frühjahre 190.'). 

Vorbeben am 20. Februar in der Gegend von Asch gewesen zu sein. Dort erfolgte nämlich an 
diesem Tage abends um 10 Uhr 5 Minuten ein solcher Erdstoss, dass die Leute, die doch in Asch 
öftei's Gelegenheit haben, Erdbeben wahrzunehmen und daher nicht so ängstlich sind, entsetzt auf 
die Strasse eilten. In den meisten Häusein wurde Ijcht gemacht. Der Stoss war so stark, dass 
es in allen Fugen knarrte und prasselte und die Fenster, wie vom Sturmwinde gerüttelt, klirrten. 
Jm hochgelegenen Stadtteile Niklasberg, wo das Ei^beben am heftigsten seine Wirkung äasserte, 
fielen Schiefer von dem Dache eines Hauses. Die Umfriedung eines Parkes, eine Steinmauer, 
erhielt einen klaffenden Riss. Der Erdstoss dauerte wohl nur eine S(»k'unde und äussei*te sich so, 
als ob tief unten im Keller oder unter der Erde eine grosse Mine gesprengt worden wäre. Auch 
der kurze dumpfe Donnerschlag, welcher mit dem nickartigen Stosse gleichzeitig erfolgte, rief eine 
solche Empfindung wach. In Ober reut h, 1*/« Wegstunden von Asch entfemt, wo das Bel>en 
ebenfalls sehr heftig war, stürzte ein Teil einer Bruunenausmauerung ein. Selbst beim Erdbeben 
im Jahre 1897 in dieser Gegend soll kein Erdstoss so heftig gewesen s«>in wie der oben genannte.*) 

Nach den von uns eingezogenen Erkundigungen wurde dieser Stoss um dieselbe Zeit auch in 
Selb, in Marktleuthen, Hof, Schwarzenbach. Kirchenlamitz und Wunsiedel wahr- 
genommen. Namentlich in Selb scheint der Ertlstoss ziemlieh kräftig: gewesen zu sein, denn die 
Erschüttemng wurde doi-t von j^nlermann wahrgenommen in Form eines dröhnenden Donneis. 
Fenster klin-ten, Häuser erzitterten, Fensterläden klapperten, unvei-schlossenc» Stuben- und Si^lirank- 
türen fielen zu und einzelne im Bett liegende Personen wurden auf den Boden geworfen.*) 

Auch am 24. Februar wurrlen in dieser Gegend gleichfalls Ei-schütterungen verspürt. Die 
Münchner Zeitung schrieb Nr. 51: Eger, 25. Februar. Die gestrigen Erdbeben im Ostfichtel- 
gebirge und in Westböhmen waren derart heftig, dass in Asch die Schieferi>latten von den Dächern 
fielen und viele Bewohner aus Furcht die Wohnungen verliessen und sich auf die Strasse flüchteten. 

Das Münchner Tagblatt schrieb: Oberfranken, 28. Februar. Im angrenzenden Voigtland 
hören die Erdbeben nicht auf und weixien soeben wieder deren drei aus dem Muldetale ge- 
meldet.*) 

Ajn 1., 2., 3. und 4. März wurden in Asch öfters Erdstösse wahrgenommen, die aber meistens 
ziemlich schwach waren und besonders auffällig nur während der Nacht verspürt wurden. Auch 
in Plauen und Adorf wurden fim 3. und 4. März schon kleine Erschüttenmgen beobachtet.*) 

IL Hanptbeben. 

Die Hauptstüsse des Bebens erfolgten am 5. und 0. März, und zwar am 
stärksten wieder in der Umgebung von Asch und Graslitz, sowie im Süden 
des Vogtlandes, hart an der bayerischen Grenze. Das plelstoseismische Gebiet 
lag demnach grösstenteils in Sachsen und Böhmen, und nur die bayerischen 
Orte Regnitzlosau, Kehau und Selb fallen noch in diesen Bezirk stärkster 
Erschütterung. Dieser hat die (Jestalt einer von SW. nach NO. streichenden 
Ellipse mit der Längsachse Selb — Asch — Graslitz. Im Verhältnis zur ganzen 
makroseismischen Fläche ist diese Zone ziemlich klein und hat einen Flächen- 
inhalt von nur ungefähr 450 qkm. 

Die Orte stärkster Erschüttenmg sind: 
In Asch wurden ausser zahlreichen leichteren Stössen am 5. Mäiy^ folgende 
sehr gewaltige Erschütterungen an diesem Tage verzeichnet: um Uhr iM Min., 
9 Uhr 52 Min. und 10 Uhr 50 Min. abends. Am (5. März waren die Stösse am 
heftigsten um 6 Uhr früh und nachmittags gegen 2 Uhr. In der Nacht vom 5. 
auf den 6. März soll die Katastrophe geradezu schrecklich gewesen seiji. In den 
vei'schiedenen Häuseni verlosch bei dem Stosse um 9 Uhr 52 Min. das elektrische 
Licht, die Leute übernachteten aus Fui'cht grösstenteils im Freien, Kamine stürzten 

*) Siehe Hofer Anzeiger; Augsburger Abendzeitung vom 25. Februar. 
•) Gütige Mitteilung von den dortigen Postanstallen und liehrorn. 
*) Neues Münchner Tagblatt vom G März Nr. 65 S. 11. 
*) Gütige Mitteilung von den dortigen Postanstalten. 
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Mittelstark wurde das Beben in folgenden Orten verspürt: 
In Ölsnitz und Vogtsberg hatte man an den genannten Tagen das Gefühl, 
als ob der Boden sieh hebe, in Brambaeli bei ölsnitz wurde beobachtet, dass 
der Boden nach den einzelnen Stössen noch nunutonlang nachzitterte.^) In diesem 
Orte scheint das Beben noch ziemlich stark gewesen zu sein, denn von dort 
wurde folgendes gemeldet: „Wir haben am 5. März 5 lliir 50 Min., 9 Uhr 40 Min. 
und 9 Uhr 55 Min. Stösse gehabt, welche alle bisherigen an Stärke übertrafen. 
Am G. Mäi-z morgens 5 Uhr 55 Min. erfolgte aber die heftigste Erschütterung v<»n 
allen: von weitem schon hcirte und spürte man das Rollen im Boden, es folgte 
dann ein fürchterliches, donuerartiges Getöse, d(»m baldigst ein noch viel stärkeres 
ft»lgt(\ Fen.ster kliri-ten, Türen wackelten u. s. w.*) In Raun bei Brambach 
erhielt das Schulhaus lange» Riss(» und in Sclu'nuH'k trieben die unablä.ssigen, 
wellenartigen Ei-schütterungen viele Bewohner des Nachts vom 5. auf den G. März 
auf die Strasse.'*) In Arnoldsgrün bei Schöneck war es als ob die Häuser 
hochgehoben würd(»n: der Wassei"Stand vei*schiedener Brunnen ging nach den 
heftigsten Stössen um etwa 10 cm zurück.**) In rntersachsenberg bei Auer- 

') Augshurjr«'r Ahcndzeitunji: Xr. 70. 
■-') EluMida. 
^) Ebenda 
*) Kbcnda. 
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buch war die Erregung ebenfalls gi*oss, da die aus Holz erbauten Häuser zu 
krachen begannen, die Schellengeläute in den Ställen ertönten und zahlreiche 
Gegenstände zur Erde fielen.*) In Treuen i. V. stürzte bei einem starken Stosse 
ein Kind aus dem Bette und einem Klavier wurde eine Seitenwand stai'k beschädigt.') 
In Reichenbach gerieten die im Bett ruhenden Personen in schaukelnde Be- 
wegung, und in verschiedenen Kohlenbergwerken des Zwiekauer Bezirkes fuhren 
die Bergleute wegen der drohenden Einstiu'zgefahr wieder aus.^) 

Aus den Berichten der näheren und weiteren Umgegend von Asch geht 
hervor, dass das Beben nicht nur in jenen Orten verspürt wurde, die bisher 
wiederholt von den Erdstössen heimgesucht worden sind, sondern auch in solchen, 
die früher von diesem Naturereignis verschont blieben, so Franzensbad und 
Eger. Besonders heftig war die Wirkung des Bebens auf Antonienhöhe. In 
Oberreu th wurde ein Mann vom Sofa, auf welchem er schlief, in der Nacht 
vom 5. auf 6. Mära, zur Erde geschleudert. In üntersachsengrün kampierten 
die Leute die ganze Nacht im Freien und in mehreren Häuseni dortselbst ver- 
löschten bei dem heftigen Stosse um 10 Uhr 10 Min. abends die Lichter. In 
Bäringen war ein Stoss von solcher Heftigkeit, dass die Stubenvögel in den 
Käfigen von ihren Schlafplätzen herabgeschleudert wurden, und in Haberspirk, 
Bezirk Falkenau, verursachte ein gew^altiger Erdstoss ein Knacken in den Gebäuden, 
ein Zittern der Fenster, Schwanken der Hängelampen u. dgl. und endete mit einem 
gegen Süden verlaufenden, unterirdischem Rollen. Die während dieser Zeit in 
den Kohlengruben beschäftigten Bergarbeiter haben von diesem Naturereignis 
nichts walirgenommen.**) 

Auch in St. Joachimstal waren die Erschütterungen ziemlich stark, des- 
gleichen zu Karlsbad, wo jedoch an den Quellen kein besonderer Einfluss bemerkt 
wurde. 

Mittelstark wurde das Beben auch in folgenden Orten Bayerns wahrgenommen : 

„In Markt Redwitz waren die Erdstösse dei^art, dass das Bahnwärterhäuschen 
im Frauenholz bedeutend ins Schwanken geriet." (Münch. N. Nachr. Nr. 112 S. 4.) 
Aus Konnersreuth wurde ferner berichtet: „Am 5. und 6. März wurden hier 
mehrere Stosse verspürt. Der erste Stoss (5. März), der um '^/i 10 wahrgenommen 
wurde, war so heftig, dass Tische, Stühle und Bettläden emporgeschnellt wurden. 
Gleich eine Viertelstunde darauf erfolgte der zweite Stoss, der zwar weniger heftig 
war, aber länger andauerte. Am 6. März erfolgte ein dritter Stoss, der an Heftig- 
keit dem ersten wenig nachstand und ungefähr V^ Minute (?) andauerte. Ein 
viertes Beben wurde ^l\ Stunde später vernommen. Sämtliche Erdstösse waren 
von einem donnerähnlichem Getöse begleitet. (Münchn. N. Nachrichten Nr. 114 
S. 5). Herr Forstamtsassessor Wünsch aus Wiesau hatte die Güte, folgendes 
mitzuteilen: „Am 5. März machte sich hier ein ziemlich starkes Erdbeben, welches 
sich von Westen nach Osten bewegte, bemerkbar. Gegen 10 Uhr nahm ich ein 
Schaukeln des Stuhles, auf welchem ich sass, und ein Ächzen der Zimmertüre 
wahr, während meine bereits im Bette sich befindende Frau deutlich ein Schwanken 
der Bettstätte und das Klirren der auf der Marmoiplatte des Waschtisciies stehenden 
Waschschüsseln bemerkte." (M.C.St.) Herr Oberexpeditor Vogel von Wiesau 

*) Augsburger Abendzeituiig Nr. 70. 
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spürte die Erschütterung am 5. Mära um V«10 ühr und am 6. gl. Mts. um 5'*' 
und V^IO früh. Nach dessen Nachfragen wurde auch die Dish)kati(m zu Tirschen- 
reuth und Fuchsmühl bemerkt. (M.C.St.) Aus Noualbcnreuth bei Waldsassen 
meldete man: „Wir verspürten hier am 5. Mära abends fl**/* Uhr einen ziemlich 
heftigen Erdstoss, der die Fenster erklirren und Bilder etc. wackeln machte. Kui*z 
nach 9 Uhr wiederliolte derselbe sich in gleicher Heftigkeit, die Dauer war un- 
gefähr eine Sekunde. Ein ungleich stärkerer Stoss wurde am (>. März morgens 
6 Uhr verspürt. Wie einwandfreie Beobachter angaben, ging das Beben in der 
Richtimg von Südwest nach Nordost." (Augsburgor Abendztg. Nr. 09 S. 7). In 
Feilitzsch-Trogen wurden schon am 4. März früh 1 Uhr 5 Min. deutliche Stösse 
verspült, die sich am 5. gl. Mts. um 9'*^ wiederholten. Auch in Gattendorf und 
ünterhartmannsreutii wurden am f). März V^IO Uhr und am G. März fi'üh 
G Uhr Erzitterungeu wahrgenommen, indem Fenster kliiTten und Gebäulichkeiten 
wankten (Augsb. Abendztg. Nr. 6() S. 4). Aus Mitterteicii kam die Meldung: „Hier 
wurden sowohl in der Naciit vom 4. auf ;")., als auch besonders in der Nacht vom 
5. auf G. März wellenförmige Erschütterungen, l)egl(»itet von cinc^m Rollen, ähnlich 
dem eines schweren Lastwagens, wahrg(Miommen. Bt^sonders heftig waren die 
Erechütterungen am 5. ds. abends J)-'''*, 9'"' und am 6. ds. früh (> Uhr. Auf den 
Möbeln aufgestellte (legenstände gerieten ins Schwanken, die Fenster klirrten, im 
Bette liegend hatt(» man das Gefühl einer sciiaukelndtMi Bew(^gung, gerade als ob 
die Bettstelle von unten in die Höhe gehoben wenle. Die Dauer der Erdstösse 
betrug ca. 10 Sekunden innl es schien die Bewegung von Südost na(*h Nordwest 
zu verlaufen.'* (Aiigsb. Abdztg. Nr. G(J). lA'hier Leichs aus Maiersreiith schrieb: 
„In hiesiger Gegend wurden schon seit 14 Tagen Erdstösse wahrgenommen, (li(^ 
letzten am 5. März vorm. 2 Uhr und nachmittags 10 Uhr, am G. März vorm. G Uln*. 
Dieselben waren beim Sitzen und Liegen bemerkbar, Gegenstände im Zimmer und 
an den Wänden kamen in leichte Bewegung. Begleitet waren sie von einem 
donnerähnlichem Geräusch." (Tabelle s. S. 7.) 

Die Zonen mittelstarker und schwächster Erscheinung sind nicht schaii von 
einander abzugrenzen. Immerhin darf die i» unserer Karte angegebene P]inteilung 
im grossen und ganzen stimmen, denn wenn sich auch an einzelnen Orten, die 
in der Zone schwächster Ei*schütterung liegen, das Beben kniftiger äusserte, so 
nuiss man eben die geologische Beschaffenheit dieser einzelnen Punkte genau 
kennen, (irössten teils liegen solche Orte an defekten Stellen (Verwerfungss])alten, 
unterirdischen Auslaugungstellen u. s. w.), weshalb sie von der Erschütterung un- 
gleich stärker betroffen werden als manche Orte ihrer Umgebung. So liegt z. B. 
Straubing nach unserer Karte sogar an der äiissei*sten Grenze schwächster Er- 
schütterung, und dennoch w^ar in dieser Stadt am (J. März um 6 Uhr früh ein 
Erdstoss so heftig, dass sogar Möbelstücke aus ihrer Stellung bcnvegt wurden. Da 
nun Straubing bekannter Weise an einer Bruchlinie liegt, wo eine Krustenbewegung 
viel empfindlicher wii-kt als an (»iner nicht defekten Stelle, so ist dieses Vor- 
kommnis leicht begreiflich. Ähnlich ist es mit noch einigen anderen Orten. 

In Sachsen ei*streckte sieh die äusserste makn)seismische Linie» im Norden 
bis über Leipzig hinaus. Sogar aus Meissen und dem Elbtale (der sächsischen 
Schweiz) wurden wellenartige Erdbewegungen gemeldet, w(»l(*lie in den Wohnungen 
Bilder und Uhren aus ihrer Lage brachten, Fenster klirren und Tüi*en aufspringen 
liessen. Die StJ'isse waren aiieli dort von dumpfem, unterirdischem Rollen b(»gleitet.M 

*; MündiiuT N. Nachi. Nr. IU\ S. 2. 
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Erdbeben im Erz- und Fichtelgebirge mit Böhmerwalde. 
Mittelstark wurde das Beben noch vernommen in den folgenden Orten: 



Ort 



Schwamenbach a/S. 
Wuiisiedel . . . 



nik-hstädt a'Th. 
AValdsjossen 
Vorüoi-f . . 



lieichenau bei ^^'aidJlaus 



Lichtenberg . 
Falkenberg . 
Münchberg . 
Dörflas . . 
Schauenstein 
Kirchenlanütz 



Kiislau 



Erbendorf . . 

Hof 

Naila . . . . 
Grosch lattengrün 

Floss . . . . 

Xemnath . . . 

Martinlamitz . . 

Araberg . . . 

Bemeek . . . 

WüsteiLselbitz . 

Stehen . . . . 

Oefrees . . . 
Weissenstadt 

Helmbrechts . . 

Oberkotzau . . 

Schönvvald . . 

Seulbitz . . . 



Schirnding 
Seussen . . 
Alexandei"«bad 
Leupoldsgrün 
^Üartinlamitz . 
Sparneck . . 
Köditz . . . 
Rothenburg . 
Dübni . . . 
Issigau . . 
Berg . . . 



Zeit 



5. März 



Stossrichtung 



abends 

n 

nachni. 
al)onds 

n 

nachm. 
abends 

n 






10 
10 

I 4 
110 
f)i& 

I.? 

I 9" 
il02» 

10 

10 

10 

9**, 10»° „ 

10 

I 4 nacbm. 
' 10 abends 

10 

B'^^lO'^^JO^^a. 

10 abends 

10 

10 
945 

10 

10 

10 
94» 

10 

10 

10 

10 

10 

JO 

10 

10 

10»^ 

10 

10 

10 

10 

10 

10 

10 

10 



I 



n 

M 

)1 
»> 
r» 
n 
» 
>» 
n 
>♦ 
n 

»j 
n 
n 

n 
» 



ß. März 



G moi-gons 






5S(. 

(> 

(> 

(> 

6* 

() 

ü 

»■ 
i 

(> 

(i 
54:. 

O 
() 

G 

<; 
() 

6 

G 

G 

G 

G 

() 

(> 

G^ 

G 

G 

(> 

() 

G 

G 



>» 



M 



» 



n 



n 



V 



n 

n 
n 

»• 

»» 

>» 
»1 



H 



>» 



>l 






0.— AV. 

I O.-W., teils 
von N, n. S. 



NO.— SW. 

i O.-W. 
! O.-AV. 
' SO.— NAV. 

O— W. 
; O.-AV. 
' 0— \V. 

0.— \v 

j SW.— NO. 
1 SW.— NO. 

SW.-NO. 

' SW.-NO. 

O.-AV. 

S W. - NO. 

N.-S. 

' SO. -NW. 

O.-W. 

; 0.— AV. 

' ( ).— AV. 

0.— AV. 

: SO.-NA\\ 

0.— AV. 



O.-W. 
0.— W. 

S.-N. 



Stärke des 
Bebens nach 

der FoRRL- 
schen Skala*) 

Grad 4—5 
. 4 



O.-AV. 



„ 4 

n 
n 

» 
n 
n 

»» 
11 

»» 

>» 
» 
>» 
•> 
n 
y 
>» 
>» 

» 
n 
» 
» 
♦» 
»» 
>» 
>» 

>» 



i) 

4 
3 
3 
4 

•^ 

o 
5 

o 

4 

5 

o 

5 

4 

4 

4 

4 

4 

4 

4 

4 

4 

4 

4 

4 

4 

4 

4 

5 

4 

4 

4 

4 

4 

3-4 

4 

4 



Dauer der 
Stösse 



4 Sek. 



4 Sek. 
8 Sek. 

15 Sek. CO 
8 Sek. 
8 Sek. 

4 Sek. 
8 Sek. 



*) Grad 3 der FoRELScben Skala wird von den Menschen nur unter besonders günstigen 
Verhältnissen, Grad 4 aber auch mitten in der Tätigkeit beobachtet. Beben von der Intensität 5 
sind schon imstande, bewegliche Gegenstände zu vei"schieben ; der sechste Grad äussert sich im 
Umwerfen solcher Gegenstände und in der Erzeugung von Rissen an den AVänden und Decken der 
Häuser. Steigert sich die Intensität zum siebenton Grade, so wonlen Gebäude sdion in ornstlioher 
AVeise beschädigt und Kamine stürzen ein. 
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Erdbeben in Bayern mit Xa«;hbiirgebioten im FriUijaha* 1003. 



Aus Thüringen wurden noch schwache Stösse aus Zeitz, Naumburg und 
Freyburg (in der goldenen Aue) gemeldet.*) Aus Lobenstein schrieb man: 
„In verwichener Nacht (5. März), kurz nach 10 Uhr bemerkte man hier Erd- 
erschütteningen, so dass man das Getöse eines unterirdischen Donners zu hören 
vermeinte; auch die Fensterscheiben klirrten stellenweise. Die Erdstösse, welche 
die Richtung von Osten nach Westen zeigten, wiederholten sich heute (6. Mäi'z) 
früh: es waren solche um 7 Uhr bemerkbar; am stärksten traten sie aber um 
6 Uhr morgens auf.*) 

In Bayern konnten folgende Punkte schwächster Ei'schütterung ermittelt 
werden : 



Ort 



Zeit 



5. März 



6. März 



— Stossricbtuiig 



Stärke des , 
Bebens nacb i Dauer der 



der FoRKL- 
scben 8kala 



Stösst.« 



Lauenbaiii 
Ludwigstadt . 
Viechtacb 
Bamberg . . 
Kronacb . . 
Kiilmbach 
Bayreuth . . 
Staffelstein 
Pegnitz . . 
Ambet^ . . 
"NVeideu . . 
Vobenstrauss 
Eslarn . . . 
Scbönsee . . 
AVinJilani . . 
"NValdmüncheu 
üöiz . . . 
Scbwandorf . 
Kegensbui^ . 
Straubing . . 
Passau . . . 
Waldtbuni 
Troschenreuth 
Licbteufels . 
Stadt-Steinach 
Seybothenreutb 
Pleystcin . . 
Fh)ssenbürg . 
Bäriiau . " . 
AViUlenau . . 
Kselilkam . . 
(irafenau . . 
Kuding . . 
Freyiuig . . 
Ebuath . . 
Imnienreuth . 



9*" abends 

11 

10 „ 



10 
10 



10 



u 



•I 



G friib 



r»55 

(> 
() 

t; 
() 

G 

(> 

7 



n 
M 



•1 



., CO 







i> 


" 1 


— 




G 


" 


— 




G 


" 


— - 




(; 


j» 


- - 




G 


•> 






G 


f» 






G 


" 1 


— 




« 


M 


- - 




G 


" 1 


10 


n 


G 


?' i 


— 




G 


•1 


10 


M 


(> 


1 


10 


f> 


G 


1 
•1 


10 


» 


G 


»5 


— 




(> 


>» 






() 


>» 


10 


1 


(> 


r> 


■ - 


1 

1 


G 


.M 1 


— 


1 

1 


(> 


1 


— 


1 
1 


(> 


M 


- 


i 


() 


•1 


_ 




G 


«« 



\V. -O. 

W.-O. 
S.-N. 
SW.— NU. 
0.--W. 
O.-AV. I 
0.— AV. I 
(). -W. I 
S.-N. I 
(). -W. I 
().— AV. I 
O. -W. I 

o. -w. I 



V 



V 



I 



wollenförmig 



O.-W. 



O.-W. 

U.-W. 
SW.— NO. 
\velleuf(*>rmig 

X.— S. 
w«'lkrnföniii 



r 



M 



J» 



(> „ 



o.--\V. 

X. s. 



3 (IV) 
3 






3 

3 

:\ 
n 
i\ 
3 

3 

:i 

•t 
•} 

3 
3 
3 
3 



3 

»t 
•> 

3 

3 

:) 
:) 
3 
:\ 
3 









:\ 



•> 

•> 
•> 

•> 
t) 



4 Sek. 



5 Sek. 



H Sek. 

5 Sek. 
5 S.'k. 



M Münchner Neueste Naclir. Nr. IIG S. '2. 
') Miinclmer Ztg. Nr. 59 S. 7. 
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Erdbeben im Erz- uiid Ficlitelgebirge mit Böhmenvalde. 9 

In Böhmen ist der westlichste Ort, der vom Beben noch betroffen wurde, 
wohl Tetschen.*) Für Südwestböhmen liegen keine positiven Nachrichten vor und 
unsere auf der Karte angegebene Zone ist in diesem Teil hypothetisch. Mies und 
Kladrau meldeten Hemi Stadtgeologen Knett aus Karlsbad negativ; doch konnten 
wir auf telegraphische Anfrage in Prag erfahren, dass in letzterer Stadt das Beben 
noch schwach gespürt wurde. Da nach unseren Erkundigungen auch in Pilsen die 
Erschütterung vom 6. März früh 6 Uhr wahrgenommen worden ist, so glaubten 
wir einen Grund zu haben, die Schütterlinie schwächster Wahrnehmung so ziehen 
zu dürfen, wie wir sie auf unserer Karte angaben. An genauen Beobachtungen 
dürfte es in diesem so wichtigen böhmischen Bezirke ziemlich fehlen, weshalb 
zuverlässige Kräfte hiefür femer zu erwerben wären. 

III. Nachbeben. 

Über ein Nachbeben, dass sich dem Hauptbeben anschloss haben wir folgende 
Mitteilungen erhalten. 

Auch am 7. März wurde früh 7 Uhr 20 Min. ein Erdstoss zu Giuslitz wahrgenommen, den 
Herr Stadtgeologe Knett, der zu geologischen Arbeiten in Oi*asIitz sich aufhielt, als relativ kräftig 
bezeichnete. Am 9. Mäi'z w^ui^den ferner zwischen 3 und 4 Uhr nachm. zu Asch ziemlich heftige 
Erdstösse verspürt,*) die auch im nahen Orte Burg sehr heftig auftraten. Dortselbst soll infolge 
der starken Stösse sogar ein Haus eingestürzt sein.*) Auch in den darauffolgenden Tagen traten 
kleine Erschütterungen ein; dieselben waren jedoch unbedeutender Art und wurden nur in der 
Gegend von Asch wahrgenommen. 

b) Zweite Abteilung: Bemerkungen und Erklärungen zu diesem Beben. 

Graphisch lässt sich die zeitliche Folge des Gesamtbebens ungefähr so 
darstellen : 



A , ■ ■ Ji 



I I H "'" '"' 1 I 



ü^ 




/tf n 1t 19 ZO 21 22 23 2* 25 27 

^ V 

Februar 

Das Gebiet schwächster Wahrnehmung bildet eine nach Südosten zugespitzte 
Ovale mit der Längsachse Leipzig-Passau, die in einem Winkel von 90** die Längs- 
achsen der ellipsenförmigen Zonen stärkster und mittelstarker Erschütterung schneidet. 
Die Längenausdehnung des Böhmerwaldkomplexes spricht hier eine gewichtige 
Rolle und erklärt diese scheinbare Anomalie. 

Der Flächeninhalt des makroseismischen Schütterareales beläuft sich auf 
ca. 66000 qkm (Bayern: 76 000 qkm), die Länge der Ovale auf 330 und die Breite 
auf 260 km. 

Bezüglich der Stossrichtung, von Westen nach Osten, heiTScht ziemliche 
Cbereinstimmung hinsichtlich der Zeit des Eintritts der Hauptstösso im Gebiet 
stäiteter und mittelstarker Bewegung gleichfalls: o. März 10 Uhr abends und 
6. März 6 Uhr morgens. In der Zone schwächster Wahrnehmung wurde meistens 



') Bayr. Kurier Nr. 71 S. 8. 

*) Münchner Zeitung vom 11. März. 

^) Bayr. Kurier vom 10. März. 



10 Erdbeben in Bayern mit Nachbargebieteu im Frülijabre 1903. 

nur ein Hauptstoss verspürt, nämlich der um G Uhr früh am 6. März. Eine 
minutiös genaue Zeitbestimmung konnte allerdings noch nicht erzielt werden, da 
das Beobachtungspersonal eben noch nicht so geschult ist, dass sein ei-ster Blick 
gleich an den Uhrenzeiger geheftet ist. 

Der Herd des Bebens lag ohne Zweifel bei Asch, wo überhaupt der erd- 
bebenreichste Punkt des erwähnten Schüttergebiotes ist. 

Über die Geschwindigkeit der Fortbewegung des Bebens konnte man aus 
den Angaben und Nachiichten keine sicheren Anhaltspunkte gewinnen. Ebenfalls 
war die Tiefenbestinimung des Epizentniras absolut unmöglich. 

Bemerkenswert bei diesem Beben ist, dass die in den Kohlengruben bei 
Falkenau beschäftigten Borgarbeiter dieses Naturereignis nicht wahrgenommen 
haben,*) während die Bergleute im Zwickauor-Bergwerksrevier wiegen der drohenden 
Einsturzgefahr wieder ausgefahren waren.*) Die Quellen zu Karlsbad blieben 
von dem Beben, wie uns Herr Stadtgeologe Kxett mitteilte, ganz unbeeinflusst, 
dagegen ging zu Arnoldsgrün bei Schöneck dei Wasserstand vei*schiedener 
Brunnen nach den heftigsten Stössen um etwa 10 em zurück.^) 

Erwähnt sei auch, dass obiges Erdbeben vom Seismographen in Leipzig 
registriert wurde (vom WiEcuEKx'schen astatischen Pendelseisraometer). Da Herr 
Geheimrat Cuedner in den Berichten der math.-phys. Klasse dei* K. Sachs. Gesell- 
schaft der Wissenschaften zu Leipzig darüber berichten wird, so sehen wir hier 
von einer näheren Ercu'terung des Seismogrammes ab. 

Hoch interessant dürfte sein, dass ausser der Erdbebenstation Leipzig auch 
die Apparate des Münchener geomagnetischen Listitutes das Vorhandensein dieser 
seismischen Kraft spürten, denn die magnetischen Instnnnento doitselbst zeigten 
während dieser Zeit fortwährend einen starken Aus.schlag.^) Hen* Dr. Messer- 



*) Augsburger Al»endztg. vom 9. März Nr. 68 8. (5. 

*) Ebenda und Augsburger Abend ztg. Xr. 70 S. (>. 

-) Siehe weiter oben. 

*) AVir können diese Thattjaebe als wichtig nicht genug l>etonen, denn ein Zusammenhang zwischen 
den Eixlbeben und dem magnetischen Zustmidij der Ei^e ist heutzutage durch mancherlei Beob- 
achtungen nachgewiesen woi"den. Magnetometer haben starke Stömngen unmittelbar vor Ei-dbeben 
gezeigt imd sind nach der Ei*schütterung wieder zur Ruhe gekommen. Freilich wii-d erst die Zu- 
kunft das Gesetz dieser Beziehungen kennen lehren, namentli<.'h dann, wenn die Instnimente noch 
emi>fhidlicher wei-den als sie jetzt sind. Herr Dr. Mksskhscumidt hat ül>ei dieses wichtige Thema 
bereits in unserer Arbeit: ,, Beiträge zur Eitlbebenkmide in Bayern*', eine kleine Notiz geliefert; 
wir können hier nicht unterlassen, no<;h andere Fälle anzuführen, wo Enlbebeu an den magnetischen 
Instmmenten sich bemerkbar machten: 

Unter den älteren Wahrnehmungen dieser AH, deren I)ai*stellung meist sehr unvollkommen 
und undeutlich ist, sind ganz besondei*s einige während des Eixlbebens zu Lissabon gemachte 
l>emerkenswei*t, welche wir in den schätzbaren Sammlungen über dieses Ereignis von Kant (Ver- 
mischte Schriften IM. I S. 564, unil physische Cieograi»hie Bd. 11 Abth. 2 S. 420) angefühii finden. 
Es sollen nämlich zu Augsburg am 1. November 1755 die Magnete ihre Gewichte al»geworfen 
haben, und die Nadeln in Unordnung geraten sein. Ebenso wurde zu Hohonems, an der öst- 
lichen Cirenze der Schweiz, durch Wl( iiKKKii zur Zeit dieses Erdbebens am 9. Dezember, an einem 
Magnetstabe eine Bewegung im Sinne der Inklination beobachtet, indem während einer Erschütterung 
von 1 Minute Dauer der Faden, an welchem dieser Stab hing, um 40® aus der Vertikalen nach 
Süden abgelenkt wurde. Nach Rohinson (System of me<hanical Philosophy, TW. p. 371) wurde 
eine grosse Störung in der Deklination der Magn»*tnadel von MCllkk zu Mannheim während des 
Eitlbebens von Calabrien bemerkt. 

Mit rbergehung vieler anderer iiiinlirher Beobachtungen ist es wichtig, eine von A. v. Hum- 
i;<»Li)T anzuführen, welche l»eweist, dass die magnetischen Verhältnisse eines Ortes durch Erdbelx»n 
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SCHMIDT, Observator am magnetischen Institute der K. Sternwarte, überliess dem 
Verfasser das dortige Material zur Einsichtnahme, wofür hier der ergebenste Dank 
ausgesprochen wird. 

Nicht unerwähnt soll endlich sein, dass auch die Kabelleitung München — 
Hof — Plauen — Berlin während dieses Erdbebens gestiert war. Wir würden von 
diesem Yorkommnis keine besondere Notiz nehmen, wenn wir nicht die Gewiss- 
heit hätten, dass bei Erdbeben solche Störungen an der Tagesordnung sind. Die 
Münchener K. Telegraphen-Zentralstation stellte uns nämlich ihre Tagebücher, 
wo die Störungen der Te]egraj)hen und Kabelleitungen aufgezeichnet werden, zur 
Einsichtnahme zur Verfügung, und wir ersahen daraus, dass bei Erdbeben die- 
jenigen Kabelvorbindungen fast regelmässig gestört waren, die durch das Schütter- 
gebiet führten. Dass wir es auch hier mit magnetischen Störungen, hervor- 
gerufen durch die Beben, zu tun haben, dürfte offensichtlich sein. 

Nun zur Ui*sache unseres Bebens! 

Es ist eine bekannte Tatsache, dass dei- auch jetzt nocli fortdauernde Ab- 
kühlungsprozess unserer Erde Spannungen im Erdgefüge hervorruft, welche sich 
in horizontale und vertikale zerlegen lassen. Lr>sen sich diese Spannungen aus, 

auf eine dauernde Weise j^estöi-t werden können (Heljit Iiist. IV p. 25). Am 1. November 1799 
wurde die Inklination der Magnetnadel zu Ciimana, vennittelst eines BonnA'schen Inklinatoriums 
beobachtet, zu 43^,65 gefunden. Am 4. trat das so oft erwähnte Eixibeben ein; am 7. ward die 
Inklination wieder beobachtet, und sie betnig uur 42*^,75, hatte sich also um 0^9 verringert. Diese 
Verringerung war zugleir^h bleil)end, denn im September 1800 betrug die Inklination an demselben 
Orte 42°,80; sie hatte also in der ganzen Zeit noch nicht die (irösse wieder erhalten, welche sie 
vor dem Eixibeben besass. Die Intensität des pj-dmagnetismus war übrigens vor imd nach «lern 
Erdbeben sich gleich geblieben, denn die Xadel machte beide Male dieselbe Anzahl von Schwingungen 
in derselben Zeit, auch die Deklination schien unverändert. Etwas ganz ähnliches führt uns dei^selbe 
Beobachter noch nach der Vergleichuug seiner eigenen mit späteren Beobachtungen in dem an 
Erdbeben so überreichen Lima an. Er fand nämlich die Inklination im Oktober 1802 dort 9*^ 59,4', 
nach dem Erdbeben vom 1., 3. und 5. November aber war sie auf 9° 12' (also um 47,4) gesunken; 
auch schienen A'erändemngen in der Intensität des Erdmagnetismus eingetreten zu sein, denn vor 
dem Eitlbeben machte die Nadel 219, nach derselben 213 Schwingungen (Pogueno. Annal. Bd. XXV 
S. 351) in 10 Minuten. 

Bei der Erderschütterung, welche am 19. Frbruar 1822 zu Paris bemerkt wurde, beobachtete 
AwAüo (Ann. de Chemie XIX. p. 106) auf der SternwaKe viele Unregelmässigkeiten im (jauge der 
Deklinations-Nadel, welche Ix'sondei-s in Oscillationen im Sinne der Länge der Nadel bestanden und 
von Aiuoo sogl^'ich unbezweifclt dem Eixibeben zugeschrieben wurden. 

Eb«'nso unzweideutig war ferner eine ähnli<-he Bt'obachtiuig während des Erdbebens vom 
23. Febmar 1828 am Khein«' und den Ni«MkM*landen. In ein»*r Kohlengi'ube bei Mühlheini an der 
Riüir nämlich, in 480 Fuss unter der Erde, war ein Markscheider mit Messungen beschäftigt, imd 
als er sich eine Zeitlang des Kompasses hiezu bedient hatti», ohne etwas auffallendes bemerkt zu 
haben, ward die Nadel i)lötzlich so unmhig, dass er sie nicht mehr gebrauchen konnte. Sie schwankte 
selbst bis volle 180° von Nord- zum Süd-Pole, auch fmiden Schwingungen der Inklination nach 
statt. Zu derselben Zeit aber waren gerade über der Erde die Ei'schüttemngcn beobachti^t worden, 
von welchen in Onil>en niemand eine Almuiig g«»ha})t hatte (Poggend. Annal. XU p. 328), wiewohl 
gegen 2500 Pei-sonen darin arbeiti'ten. 

Auch dem Knikatoa-Ausbnieh von 1883 f(>lgt(»n bedeutende magiietisrln« Störungi-n (1\\\tzkl. 
Die Erde und das Lahm S. 206). 

Allenlings möchten wir hier nicht unei'\N'ähnt lassen, dass mehren' Fälle ang<'fühi't wurden, 
wo keine Wirkmig der Erdbeben auf die Magnetnadel vj'i-spüH wurde; doch wir möchten di«'sem 
Einwände entgegenhalten, dass eben (li(j mjignetischen Iiistniment»» in diesi'n Fällen nicht fein genug 
wan'n, andererseits hat t»s vir'lleieht auch an nötiger exakter Beobachtung gefehlt. 

Hoffentlich wird in cler Zukunft dieser wichtigen Saeh«* gr<')ssere Sorgfjdt zug«*w»Midet mid 
es diii-ft«' sich zeigen, das uns«'re eben nngeführt»'n Ri-ispiele nicht ohne Bedeutung s«'in w»'nleii. 
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SO folgt von selbst, dass hiedurch schiebende, faltende und sinkende Beweg- 
ungen der Erdkruste entstehen müssen. Beide Bewegungen können gleichzeitig, 
aber auch für sieh allein auftreten. Die schiebende bezw. faltende Bewegung 
gibt Veranlassung zu den gefalteten Gebirgszügen, wie solche vielfach beobachtet 
werden können; die sinkenden Bewegungen hingegen rufen Einbrüche oder Senkungs- 
felder hervor. Das ganze weite Gebiet südlich vom Fichtelgebirge, Frankenwald, 
Thüringerwald, rheinischen Schiefergebirge z. B., welches im Osten vom Böhmer- 
wald, südlich von der Donau und westwärts vom Schwarawald — Odenwald begrenzt 
ist, bildet ein solches Senkungsfeld; ebenso muss man auch die böhmische Stufen- 
landschaft, vor allem in ihrem nördlichen Teil, als Einbruchsgebiet ansehen. — 
Zur Tertiärzeit begannen, wie man aus verechiedenen Annahmen schliesst, in der 
heutigen schwäbisch-fränkischen Landschaft, wie auch in Böhmen Bodenbewegungen, 
hervorgerufen durch Spannungen im Erdinnern. Die Folge war, dass senkrecht 
zur Spannungsrichtung Spalten und Brüche entijtanden, die endlich ein Absinken 
der betreffenden Erdschollen zur Folge hatten. Während des Einsinkens fingen 
aber auch die vulkanischen Eruptionen an, welche in ei'stor Linie durch den 
Druck der niedersinkenden Massen veranlasst wurden. Andererseits boten ebenso 
die vielfachen Spalten dem feurigflüssigen Material den bequemsten Weg zum 

Aufsteigen.^ 

Die vulkanische Tätigkeit in diesem (lebiete war jedoch in der Diluvialzeit 
bereits erloschen, allein die Kräfte, welche ehemals die Schichten von Franken 
und Böhmen zum Einsinken brachten, dauern noch heutö fort, wenn auch un- 
gleich schwächer als in der Tertiärzeit. Ob nicht das Erzgebirge sich sogar etwas 



*) Die äuiisersteii Spuren im Osten .sind Ba.saltkup|)en bei Oppeln, »Schweidnitz, Liegnitz und 
Goldberg, welehe die Verbindimg der mitteldeutschen vulkanis<'hen Zone mit den vulkanist^hen Ge- 
bieten südlich der Kaqtateu (Matragebirge) herstellen ; tertiäre Emi)tivgest(?ine beobachtet man indes 
von Schlesien aus bis nahe an d<^n Kamm des Kiesengebirges (Basaltgänge an den Schneegniben) imd 
vor allem im Lausitzer Gebirge. Die Ilauptmenge dieser Berge sieht man ab(»r vor allem zu lx.»iden 
Seiten der Elbe, nördlich von der Stelle, an welcher die Egcr einmündet; hier finden sich die im- 
posantesten glockenfönnigen Dimie aiLsgebildet, wie wir als solchen ei-sten Kanges den pmchtigen 
Milleschauer k'ispielsweise anführen können. Der Biisalt hat in dieser Gegend die ol)ere Kreide- 
und untere Bnuuikohlenfomiation des böhmischen Becki»ns durchbrochen imd sich manchmal decken- 
oder stromartig auf dem unterliegenden Gestein ausgebreitet. Doch nicht nur hier, sondeni fast 
überall westlich gewahrt man ähnliche Erscheinungen; diesellKMi finden an der bayerischen Grenze 
mit dem merk>iürdig»'n Schlackenberge KammiMbühl zwischen Fi*anz(»n.sbad mid Eger ihren Abschluss. 

Nun folgen auf bayerischem Gnmd die Basaltkuppen des Reichsfoi-stes, vor allem der 
charakteristische Plössberg (»der Rosskopf luid weiter aus der fernen Triasebene aufsteigi?nd gewisser- 
inassen als Vorposten des Fichtelgebirges die ebenfalls basaltisch<'n Kuppen des Rauhen Kulms und 
des Armannsberges. 

Durch die gleichfalls isolierten Basidtberge der lleldburg, des Dolmai*s luid der Gleichberge 
winl eine Verbindung mit der durch und durch vulkanischen Rhön hergestellt, von wo aus die 
>*idkanisclie Reihe fast ununterbmchen bis zur hohen Eifel streicht. 

Nicht immer kennzeichnet sich hier aber tlie vulkanisch«.» Eigenschaft durch zahlreiches 
Auftreten von Basidthöhen, sondern vielfach sind es andere Ei*schninungen, welche die A^ermittlungs- 
rolle übeniehmen. Ausser den weniger auffallenden Dingen müssen vor allem die heissen Quellen, 
wie wir sie am Südfusse des Riesengebirges (Warmbiaum, Reinerz), am Südabhang des Erz- 
gebirges (Teplitz und Karlsbad), am Südabhang des Taunus (AViesbarlen) treffen, mid die Kohlensäure 
enthaltenden (Jewässer zu Alexandei"sbad, Kisshigen, Seltei-s, Ems etc., sowie endlich die Kohlen- 
säurequellen des Brohltales genannt wenlcn. 

Diese g;mze Milkanisclu» Tätigkeit muss, weil sich hi<.'r untergeordnete Ei*scheinmigen, wie Gas- 
quellen, Erguss gashaltiger "W' asser, heute noch lebhaft äussern, verhältnismässig jung sein; man hat 
aus vei'schiedenen Giünden geschlossen, dass sie der tertiären Zeit angehört. 
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hebt? In tliesein Gohiot findet niimlieli fortwährend ein seitliches Schieben und 
Drängen statt, und wo die Spannung in den starren Massen zu gross wird, bersten 
diese und an vorhandenen Bruchstellen verschieben sie sich um ein Geringes. 
(Daher vielleicht das kanonenschussartige Getöse bei Erdbeben?) 

Herr Stadtgeologe Kxi-nT hatte die Güte, zu meiner Erklärung noch folgenden 
Zusatz zu geben: 

Er rechnet dies eben erwähnte Erdbeben zu dem Sch>varmerdbeben. Solche 
Erdbeben wiederholen sich nach ihm in diesem Gebiete periodisch (1552, 1627, 
1701, 1770, 1824 und 1897) und lassen sich erklären durch den von Südosten 
her auf das böhmische Massiv wirkenden Druck der Alpen. Dem Erzgebirge im 
Nordwesten komme dabei die Rolle eines seismischen Akkumulators zu; es kann 
die fremden Druckkräfte eine Zeitlang aufspeichern und gibt nach erreichter 
Spannungsgrenze sodann die aufgestapelte Energie nicht als einzigen verderblichen 
Stoss, sondern nach und nach als Schwarmbeben von sich, worin ein glücklicher 
Umstand liege. 

Der Intermittenzcharakter des oben behandelten Bebens erweise sich als dem 
vom Jahre 1897 und 1824 analog und der 5., 6., 7. März 1903 entspreche dem 
6., 7., 8. November 1897, bezw. 18., 19. und 20. März 1824. (Die betreffende 
Original-Publikation Kxetts, worin derselbe zuerst auf die Analogien zwischen 
Stosshäufigkeit und Stärkeverteilung der erzgebirgischen Schwarmbeben auf- 
merksam machte, befindet sich im „Lotos" Bande vom Jahre 1899 Nr. 5 S. 1 — 25. 
Prag 1899.) 

Das nächste periodische Schwarmbeben wäre nach Knett erst zwischen 1950 
und 1975 zu erwarten gewesen. Dass sich aber schon 1900 und 1901 neue 
Bebenschwärme einstellten, die Knett als „spontane" bezeichnet, bildete die erste 
Komplikation. 

Knett neigt auch der Ansicht zu, dass sich zwischen der Zwodau- 
Elsterlinie eine das Vogt- und Egerland verbindende, quer zum 
Streichen des Erzgebirges gerichtete Senkung vorbereitet, die sich erst 
nach Jahrtausenden verwirklichen werde. Ein solcher tektonischer Vor- 
gang gehe anfangs ganz allmählich vor sich und eine Senkung von nur 1 cm 
müsse schon bedeutende Stösse für die Bewohner der Erdoberfläche mit sich 
bringen. 

In dem Umstände, dass sich das Intermittieren des letzten Bebenschwarmes 
mit dem der bisherigen periodischen Schwarmbeben im Erzgebirge deckt, liegt 
die zweite Komplikation, wodurch sich nun die ganze Ei-scheinung zu einer 
gänzlich verwickelten gestaltet. 
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Teutsch- und Wolsch-NcMirouth, Kiiiolin^on un<l Mühlberg sowio 
Eggenstein. 

Die Zone mittelstarker Erschütterung (FoRKL'sehe Skala 4 und 5) bildet 
gleichfalls eine von NW. nach SE. streichende Ellipse, deren Hauptachse mit 
jener der pleisto-seismischon Zone zusammenfällt. Eine Fläche von 800 qkm ein- 
nehmend, liegt auch ihr Hauptgebiet in der ßheinpfalz, doch greift im Südosten ein 
kleiner Teil ihrer Schütterlinie auch in das nahe Elsass über, desgleichen nach 
Baden. Der Hauptstoss wird gleichfalls kurz nach 6 Uhr vei'spürt, doch scheint 
dei'selbe im Osten etwas später wahrgenommen worden zu sein als im Westen. Die 
Zahl der bayer. Ortschaften, die das Beben mittelstark vei'spürten, ist sehr gross. 
Hieher gehören: Ramberg, Eusserthal, Oräfenhausen, Annweiler, Dern- 
bach, Weyher, Rhodt, Edenkoben, St. Martin, Alsterweiler, Maikammer, 
Kirrweiler, Hainfeld, Edesheim, Venningen, Altdorf, Böbingen, Freimers- 
heim, Burrweiler, Gleisweiler, Essingen, Walsheim, Freisbach, Wein- 
garten, Westheim, Germersheim, Zeiskam, Nieder- und Oberhochstadt, 
Knittelsheim, Bellheim, Ottersheim, Sondernheim, Hoerdt, Queich- 
hambach, Albersweiler, Birkweiler, Bindersbach, Leinsweiler, Völkers- 
weiler, Waldrohrbach, Silz, Münchweiler, Klingenmünster, Pleisweiler, 
Gleiszellen, Blankenborn, Birkenhördt, Bergzabern, Kapellen, Ober- 
hausen, Dörrenbach. Oberotterbach, Dierbach, Schweigen, Schweig- 
hofen, Kapsweyer, Steinfeld, Niederotterbach, Schaidt, Vollmersweiler, 
Scheibenhardt, Berg. 

Hieher gehören auch die Elsässer und Badischen Orte: Lauterburg, 
Au a/Rh., Karlsruhe, Leopoldshafen, Linkenheim, Forchheim, Morsch, 
Grünwinkel, Daxlanden. 

Beben von der Intensität 3 gehören schon zu den schwachen Erschütte- 
rungen (FoREL'sche Skala 3) und werden von den Menschen nur unter besonders 
günstigen Verhältnissen beobachtet. Hierüber haben wir zahlreiche Beispiele, so- 
dass wir imstande waren, auf unserer Karte auch eine darauf bezügliche Zone ein- 
zeichnen zu können. Auch dieses Gebiet hat die Ellipsenform und eine von NW. 
nach SO. streichende Achse. Tiüppstadt und Ettlingen dürften wohl die beiden 
Endpunkte dieser Achse sein. Am Schwarzwaldmassiv hat sich die Bebenwello 
scheinbai' gebrochen, denn Herr Prof. Leutz konnte aus diesem Horstgebiete keine 
Bebenorte ermitteln. Die uns bekannton vom Beben schwacli betroffenen Orte 
aus der Pfalz, aus dem Elsass und aus Baden sind: Trippstadt, Elmstein, 
Lambrecht, Neustadt a/H., Hambach, Speyordorf, Lachen, Duttweiler, 
Diedosfeld, Geinsheim, (Jonimersheim, Seh wogen heim, Gormersheini, 
Lingenfeld, Mechtorsheim, Leimen, Hofstätten, Rinnthal, Wilgarts- 
wiesen, Hinterwcidenthal, Hauenstein, Dahn, Erfwoiler, Bruchweiler, 
Dimbach, Oborschlcttcnbach, Vorder wo identhal, Niederschlettenbach, 
BöUenborn, lU)bcnthal, Weisseuburg, Steinmauern, Oetigheim, Bietig- 
heim, Elchesheim, Ettlingen, Durmersheim, Beiertheim, Rüppurr, 
Liedolshoim, Russheini, Outtonlieim, Rh(Mnshoim. Pliilippsburg, Ober- 
hausen. 

Bezüglich der Zahl der Hauptstöss(\ der Stnssrichtung dei*solben, ihrer 
Dauer u. s. f. gehen die AngabcMi der Beohacliter ziemlieh auseinander. Wir 
halten es doshalb für ang(»zoigt, die Resultate hierüber in folgender Tabelle wieder- 
zugeben : 



Enlbel-'n in Utr Elheinptalz 



Itichtung 
demelben 



Zeit der 
Wahr, 
nehmung 



1. Kandel 

Kaiidel 

Kandel 

Kandel ij 

2. Minfeld ....... i' - 

3. Hngenbacli '| 

■J. Bohrbath || 

5. Witideii ij 

U. Übe rotte rhacli ... . | 

7. Biriiweilpr !| 

8. "Wörtb |l - 

Würth 

Wörth I 

9. Haximilianhau | 

ll>. Bei^giabetii 1 

11. LindL'lbruiinHi'liof (KtirHtluuis) '1 

12. Uirkenhi»ilt ,| 

IS. Sil* I; 

14. Sondemheim ;; 

Soiidemhfim 

15. Leimenilieim 

16. Forstlmii^ IIi-1dt:ii»tfin bei jj 
Edeiikoben || 

17. Forstlians Scheibeithardt . |1 - 

18. Forethaas Bienwaldmiihle . !; 

19. Sübaidt ': 

211. Forstbaux I.anKi.'iil".'rg . . ' 

21. I^ngenbei'g 

22. Biicliellii-'ri; 

23. Kapsweyer ...... 

24. It-ibeuthftl Il - 

2n. F-.i-s[lLLiiisEiifrnil.M h. Nieder- ]] 

»chlettenlMicb |i - 

2(;. llayiia j 

27, Herxheini Iioi Ijuidau . , '| - 

2«. Kmki-nfeld :] 

2il. Aniitt'eik'r 

!J0. Kiimthid 

M. Fowfliaiis .Aniiwdler iiii '; \ 

Ffiilüerwald ll - j 

B2. Bindersbacli ' ' I 

:t3. Wügnrtswieaen . , , . li 1 I 

■n. Eusserthnl i' ~ [ 

Kii!»ertlial . . . !! 1 

Ru-wertlial .... 1 i 

■"15. Biichelberg i| -1 ' 

ilß. Edentcibeii !; ~ 

Edenkoben . ' i: — 

3". Edesheim ; 2 

38. Esringen jl 2 

'^ognoiUioha J*hr«>befle. XVI, Jtbrgaug, 
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Ort 



39. 
40. 
41. 
42. 

43. 
44. 
45. 
4G. 

47. 
48. 
49. 
50. 
51. 
52. 
53. 
54. 
55. 
56. 
57. 
58. 
59. 

m. 

61. 
62. 
63. 
64. 
65. 
66. 
67. 
68. 
69. 



Sohwarzbach b. Elmstein 

Impflingen 

Neastailt a'II 

RheinzalM»rn 

Rheinzaboni 

Klingenmünster . . . 

Billigheim 

Birkweiler 

Stcinfeld 

Steinfeld 

Ijauttjrburg 

Weissen bürg . . . . 

Karlsruhe 

Mühlburg 

Leimen 

WeingarttMi 

Maikammer 

Arzheim 

Nussdorf 

Hainfeld 

St Maiün 

Münchweiler . . . . 

Schindhard 

Oberlustailt 

Niederlustadt . . . . 

Kuhanlt 

Oppenhofen 

Eschbach 

Waldrohrbach . . . . 
Wemersberg . . . . 

Queichheim 

Gräfenhausen . . . . 
Pleisweiler 



Zalil 

der 

ilaupt- 

stösso 



2 

2 
o 

1 

2 

1 

1 

1 

2 
i> 

mm 

1 
1 
1 

2 
2 
1 



mm 

2 

3 
4 

1 

9 

1 

2 
2 



Dauer 
ders»»lben 



t'inige Sek. 
1 Min. (V) 



8—10 S«'k. 
3 -4 „ 

4—5 „ 



n 



4 „ 
4 „ 



3 „ 



3 „ 

4—5 „ 
4—5 „ 
Va Min. (Vi 



8-10 St»k. 



Kichtung 
(hMNelluMi 



Z(>it ' Standpunkt 
dei Wahr- ' des 

nehmung lWol>achters 



1', 



V 



sw.- 

SW.- 

S.- 

s.- 



N(». 
X. 
N. 
N. 



6 

kurz n. 6 W 






W.— 0. I 
w.o. 



wellenfonnig 

W.— (). ' 
W.— 0. 
(). -W. 

(.).— AV. 
X.— S. 
().— W. 
SW.— XO. 






I 



o.-w. 

().— w. 
SW.— X(.). 



0.- 
N.- 

sw.- 

0.- 



w. 

-s. 

-X. 

-w. 



« G » 
r* 6 „ 

M 6 ^ 

6. ()»« 
kurz n. 6 „ 

6» 

6« 

6» 
kurz n. 6 ^ 

6 

6 

6 

()"» 

() 

Vt7 
kurz n. 6 „ 

« n ^ n 
n I» ^ » 

5«> 
kurz n. 6 „ 

n » 6 » 



1. Stock 

1. Stock 

Freien (Hof r.^ 

im Freien 
1. Stock 
1. n 



im Freien 

1. Stock 

im Freien 

1. Stock 

im Freien 

I im Freien 
1. Stock 



6 



10 



Eidgeschoss 
1. Stock 

1. Stock 



Dom Hauptstosso luu ()'• — 6*^ am 22. März folgten noch mehrere Erschütte- 
rungen im Laufe dieses Tages. Wir erhielten hierüber folgende Nachrichten: 

In Impflingen wurde auch früh 7 Uhr ein Stoss verspürt^ der eine Minute (?) 
dauerte;*) desgleichen zu Kandel, wo mehrere, aber ganz .schwache Erschütterungen 
stattfanden.*) 

Zu Kandel wurden gegen V^IO Uhr weitere Stfisse wahrgenommen,") die sich 
gegen */«2 Uhr nachmittags wiederholten.*) 

Nachmittags 2 Uhr war das Nachbeben wieder ziemlich heftig. Die 
Münchener Neuesten Nachrichten schrieben darüber (Nr. 138): ,,Kaiserslautem : 



») M. X. Nr. 188. 
«) Pf. K. Xr. 69. 
^ I^. K. Nr. fii). 
*) Ebenda. 
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Enlljehen in der Rheinpfalz am 22. März. 19 

Gestern morgens 6 Uhr und nachmittags 2 Uhr wurden im südlichen Teile der 
Vorderpfalz von Landau bis Winden und Wörth beinahe in sämtlichen Orten 
so starke Erdstösse verspürt, dass die Leute erschreckt ins Freie eilten, da sie 
das Einstürzen der Häuser befürchteten." Thatsächlich war der Erdstoss in Pf ortz 
um 2 Uhr nachmittag so stark, dass ein Schornstein einstürzte.^) Aus Töutschen- 
reuth wurde mitgeteilt, dass wenige Minuten vor 2 Uhr mittags ein Erdstoss 
vernommen wurde, der ungefähr 8 Sekunden dauerte. In der Kirche war gerade 
Konfirmandenprüfung. Die Bänke gerieten in Schwanken und die Fenster zer- 
brachen, sodass die Menge auf die Strasse floh. Auch in dem benachbarten 
Knielingen wurden starke Erdstösse verspürt und spielten sich ähnliche Szenen 
in der Kirche ab.*) 

Ein Bericht aus Karlsruhe sagt: Ein in der dortigen Friedrichsstrasse 
wohnender Herr sei durch die Erschütterung um 2 Uhr aus dem Mittagsschlafe 
erwacht und aus dem Bette gefallen. Dessen Hund habe sich heulend und 
winselnd in die Ecke verkrochen. Viele Leute rannten auf die Sti-asse, andere 
wieder an das Telephon, um sich zu erkundigen, was denn eigentlich „los" sei. 
In der Eisenlohrstrasse stürzte ein Kronleuchter von der Zimmerdecke; in vielen 
Häusern wuirden Möbel durch die Heftigkeit der Stösse vom Platze gerückt. In 
der Kaiserstrasse wurde ein Herr, als er eben sein Mittagsschläfchen hielt, durch 
das Erdbeben unliebsam vom Sofa aufgerüttelt.^) Nach anderen Angaben wurden 
zu Karlsruhe wonige Minuten vor 2 Uhr die Stösse bemerkt und sollen ca. 8 Sekunden 
gedauert haben.*) Nach der Aussage der dortigen Meteorologischen Station war 
die Erschütterung um diese Zeit eine rüttelnde, kurz andauernde Bewegung. 

Zu Kandel war die Erschütterung um 2 Uhr mit einem dumpfen, imter- 
irdischen Rollen begleitet. Die Stossrichtung war von 0. n. W. Die Haustiere 
zeigten, wie bei der Erschütterung am Morgen, allenthalben grosse Unruhe. Die 
Hähne krähten, die Hunde heulten und die Kühe versuchten sich von den 
Ketten loszureissen.^) Nach Angabe des Herrn Forstwart Guckert von Kandel 
fanden auch um 2^* nachmittags zwei kräftige, in der Richtung von W. — 0. sich 
bewegende Erdstösse statt. Dieselben dauerten 5—6 Sekunden und waren von 
einem donnerähnlichen Getöse begleitet!^) 

In Maximilian sau wurde um 2 Uhr ein heftiger Erdstoss verspürt, der 
2 Sekunden anhielt') Nach den Zeitungsnachrichten wurde ein Bewohner dieses 
Ortes, der sich in gebückter Stellung in seinem Garten befand, durch die Er- 
schütterung ganz zu Boden geworfen. 

Herr Forstmeister Pustkr hatte die Güte, eingehend über diesen Erdstoss 
um 2 Uhr zu berichten. Er schrieb: „Ich las gerade meine Zeitung nach dem 
Essen und sass auf dem Kanapee. Da plötzlich ein Klirren der Fenster, Türen 
und Öfen. Die Hausglocke läutete und ich verspürte sehr deutlich eine Wellen- 
bewegung NW. nach SO. Die Dauer des Bebens schätzte ich auf 4 Sekunden 
Der Stoss war sehr kräftig."*^) 

>) L. A. Nr. 70. 

*) L. A. Nr. 70. 

^ L. A. Nr. 70. 

*) Pf. K. Nr. 70. 

*) Pf. K. Nr. 69. 

•) 0. B. 

') B. A. Nr. 69; auch P. K. Nr. 09. 

■) 0. B. 
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Herr Furstaiutsassessor Bexdert, ebenfalls im Forsthaus Langenberg, spürte 
gleichfalls den Stoss um 2 Uhr. Hen* Bkndekt war im Hofi'aume und bezeichnet 
den Stoss von S. nach N. gehend. Die Erschütt^^rung soll sehr bedeutend und 
von einem donnerähnlichen Geräusche begleitet gewesen sein.*) 

HeiT Forstwart Fath hat um 2 Uhr das Beben zu Wörth a/Rh. verspürt;*) 
desgleichen Waldwärter Stein um l"^-' im gleichen Ort.*) 

Zu Langenberg wurde auch um 4'* nachmittag ein schwacher Stoss wahr- 
genommen. Herr Forstmeister Pustkr schrieb: „Ich machte um diese Zeit gerade 
einen Spaziergang im Walde in der Nähe des Forsthauses. Ich hörte nun ein 
donnerähnliches Rollen und deutlich verspürte ich wieder eine Wellenbewegung 
von XW. n. SO., welche mit einem kräftigen Ruck endete. Dauer etwa 4 Sekunden.'' 
Herr Forstassessor Bexdert dortselbst will den Stoss um 5 Uhr im Hofraume be- 
merkt haben. Dieser soll 3 — 4 Sekunden gedauert und seil wach gewesen sein.^) 

Zu Wörth a/Rh. wurde von Herrn Forstwart Fath nachmittags 3 Uhr ein 
leichter Stoss bemerkt; von Forstwart (fucEert ein solcher zu Kandel um (> abends.'*) 

Auch ein Nachbeben konnte bei dieser Kata^stiophe konstatiert werden. 

In der Nacht vom 22. zum 23. sowie am nächsten Tage hatte Herr Forstmeister Pustek 
zu Ijangenberg deutlich drei Nachbeben wahrgenommen!®) 

In Kheinzabern wurde am 24. März ein kurzer Stoss vei"spüi*t/) desglei<.'hen am 2(5. März 
um 2 Uhr nachmittags in Max au und Kandel sowie um 10 Uhr 10 Min. am glei(^hen Tage in 
Kandel und Umgegend.®) Auch Herr Forstmeister Pustku aus langenberg veiNpürte letzteren 
Stoss. Er schrieb: „Donnerstag, den 2*]. III. 03 vormittags 10 Uhr fand nochmal ein kräftiger 
Erdstoss statt. Die Hausglocke läutete von selbst und ich vei-spürte eine Wellenbewegung von NW. 
nac^h SO. Dauer etwa 4 Sekunden." 

Am 27. März sind in Kandel und Hagen bach weitei*e Beben beobachtet worden.*") 
Ob nicht auch die am 29. März und 2. April erfolgten Erdstösse in Baden und Württemberg 
mit dem erwähnten Pfalzeixl beben zusammenhängen? Die Münchener Neuesten Nachrichten brachten 
nämlich folgende Mitteilung (Nr. 151 und 159): 

„Stuttgart, 30. März. In mehreren Orten Württembergs und Hohen zollerns 
wurden Sonntag al)ends (29. März) 9 Uhr 35 Minuten Enlstösse, von unterirdischem (Jetöse be- 
gleitet, wahrgenommen." — 

„Hechingen, 30. März. In der letzten Nacht wuixle ein heftiger, von Osten nach Westen 
gehender Erdstoss verspüit, der von einem unterirdischen (»etöse begleitet war. Auch im Nago Id- 
tale wurde ein Erdbeben bemerkt." — 

„Hechingen, 3. April. Gestern abend wurde abermals ein Erdbeben mit starkem unter- 
irdischem Getöse wahrgenommen." 

Endlich meldete noch der Pfälzer Kurier vom 11. April 1903 Nr. 85 S. 2: 

„Kandel, 9. April. In der Nacht vom 8. auf 9. April wurden dahier um '/« 12 Uhr wieder 
zwei Eixistüsse in ntscher Aufeinanderfolge verspürt." 



') 0. n. 

*) 0. H. 

») O. H. 

*) 0. 15. 

*) (). B. 

«) 0. ]\. 



Di<*se wie die anderen mit 0. B. bezeichneten Nachrichten erhielt ich. 
wie sehon oben erwähnt, durch die geogiiostische Al»teiliing des Kgl. Oberberg- 
amtes in MüiH-hen. Ich bin nun vom Voi-stand der geologischen Landesunter- 
} su<'liung, Herrn Oberbergrat l*rof. Dr. v. Ammon, ermächtigt worden, in seinem 
Namen den Ilerni Beamten der Kgl. Forstämter, dun;h welche das wertvolle 
Mat<»rial <lem Obrrbergamt zugestellt wurde, den verbindlichsten besten Dank 
bei dieser Geleg(Mih»'it zu Ausdnick zum bringen. 

') Siehe Sitzungsber. der math.-phys. Klasse 1903 „Beiträge zur Enlbebenkunde von Bayern'*, 
von .1. Rkinpl. S. 198. 

*) Ebenda. 

«) O. li. 

'°) Siehe Sitzungsb. der math.-phys. Klasse 1903 ..Beiträge zur Erdbebenkunde von Bayern" etc. 
S. 198. 
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II. Teil. Bemerkungen und Erklärungen zu dem Hauptbeben am 22. März. 

Interessant ist, dass am 22. März gegen 6 Uhr früh auch in Landstuhl 
eine Erderschütterung verspürt wurde.^) Ob sich das Gebiet makroseismischer Be- 
wegung bis dorthin erstreckte, oder ob wir es hier vielleicht mit einem kleinen 
Relaisbeben zu tun haben, konnte nicht festgestellt werden. Von Trippstadt an 
bis Landstuhl meldete keine einzige Ortschaft positiv, weswegen die Erschütterung 
zu Landstnhl wegen ihrer Isoliertheit vielleiclit als ein sehr kleines Relaisbeben 
betrachtet werden kann. Auch wäre ein kleines Einsturzerdbeben, verursacht durch 
das grosse Beben im Südosten, leicht denkbar. 

Was die Dauer des Hauptstosses betrifft, so wird man im allgemeinen bis 
4 Sekunden als richtig annehmen können; in einzelnen Fällen mögen es auch 
mehr gewesen sein. Von mehreren Orten wurden 8 Sekunden gemeldet Das 
Beben am Nachmittag war bedeutend kürzer als am Vormittag. Die Art der 
Stösse war zum Teil aufeinanderfolgend, an anderen Orten mehr eine schüttelnde. 
An verschiedenen Orten der Pfalz wurde ein donnerähnliches Rollen wahrgenommen, 
in der Rheingegend wird von einem Vorhergehen des Donners mit nachfolgendem 
Stoss gemeldet. In Karlsruhe wurde das Beben wie ein Windstoss wahrgenommen. 
Ziemlich gross ist die auch Zahl der Berichte, in denen von einem unterirdischen 
Geräusch gesprochen wird, an anderen Orten von einem bebenden Geräusch. 

Die Längserstreckung des Erschütterungsfeldes beträgt, wenn wir Ettlingen 
als nahe an dessen Rand annehmen, bis Trippstadt 90 km, und die Breite von 
Weissenburg bis Neustadt a/H. 60 km. 

Der Flächeninhalt des makroseismischen Areales dürfte gegen 1600 qkm 
beti'agen. 

Das Verhalten der Tiere war das bei Erdbeben gewöhnliche^): sie zeigten 
grosse Furcht. Die Haustiere wurden allenthalben unruhig, Kühe suchten sich 
loszureissen, Hunde heulten und Hühner versteckten sich. 

M Siehe Hiilzer Pres.se Nr. 83 S. 3. 

*) Schon der Sophist Claudius Akliaxus berichtet in seinen „Tiergeschichten" XI, 19, dass 
fünf Taf^e vor dem Untergjinge von Helike alle Mäuse, die Wiesel, Schlangen, Skolopender und 
Sphondylen in Masse nach dem AVege nach Keiynia ausgezogen seien. (Hoernks, Eitlbebenkunde 
1893, p. 137). Auch beim Lissabonner Beben 1755 bedeckte zu Cadix eine bisher ganz unbekannte 
Insektenart den Erdboden. (Wokklk, der Schütterbezirk des grossen Bebens zu Lissab<jn.) Auch 
bemerkte schon Lk Gkntil auf seiner Reise nach beiden Indien (Nouveau voyage autour du raonde 
K p. 172. BuFFON bist. nat. I, p. 521). dass gewöhnlich vor Erdbeben die Ratten und Mäuse, 
Maulwürfe, Eidechsen und Schlangen ihre Schlupfwinkel verlassen und unruhig hin und herlaufen; 
ganz das8en)e wissen wir auch von den in der Erde lebenden In.sekten, als Ameisen, Grillen. Be- 
stätigungen dieser Tatsache verdanken wir auch A. v. Humboldt. Er erwähnt, dass in den grossen 
Llanos von Venezuela die Alligatoren bei Eixibeben ihre Pfützen verlassen und aufs Trockene gehen 
(Relat. bist. V, p. 57). Dieser Einfluss erstreckt sich auch auf grössere Säugetiere, welche einen 
lje.sf>nders scharfen Gei-uch haben oder sehr gebückt zur Erde gehen; unter diesen zeichnen sieh 
vorzugsweise Hunde, Ziegen und Schweine aus. Die Emi)findlichkeit der letzteren Tiere für diese 
Einflüsse soll so anerkannt sein, dass ängstliche Pei*sonen, während sie das Herannahen von Erd- 
beben fürchten, mit besonderer Aufmerksamkeit auf das Benehmen dereelben achten. Von einer 
ganz allgemeinen Unmhe der Tiere vor Erdbeben liefert Poli ein treffendes Bild bei der Beschrei- 
bung der Ei-schütterung zu Neapel am 2(1. Juh 1805; er sagt bei dieser Gelegenheit wörtlich (Me- 
moria sul tremuoto di 26. Luglio 1805, p. 48 se<i.) : ,Jch will nicht unterlassen, hier noch des ge- 
wohnten Voi-zeichens zu erwähnen, welches von den Tieren ausging. Au allen Orten, wo die Wir- 
kungen des Erdbeliens sehr fühlbar waren, fing(»y^ einige Minuten vor dem Eintreten der Stösse die 
Ivinder und die Kühe an laut zu brüllen; die »Sr^^ a ^W^i Ziegen blökten und, beunruhigt durch- 
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Bezüglich des flicssenden Wassers ist zu bemerken, dass sehr viele Quellen 
und Bäche am betreffenden Tage trübes und schmutziges Wasser hatten. 

Und die Ursache dieses Bebens? 

Dass wir es hier mit einem tektonischen oder Gebirgsbebcn zu tun 
haben, liegt auf der Hand. Unser pleistoseismisches Schüttergebiet liegt grössten- 
teils in jener gewaltigen Bruchlinie, die wir den „Rheinischen Graben" bezeichnen. 
Die Erhebung der Rheinischen Gebirge imd die Senkung der Oberrheinischen 
Tiefebene erfolgten weder auf einmal noch längs je einer Verwerfungsspalte, sondern 
geschahen nach und nach an ganzen Schwärmen einzelner Verwerfungen. Der 
Dislokationsprozess hat wälirend der Tertiärzeit begonnen und zwar in ungleich 
stärkerem Grade als jetzt. Damals haben sich an die Senkung der Rheinebene 
noch vulkanische Erscheinungen geknüpft. p]he noch ein Meeresarm durch die 
Talung liindurchgriff, traten im Norden, allerdings in beschränktem Masse, Basalte 
zutage, vor allem baute sich aber später im Süden in der Rheinebene selbst ein 
grosser Vulkan auf, dessen Skelett heute als der Kaiserstuhl bei Freiburg erscheint. 
Als Nachwirkungen dieser an die Herausbildung der Rheinebenc sich knüpfenden 
vulkanisclien Tätigkeit dürften wahrscheinlich die Thermen von Badenweiler und 
Baden zu betracliten sein. Während der Miozänzeit endlich stellten sich am Nord- 
ende der Ebene abermals mächtige vulkanisclio Eruptionen ein, welche in der 
Umgebung von Frankfurt topographisch nicht sonderlich hervortretende Basalt- 
vorkommnisse hinterlassen haben, die jedoch weiter nördlich das Vogelsgebirge 
aufbauten. Nachwirkungen der jüngsten vulkanischen Thätigkoit dürften in den 
zahlreichen Thermen zu erkennen sein, welche am Nordsaumo der Oberrheinischen 
Tiefebene zu Tage treten. So bei Wiesbaden, Soden, Kronthal, Homburg und dem 
bereits zum hessischen Berglande gehörigen Nauheim. 

Der Vulkanismus war bereits in der Pliozänzeit im Rheinischen Graben- 
bruch erloschen, allein die tektonischen Störungen dortselbst hörten nicht auf. Sie 
reichen, teilweise mit ihren gerade am unsichersten zu erklärenden Erscheinungen, 
bis tief herein in die Quartärzeit. Sollten ihre letzten Nachwirkungen nicht in 
den Erderschütterungon zu suchen sein, welche dieses (lebiet verhältnismässig 



einander stürzend, suchten sie die Netze und das Flechtwerk der Hürden zu durchl)rechen; die llimde 
heuJten fürchterlich, die (länse luid Hühner gerieten in V'ennrrung uikI machten grossen Ijänn. Die 
Pferde tobten in ihren Ställen und rissen sich wütend vom Zügel los, diejenigen derselben alH?r, 
welche auf der Strasse waren und liefen, standen plötzlich still und schnaubten in ganz ungewöhn- 
licher AVeise. Die Katzen liefen erschreckt davon und suchten sich zu verbergen oder sie stiiiubten 
wild das llaar. Man sah die Kaninchen und die Maulwürfe aus ihren Löcheni hervorgehen, die 
Vögel wurden von ilin.'n Euhcsitzcn aufgesrhcucht und die Fisclic schwammen ans Ufi»r, wo sie in 
grosser Menge beim Grmiatello erhascht wurden. Es gab auch llunde, welche ihre Herren wenige 
Minuten vor dem Ei*dbeben gewaltsam aufweckten, gleichsam als wollten si«.* sie rufen imd warnen 
vor der nahe bevorstehenden Gefahr und welche auf diese Weise wirklich auch deren Rettung be- 
wirkten." 

Dieses auffallige Benehmen der Tiei«' vor und bei Erderschütt(*rungen ist wahrscheinlich in 
deren scharfen Sinnesorganen begründet, mit denen sie auch die für uns nicht mehr merklichen, 
ganz schwachen Pulsationen der Erde emi)finden. 

Freilich drängt sich hier auch die Frage auf, wie gelangt aber der Mensch dazu (wius häufig 
der Fall ist), vor einem Eidbeben untr-r dem Eindrucke einer Herzbeklemmung, einer Ohnmacht 
oder (*ines Angstgefühles leiden zu müssen? Man kaim hierüber die persönliche Meinung hal>en, 
dass gar mancher Mensch, namentlich der nervöse oder überhaupt kränkUche, d<»r ohnehin physischen 
Einflüssen besonders zugänglich ist, von auftretenden Naturerscheinungen in seinem ganzen Wesen 
stärker beeinflusst imd unwillkürlich, z. B. bei einem Gewitter, in Uniiihe vei'setzt wird. 
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sehr häufig heimgesucht haben? Ohne Zweifel sind die unterirdisclien Bewegungen, 
welche aus der Tiefe herauf ihre Wirkungen bis zur Oberfläche erstrecken, noch 
immer, wenn auch schwächer als in der Tertiäraeit, in Aktivität.*) 

„Von Stnissbiu'g, 8i)eyer. Worms, Mannheim und Mainz", schreibt (iümhkl, „wird in den 
alten Chroniken gar häufig en^'ähnt, dass sie von Erdbeben heimgesucht woi-den sind, wie denn 
überhaupt die durch tief niedergehende Zerspaltungen und Einsenkungen entstandene 
Rhein-Talung als in hohem Grade den aus der Tiefe wirkenden Bewegungen in der Erdrinde 
zugänglich angesehen werden muss. Es sei nur an das langandauernde Erdbeben vom 30. Oktober 
1869 in Gross-Gerau erinnert, das durch einen grossen Teil der Pfalz vei-spürt wui-de und in den 
Erschütterungen vom 10. Febniar 1871 sein Nach8|)iel hatte, sogar noch in den Jaliren 1873 bis 
1876 sich wiederholte. Auch das niederrheinische Erdbeben vom 26. August 1878 ei-streckte sich 
\i\yer einen grossen Strich der Pfalz und als eigentli(;h i)fälzisches Eixlbeben kann jenes vom 24. Januar 
1880 gelten, das besonders in Landau sich fühlbar machte."*) 

Das Pfälzer Schüttergebiet liegt, wie bereits erwähnt, an jenem grossen Rhein- 
briich. Steil fällt hier die Haardt in die Tiefe. Aber ausser diesen östlichen 
Randbrüchen lassen sich noch mehrere andere Verwerfungsspalten nachweisen, die 
den Haardtkomplex zcrti-ümmern : so z. B. eine gewaltige Spalte, die von Süden 
her über Wilgartswiesen kommt und über das Annweiler Forsthaus gegen den 
Eschkopf und dann knieförmig gebrochen über Iggelbach, Elmstein nach Weiden- 
thal zieht. Längs derselben liegen die Schichten auf der Ostseite um 100 m tiefer 
als auf der Westseite.^) 

Die meisten Pfälzer-ilrdbeben haben an diesen Bruchlinien ihren Herd gehabt 
und ihr Schüttergebiet hat domentsprechend eine süd-nördliche Richtung ver- 
folgt. Beim Erdbeben vom 22. März 1903 ist aber die Hauptachse des Bewegungs- 
gebietes vom SO. nach NW. gerichtet, was uns die Vermutung gibt, dass hier 
ein Querbruch in dieser Richtung das Gebirge durchsetzt. Der Form nach ist 
dieses Beben ein Querbeben, und ohne Zweifel auch dem Ureprunge nach. Die 
grosse Längserstreckung des pleistoseismischen Gebietes sagt sofort, dass hier eine 
Spalte (und kein Punkt) der Herd der Erschütterung gewesen sein muss, und diese 
Spalte kann nur eine Richtung von SO.— NW. haben. Freilich ist dieser Quer- 

*) Herr Hofrat Professor Dr. Haio aus Karlsruhe konstatierte z. B. bei dem Erdbeben ani 
24. Januar 1880 auf der Strecke zwischen Strassburg und Appenweier ziemlich bedeutende Höhen- 
änderungen. Auch bei diesem Eixlbeben am 22. März stellte er eine Neigung des Gebietes von 
0,472—0,208 Bogensekunden fest. (Siehe: „Die letzten Eixlbel)en in Baden und in der Pfalz", Vor- 
trag von Dr. Schwarzmann. L. A. Nr. 75.) 

*) Besonders heiTorzuheben sind das Vierwaldstädter Eixlbeben vom 7. und 8. September 1601, 
das Walliser vom t9. (9?) Dezember 1755, das Altdorfer (?) vom 10. November 1774, das AValliser 
vom 25. und 26. Juli 1855 ; ferner wuixlen Eixlerschütteningen in den rheinischen (legenden wahr- 
genommen: am 13. Februar 838, 1. Januar 855, im Jahre 1021, am 26. März (Ai)rilV), 1081, in den 
Jahren 1146 und 1289, am 18. Oktober 1356, 19. Januar 1528, 19. Febniar 1571, im Jahre 1577, 
am 29. November 1624 (1623?), im Jahre 1626, am 18. November 1642, 2. Mai 1682, 4. Dezember 
1690, 3. August 1728, 18. Mai 1733, 11. und 12. Mai 1737 (Landau), 1. November 1755 (Lissaboner 
Erdbeben), 18. Februar und 24. Mai 1756, 28. November 1776, 2. April 1783, 14. Mai und 12. No- 
vember 1784, 4. November 1787, 13.— 16. Juli 1789, 2. Januar 1802, 9. Mai 1805, 28. November 
1822, 21. November 1823, 23. Dezember 1825, 2.-3. November ia37, 7. Febniar 1839, 21. April 
^^5, 29. Juli 1846, 12. Juli 1851, 12. Januar 1856, 24. Mai 1858, 13. Januar und 22. Oktober 1869, 
5. Februar und 29. März 1878, 24. Febniar 1881, 15. März 1886, 9. Oktober 1886, 25. und 26. Ja- 
^"är 1903. (Siehe v. Gümbkl in Sitziuigsberichten d. bayer. .\kad. d. Wissenschaften, math.-physik. 
^^' 1889, Bd. XIX. S. 87 u. ff. Vergl. auch Oeogr. Abhandl. f. d. Keichslande. I. Heft. 1892. 
^itMtfT: „Beiträge zur Erdbebenkimde von Bayern" von Dr. Jos. Rkindl., Sitzungsber. d. bayer. Akad. 
'^*^ Wissen-schaften, math.-physik. Klasse 1903 vom 7. März.) 

•j Siehe v. üümbel, Geologie von Bayem IL Bd. S. 1021 (Cassel 1894). 



26 



Der Gli?twherscliliff a 



I Togor 



Aufgabe') gemacbt, auf diese Gnindla^ hin eine eraeute geogiiostische Unter- 
suchung des Terrains voinehnien zu lassen, um die mit der Olfülirnng Jes Gebirges 
in Zusammenhang stehenden Verhältnisse nach Möglichkeit kennen zu lernen. 
Zu dem Zwecke wurde dem Berg- un(i Sallncnprnkti kanten Wolfram Fisk der 
Auftrag erteilt, die in seine prakUsche Ausbibiungszelt fallenden geognostischen 
Untersuch ungsarbeiten im Tegornsecr Lande zu betätigen. Die Kinfühiiiug des 




l'raktikanten iibernalim der k. I^iuidesgonluge ftori' Dr. Orru Kkin, welcher schon 
früher gründlichsten Studien in vei-scbiedenen Gebieten der bayerischen Flyscb- 
berge oblag. Vurwiegend aus Flysclibildnugen bestehen nämlich auch die Höhen, 
zwisthtn d(,nen ilei reginisee emgesi nkt ist Heit I*i\k witd diL Kcsultate >eniu 
Jlegehungen und Irnnttelungen lininen kui7Lm in oinei \hhaiidlung iibn das 
Tegeinseii Gebiet mit beigefu^tei f:e< logischi r kaiti iiiLddlCfTcn 

\uf flen Min dtn beiden genannten lUirm geniLinsam ausgi fühlten huiu» 
fanil nun der Gktsdieischliff bii Gmünd tine erncut< Huubtunp: Dei E'lat/ 
scheint mii nichtig genug um Um einer iHsondeun Bcspipchuna; zu nnteivielKn 



') ks uiiil iilierli (ii| t iui|:t"itr bt yi Iii(;im li uKlmgi eiiii 
<liir ilttnii Aitfn ilim'-^)))! t nacli Missal» der ici'fiii.Uin.n 
laiifiiiüdi ^ufiiAliiiieii zu stc r ii (Iiilt ^eul Larlx-itun^' /ii mit 
miM aU(h hiiLsj litli h I r Miiiiilili'iiCi r IjneLssiiiscl t r;. m. 
tiiiiograiilu-M I) l iitiilipL fiit 111 kirt in (;n-*frim \la-.ast(l 
jn tnigrajhisdiL Vili'it n (i o ii st Taliic-.hctt 1 HP s {,., i^ii 
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Von dem Schliff waren Teile schon früher sichtbar. Der Landesimtei-suchung 
ist der Punkt längst bekannt gewesen, doch bot sich gerade keine Gelegenheit 
dar, den Schliff irgendwo eingehender zu behandeln. In der Literatur geschah 
meines Wissens seiner zuerst Erwähnung in dem für die bayerische Seenkundc 
so wichtigen Werke von Dr. A. Oeistbeck, die Seen der deutschen Alpen, 1885, 
(S. 10). Vor einigen Jahren hatte auch Professor Oebbeke nach freundlicher 
mündlicher Mitteilung am Schliffe des Angermannhügels Beobachtungen gemacht. 
Pen'ck führt in seiner ausgezeichneten Preisschrift (Die Alpen im Eiszeitalter 
S. 173) die Stelle („Häuser am See") kurz an, weitei's weist er auf einen zweiten 
Schliff hin, den der verdienstvolle Münchner (Hetscherforscher Fixsterwaldeu auf 
der anderen Seite des Sees im Jahre 1891 entdeckt hat. Herr Professor Fixstek- 
walder hatte die Güte mir mitzuteilen, dass der Schliff, dessen Unterlage festes 
graues Gestein war, bei Anlegung eines neuen Weges und zwar in einer lünge 
von etwa 3 m aufgedeckt wurde. Die Stelle ist nach der Angabe ungefähr 3 km 
südwestlich von Gmünd am Westgehänge des Sees gelegen, etwas oberhalb 
(westlich) der nach Wiessee führenden Strasse; jetzt ist der Platz wohl nicht mehr 
oder wenigstens nicht mehr in der früheren Vollständigkeit freigelegt. 

Der Schliff am Angermannhügel hat erst durch den Bau der neuen 
Bahnlinie Gmünd — Tegernsee eine grössere Aufdeckung erfahren. Ein ansehn- 
licher Teil der Schliffläche, die früiier nur in beschränktem Maasse freigelegt war, 
musste jedoch dem Bahnbau zum Opfer fallen. Die Eisenbahntraco schneidet 
gerade den Schliff mitten durch. Diesen hat der einstige Gletscher an dem am 
weitesten nach Westen zu sich ei"streckenden Teil des Hügels hingefeilt. Die 
Felsrippe springt bis zur Tegeniseer Strasse vor, die hier von der Bahn gekreuzt 
wird und sich entlang des östlichen Seeraudes fortzieht; der Schliff befindet sich 
sonach hart am See. Er reicht vom Fusse des Hügels an im ganzen etwa 4 m 
an der Felswand hinauf. Seine untere zwischen der Bahn und der Strasse be- 
findliche Partie bringt das erste Bild (Fig. 1) zur Anschauung. Von dieser unteren 
Partie ist deren nördlicher Teil (die breite Fläche auf Fig. 1) in dem ersten 
grösseren Bilde (Fig. 2) und ihr südlicher Abschnitt (in Fig. 1 der helle Fleck 
hinter der Telegraphenstange) in dem zweiten Hauptbild (Fig. 3) noch einmal dar- 
gestellt Die am Felsgestein gleich oberhalb der Bahnlinie sichtbare Partie ist 
in Fig. 4 abgebildet (oberer Teil der Gesteinswand). Die ganze Länge des Scliliffes 
beträgt, so weit derselbe sichtbar ist, etwa 90 Schritt. Die Unterlage bildet für 
seinen Hauptteil ein untercretacischer Kalkstein, für den südlichen, weniger breiten 
Teil der Gaultgrünsandstein. Der Felsvorsprung besteht daher aus Schichten der 
Kreideformation; diese besitzen am Hügel im gi'ossen und ganzen ein westöstliches 
Streichen. Am Xordgehänge wird ein nicht gerader kleiner Steinbruch, dem Hof- 
bauem von der benachbarten Niederlassung Am See gehörig, betrieben. Es tritt 
im Aufschlüsse versteinerungsführender Unterer Kreidekalk zutage, dessen Bänke 
ein Einfallen 325^ NNW mit 40® Neigung besitzen. Auch der Bahnanschnitt selbst 
bietet manches Bemerkenswerte: beginnen wir die Betrachtung auf der südlichen 
Seite, beim Angermann! Hier sind zuei^st saiger gestellte, ostwestlich (85® — 2G5®) 
streichende, rötliche und weisse, grün marmorierte, plattige Seewenkalke und Mergel 
(der weisse Kalkstein der Seewenschichteu zeigte nach ScinvAGEKS Untersuchung 
folgende Zusammensetzung: CaCOg 94,50®/o, MgCOa 0,51, SiO^ 1,80, TiO^ 0,0<), 
Al.Oj 1,30, FcgOs 0,28, MnO 0,0G, K^O 0,30, NagO 0,51, HgO und Organisches 
0,72, Summe 100,04) vorhanden, dann k()nn^^^ (j^^iltgrünsandstein. Die Lagerung 
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wirrt unklar wegen der stnrkcii Zerkliifrnn^ des (Sestciiis, (loch Jasscn seine dem 
Hoewenliatk henaciibarten um! vnn liiesem ilnrcli eine Ijiipo von schwärzlichen 
MerRGlschiefer getrennte» Biüikc ein Kinfailen iingcfiihr iinch Südosten nnrt Osten 
erkennen. Dir (iatiltsanrtsteinsiciüclitcn. itie die llnterlatr'' des südlichen Teiles vom 
Schliff bilden, weisen ein Einscliiesscn nacli 22(»'' S\V bei starker Neigung ((JO") 
nnf nnd ähnlich verlanfcn nnch die nnmittclhar angrenzenden Kalkhünke, während 
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die Schichten in jenem ciben erwähnten Brncli nach NXW gerichtet sind. Wir haben 
also eine Schichtenwendnng orter eine Art sattelförmiger Lagerung in der von der Bahn 
angeschnittenen Felspartie vor uns. Der Oaultsandstein ist foink'iniig, glaukonitisch, 
in einigen Lagen wird seine Masse von schwäi-zlielien, dnrch besondere Verteilung 
von tonig-eisenhaltigen Snlistanzcn bedingten Bändern durchzogen; der Kalkstein 
ist gran, in manchen Banken besitzt er ein spiitiges Gefiige (Crinoideeukalk) und 
enthält Glaukonitkiirnelien. — An dem nach dür Bahn zu gelegenen Abbruch 
der die schi-age Fläeiie an der Strasse bildenden desteinspaitic am südlichen 
Teile des Schliffes (unter nnd liinter doni Oberrand der in Fig. 'ü dargestellten 
(iesteinsfläche) sieht man in dem Ganitsnndstein gi'schnmimte Stellen, Rntsch- und 
(ileitflächen, zugleich mit sehwiirzlichen Harnischen (Reibungss|)iegel), so da.ss man 
hier an einem und demselben Gosteinskörpcr die durch füazialwirknng und dnrch 
Verschiebungen im (iestein hervorgebrachten Sehrammen nnd Streifen beobachte« 
kann. Die Richtung der Rutselis»treifen verläuft gleichfalls nordsüdlich. — Die 
Sciiliffpartie östlich an der Bahn (Fig. 4) zieht sich, was auf dem Bild nicht mehr 
zu sehen ist, nahezu bis zum Boden lienib; nach Norden hin liegt etwas Moränen- 
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Schutt dem Grundgestein, also der Sohliffläche, auf. Diese ist durchweg geglättet, 
eben und mit Scheuerstroifon bedockt. Die Richtung der Furchen ist südnördlich 
(genauer gemessen durchschnittlich 355^ N). 

Auf der Westseite des Sees, dem Angermaunhügel fast gerade gegenüber, ti'itt 
an der Bayer-Säg der Untere Kreidokalk ebenfalls zutage; die Bänke, von denen 
die östlichsten vom Seewasser bespült werden, zeigen in ihrer jetzigen Lage ein 
starkes westliches Einfallen. Unmittelbar an der Strasse an einem 200 m nördlich 
von der Villa Merk entfernten Punkte ist in einer räumlich sehr beschränkten 
Partie das Kalkgestein mit einer oben ebenen, doch mit zahlreichen schmalen 
Auswaschungsfurchen durchzogenen Fläche aufgedeckt: wir haben daselbst einen 
kleinen, stark verwitterten Gletscherschliff vor uns. 

Voraussichtlich werden im Laufe der Jahre auch an den hier besprochenen 
und im Bilde dargestellten Schlifflächen die Spuren der Abnagung oder überhaupt 
von Verwitterungsvorgängen an der Oberfläche des Gesteins sich mehr oder 
weniger bemerkbar machen; aber in erster Linie kommt es darauf an, die Stelle 
möglichst unversehrt zu erhalten und so darf zum Schlüsse noch der Wunsch aus- 
gesprochen werden, dass die Gesteinspartie am Angermannhügel, die den schönen 
Schliff trägt, keinerlei Veränderungen durch Menschenhand erfahren möge! 
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Die Molasse und das Glacialgebiet des Hohenpeissenberges und 

seiner Dmgebung. 



Von 



Dr. Richard Bärtling. 

(Mit finor goologisclu'ii Karte und oiner Profiltaf«*!.) 



Einleitung. 

Lage und orographische Terhältnisse. 

Der Hohonpeissoiiber^ liegt im bayerischen Vorali)enlando zwischen den 
Flüssen Lech und Ammer fast genau auf dem Meridian der Zugspitze. Er ge- 
iH'irt den Verwaltungsbezirken Amt Woilheim und Amt Schongau an. Es ist ein 
langgestreckter massiger Kücken, der von Ost nach West dem Rande des Gebirges 
parallel verläuft. Vom 988,^ m hohen Gipfel fallen die Hänge nach Norden und 
Süden anfangs steil ab. Der Südabhang nimmt bald sanfteres Gefälle an und 
senkt sich allmählich gegen das scharf einschneidende Ammertal. Ebenso geht 
der nördliche Hang bald in die vielfach vertorfte Hochfläche von Kloster Wesso- 
brunn über. Nach Westen zieht sich vom Gipfel noch ein scharfer Kamm fort, 
der dann aber plötzlich steil gegen die Ebene von Peiting abstürzt. Es schliesst 
sich hier die Moränenlandschaft der Winterleite und dann der nordsüdlich 
streichende flache Rücken des Bühlachs an. Nach Osten verbreitert sich der 
Rücken nnd senkt sich allmählich bis zum Weinbauern auf dem Vordeniberg. 
Hier stürzen die Hänge schroft ab zum Tal von Sulz und Stadl. Weiter nach 
Osten schliesst sich in derselben Richtung der Guggenberg, seit v. GCmhel der 
klassische Fundort der oberen Meeresmolasse, und jenseits des Ammerdurchbruchs 
zwischen Oberhausen und Fölling die Westerleite als langgestreckte flache 
Rücken an. 

Jenseits der Amper erhebt sich schroff von zahlreichen tief einschneidenden 
Bachlänfen zerschnitten die Ammerleite, die das ganze Tal begleitet und den 
Rand der von Moränen bedeckten Hochfläche von Böbing bildet. Im Westen 
wird diese Hochebene überragt von der ,,Schnalz*' (904 m), deren nur spärlich 
bewachsene Wände nach Norden und Westen steil i'^ ^^^ ^"S^ Ammertal ab- 

<ieogno«itische .Tahresheftc. XVI. Jahrgang. 3 
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störzeD. Die West- und Südhänge gehen allmählich in die Moränenlandschaft 
der Bobinger Hochebene über. 

Entwässert wird das Gebiet durch die Ammer, der von dem Südabhang des 
Hohenpeissenberges fünf Bäche zufliessen. Diese schneiden tief in den weichen 
Molasseboden ein und bieten meist gute geologische Aufschlüsse. Der Ost- und 
Xordostabhang wird entwässert durch den Wörtersbach, der bei Oderding in die 
Ammer mündet, und seine Quellbäche, die westliche und nordwestliche Seite durch 
den Wielenbach und den Peitinger Bach, die dem Lech zufliessen. Viele dieser 
Bäche, die gute geologische Aufschlüsse bioton, büssen diesen Vorteil durch ihre 
reichlichen Kalktuffabsätze wieder ein. Von Süden erhält die Ammer noch an 
namhaften Zuflüssen, ausser den vielen Bächen, welche die Ammerleite zerschneiden, 
die „Eyach", die „Ach", den Abfluss des Staffelsees, und den „Hungerbach", den 
hier zu Tage tretenden unterirdischen Abfluss des Riegsees. 

In Fachkreisen verdankt der Hohenpeissenberg seinen Ruf dem eigenartigen 
Vorkommen einer tertiären Pechkohle, die nachweislich bereits seit dem Jahre 
1598 bergmännisch gewonnen wurde. 
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liayerisf-hen Molasse. Jahrbuch der K. K. geolog. Heichsanstalt. Wien. S. 71. 

Geschichtliches und Litteratnr. 

Die Peclikohlenflütze, welche dem posamton oborbayerischen Mola.^segebiet 
eine au.s.sen»rclentIieho Bedeutung geben, wurden bereits im Jahre 1773 von 
CRON»io erwähnt.') Näheres über die Anfänge des Bergbaus auf dieselben gibt 
dann im Jahre 1792 Flikl.*) Nach ihm sollten bereits in den Jahren löOS— 1603 
bei Peitin;:, wahrscheinlich am Bühlach, Kohlen gewonnen und davon jährlich 
-ITKl«) Metzen nach Augsburg abgesetzt worden sein. Die damaligen Bergbau- 
trei^Kmden. fin Augsburger und ein Sachse, rühmton sich beide, die ei*sten gewesen 
zu <*i\n. die in Deutschland Kohlen gegraben haben. Es ist dieses aber wohl 
nicht richtig, da z. B. l'rkunden der Stadt Obernkirchen in der Grafschaft Schaum- 
bnrg berichten, dass dort bereits 1523 Kohlen gewonnen wurden. 

IXt Bergbau ruhte dann und wurde Ende des 18. Jahrhunderts wieder vor- 
u^R-rgehHid aufgenommen, erst in die Zeit von 1H4() — 1850 fiel dann die Ver- 
leihunir der Orubenfelder von Miesbach, Hausham und Penzberg an Private, sowie 
die KeM'natioii tU^rs Peissenberger Feldes für den Staat. Es entwickelte sich der 
IkTgtiau nun anfangs nur sehr langsam: nach manchen Schwankungen begann 
a^M,'^ vom Jahre 1^73 an ein konstantes Steigen (\or Fcu'derung als Folge der 
wurhi^'wU'U Au.sdehnung des Betiuebes, so dass die ,,Oberbayerische Aktiengesell- 
M.'haft für Kohlenbergbau", die heute neben dem Staat, abgesehen von den kleinen 
F^'ldern Kumsburg. Marionstein bei Schaftlach und Echelsbach, die alleinige 
Besitzerin d^-r oborba\'erisr-h(»n Kohlenfelder ist, im Jahre 1901 ^) 2i\><"2 Arbeiter 
beMhäftijrte. Auf dorn fiskalisch(Mi Werk am Peissenberge waren im Oktober 
11K)2 iu.Hgesamt 795 Arboitor angelegt, einschliesslich des Aufsichtspersonals. Mit 
der zunehmenden Au>dehnung und Wichtigkeit dieses Bergbaus nahm auch das 
Intero>Äf; der Geologen zu. Mit den verwickelten tektonischen und interessiuiten 
paliiontologi.-rrhen Verhältnissen des Peissenberges und der benachbarten Kohlen- 
reviere haben sir'h besoiidejs folgende Geologen befa.sst: W. v. GCmhel, ExiMKRirn, 

KoitSCMKI.l. A. KoTHIM.KTZ, W. WoLFF, HkKTLK, V. AmMON, WkITHOFEK. 

Au.s>er den Arbeiten der eben genannten Autoren ist noch eine ganze 
Anzahl wenijrer wiehtijrer erschienen, die das Litt(M'aturverzeichnis am Anfang 
der Arbeit enthält. 

Trotz d«T j:ro>Nen Zahl von Autoren und Schriften, die sich mit den geo- 
logi.schen Verhältni-.*<n de> Ilohenpei.ssenberges befassten, i.st seine Tektonik noch 
immer «'in Problem geblii.'ben. viellei(;|it hauptsächlich deshalb, weil der Altmeister 
der Alpen^r^'olo^'en Wiimum \, (üMiiKL hier anscheinend geiiTt hat. 

So kam e». da-- noch Wolff*) im Jahre 1895 schrieb: „Eine faunistische 
Scheidung der r-yrenennM-rtrel ist unmöglich, zudem sind die sti^atigraphischen 

S CkT.Fs'.: N'jt/Ji'h" Air.v*'ii'lmif; (hu Miuerali»*» in «Ion Künsten und wirtschafliclion 

Ding'Mi. 177*i. 

*j Vu u\.: \',*-'\i!'i\>ntiy «i' r 'i''l;iry<j Uayrns nn«! (1«t Dlx-n-n Pfalz. München 1792. 

'. Miiri'liiMM All;'«in«jfi" Z'-ittinL' Nr. 1*W). S. 7 v«»ni 12. Mai 1902. 

*) Woi.n : Pal;i"rito;'r;.plii''«. \'*'i- l'J. S. 299. 
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Verhältnisse des Hohenpeissenberges noch keineswegs klar." Einen wesentlichen 
Fortschritt bedeuten hier die Arbeiten Weithofers, der seine Ansicht, auf die 
ich bei Besprechung der Tektonik zurückkommen werde, hauptsächlich auf das 
Vorkommen zweier Glassandlagen stützt. Ein derartiger Beweis allein genügt 
aber wohl nicht, da es bisher noch nicht gelungen war, das Hangende des oberen 
Glassandes mit dem von Penzberg zu identifizieren. Das interessante Problem, 
glaubte ich, könne nur durch eine sorgfältige geologische Aufnahme gelöst werden 
und ich vei*suchte daher durch vorliegende Arbeit besonders einen Beitrag zur 
Lösung der Frage zu liefern: „Sind die Schichten der Brackwassermolasse des 
Peissenberges der überkippte Südflügel einer nach Norden fortsetzenden Mulde 
oder der Nordflügel einer nach Süden fortsetzenden Mulde, der über die miocäne 
Molasse überschoben ist?'' 

Technische und wirtschaftliche Bedeutung bekommt die Frage in hohem 
Masse durch die in der Brackwassermolasse eingelagerten Pechkohlenflötze. 



L Geolögisch-Paläontologischer Teil. 

Am Nordfuss der Alpen ist von der Westi;chweiz bis nach Oberösterreich, 
vom Hochgebirge bis zum Jura und den Urgebirgen nördlich der Donau eine 
ungemein mächtige Ablagerung, die „Molasse" ausgebildet, die hauptsächlich aus 
Saudsteinen, Conglomeratbänken und Mergeln zusammengesetzt ist. 

Das Oligocän. 

(Untere Süsswasser- luid Brackwassermolasse.) 

Die ältesten im Gebiet des Hohenpeissenberges auftretenden Schichten ge- 
hören dem Oberoligocän an. Die untere Meeresmolasse fehlt in dem ganzen Gebiet 
und tritt erst in der Gegend von Echelsbach (südlich von Kloster Rottenbuch) und 
bei Muniau am Staffelsee auf. 

Untere bunte Molasse. 

Die älteste Schichtenreihe des Hohenpeissenberges lässt sich in folgende 
Gruppen teilen. 

1. Untere bunte Molasse, darüber 

2. Cyrenenschichten mit Kohlenflötzen, 

3. Promberger Schichten, 
,4. Obere bunte Molasse. 

Das merkwürdigste Glied dieser Reihe, das immer noch etwas problematischer 
Natui- ist, bleibt die sogenannte „bunte Molasse". Wie aus meiner vorweg ge- 
nommenen Zusammenstellung hervorgeht, möchte ich sie in zwei Gruppen, eine 
obere und eine untere, getrennt durch die Cyrenenschichten, zerlegen, die sich 
auf petrogi'aphische Untersclüode gründen ; hei ihrer grossen Armut an Fossilresten 
ist eine Gliederung auf paläontologischer Grundla^'e ausgeschlossen. Die untere 
bunte Molasse entspricht vollständig der roten Molas^!i^ der Schweiz, der sie auch 
äusserlich sehr ähnlich ist. 
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Sie besteht hier wie an anderen Orten auch aus den charakteristischen gelben, 
rot und grau marmorierten Mergeln, deren oft sehr hoher Kalkgehalt der Ver- 
witterung einen nicht unbedeutenden Widerstand entgegenstellt, so dass wir sie an 
vielen Stellen in schroffen Felsen anstehen sehen (Schnalzberg, Eyachtal und 
Thalbachgraben). Zahlreiche Conglomeratbänke imd Sandsteinschichten finden sich 
eingelagert. Die Konglomerate bestehen vorwiegend aus verschiedenfarbigen, meist 
dunklen, harten Kalkgeröllen, stellenweise mit vielen weissen Quarzgeröllen, ver- 
bunden durch ein kalkig-sandiges oder mergeliges graues Zement Die Grösse der 
GeröUe übersteigt hier selten 8 cm in der Längsachse, ausserdem lässt ihre Form 
auf einen längeren Transport durch Wasser schliessen. Gerolle mit Eindrücken 
der Nachbargeschiebe kommen vor (Schnalz, Kohlgraben), aber selten. Diese 
Konglomerate gehen aus den festen regolmävssigen Bänken oft allmählich in Sand- 
steine über; zunächst treten einige Sandlagen auf, dann herrschen diese vor und 
die Gerolle sind nur schwarmartig eingelagert, ein solcher Aufschluss findet sich 
„im Buch" an der durch das Fallzoichen mit der Zahl 85® bezeichneten Stelle. 
Derselbe gehört aber wahi-scheinlich einem jüngeren Horizont an. Über den 
Faciescharakter der bunten Molasse waren die Anschauungen lange geteilt, da nur 
an äusserst wenigen Stellen dürftige Beste von Petrefakten in ihr gefunden sind. 
Im Gebiet des Peissenberges ist sie anscheinend überhaupt fossilleer, nur an einer 
einzigen Stelle im Ammertal, etwa 400 m abwärts vom neuen Stiefelsteg,*) fanden 
sich in einer dunkleren Mergeleinlagerung Bruchstücke von Helixschalen. Gümbel 
erklärt die bunte Molasse stellenweise als Meeresbildung,*) dann in demselben 
Werk') als Süsswasserbildung. Später erklärte er sie wieder als Brackwasserbildung.^) 

Versteinerungsführendo Lagen finden sich, wie bereits erwähnt, nur sehr 
wenige in der bunten Molasse des ganzen oberbayerischen Gebietes, so dass es 
sehr schwer war, den Faciescharakter dei*selben festzustellen. 

V. Gl^MJiKL erwähnt nur ein Vorkommen südlich von Müller am Baum im 
Mangfalltal, das zahlreiche Helixschalenresto führte, er erwähnt aber nirgends 
ein Vorkommen von Konchylienresten, die salziges oder brackisches Wasser voraus- 
setzen. Ähnliche Einschlüsse wie bei Müller am Baum erwähnt in neuerer Zeit 
Dr. A. Wkithofku^) aus einem Bohrloch in der Gegend von Bernloh bei Reigers- 
beueni. Auch hier finden sieh nur Helix- und Planorbisschalenfi'agmente, die 
ebensowenig wie die anderen Funde eine Beschreibung oder Identifizierung der 
Arten ermöglichten. Dr. Weithofkk sehliesst daraus*'): „Eine Marinbildung kann 
die bunte Molasse für keinen Fall sein, ebenso ist wohl auch Brackwasser als 
Entstehungsart nicht gut denkbar. Bleibt nur Süsswasser und Land als deren 
Ursprungsstätte.'' Diese Anschauung wird wieder bestätigt durch das von mir 
entdeckte Vorkommen von Helixschalenstücken im Ammertal. Dr. Weithofer führt 
dann weiter aus: „Die gleichmässigen, fein geschlämmten, tonigen und kalkigen 
Mergel machen den Eindruck der Ablagerung in tieferem, ruhigem Wasser, tvozu 



*) Die auf den Karten als Stiefelste«^' bezeichnete Jh'ücke ist duieh llochwasser zei^stört und 
dureb eine neue 475 m weiter oberhalb ersetzt, die <len alten Namen weiter fiihi*t. 

*) (Jümbkl: Geogn. Besehr. des bayerischen Alpengebirges und seines Vorlandes. 18<n. S. 684. 

») ibidem S. «89. 

*) Geologie v. Bayern. II. S. 325 u. S. 335 (Profil von Penzberg). 

•) Dr. A. AV'kitiiokkk : Einige (,|uerprofile durch die Molassebildungeu Oberbayerns. Jahrbuch 
der K. K. geol. Reichsanstalt. 1902. S. 5-1. 

«) il)idem S. 69. 
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aber wieder im Westen die zahlreichen Konglomerateinlagerungen nicht recht 
passen wollen. Auch die häufigen Helixbänke Hessen keineswegs darauf schliessen, 
eher auf Landbildungen mit kleineren Gewässern, was auch die Planorbisfunde 
vielleicht eher [bestätigen würden." Ich weiss nicht, ob sich diese Anschauung 
halten lässt. Jene tonigen und kalkigen Mergel, die vollkommen regelmässig 
geschichtet sind, lassen sich doch nur schwer als eine Landbildunff deuten. Auf- 
fallend wäre dann ganz entschieden das gänzliche Fehlen von Pflanzenresten oder 
von Spuren äolischer Tätigkeit; auch die in den Konglomeratbänken liegenden 
Gerolle lassen nach ihrer äusseren Form auf einen längeren Transport durch 
Wasser schliessen. Die helixführenden Lagen sind so selten, dass wir aus ihnen 
nicht mit Sicherheit auf reine Landbildung schliessen dürfen, sie werden vielmehr 
infolge von 'Hochwassern zusammen mit den im seichten Süsswasser lebenden 
Planorben eingeschwemmt sein. Sodann ist noch die Tatsache bemerkenswert, dass 
die Konglomerate näher dem Alpenrande grobkörniger sind, als in grösserer Ent- 
fernung davon. Auf diesen Umstand macht auch Dr. Weithofer in der Gegend 
von Hausham aufmerksam; auch hier lässt sich schon in geringer Entfernung ein 
Unterschied feststellen. Wahrscheinlich ist, wie auch Dr. Weithofer nicht aus- 
schliesst, eine limnische Entstehung, wobei allerdings eine vollkommene Aus- 
süssung eines grossartigen Seebeckens von Genf bis fast zum Inn angenommen 
werden muss. 

Diese Anschauung dürfte wohl am meisten Wahrscheinlichkeit besitzen, zumal 
da durch den gänzlich verschiedenen Faunencharakter als erwiesen angesehen werden 
kann, dass kein unmittelbarer Zusammenhang mit den französischen Teitiärbecken 
und der tertiären Rheinbucht vorhanden war. Nach der Ablagerung der unteren 
Meeresmolasse folgte eine kurze Periode von Brackwasserbildungen, in welcher 
die Flötze von Echelsbach, Murnau und im Osten die Philippsflötze von üausham 
zum Absatz kamen, darauf lagerte sich im Westen sofort die bunte Molasso, 
während im Osten das Brackwasser noch lange vorherrschte. In dieser Richtung 
wird also ein seichter, vielleicht zeitweilig unterbrochener Zusammenhang mit einem 
der offenen Oligocänmeere zu suchen sein. Während solcher Unterbrechungen des 
Zusammenhangs konnte das Süsswasser seine Vorherrschaft über das Brackwasser 
bei den gewaltigen Zuflüssen aus den Alpen in kurzer Zeit auch weit nach Osten 
bis in die Haushamer Mulde hinein ausdehnen, um sich dann ebenso schnell 
wieder bis über die Loisach zurückzuziehen. Bemerkenswert ist der Umstand, 
dass die auf der GüMBEL'schen Karte Blatt Werdenfels in ihr verzeichneten Kohlen- 
flötze stets in Brackwasserbildungen mit Cyrenen und Cerithien eingebettet sind. 
Es ist eine auffallende Tatsache, dass weiter nach Westen die bunte Molasse auf 
Kosten der Cyrenenschichten desto bedeutender ausgebildet ist, so dass letztere bereits 
am Peissenberge als eine Einlagerung in der „bunten Molasse" aufzufassen sind. 

Die Schichten der bunten Molasse setzen den ganzen Untergrund des Ge- 
ländes südlich der Ammer zusammen und sind hier stark gefaltet und gestört 
Gute Aufschlüsse bieten die Wände der Schnalz, der Thalbach, die Eyach und 
die sämtlichen Bäche der Ammerleite. Ihre Mächtigkeit darf hier sicher auf an- 
nähernd 1000 m veranschlagt werden. Es wäre deshalb wünschenswert, dass eine 
Trennung in verscliiedene Horizonte gelänge; doch scheint dieses aus den oben 
angeführten Gründen bislang nicht möglich zu sein. Es lag nun der Gedanke 
nahe, dass die eingelagerten Kongloraeratbänke, welche sich an der Ammerleite, 
der Schnalz, in der Eyach und bei Rottenbuch im Thalbach finden, eine Scheidung 
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vielleicht gestatten könnten. Es zeigte sich aber, dass die bunten Mergel über 
und unter den verschiedenen Konglomeratlagen vollkommen gleichmässig aus- 
gebildet waren und sich so ähnelten, dass der Versuch einer Trennung in ver- 
schiedene Horizonte vom Verfasser als vollständig wertlos wieder aufgegeben wurde. 
Nur soviel kann als feststehend gelten, dass die Konglomerate der unteren bunten 
Molasse hauptsächlich auf deren unteren und mittleren Horizont beschränkt sind. 

Brackwassermolasse. (Cyrenenmergel.) 

Den wichtigsten Teil der ganzen oligoeäneu Molasse bilden wegen ihrer zalil- 
reichen Kohlonflötzo die brackischen Cvronenschichten. Sie bestehen vorwiegend 
aus dunklen graublauen zu gelblichem Grus verwitternden Mergeln und Tonen, 
wechsellagernd mit zahlreichen Sandsteinbänken, und am Peissenberg mit Pechkohlen- 
flötzen; durch die Baue der Königliehen Grube Peissenberg sind 23 Kohlenflötze 
und Flötzchen aufgeschlossen, welche vom Hangenden an numeriert werden. 
Bauwürdig erwiesen sich jedoch bis jetzt nur die Flötze (5, 8, fl auf Zementmergel, 
10, 11, 14, 1(), 17 und vielleicht auch 23. Diese Klotze sind fast ausnahmslos 
von einem Petrefakten führenden, stark bituminösen Kalk, sogenannten Stinkstein, 
begleitet, der die Kohle in den Fh'itzen oft ganz verdrängt 

Ausser den durch die Baue der Königlichen Steinkohlengi'ube Peissenberg 
zugänglich gemachten Flötzen war noch am Bühlach eine Gruppe von fünf 
Flötzen^) bekannt die als deren westliche Fortsetzung aufzufassen sind. Einige 
derselben wurden vor längerer Zeit abgebaut hauptsächlich wohl auf Zementmergel: 
nach GCmbkl konnten die Flötze als Nr. 8, 9 und 10 des Hohenpeissenberges 
identifiziert werden. Die Baue wurden wegen der geringen Pfeilerhöhe über der 
Stollensohle bald aufgelassen. Eine genauere Besehreibung der Flötzverhältnisse 
des Bühlachs gibt GI'mbkl in seiner ,,geognostischen Beschreibung des bayerischen 
Alpengebirges und seines Vorlandes*'. Ebenso finden sich als weitere westliche 
Fortsetzung die FliJtze am Kamsauer Berg nordwestlich vom Dorfe Kamsau wieder, 
wo in früherer Zeit auch Versuclisbaue gewesen sind. Hier stehen die Flötze auf 
dem Kopfe und streichen in Stunde 10. 

Ausser diesen Flötzen kommt dann noch im Thalbach bei Kottenbuch eine 
Gruppe von fünf Flötzen vor, die ebenfalls alle in Cyrenenmeigel eingebettet sind. 
Bauwürdig erwies sich von diesen keines. Auch in einem südlichen Nebenfluss 
der Eyach stehen Kohlen an. GTimuhl verzeichnet noch ein Flötz im Maii*sau- 
graben; es muss dies wohl ein IiTtum sein, da der Mairsaugraben gar nicht bis 
auf anstehende Molasse einschneidet, sondern mächtige Moränen- und Schotter- 
ablagerungen durchfliesst; in seinen Alluvionen findet sich keine Spur von Kohle. 
An der Ammerbiegung ist von mir ein Flötz auf der Karte eingetragen, dasselbe 
ist nicht direkt aufgeschlossen, wohl aber führt der Kalktuff hiei* Pechkohlenstücke 
in beträchtlicher Menge an der Grenze gegen die Gyrenenmergel hin. Flötze, 
welche an der Schnalz nach Aussagen von Bauern ausgehen sollten, konnten von 
mir nicht aufgefunden werden. Dagc^gen Avurde ein Flötz im Kohlgraben und im 
sog. Krebsbachel dicht bei Aninierbrücke der Chaussee^ Unteipeissenberg — Böbing 
aufgefunden, die aber der oberen bunten Molasse angehöien. 

Eine genauere Besprechung der Flötzverhältnisse und Zusammensetzung der 
Schicliten wie sie durch die Grubenaufscblüsse festgestellt wurden, scheint hier 

*) ficologit- von IJaymi. IM. 2. 8.330. 
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übeiflüssig, da dieselben schon wiederholt erörtert worden sind. GCmbkl hat die- 
selben in seiner Geologie von Bayern. IL S. 330 eingehend behandelt Hinzugefügt 
seien hier nur noch die Aufschlüsse, welche die Fortsetzung des Hauptquerschlages 
der zweiten Tiefbausohio der ärarialischen Grube über Flötz 17 hinaus lieferte. 
Es wurden hier folgende Schichten durchfahren: 

Flötz 17. 

7,5 ni Schiefer mit Cyrena semistriata, Cerühium margaritaceum und Ostrea 

cyathula. 
0,13 ,, Zon'iebene und zerquetschte Mergel, offenbar AusfüHung einer wie die 

Schichten einfallenden kleineren Verschiebung. 
4,00 „ Mergel. 

0,05 „ Zerriebene Mergel wie oben. 
1,00,, Mergel. 

Lettenlage. 
0,85 „ Sandstein. 
0,20 „ Kohle (Flötz 18). 
14,00 „ Mergelschiefer mit Cyrenen. 

0,30 „ Zerquetschtes Gestein (Kluftausfüllung fallend wie die Schichten). 
4,80,, Mergel. 
0,12 „ Kohle (Flötz 19). 
16,00 ,, Sandige Schiefer. 
0,04—0,05 m Kohle (Flötz 20). 
4,15 m Mergelschiefer mit Cyrenen und Cerithien. 
0,11— 0,12 cm Kohle (Flötz 21). 

Diese brackischen Schichten führen unzählige Cyrenen (Cyrena semistricUa 
Dksh.), welche ganze Schichtflächen dicht bedecken, stellenweise auch aus- 
schliesslich mit den ebenso häufigen Cerithien (Ceiühium margaritaceum Typus 
und Varietäten) das Material zum Aufbau der Sciüchten geliefert haben. Eine 
solche zu schneeweissen Kalkfelsen verwitternde Muschelbreccie findet sich nicht 
weit vom Gehöft des Gallerbauern am westlichen Gehänge des in den Eberl- (oder 
Kapoltskreuter-) Graben einmündenden Seitengrabens. 

Die Sandsteine der Cvrenenschichten sind von denen der anderen Horizonte 
leicht zu unterscheiden. Sie besitzen einen warmen dunkelgrauen Farbenton, 
haben auch bedeutendere Festigkeit, als die der bunten Molasse. Von denen der 
jüngeren Schichten unterscheiden sie sich leicht durch feineres Korn und besonders 
durch das gänzliche Fehlen des (flaukonits und das verliältnismässig spärliche Vor- 
kommen von Glimmer, welche beide in den Sandsteinen der oberen Meeresmolasse 
fast die vorherrschenden Mineralien sind. Die Sandsteine sind stellenweise auch 
gelblich weiss bis ganz weiss und zerfallen hier am Ausgehenden zu lockerem 
Quarzsand, der als Stubensand verwertet wird. Von diesen charakteristischen 
Quarzsandlagen sind zwei vorhanden, welche die Hauptleitschichten der ganzen 
Cyrenenmergel bilden. Nach ihrem Vorkommen im PenzV)erger Grubenfelde, wo 
sie bei Nantesbuch zur Glasfabrikation ausfr(3\)Q^((l;t wur<len, hat man sie Nantos- 
bucher Glassande genannt. 

Während in der unteren Meeresniolo^.^ . ^vie in der oberen sicli auf 

weite Entfernungen hin Schicht für Schj^i cni - -ox^w lassen, ist dies in den 
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wieder einea Beiti*ag für die Richtigkeit dieser Annahme GCmbels, die sich haupt- 
sächlich auf die Verschiedenheit der Faunen gründet, welche ohne eine unüber- 
windliche trennende Schranke nicht denkbar wäre. Der Umstand, dass die Zahl 
der GeröUe in den Sauden nach Süden schon in geringer Entfernung merklich 
abnimmt und sogar ganz verechwindet^ deutet darauf hin, dass wir die Heimat 
derselben auch in nicht grosser Entfernung im Norden zu suchen haben. Auch 
das massenhafte Auftreten des Glimmers in den Gesteinen der oberen Meeres- 
molasse, der für dieselben zusammen mit dem Glaukonit ganz besonders charakte- 
ristisch ist (eine Verwechslung mit den glaukonitischen Gaultgrünsandsteinen ist 
ja ausgeschlossen), würde bei einer solchen Annahme die Erklärung ihrer Ent- 
stehung erleichtem. Nur die Annahme des Vorhandenseins einer solchen trennenden 
Gebirgsschranke ermöglicht ja auch eine Erklärung des Unterschiedes im Facies- 
charakter der alpinen und der germanischen Trias.*) 

Der untere der oben erwähnten Glassande besteht nach Dr. Wkithofer^) in 
Penzberg aus einer graugelben Bank im Liegenden und einer weissgrauen im 
Hangenden, zusammen 35 — 40 m mächtig. Ebenso besteht er am Peissenberg aus 
einer gelben Bank (22,5 m bei Schächen) im Liegenden und einer grauen Bank 
(32 m) im Hangenden getrennt durch ein Mittel von 4 m Sandstein, welches neben 
brackischen Fossilien die Flötze Nr. 2 und 3 enthält. Der obere Glassand besteht 
in Penzberg nach Weithofer*) ans zwei zumeist durch ein nicht unerhebliches 
mergeliges Zwischenmittel getrennten Bänken. Ausserdem ist seine Mächtigkeit 
weniger bedeutend als die des unteren Glassandes. Beides trifft auch bei dem 
oberen Glassand von Peissenberg zu, der ebenso wie der obere Glassand von 
Penzberg brackische Petrefakten führt. Das mergelige Zwischenmittel hat hier 
eine Mächtigkeit von 8,5 m und führt zahllose Cyrenen und Cerithien (Fuchshöli, 
Eierbachgraben). Die Glassande sind getrennt durch ein etwa 150 m mächtiges 
Mittel, das ebenfalls vorwiegend brackische Versteinerungen führt. Bemerkenswert 
ist aber eine eingelagerte Bank voll von marinen Petrefakten bei Steinfall. 

Dieser Horizont lieferte nach meinen eigenen Aufsammlungen und den Arbeiten 
von WoLFF, V. A31MON, V. GüMBEL otc. folgende Petrefakten. 

Kchinoideen. 
Schiedst er? 

Lamollibranchiaten. 

Ostrea cyathula Lam. 

Mytüus aquiianicus Maveh-Eymak. 

Nuctda compia Goldf. 

,, piligera Sandber^ek. 

,, Qreppini Desii. 

Area Gümbeli May.-Eym. 

„ sp. 

Cardium Heeri Mav.-Eym. 

Teilina Nysti Desu. 

Psammobia protracia May.-Eym. 

„ bavarica May.-Eym. 

Corbula subarata Sandb. 



') Kayser: Formationskunde. 1902. S. 27(5. 

■) Weithofer: Verh. der K. K. geol. Keichsanstalt. Wien 1899. S.269. 
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(jastropoden. 

Melongena Lainei Bast. 
Murex cotispicuus Al. Bravn. 
Pleiirotofna sp. 
Potamides c*f. Rahiii A. Bi«. sp. 

,, margaritacetis BKOtciii sp. 
Cheno2n(s iridach/lus A. Br. 

In den brackischon Cyrenonschiehtcn dagegen finden sich im reissenhorger 
(iebiete folgende Formen*): 

LameJlil)raucluaten. 

Ostrea cyaihula Lam., fast überall. 

Mytilus aqtdfanicus Mav.-Ey.m. 

Modiola micans A. Br, (nach (JImhel). 

Cyrena semisiriata Dksü.^ überall. 

Cyrefia (Batissa) gigas Hofm. Hangendes von Fiötz <> u. 14. 

Corhxda gihha Olivi. 

M applanata UVm\. (nach (JCmbkl). 
Unio inaequiradiatus (iCmb. 

„ umbonaritis Wolff \ überall in der Nälu* der Flötze. 
Anodonta bavarica Wolff 

(rastrt»poden. 

Neritina picfa m: Fkkuss. Im Stinkstein der Thall)aehfK)tze. 
Potamides (Tympanotonxus) suhmargaritaceus A. Bu. sp. Aminertal. 
„ ,, margaritacetis Bkoc"( in sp., überall. 

margaritacetis var. calcarata (iwAs., Ammertal. 
„ var. monilijormis (iwAs., überall. 

Balttii A. Br. sp., Eierbach. 
., plicatns Bruj. sp., Kierliach. 

var. intermedia Snn«;. 
Galeotti Nvst. sp., iUiciall. 
Nassa aperta Woi.ff, Ammertal. 
Melania Winhleri Mav.-Ey.m. sp., Flotz \), 
Melanopsis Hantheni Hofm., Aminertal. 
Planorbis declivis A. Bk., im Stinkkalk häufig. 

corim Bkono., desgleichen. 
Glandina inflata ItKiss. sp.. Ammertal. 
Helix (Coryda) rugulosa v. Mart., im Stinkstein selten. 

risces. 

Ephijyjntes Peissenbergensis v. Amm. 
Notidanus primigenius A<f., (Jias>and. 

Incertae sedis. 
Daemotihelix Krameri v. Ammon. 

'j Narh (•i«r«'iiL*n Aufsiiiiiiilun<:<'n und Ii«*MiinnmnpMi sowie «len auf Seite 30 t-nviUinten Arbeitt-n. 
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Jene marinen Schichten zwischen den Glassanden wurden auch im Sulzstollen 
bei Bad Sulz angefahren, wo sie ebenfalls zahlreiche in der Münchener Staats- 
sammlung befindliche Petrefakten lieferten. Die Gruppe zwischen den beiden 
Glassanden ist in Peissenberg flötzleer bis auf das gerade im Hangenden des unteren 
Sandes eingelagerte Flötz 1. 

Die Flötzverhältnisse selbst wurden von anderer Seite bereits eingehend 
behandelt, namentlich von Gümbei., Wolff, Korschei.t, Stüchlik und Hertlf, so dass 
hier kaum noch etwas hinzuzufügen ist. 

Die oben gegebene Petrefaktenliste der Cyrenenmergel dos Hohcnpeissenbergos 
führt als Fossil von immer noch zweifelhafter Stellung auch die Daemonhelix 
Krameri v. Amm. auf. Diese merkwürdige Versteinerung hat dius Interesse einer 
ganzen Anzahl von Autoren erweckt, allerdings auch die merkwürdigsten An- 
schauungen über ihre Natur zutage gefördert. Die älteste Anschauung, die noch 
immer von einigen I^aläontologen *) gehalten wird, ist die einiger amerikanischer 
(rcologen, dass man es hier mit dem ausgefüllten Gang einer Geomyide zu tun 
habe. Das Vorkommen am Hohenpeissenberg schliosst eine st»lche Möglichkeit 
von vornherein aus. Das Peissonborger Exemplar ist von einer Cyrenenschale in 
seiner Regelmässigkeit gestört. Die Taschenratten verlangen aber trockenen Boden, 
der hier wohl nicht vorhanden war, wie die mitvorkommende Cyrene zeigt; ausser- 
dem hat das Peissenberger Exemplar nicht jene gewaltigen Dimensionen seiner 
Verwandten von Nebraska, sondern die Umgänge haben einen Durchmesser von 
nur 1,5—2 cm, es wäre das wohl ein auffallend kleines Säugetier, das einen solchen 
Gang herstellen könnte. Bari^oür^) hält sie für pflanzlichen Ursprungs, nach der 
Art des Vorkommens am Hohenpeissenberg, zusammen mit Cyrenen, halte ich 
eine derartige Entstehung nicht für wahrscheinlich. Flths versucht diese rätsel- 
haften Gebilde in neuerer Zeit als Bohrgänge von Muscheln zu deuten. Er schreibt 
hierzu in den Verhandlungen der K. K. geologischen Reichsanstal t*^): „Ich möchte 
hier nur darauf aufmerksam machen, dass ganz ähnliche Körper bereits vor längerer 
Zeit von Heer in seiner >Urwelt der Schweiz« S. 4l]9 Fig. 326*) unter dem Namen 
»Schraubensteine« aus der Molasse von St. Gallen beschrieben und abgebildet, auch 
dass dieselben nach ihm in diesen Schichten der Schweiz ganz allgemein verbreitet 
sein sollen. Nach Dr. Biedermann kommen diese »Schraubensteine« auch bei Rorbas 
an der Grenze der unteren Süsswassemiolasse und der Meeresmolasse vor und 
zwar in der Weise, dass die Schraubensteine in der unteren Süsswassermolasso 
stecken und dabei aus dem Material der Meeresmolasse bestehen. Es ist dies wohl 
in beiden Fällen ein Beweis, dass wir es hier mit Ausfüllungen von Hohlräumen 
zu tun haben, welche von oben mit Material angefüllt sind." Derselben Ansicht 
war auch schon Heer, der dieselbe in seiner „Urwelt der Schvveiz" S. 464 folgender- 
massen dargelegt: ,.Für diese Erklärung spricht, dass Professor Karl Maver bei 



*) FiTHs: Annalen dc^s K. K. natiirhistoriscben Hofmusoiims. Bd. Vlll. Notizen S. 91. 
*) Barijour: University Studies. vol. I. No. 4. Lincoln Nebraska. 1892; vol. II. No. 1. 1894. 
p.l— 16 und 1897. p. 81— 121. 

Barijour: Bulletin of the geol()gical Society of America, vol. VIII. Rocliester 1897. p.305 — 314. 
Dereelbe: The American Natui-aiist. vol. XXIX. 1895. j). 517. 
*) Th. Fuchs: Über Daemonhelix Kramei'i v. Amm. Vorbandl d. K. K. geolog. Heicbsanstalt, 
Wien. 1901. S. 171. 

*) Obige von Fi:niH angegebene Bemerkung findet sieb: Hkf.r. Urwelt der 8(^bweiz, Züri<b. 
1879. S.464. Fig.3(>9B. 
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Martinsbrucke in SL Gallen, wo diese Sohraubensteine besonders schön entwickelt 
sind, in einem solchen eine Lutraria sanna gefunden hat^ 

In neuerer Zeit wurden durch Elbert ähnliche Gebilde aus dem Breviponis- 
pläner des Teutoburgerwaldes als Daemonhelix crelacea beschrieben.') 

Elbert hält die Dciemonhelix für Gänge von Enteropneusten, ähnlich dem im 
Golf von Neapel lebenden Balanoglossus. oder von venvandten Anneliden. Diese 
Ansicht scheint am meisten für sich zu haben. Es ist allerdings ein ganz wesent- 
licher Unterschied vorhanden in der Beschaffenheit der Oberfläche der Daemonkdix 
cretacea Elb. und D. Krameri v. Amm. 

Die Oberfläche der turonischen Art ist glatt und zeigt einzelne Falten, die 
der oligocänen ist muh, fast warzig. Eine ähnliche Lebensweise wie der Balano- 
glossus führen aber auch die Synapten aus der Klasse der Holothurideen. Sie 
graben sich unregelmässige Gänge im Schlamm und Sand (die zweite Onlnung 
der Holothurideen, die Pedata, leben auf festerem Sand- oder Felsboden). Die 
warzige Oberfläche der Windungen fände durch eine derartige Annahme sehr gut 
eine Erklärung, aber es konnten bis jetzt noch nicht die charakteristischen Kalk- 
körperchen aus der Lederhaut der Holothurideen in diesen Gesteinen nachgewiesen 
werden. Soviel kann jedenfalls aber als erwiesen angesehen werden : Die Daetnon- 
helix sind HohlraumausfüUungen, entstanden unter Brackwasser oder Meerwasser. 

Li der vielfach besprochenen Fauna der Cvronenschichten ist sonst Neues 
weiter nicht mehr hinzuzufügen. 

Die Promberger Schichten. 

In den Jahren 1896 — 1898 ergab sich bei Untersuchungen des jüngsten 
Teiles der nördlichsten der Penzberger Mulden, der sog. Promberger Mulde, dass 
sich im Hangenden des oberen der erwähnten (Jlassande plötzlich wieder zahl- 
reiche marine Fossilien einfinden, die eine Mischfauna der unteren und der oberen 
Meeresmolasso dai'stellen; sie schliessen sich jedoch enger an die untere an. 
Dr. Wkitiiofkh,^) der diese Schichten besondei-s eingehend studiert und beschrieben 
liat, schlug für sie den Namen „Promberger Schichten" vor.') Durch den Nachweis 
«lieHor Schichten wird der Wert der Glassande für die Tektonik bedeutend erhöht, 
da Zweifel, welches das Hangende des jüngeren Glassandes sei, hierdurch völlig 
auKgescIilossen werden. Am Hohen peissenberg hatte man lange Zeit nach diesen 
für die Tektonik so wichtigen Leiti^chichten gesucht, ohne dass es bis jetzt ge- 
lungen war. dieselben nachzuweisen. Es gelang mir nun, im Hangenden des oberen 
GlahrtandcM eine marine Oligocänablagerung aufzufinden, die in jeder Beziehung 
*ittn ,.Proniberg(;r S(;|jicliton'' AVkithofkks entspricht. Sie findet sich im Sulzer 
Sti.'inbriich bei Had Sulz. Hei sorgfältiger Untersuchung des ganzen Steinbruchs 

\ Kt.iinn I)a-i imfrh- An^'ouinien in der Osniiigbergkette des Teutoburger Waldes. Ver- 
\iHti'i\tihy'ii 'U •: n;ihnlii-ttorisrlj<;ii Vereins d. preussischcn Kheinlande uiul "Westfalens. Jahi*gaiig 

^, iff K \ W>nifon.»r Zur Kenntnis der «»bereu Horizonte der oligocänen Braekwasser- 
iii'Ai^^a*- 1-1' \t iU:ttt'\\nuirt'u d»T K. K. ^'«'»»l. bN'icIisanstjdt. AN'ien 1899. S. 2<)9ff. 

h' f.'* '*/' hiiiif,*' t^iU'V]iri»U\(' diinli «lie M<>lassebil(liuig(»n (H>erbayenis. Jahrbuch der K. K. 
if,*-<A. J<.i' L.>;if..-i;,J» Wt^u VMr2. H.'M). 

*/ * b' / 'U' K.»'iii;i d'T l'ninilMTg«.'r Schiilitcn aus dem P«»nzberger Hevior mit Umgebung 
^- ^ A.d.i'; I »,. / 'I;» VorLofMMKMi von St<'ins<'bnuib«'n (Daemonhelix) etc. (»eogn. Jaliresh. 19(1<) 



4h Di«.' Molass/.* und das <»lacial','«?hiet des Holi«.'n|>eis'!rf»nJ»ei^».'S und >einer Umgebung. 

noch möglich war und sich nicht mehr entscheiden liess, ob diesen Sturungren 
fq*össere Bedeutung beizulegen ist Die Richtigkeit der Annahme, dass man es 
mit einer grossen Str)rung zu tun hat halte ich nicht für ganz ausgeschlossen: 
wahrscheinlicher aber eischeint mir nach meinen bisherigen Erfahrungen, dass die 
über den Cyrenenmergeln folgende bunte Molasse eine jüngere, koukordaut auf- 
gelagerte Stufe darstellt In der petrographischen Beschaffenheit ist ein wesent- 
licher Unterschied gegen die untere bunte Molasse der Schnalz und des Thalbach- 
grabeiis b(M Rottenbuch erkennbar. Die in der unteren bunten Molasse vor- 
hen-schenden festen, kalkigen Steinmergelbänke fehlen hier fast ganz. Die Mergel 
dieser Schichten sind tonreicher und verwittern leicht zu grauem und gelbem 
Orus, in dem der rote Farbenton nur stellenwtMse herv4»rtritt Sandsteine sind 
nicht so zahlreich eingelagert 

Als L(»itscliiclit könnte eine im K<ddgnd)en und Kierbach bei den beiden 
Fallzeichen f 40 durchstreichende Konglomeratbank genommen werden. Dieselbe 
findet sich auch in dem westlich nächstfolgenden Kraben wied«M\ hat aber hier 
bereits (Mne Biegung nach Süden g(»macht 

Ktwas weiter unterhalb findet sich im Kohlgraben ein Pechkohlpnflotz ein- 
gelagert Die rnteiNuchung desselben ergab, dass es nnbauwürdig war. Es besteht 
aus rund 20 cm Kohle und 15 cm Stinkstein. Die Kohle ist rein und sehr fest 
und ist eine s(»genannte Augenkohle. 

Vielleicht gehört dei'selben Yjouq auch noch die bunte Molasse im sogenannten 
..Krebsbachel** an (dem bei der Brücke der Strasse Unterpeissenberg-Böbing mündenden 
Bach), soweit dieselbe nördlich des verzeichneten Sprunges liegt Dieses Flötz, das 
ich v(m Bergarbeitern an mehreren Stellen freilegen liess, liegt direkt neben einer 
grr>sseren Verwerfungskluft und wird von mehreren kleineren Sprüngen durchsetzt 
Es zeigt eine auffallende Ähnlichkeit mit dem Zementmergelflötz Nr. 9 der Grube 
und könnte deshalb vielleicht als dessen Acjuivalent im Südflügel der Mulde auf- 
gefasst werden, was jedoch nicht wahi*scheinlich ist, da dann angenommen werden 
müsste, dass hier die gesamten Cyrenenmergel durch gleichaltiige „bunte Molasse" 
eisetzt seien, wofür aber der Beweis und eine genügende Erklärung fehlt 

Das Miocän. 

Obere Meeresmolasse. 

Den oligocäncMi Ablagerungen folgen nach oben hin die „obere MeeresmolassC' 
und die ..obere Süsswassermolassc", die fast nirgends den älteren Schichten sich 
konkordant anschliessen, sondern ihnvh gewaltige tektonische Str>rungen von ihnen 
getrennt sind. Es scheinen hier am Schluss des Oligocäns bedeutende Boden- 
bewegungen stattgefunden zu haben, denn der faunistische und petrographische 
Charakter (Wr nun folgenden Schichten ist ein vollständig veränderter und ver- 
«reblich suchen wir nach einem verbindenden und vermittelnden (ilied. 

Dieser älteste Teil des Miocäus fehlt hier vollständig: es ist wahrscheinlich, 
dass überhaupt das ganze untere Miocän hier fehlt und uns die obere Meeres- 
mnlasse nur <las mittlere Miocän re])räsentiert v. Ammon spricht auch ähnliche 
Ablagerungen im Isartal bei T(ilz als ..nicht älter als mittelmiocän an\') 

V« V. «H'mijkl un«l V. Amm«»\: Das Isrirpinfil dunh die Mi)Ia.ssesclii<-liton iiöidlich von T^il;^. 
«'i.*.,::ii..xtis«*!)e .Tahrf>lh^ftt' 1897. S. 10. 
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Die obere Meeresmolasse bildet eine schmale Zone, welche den Cyrenen- 
mergeln im Norden vom Nordrand des Bühlachs bei Peiting an bis zur Westerleite 
vorgelagert ist. Am Nordende des ßühlachs verzeichnet Gümbel auf seiner geo- 
logischen Karte von Bayern, Blatt Werdenfels, auch Cyrenenmergel. Es beruht 
dies auf einem Irrtum, denn in einem Hohlwege fand sich ein Aufschluss der 
charakteristischen Glimmer und Glaukonit führenden sandigen Konglomerate der 
oberen Meeresmolasse, in dem ich zahlreiche Petrefakten fand, besonders zahlreich: 

Ostrea crassissima Lam. 
Area cardiiformis Bast. 
Pecten hurdigalensis Lam. 
Gegen die Cyrenenmergel macht sich hier im Streichen wie im Fallen deut- 
licli das Vorhandensein einer Dislokation bemerkbar. Etwas weiter nördlich sind 
an mehreren Steilabfällen dieselben weichen, glimmerigen Sande und Sandschiefer 
bemerkbar wie am (Uiggenberg, wo sie die Grenze gegen die obere Süsswasser- 
molasse bilden. 

Das erstgenannte glaukonitische Konglomerat findet sich nach längerer Unter- 
brechung ei'st bei Klausen und hinter dem Gehöft des Hanselbauern wieder. Von 
hier zieht sich die zusammenhängende Zone der oberen Meeresmolasse ununter- 
brochen bis fast nach Bad Sulz hin, wo der Eberl- oder Rapoltskreutor-Graben 
und der untere Teil des Sulzgrabens besonders gute versteinerungsreiche Aufschlüsse 
bieten. Hier fanden sich folgende Reste von marinen Tieren: 

Pecten (Vola) Solarium Lam. 
„ Bessert Andrz. 
„ hurdigalensis Lam. 
Ostrea crassissima Lam. 

(= longirostris Goldf. sp.). 
„ digitalina Dunois. 
„ gryphaeoides Lam. sp. 
Leda sp. 

Area cardiiformis Bast. 
„ sp. 

„ (Barbatia) cf. harbata Llv. 
Dreissensia amygdaloides Dunk. sp. 
Isoeardia harpa Golüf. 
Cardium turonicum Mav.-Evm. 
Astarte sp. 

Lucina cf. spuria Gm kl. sp. 
Venus muJtilamella Lam. 
Teilina bavarica Mav.-Evm. 
Psammobia sp. 
Solenomya sp. 

Dentalium cf. muiabile Don. 
Patella sp. 
Natica helicina Brocc in. 

„ cf. millepunetata Lam. 
Trochus patulus Buoccni. 
TurriteUa turris Bast. 
Odontaspis contortidens Ao. 

Cieofmostiüchc Jahresheftc. XVI. Jahrgang. 4 



50 I^*^ Molasse und das Glatüalgebiet des Hohen poissen he rges und seiner Umgehung. 

Die meisten Exemplare sind schlecht erhalten und zerfallen beim Präpa- 
rieren ganz. 

Weiter im Osten etwa vom Sulzweiher an verschwinden dann die Schichten 
der oberen Meeresmolasse unter mächtigen Gehängemergelanhäufungen und bei 
Sulz selbst stossen offenbar infolge einer L berschiebung die Schichten des Oligocän 
fast direkt mit denen der obermiocänen oberen Süsswassormolasse zusammen, 
während das marine Miocän durch das Oligocän fast verdeckt ist 

Jenseits des Thaies beim Bahnhof setzen die Schichten der oberen Meeres- 
molasse in den Guggenberg wieder ein; wie die Karte ergibt, hat hier eine 
Transversalverschiebung nach Norden, stattgefunden. Hier am Guggenberg findet 
sich südlich des Dorfes Unterpeissonberg ein Hohlwog, der den besten vollständigen 
und zusammenhängenden Aufschluss dei oberbayrischen miocänen Meeresmolasse 
liefert und deswegen schon durch Gcmbel klassisch geworden ist Eine AVieder- 
holung des von ihm Gesagten ei'scheint mir überflüssig. Zu erwähnen ist jedoch, 
dass auch der auf dem Kamm des Hügels von dem genannten Hohlweg zum 
Bahnhof führende Fusspfad noch an mehreren Stellen Aufschlüsse der härteren 
Ostrea crassissima-Bank zeigt Auch beim „Postkeller'' (nahe am Bahnhof) lassen 
sich diese Schichten beobachten. Das genaue Profil auf Seite 330 der Geologie 
von Bayern macht jedoch in seinem südlichen Teile eine kleine Berichtigung not- 
wendig. GCmbkl verzeichnet hier am Rande des Grandelmooses Cyrenenschichten. 
Es beruht diese Annahme aber wohl mehr auf Hypothese als direkter Beobachtung. 
Ein sicherer Aufschluss der Cyrenenmergol war nicht festzustellen, vielmehr 
lieferten die letzten Schichten am Südrande des Berges, die eine Untersuchung 
ermöglichten und die mit den GCMBEi/schen Cyrenenschichten identisch sind, nur 
eine gi'osse Anzahl von Corhxila gibha Olivi. Diese Form kommt sowohl im 
Oligocän vor als im Miocän, ist aber im letzteren verbreiteter; das Hesse dem- 
nach schon eher auf ein miocänes Alter schliessen. Dazu kcmmit, dass der 
[Kitrographische Habitus des Gesteins genau derselbe ist, wie der der oberen 
M<»rTesniolasso, vor allem ist der Reichtum an Glimmer derartig gross, wie er in 
dr»n normalen Cyrenenmergeln Oberbayerns nie auftritt wohl aber überall in der 
oberen Meeresmolasse. Es sind deshalb diese Schichten dem Miocän zuzurechnen; 
nie Hr'hliess(;n sich auch hier wohl nicht ohne grössere tektonische Störung, die 
ii\nir von I)iluvialablag(»rungen und Torf verdeckt ist, an die ebenfalls überlagerten 
^yreiienmergpl an. 

Die S(rhichten der oberen Meeresmolasse, die mit 85^ überkippt nach Süden 
<'ifif;ill<*n, g<'hen weit(^r nach Osten allmählich in die normale Lagerung über und 
f^ll^'f! \u»icMh am Ainmerdurchbruch südlich vrm St Wolfgang, ebenso an der 
Wt'^U'rMU'U mit 20-- 25" nach Xorden. 

Die obere Sfisswassermolasse. (Obermiocän.) 

Ih'V obcn*n Meeresmolasse schliesst sich im Xorden überall concordant die 
f,\ft lo HO.f.w;iHH<;nnolass(» an, die von hier bis zur Donau die Unterlage für die 
ttutf\iUift'ii DihivialblMungcn ausmacht Sie besteht vorwiegend aus gelb- und 
irthhtfrattiitfnct'U'u M<'rg<'ln, mächtigen Conglomeraten und einzelnen glimmerigen 

Itti' f'ntiylnuii't'nUi haben auch die charakteristische, durch hohen Eisengehalt 
hi*\iu^u lf^^\\^i^ \)'\y i'oto Farbe, sie führen Gerolle bis zu Kopfgrösse, die fast stets 
i'\iufUut\(t', tU'V Na^'libargcnillo zeigen. Diese Eindrücke können so bedeutend 
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werden, dass ein Geröll ganz durchlöchert wird. Das Cement ist thonig oder 
lehmig und enthält stellenweise Ausscheidungen von Roteisen (Sulzer Bach). 

Als Grenzschicht gegen die Meeresmolasse ist die Conglomeratbank, die 
südlich von Unterpeissenberg hinter den letzten Häusern des Dorfes ausstreicht, 
aufzufassen ; doch ist es nicht sicher, ob nicht auch die fossilleeren Sande, welche 
dieses Gonglomerat im Liegenden begleiten, obermiocänen Alters sind. 

Versteinerungen finden sich nur sehr selten in ihr und meist schlecht er- 
halten. Ein Aufschluss im Buchaugraben lieferte neben zahllosen Schalenfragmenten 
auch einzelne ganze Exemplare der Helix (Tachea) sylvana v. Klein. Ebenso 
fanden sich solche Reste am Ammerberg bei Fölling und im Lechtal bei Finsterau. 

Im Lechtal bildet die obere Süsswassermolasse den CiuoUenhorizont, auf dem 
die grossen Wassermengon, welche sich in den Diluvialbildungen nördlich des 
Peissenberges sammeln, zutage treten. Sie ist hier vielfach durch die Quellen 
aufgeweicht und von zahlreichen Murbrüchen und Gehängomergelanhäufungen 
bedeckt, in denen sieh recente Landschneckon wie z. B. Helix villosa, nemoralis, 
Hyalinia cellaria und ähnliche Eormen finden. 

Das Diluvium und Alluvium. 

In ganz besonderer Ausdehnung ist im Gebiet des Holienpeissenberges das 
Diluvium entwickelt. Bevor ich aber auf diese lokalen Ablagerungen eingehe, 
muss ich noch einiges über die Resultate der neuesten Untersuchungen des 
Diluvium der Alpen vorausschicken. Durch die über 14 Jahre fortgesetzten 
Forschungen Professor Abbrecht Pexcks in Wien, Professor Eduard Brückners in 
Bern und anderer bedeutender Geologen ist im vorigen Jahre ein Werk zum 
Abschluss gekommen, das in Zukunft als die Grundlage für alle Untersuchungen 
über die Eiszeiten der Alpen und ihre Ablagerungen anzusehen ist. Professor 
Penck unterscheidet nicht mehr wie bisher im Voralpenlande drei Eiszeiten, sondern 
vier Eiszeiten mit drei Interglacialzciten. Diese Perioden mit Zahlen oder mit 
Buchstaben zu bezeichnen, hat sich als unzweckmässig erwiesen, weil jedesmal, 
wenn durch die eingehendere Forschung Zwischenglieder eingeschoben werden 
müssen, die alte Bezeichnung aufgegeben werden und durch eine neue ersetzt 
werden muss. Hierbei sind dann Missverständnisse und Verwechslungen kaum 
zu vermeiden. Penck schlägt deshalb*) eine Bezeichnung vor, welche die Vorteile 
der alphabetischen und der Einführung von Lokalnamen vereinigt und ausserdem 
jederzeit gestattet, neue Glieder einzufügen oder die vorhandenen weiterzugliedem. 
Die verschiedenen Eiszeiten werden von ihm nach Örtlichkeiten bezeichnet, in 
deren Gebiet die betreffende Periode typiscli entwickelt ist; diese Lokalnamen 
sind aber so gewählt, dass sie zwar in alphabetischer Reihe aufeinander folgen, 
aber genügend weit auseinander liegen, dass man leicht neue Namen, falls dies 
nötig sein sollte, einfügen kann, olnie die alphabethische Reihenfolge zu stören. 
Die Eiszeiten werden nach Penck bezeichnet: 

1. Günz-Vergletscherung, 

2. Mindel- ,, 

3. Riss- ,, 

4. Würm- 



) Pentk und BRirKNKR: Die Alpen im Eiszeitalter. I^ipzig 1901, S. 109 ff. 
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Es ist daher am einfachsten die Moränen z. B. der Günz- Vergletscherung 
mit G, die ausserhalb des Moränengürtels abgelagerten zugehörigen fluvioglacialen 
Schotter mit g zu bezeichnen und ebenso die Moränen der übrigen Eiszeiten mit 
M, H und W, deren Schotter mit m, r und w. Xach Schluss der letzten, also 
der W-Vergletscherung lassen sich noch verschiedene kleinere Vorstösse resp. 
Schwankungen der Gletscher beobachten, wobei infolge von Klimaänderungen die 
sich zurückziehenden Gletscher wieder stationär wurden oder von neuem einen 
kleinen Vorstoss machten, der aber nicht als selbständige Eiszeit bezeichnet werden 
kann. Diese „Stadien" hat Pkxck in ähnlicher Weise bezeichnet als: 

1. Achcnsch wankung, 

2. Bühlstadium, 

3. Gschnitzstadinm, 

4. Daunstadium. 

Die den einzelnen Stadien zugehörigen Moränen und Schotter werden mit 
den griechischen Buchstaben a, ß, y ^"^^ 5 bezeichnet. Auf der Karte des Hohen- 
peissenberges wurde diese Bezeichnung als die zweckmässigste von mir ebenfalls 
angewendet. 

Im Gebiet des Hohenpeissenberges war die älteste, die „Günzvergletscherung*' 
bisher noch nicht nachzuweisen; sie ist wahrscheinlich wohl auch bis hierher 
vorgedrungen, ihre Spuren sind aber verwischt. Auch die zweite Vergletscherung 
finden wir ei'st ausserhalb der Karte im Tal des Lech als sogen. Deckenschotter 
oder diluviale Nagelfluh. Es ist anzunehmen, dass diese m-Schotter auch unter 
den mächtigen W-Moränen der Torfmoore nördlich dos Berges vorhanden sind; 
aufgeschlossen wurden sie hier jedoch bislang nicht 

Moränen sind nicht mit Sicherheit nachzuweisen, es sind nur die charakte- 
rischen Schotter dieser Vergletscherung erhalten. Diese m-Schotter sind verfestigt 
durch Absätze kalkhaltiger Wässer, deren Kalkgehalt den Schottern selbst ent- 
stammt. Die Schotter sind im Gebiet des Hohenpeissenberg reine Kalkschotter, 
nur aus Gesteinen der nördlichen Kalkalpenzone zusammengesetzt, untei denen, 
soweit sie sich überhaupt bestimmen lassen, der Wettersteinkalk vorherrscht; 
vereinzelt finden sich Conglomeratgerölle, die vielleicht der bunten Molasse ent- 
stammen. Das Bindemittel hat meistens das Aussehen von dichtem Kalksinter, 
hin und wieder findet sich das Bindemittel aber als Kalkspath auskrystallisiert 
Dass der Kalkgehalt den Schottern selbst entstammt, geht aus dem Vorkommen 
von sogen. Hohlgeschieben hervor; es sind dies Höhlungen im Gestein, aus denen 
die Kalkgeschiebe ganz oder teilweise ausgewaschen sind, so dass oft nur ein 
Skelett von (^uarzschnüren zurückgeblieben ist, ^velche das Kalkgeschiebe durch- 
setzten. Einen besonders guten Aufschluss der m-Schotter bietet der Schwalben- 
sfein am linken Ufer des Lechs. 

('berlagert wenl(?n diese Schotter im Gebiet der Karte von den Jungendmoränen 
der Würnieisz<.*it. Die Ablagerungen der Riss-Vergletscherung Hessen sich im 
(,f'\,\('t (\i-r vorliegenden Karte bislang nicht nachweisen, wohl aber etwas weiter 
.vr-Hieh ruh-n im Lechtal bei Schongau den m-Schottern unter den Wümi- 
\r.r;inen. .teli<-nwr'ise wenig mächtige Schotter auf, die der Rissvergletscherung 

/•f/f.r';<'firieij -ind. 

U\f M'/r;jnen der W-Kiszeit nehmen auf der Karte einen verhältnismässig 

/.•/..v,. ff^i-if/, rjii. ihre zugehörigen Schotter sind nicht vorhanden. Ein charak- 

..•;.♦,./ r..'f ZuiT von Endmoränen der Würm-Eiszoit zieht sich vom Püi-schwald 
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in südöstlicher Richtung über Oberobland, den Buchwald, die Reitnau, den Sedlhof- 
wald und Buschhorn an die Gehänge des Hohenpoissenberges heran bis nach 
Hetten und Klausen. Hier biegt er zunächst nach Westen, dann nach Südwesten 
um, bildet den 801 m hohen Rücken der Winterleiten und verschwindet dann 
unter den Torfmassen des Gremmooses. Man könnte erwarten, dass auch auf 
der Höhe des Bühlachs bei Peiting sich die Fortsetzung dieses Moränenzuges 
wiederfände, wie auch auf der GüMBEL'schen Karte angegeben ist; es fanden sich 
hier zwar vereinzelte Geschiebe und Gerolle, aber eine nennenswerte zusammen- 
hängende Ablagerung wurde nicht festgestellt; es ist im Gegenteil schon in ganz 
geringer Tiefe überall das anstehende Molassegestein aufzudecken, so dass es 
richtiger erschien, auf der Karte Molasse einzuzeichnen. Das ganze Gebiet ist 
von wenig mächtiger Grundmoräne bedeckt, die ihre Spuren selbst nahe dem 
Gipfel des Hohenpeissenberges zurückgelassen hat. Es finden sich dort am Kirch- 
hof aucJi zahlreiche Geschiebe von Amphibolgesteinen, ein Bew^eis dafür, dass der 
Gletscher mit seinen Eismassen den Berg noch überstieg. 

Ein zweiter kleinerer Moränenzug streicht in nördlicher Richtung vom 
Frauenwald über den Heissenbauer, über Faistenau und den Gözmerwald zum 
Merauthberg. Ein dritter begleitet die rechte Seite des Sinkgrabens vom Buchauer 
an. über Strallen und Windkreuth bis Kuslried. Die zwischen den deutlichen 
Moränenwällen gelegene Hochfläche nördlich des Hohenpeissenberges ist mit dem- 
selben Moränenmaterial bedeckt, das sich hier jedoch nicht zu Wällen aneinander 
reihte, sondern sich beim Vorgehen und beim Rückzuge des Eises über die ganze 
Fläche ziemlich gleichmässig verteilte. 

Das Material, aus denen sich diese Moränen aufbauen, ist bei weitem nicht 
so einheitlich wie das der Mindelschotter. Neben Kalkgeschieben, die zahlreiche, 
schön erhaltene Kritzen und Schrammen zeigen, finden sich Gesteine aus den 
Zentralalpen: auffallend häufig Eklogite, daneben Gneise, Granatgneise aus 
dem Oetzthal (?), Tonalite, Granite und krystallinische Schiefer. Kalkige und 
krystallinische Geschiebe finden sich etwa in gleichem Mengenverhältnis. Die 
Moränen sind als sogenannte „Blockmoränen'' entwickelt, die neben den kantigen 
gekritzten Geschieben auch gerundet« Blöcke führen. 

Von den Ablagerungen der beschriebenen Jungendmoränen sind die des 
„Bühlstadium", das ja nur als eine Schwankung der Wurm- Vergletscherung auf- 
zufassen ist, nur wenig verschieden; eine Interglazial-Zeit ist zwar im Gebiet der 
Karte selbst nicht nachzuweisen, aber es finden sich genug Gründe, die eine 
Trennung der zugehörigen Ablagerungen von denen der W-Periode und Zuweisung 
zu dem ß- oder Bühlstadium rechtfertigen. Es sind dies zunächst die fluvio- 
glacialen Schotter von Mumau, Huglfing und Etting, die der Gletscher bei seinem 
Rückzug in das Gebirge und während des erneuten Vorschubs durch seine Schmelz- 
wasser vor sich ablagerte, bevor es zur Bildung von Endmoränen des stationär 
werdenden Gletschers kam. Diese Schotter streichen an den Seiten der Täler des 
Hungerbachs bei Huglfing und Oberhausen, sowie des Ettinger Baches bei Etting, 
Langenlaich und St. Jakob aus. Die mächtigen aus ihnen entspringenden Quellen 
bilden wahrscheinlich den unterirdischen Abfluss des Riegsees, sie haben sich 
bei ihrem langen unterirdischen Lauf so mit gelöstem Kalk der Schotter gesättigt, 
dass sie die mächtigen Kalktuffmassen von Huglfing, Oberhausen und St. Jakob 
absetzen konnten, die den St. Jakobsee aufgestaut haben, und bei dem gleich- 
namigen Orte, wie bei Huglfing in grossen ^i^^- Urüchei^ abgebaut werden. In 



48 r)ic Molasse und das Olacialjrobiot des llolienpoisseniverges und seiner Umgebung. 

noch möglich war und sieh nicht mehr entscheiden liess, oh diesen Störungen 
grössere Bedeutung beizulegen ist. Die Richtigkeit der Annahme, dass man es 
mit einer grossen Stirmig zu tun hat, halte ich nicht für ganz ausgeschlossen; 
wahrscheinlicher aber eisclieint mir nach meinen bisherigen Erfahrungen, dass die 
über den Cyrenen mergeln folgende bunte Molasse eine jüngere, koukordant auf- 
gelagerte Stufe darstellt. In der petrographischen Beschaffenheit ist ein wesent- 
licher Untei'schied gegen die untere bunte Molasse der Schnalz und des Thalbach- 
grabens bei Rottenbuch erkennbar. Die in der unteren bunten Molasse vor- 
heri-schenden festen, kalkigen Steinmergelbänke fehlen hier fast ganz. Die Mergel 
dieser Schichten sind tnnreicher und verwittern leicht zu grauem und gelbem 
Orus, in dem der rote Farbenton nur stellenw*Mse hervorti'itt. Sandsteine sind 
nicht so zalilreich eingelagert. 

Als Leitschicht kininte eine im Kohlgral)en und Kierbach bei den beiden 
Fallzeiclien T 40 durchstreiclHMide Konglomeratbank genonnnen werden. Dieselbe 
findet sich auch in dem westlich nächstfolgenden (Jraben wied(M*, hat aber Jiicr 
bereits eine Biegung nach Süden gemacht. 

Ktwas weiter unterhalb findet sich im Kohlgraben ein IVchkohlpnflOtz ein- 
gelagert. Die Untei*suchung desselben ergab, dass es unbauwürdig war. Es besteht 
aiLs rund 20 cm Kohle und 15 cm Stinkstein. Die Kohle ist rein und sehr fest 
und ist eine sogenannte Augenkohle. 

Vielleicht gehört derselben Zone auch noch die bunte Molasse im sogenannten 
„Krebsbachel'* an (dem bei der Brücke derStrasse rnterpeissenberg-Böbing mündenden 
Bach), soweit dieselbe nr)rdlich des verzeichneten Sprunges liegt. Dieses Flötz, das 
ich von Bergarbeitern an mehreren Stellen freilegen liess, li(^gt direkt neben einer 
grr)sseren Verwerfungskluft und wird von mehreren kleineren Sprüngen durchsetzt. 
Es zeigt eine auffallende Ähnlichkeit mit dem Zementmergelfh'itz Nr. 9 der Grube 
und könnte deshalb vielleicht als dessen Ä(|uivalent im Südflügel der Mulde auf- 
gefasst werden, was jedoch nicht wahi*s(»heinlicli ist, da dann angenommen werden 
müsste, dass hier die gesamten CvnMienmergel durch gleichaltiige ,,bunte Molasse'' 
einsetzt seien, wofür aber der Iknveis un<l eine genügende Erklärung fehlt. 

Das Miocän. 

Obere Meeresmola^se. 

Don oligocänen Ablagerungen folgen nach oben hin die ,,obere Meeresmolassc' 
und die „obere SüsswavSsermolasse'S die fast nirgends den älteren Schichten sich 
konkordant anschliessen, sondern durch gewaltige tektonische Störungen von ihnen 
getrennt sind. Es scheinen hier am Scliluss des Oligocäns bedeutende Boden- 
bewegungen stattgefunden zu haben, denn der faunistische und petrographische 
Cliarakter d(^r nun folgon<ien SchichtcMi ist ein vollständig veränderter und ver- 
geblich suchen wir nach einem verbindcn<len und vermittelmien Glied. 

Dieser älteste Teil des Miocäns fehlt hier vollständig: es ist wahrscheinlich, 
dass überhaupt das ganze untere Miocän hier fehlt und uns die obere Meeres- 
molasse nur das mittlere Miocän repräsentiert, v. Ammox spricht auch ähnliche 
Ablagerungen im Isartal bei Trdz als „nicht älter als mittelmiocän an".^) 

*) V. rii'MjjnL und V. Ammon: Das lsnrj»n»fil durch die AJuliissj^sc-luclitou nrudlicli von Tölz. 
(JeogiH'stischc Jahieslicftt.' 1S97. S. 1(>. 
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Die obere Meeresniolasse bildet eine schmale Zone, welche den Cyronen- 
mergeln im Norden vom Nordrand des Bühlachs bei Peiting an bis zur AVesterleite 
vorgelagert ist. Am Nordende des Bühlachs verzeichnet Gümbel auf seiner geo- 
logischen Karte von Bayern, Blatt Werdenfels, auch Cyrenenmergel. Es beruht 
dies auf einem Irrtum, denn in einem Hohlwege fand sich ein Aufschluss der 
charakteristischen Glimmer und Glaukonit führenden sandigen Konglomerate der 
oberen Meeresmolasse, in dem ich zahlreiche Petrefakten fand, besonders zahlreich: 

Ostrea crassissima Lam. 
Area cardn/ormis Bast. 
Pecien burdigalensis Lam. 
Gegen die Cyrenenmergel macht sich hier im Sti'eichen wie im Fallen deut- 
lich das Vorhandensein einer Dislokation bemerkbar. Etwas weiter nördlich sind 
an mehreren Steilabfällen dieselben weichen, glimmerigen Sande und Sandschiefer 
bemerkbar wie am Guggenberg, wo sie die Grenze gegen die obere Süsswasser- 
molasse bilden. 

Das erstgenannte glaukonitische Konglomerat findet sich nach längerer Unter- 
brechung erst bei Klausen und hinter dem Gehöft des Hanselbauern wieder. Von 
hier zieht sich die zusammenhängende Zone der oberen Meeresmolasse ununter- 
brochen bis fast nach Bad Sulz hin, wo der Eberl- oder Rapoltskreuter-Graben 
und der untere Teil des Sulzgrabens besonders gute versteinerungsreiche Aufschlüsse 
bieten. Hier fanden sich folgende Reste von marinen Tieren: 

Pecten (Vota) Solarium Lam. 
„ Besseri Anürz. 
„ burdigalensis Lam. 
Ostrea crassissima Lam. 

(= longirostris Goldf. sp.). 
„ diffitalina Drnois. 
„ gryphaeoides Lam. sp. 
Leda sp. 

Area eardiiformis Bast. 
,, sp. 

„ (Barbatia) cf. harbata Lix. 
Dreissensia amygdaloides Dunk. sp. 
Isocardia harpa Goldf. 
Cardiiim turonicum May.-Evm. 
Astarte sp. 

Liicina cf. spuria Gmki.. sp. 
Venics muUilamella Lam. 
Tellina bavariea May.-Evm. 
Psammobia sp. 
Solenomya sp. 

Dental ium cf. mutabile Don. 
Patella sp. 
Natica helicina Bkoccfii. 

„ cf. millepunctafa Lam. 
Trochus patultis Buoccirr. 
TurriteUa turrls Bast. 
Odontaspis contortidens kct. 

CicoimosUschc Jahreshefte. XVI. Jahrgang. 4 
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Die meisten Exemplare sind schlecht erhalten und zerfallen beim Präpa- 
rieren ganz. 

Weiter im Osten etwa vom Sulzweiher an verschwinden dann die Schichten 
der oberen Meeresmolasso unter mächtigen Gehängemergelanhäufungen und bei 
Sulz selbst stossen offenbar infolge einer Überschiebung die Schichten des Oligocän 
fast direkt mit denen der obermiocänen oberen Süsswassermolasse zusammen, 
während das marine Miocän durch das Oligocän fast verdeckt ist. 

Jenseits des Thaies beim Bahnhof setzen die Schichten der oberen Meeres- 
molasso in den Guggonberg wieder ein; wie die Karte ergibt, hat hier eine 
Transversalverscliiobung nach Norden, stattgefunden. Hier am Guggenberg findet 
sich südlich des Dorfes Unterpeissenberg ein Hohlweg, der den besten vollständigen 
und zusammenhängenden Aufschluss der oberbayrischen miocänen Meeresmolasse 
liefert und deswegen schon durch GI'mbel klassisch geworden ist. Eine Wieder- 
holung des von ihm Gesagten ei*scheint mir überflüssig. Zu erwähnen ist jedoch, 
dass auch der auf dem Kamm des Hügels von dem genannten Hohlweg zum 
Bahnhof führende Fusspfad noch an mehreren Stellen Aufschlüsse der härteren 
Ostrea crassissima-Bank zeigt. Auch beim ,,Postkeller^' (nahe am Bahnhof) lassen 
sich diese Schichten beobachten. Das genaue Profil auf Seite 330 der Geologie 
von Bayern macht jedoch in seinem südlichen Teile eine kleine Berichtigung not- 
wendig. GrMBKL verzeichnet hier am Rande des Grandelmooses Cyrenenschichten. 
Es beruht diese Annahme aber wohl mehr auf Hypothese als direkter Beobachtung. 
Ein sicherer Aufschluss der Cyronenmergel war nicht festzustellen, vielmehr 
lieferten die letzten Schichten am Südrande des Berges, die eine Untersuchung 
ermöglichten und die mit den GCMBEi/schen Cyrenenschichten identisch sind, nur 
eine gi'osse Anzahl von Corbtda gibha Olivi. Diese Form kommt sowohl im 
Oligocän vor als im Miocän, ist aber im letzteren verbreiteter; das Hesse dem- 
nach schon eher auf ein miocänes Alter schliessen. Dazu kommt, dass der 
petrographische Habitus des Gesteins genau derselbe ist, wie der der oberen 
Meeresmolasse, vor allem ist der Reichtum an Glimmer derartig gross, wie er in 
den normalen Cyrenenmergeln Oberbayerns nie auftritt, wohl aber überall in der 
oberen Meeresmolasse. Es sind deshalb diese Schichten dem Miocän zuzurechnen; 
sie schliessen sich auch hier w(»hl nicht ohne gn">ssere tektonische Störung, die 
aber von Diluvialablugfrungen und Torf verdeckt ist, an die ebenfalls überlagerten 
TyrenennH^rgel an. 

Die Schichten clcr oberen Meeresmolasse, die mit 85° überkippt nach Süden 
einfalh*n. gehen weiter naeh Osten allmählich in die normale Lagerung über und 
fallen b<»reits am Ainfnerdiirchbnich südlich von St. Wolfgang, ebenso an der 
WcKtifrleitcn mit 20 2r>'' uaeh Norden. 

Die obere HQMNwaNNermolasse. (Obermiocän.) 

Der ohr^reii Meeret*riiolar>.e sehliesst sich im Xorden überall concordant die 
obere SnssvvasMfrniolah.M' an, di«» m^u hier bis zur Donau die Unterlage für die 
niitehtigen Diluvialhildunp'n au-niaejit. Si(» Ix^steht vorwiegend aus gelb- und 
^rünfnarmorierti'n M''r^'<'ln. miiehti^'en r'onglorneraten und einzelnen glimmerigen 
gelben Sandla^.'^en. 

I)ie ^'«»n^Honierate h;ih<'n aii/'h di«* e)iiirakferistis(?he, durch hohen Eisengehalt 
bedingte ^'eihe bi- vtiit* VnrSn% ::M' (Ohren ^ierelje bis zu Kopfgrösse, die fast stets 
Kindriieke d<'r SnrUSnuyiinWn /^fiyt-u l)i«fhe Kindrücke können so bedeutend 
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werden, dass ein Geröll ganz durchlöchert wird. Das Cement ist thonig oder 
lehmig und enthält stellenweise Ausscheidungen von Roteisen (Sulzer Bach). 

Als Grenzschicht gegen die Meeresmolasse ist die Conglomeratbank, die 
südlieh von Unterpeissenberg hinter den letzten Häusern des Dorfes ausstreicht, 
aufzufassen; doch ist es nicht sicher, ob nicht auch die fossilleeren Sande, w^elche 
dieses Conglomerat im Liegenden begleiten, obermiocänen Alters sind. 

Versteinerungen finden sich nur sehr selten in ihr und meist schlecht er- 
halten. Ein Aufschluss im Buchaugraben lieforte neben zahllosen Schalenfragmenten 
auch einzelne ganze Exemplare der Helix (Tachea) sylvana v. Klein. Ebenso 
fanden sich solche Reste am Amraerberg bei Fölling und im Lechtal bei Finsterau. 

Im Lechtal bildet die obere Süsswassermolasse den (juellenhorizont, auf dem 
die grossen Wassermengon, welche sich in den Diluvialbildungen nördlich des 
Peissenberges sammeln, zutage treten. Sie ist hier vielfach durch die Quellen 
aufgeweicht und von zahlreichen Murbrüehen und Gehängemergelanhäufungen 
bedeckt, in denen sieh recente Landschneoken wie z. B. Helix villosa, nemoralis, 
Hyalinia cellaria und ähnliche Eomien finden. 

Das Diluvium und Alluvium. 

In ganz besonderer Ausdehnung ist im Gebiet des Hohenpeissenberges das 
Diluvium entwickelt. Bevor ich aber auf diese lokalen Ablagerungen eingehe, 
muss ich noch einiges über die Resultate der neuesten Untersuchungen des 
Diluvium der Alpen vorausschicken. Durch die über 14 Jahre fortgesetzten 
Foi-schungen Professor Albrecht Pexcks in Wien, Professor Edüarü Brückners in 
Bern und anderer bedeutender Geologen ist im vorigen Jahre ein AVerk zum 
Abschluss gekommen, das in Zukunft als die Grundlage für alle Untersuchungen 
über die Eiszeiten der Alpen und ihre Ablagerungen anzusehen ist. Professor 
Penck unterscheidet nicht mehr wie bisher im Voralpenlande drei Eiszeiten, sondern 
vier Eiszeiten mit drei Interglacialzoiten. Diese Perioden mit Zahlen oder mit 
Buchstaben zu bezeichnen, hat sich als unzweckmässig erwiesen, weil jedesmal, 
wenn durch die eingehendere Forschung Zwischenglieder eingeschoben werden 
müssen, die alte Bezeichnung aufgegeben werden und durch eine neue ersetzt 
werden muss. Hierbei sind dann Missverständnisse und Verwechslungen kaum 
zu vermeiden. Pi-lnck schlägt deshalb^) eine Bezeichnung vor, welche die Vorteile 
der alphabetischen und der Einführung von Lokalnamen vereinigt und ausserdem 
jederzeit gestattet, neue Glieder einzufügen oder die vorhandenen weiterzugliedern. 
Die vei*schiedenen Eiszeiten werden von ihm nach ürtlichkeiten bezeichnet, in 
deren Gebiet die betreffende Periode typisch entwickelt ist; diese Lokalnamen 
sind aber so gewählt, dass sie zwar in alphabetischer Reihe aufeinander folgen, 
aber genügend weit auseinander liegen, dass man leicht neue Namen, falls dies 
nötig sein sollte, einfügen kann, ohne die alphabethische Reihenfolge zu stören. 
Die Eiszeiten werden nach Penck bezeichnet: 

1. Günz-Vergletscherung, 

2. Mindel- ,, 
il. Riss- ,, 
4. Würm- 



*) Pknxk und BRi'cKXKR: Die Alpen im Eiszeitalter. Leipzig 1901, S. 109 ff. 
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Es ist daher am einfachsten die Moränen ^. B. der Günz- Vergletscherung 
mit G, die ausserhalb des Moränengürtels abgelagerten zugehörigen fluvioglacialen 
Schotter mit g zu bezeichnen und ebenso die Moränen der übrigen Eiszeiten mit 
M, E und W, deren Schotter mit m, r imd w. Nach Schluss der letzten, also 
der W-Vergletscherung lassen sich noch verschiedene kleinere Vorstösse resp. 
Schwankungen der Gletscher beobachten, wobei infolge von Klimaänderungen die 
sich zurückziehenden Gletscher wieder stationär wurden oder von neuem einen 
kleinen Vorstoss machten, der aber nicht als selbständige Eiszeit bezeichnet werden 
kann. Diese „Stadien" hat Penck in ähnlicher Weise bezeichnet als: 

1. Achensch wankung, 

2. Bühlstadium, 

3. Gschnitzstadiuni, 

4. Daunstadium. 

Die den einzelnen Stadien zugehörigen Moränen und Schotter werden mit 
den griechischen Buchstaben a, ß, y und S bezeichnet. Auf der Karte des Holien- 
peissenberges wurde diese Bezeichnung als die zwockmässigste von mir ebenfalls 

angewendet. 

Im Gebiet des Hohenpeissenberges war die älteste, die „Günzvorgletscherung*' 
bisher noch nicht nachzuweisen; sie ist wahrscheinlich wohl auch bis hierher 
vorgedrungen, ihre Spuren sind aber verwischt. Auch die zweite Yorgletscheruug 
finden wir erst ausserhalb der Karte im Tal des Lech als sogen. Deckenschotter 
oder diluviale Nagelfluh. Es ist anzunehmen, dass diese m-Schotter auch unter 
den mächtigen W-Moränen der Torfmoore nördlich des Berges vorhanden sind; 
aufgeschlossen wurden sie hier jedoch bislang nicht 

Moränen sind nicht mit Sicherheit nachzuweisen, es sind nur die charakte- 
rischen Schotter dieser Vergletscherung erhalten. Diese m-Schotter sind verfestigt 
durch Absätze kalkhaltiger Wässer, deren Kalkgehalt den Schottern selbst ent- 
stammt. Die Schotter sind im Gebiet des Ilohenpeissenberg reine Kalkschotter, 
nur aus Gesteinen der nördlichen Kalkalpenzone zusammengesetzt, untei denen, 
soweit sie sich überhaupt bestimmen lassen, der Wettei^steinkalk vorherrscht; 
vereinzelt finden sich ConglomeratgeröUe, die vielleicht der bunten MoJasse ent- 
stammen. Das Bindemittel hat meistens das Aussehen von dichtem Kalksinter, 
hin und wieder findet sich das Bindemittel aber als Kfilkspath auskrystallisiert 
Dass der Kalkgehalt den Schottern selbst entstammt, geht aus dem Vorkommen 
von sogen. Hohlgeschieben hervor; es sind dies Höhlungen im Gestein, aus denen 
die Kalkgescliiebe ganz oder teilweise ausgewaschen sind, so dass oft nur ein 
Skelett von (iuarzschnüren zurückgeblieben ist, welche das Kalkgeschiebe durch- 
setzton. Einen besonders guten Aufsehluss der ra-Schotter bietet der Schwalben- 
stein am linken Ufer des Lechs. 

Überlagert werden diese Schotter im Gebiet der Karte von den Jungendmoränen 
der Würmeiszeit. Die Ablagerungen der Riss-Vergletscherung Hessen sich im 
(ßo\/\i»i (|(.r vorliegenden Karte bislang nicht nachweisen, wohl aber etwas weiter 
W4'^tlii-h rulujn im Ijcchtal bei Sehongau den m-Schottern unter den Würm- 
Moninen. stellenweise wenig mächtige Schotter auf, die der Rissvergletscherung 
zu/ureohiien sind. 

!»<' Moninon der W-Eiszeit nehmen auf der Karte einen verhältnismässig 
yt'f'A'ji H;jiirn ein, ihn- /ug('hr)rigen Schotter sind nicht vorhanden. Ein charak- 
V /;ti..*'|,i I '/ii^r vr,ii Kndrnoränen der Würm-Eiszeit zieht sich vom Püi'schwald 
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in südöstlicher Richtung über Oberobland, den Buchwald, die Reitnau, den Sedlhof- 
wald und Buschhorn an die Oehänge des Hohenpoissenberges heran bis nach 
Hetten und Klausen. Hier biegt er zunächst nach Westen, dann nach Südwesten 
um, bildet den 801 m hohen Rücken der Winterleiten und verschwindet dann 
unter den Torfmassen des Gremmooses. Man könnte erwarten, dass auch auf 
der Höhe des Bühlachs bei Peiting sich die Fortsetzung dieses Moränenzuges 
wiederfände, wie auch auf der GüMBEL'schen Karte angegeben ist; es fanden sich 
hier zwar vereinzelte Geschiebe und Gerolle, aber eine nennenswerte zusammen- 
hängende Ablagerung wurde nicht festgestellt; es ist im Gegenteil schon in ganz 
geringer Tiefe überall das anstehende Molassegestein aufzudecken, so dass es 
richtiger erschien, auf der Karte Molasse einzuzeichnen. Das ganze Gebiet ist 
von wenig mächtiger Grundmoräne bedeckt, die ihre Spuren selbst nahe dem 
Gipfel des Hohenpeissenberges zurückgelassen hat. Es finden sich dort am Kirch- 
hof auch zahlreiche Geschiebe von Amphibolgesteinen, ein Beweis dafür, dass der 
Gletscher mit seinen Eismassen den Berg noch überstieg. 

Ein zweiter kleinerer Moränenzug streicht in nördlicher Richtung vom 
Frauenwald über den Heissenbauer, über Faistenau und den Gözmerwald zum 
Merauthberg. Ein dritter begleitet die rechte Seite des Sinkgrabens vom Buchauer 
an. über Strallen und Windkreuth bis Kuslried. Die zwischen den deutlichen 
Moränenwällen gelegene Hochfläche nördlich des Hohenpeissenberges ist mit dem- 
selben Moränenmaterial bedeckt, das sich hier jedoch nicht zu Wällen aneinander 
reihte, sondern sich beim Vorgehen und beim Rückzuge dos Eises über die ganze 
Fläche ziemlich gleichmässig verteilte. 

Das Material, aus denen sich diese Moränen aufbauen, ist bei weitem nicht 
so einheitlich wie das der Mindelschotter. Xeben Kalkgeschieben, die zahlreiche, 
schön erhaltene Kritzen imd Schrammen zeigen, finden sich Gesteine aus den 
Zentralalpen: auffallend häufig Eklogite, daneben Gneise, Granatgneise aus 
dem Oetzthal (?), Tonalite, Granite und krystallinische Schiefer. Kalkige und 
kiystallinische Geschiebe finden sich etwa in gleichem Mengenverhältnis. Die 
Moränen sind als sogenannte „Blockmoränen" entwickelt, die neben den kantigen 
gekritzten Geschieben auch genmdete Blöcke führen. 

Von den Ablagerungen der beschriebenen Jungendmoränen sind die des 
„Bühlstadium'', das ja nur als eine Schwankung der Wurm- Vergletscherung auf- 
zufassen ist, nur wenig verschieden; eine Interglazial-Zeit ist zwar im Gebiet der 
Karte selbst nicht nachzuweisen, aber es finden sich genug Gründe, die eine 
Trennung der zugehörigen Ablagerungen von denen der W-Periode und Zuweisung 
zu dem ^ oder Bühlstadium rechtfertigen. Es sind dies zunächst die fluvio- 
glacialen Schotter von Mumau, Huglfing und Etting, die der Gletscher bei seinem 
Rückzug in das Gebirge und während des erneuten Vorschubs durch seine Schmelz- 
wasser vor sich ablagerte, bevor es zur Bildung von Endmoränen des stationär 
werdenden Gletschers kam. Diese Schotter streichen an den Seiten der Täler des 
Hungerbachs bei Huglfing und Oberhausen, sowie des Ettinger Baches bei Etting, 
Langenlaich und St Jakob aus. Die mächtigen aus ihnen entspringenden Quellen 
bilden wahrscheinlich den unterirdischen Abfluss des Riegsees, sie haben sich 
bei ihrem langen unterirdischen Lauf so mit gelöstem Kalk der Schotter gesättigt, 
dass sie die mächtigen Kalktuffmassen von Huglfing, Oberhausen und St. Jakob 
absetzen konnten, die den St. Jakobsee aufgestaut haben, und bei dem gleich- 
namigen Orte, wie bei Huglfing in grossen {^fc^- VjT.iichen abgebaut werden. In 
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diese Interglazialzcit fällt auch die Bildung der Sehieferkohlen von Klein-Weil 
am Koehelsee und vom Imbergtobel bei Sonthofen und der Tone von Schwaiganger. 
Über diesen Schottern, die ihrer petrographischen Beschaffenheit nach der 
Würm-Eiszeit oder deren Rückzugsstadien angehören, lagem wieder Moränen mit 
zentralalpinon und kalkigen Geschieben, die in der Gegend von Weiiheim und 
von Böbing charakteristische .,glaziale Komplexe*' bilden mit Zungenbecken, End- 
moränenwall und vorgelagertem Schotterfeld. Der Stimwall bei Weilheim fehlt 
zwar, oder könnte, was aber nicht wahrscheinlich ist, wieder vernichtet sein; 
dagegen finden wir typische Seitenmoränen, die sich schon auf den Messtisch- 
blättern durch ihre unruhige kuppige Oberfläche charakterisieren, auf dem Rücken 
des Hochenberges auf oberer Süsswassermolasse aufmhend. Am linken Ufer der 
Ammer finden wir die entsprechenden Moränen in der Umgebung des Lichtfilzes 
wieder, von da bis zum Bahnhof Peissenberg streichend. Das Zuugenbecken*) 
dieses Gletschers ist das weite Tal von Weilheim, Fölling und Unter-Peissenberg. 
Dieses Thal ist ausgefüllt mit mächtigen mergeligen und tonigen, häufig mit 
Gerölllagen durchsetzten Alluvionen, die eine auffallende Ähnlichkeit mit den 
Mergeln der oberen Süsswassermolasse besitzen. Gi'MBEL gibt daher auf seiner 
geologischen Karte von Bayern, Blatt Werdenfels, auch einen Zug von oberer 
Süsswassermolasse von Polling bis Weilheim an, in der auch die Tongruben der 
Pollinger Ziegeleien liegen sollten. Als typische obere Süsswassermolasse erwiesen 
sich aber nur das kleine V'orkommen am Ammerberg an der Chaussee Polling— 
Unter-Peissenberg und unterhalb des Ammerberges am Ufer der Ammer. Die 
Tongruben von Polling lieferten in grosser Zahl Landschnocken. die sämtlich 
jetzt noch in der Gegend vorkommen, dagegen nicht ein für die obere Süss- 
wassermolasse typisches Fossil. Es fanden sich besondei-s zahlreich: 

Helix nenwralis L. 
„ viUosa Dkai'. 
„ obvohUa MIll. 
Hyalinia nifens Mich. 

„ cellaria MCu.. sp. 

Buliminus montamis Düap. u. s. w. 
Diese Abhigoi'ung ist demnach als recentes Alluvium, höchstens als post- 
^\i%7AH\. unter keinen Umständen aber als obermiocän aufzufassen. 

Zur Ablagerung eines eigentlichen Schotterfeldes kam es hier nur in sehr 
SfiS'UtiiuVU'An Masse, da der Ammersco damals einen bedeutend höheren Stand 
batt^: «ind fa.t bis nach Weilheim heranreichte; Schotter, die diesem Stadium zu- 
/uA";v:ri nind. finden sich erst nördlich der Strasse Weilheim— Seoshaupt. 

Kju y/ySi'\U>Y inn<'rer Moriinengürtel bildet die H(>hen von Berg, Ammerberg 
i,i'i ■• Wolf^'an^r. nr,nllich des Obermooses, südlich von Unter-Peissenberg, sowie 
;•/,.' 'U't -'id-.'-ite d''s (inggenberges. 

\iii icW\W'\\ Moränenhügel an der Strasse Unterpeissenberg— Schendrich und 
r r,*/r,v..-./:f.berK H.»bing, etwa 2 km südlich von Sulz, sind vielleicht die Fort- 
./'/,'/ ^.^*'^'r Moräni'u. Auch dieser Endwall umschliesst ein grosses Z ungen- 
v^ /.'.'. ':.!■ T.il von Oberhausen und Maxiried bis zur Station Peissenberg, das 
• ■.f, ...,'.,.M.'f, Alluvionen (Tfüllt ist wie das Pollinger Becken; allerdings herrsehen 
...'- /.' .r./.,.if.ifr'^-n vor und treten die lehmig-mergeligen Sedimente nur unter- 

?;-/'. \ht: \\\,t:u im Kiszeitalter. S. 15 und 16. 
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geordnet auf, wie ja zu erwarten ist. Eine Folge hiervon ist wohl auch die 
ausgedehnte Vertorfung dieses Beckens, v. Gümbel gibt hier an der „auf dem 
Alta'' bezeichneten Halbinsel wieder Cyrenenmergel mit einem Kohlenflötz an. 
Diese Mergel sind aber derselben Art, wie die oben erwähnten von Fölling, und 
das Kohlenflötz ist jiur eine eingelagerte Torfschicht. Die Erscheinung, dass Torf 
und Mergel wechsellagern, finden wir in diesem Zungenbecken sehr häufig, be- 
sonders im Scheithaufer Filz, das durch den Ammerlauf tief eingeschnitten ist. 

Den dritten glacialen Komplex des ß-Stadiums finden wir in der Gegend 
von Böbing. Hier verläuft auch ein äusserer wenig deutlicher Gürtel von Thal- 
mühle über Leiten, Holzleiten, Fischlach nach Wimpes und ein innerer sehr 
deutlicher und charakteristischer von der Umgebung des Lugenausees über den 
Kretelbauer, durch das Dorf Böbing (Stirn wall am Kirchberg!) in der Richtung 
auf Yorderkirnberg. Diesem lagert sich das Schotterfeld zwischen Böbing und 
Holzleiten vor, das sich an der Ammer mit einem zweiten von Süden über Rotten- 
buch kommenden Gletscherabfluss vereinigt und sich nun nach Norden über Peiting 
zum Lech wendet. Südlich von Peiting ist das glaciale Tal noch deutlich zu er- 
kennen, das eine Schotterterrasse von Ramsau bis Peiting gebildet hat 

Das Zungenbecken hat hier seine charakteristische wannenförmige Gestalt 
im Quellgebiet der Eyach in dem „obere und untere Schlutten^' bezeichneten 
Moose bewahren können, da kein Fluss seine Schuttmassen hier hineintragen und 
seine Formen dadurch verwischen konnte, ebenso deutlich zeigt sich auch noch 
die charakteristische Ausfüllung des Zimgenbeckons mit Grundmoräne. Wir haben 
hier also bei Böbing einen der am schönsten erhaltenen Komplexe. Die Geschiebe 
dieser Ablagerimgen enthalten oft wolü erhaltene Versteinerungen, so dass man 
die Heimat vieler leicht daraus ermitteln kann. Massenhaft fanden sich Diploporen 
und Gyroporellen des Wettersteinkalks und jurassische Ammoniten. 

Ausser diesen Moränengürteln hinterliess der Gletscher bei seinem Rückzuge 
naturgemäss noch Material auf der ganzen mit derselben Farbe bezeichneten Fläche 
zwischen Böbing und Huglfing. 

Entschieden jüngeren Altei's ist eine Schicht, welche sich südlich von Steinfall 
und Schendrich zu beiden Seiten des Eierbachs findet. Es ist ein seekreideähnlicher 
Wiescnkalk, der neben Diatomeen zahlreiche sehr kleine Schneckenschälchen ent- 
hält, die sich leicht schlämmen lassen. Bis jetzt Hessen sich damus folgende Arten 
ausschlämmen : 

1. Vifrina brevis Fi^russac. 

2. Hyalinia radiatula Ald. 

3. „ crystallina Müll. sp. 

4. „ /ulva Draparn. sp. 

5. Patlila pygmaea Drap. sp. 

6. Valionia pulchella Müll. sp. 

7. „ costata M. sp. 

8. Zica luhrica M. sp. 

9. Vertigo suhstriata Jeffreys sp. 

10. Carychitim minimum M. sp. 

11. Limnaea truncatula M. sp. 

12. Zwei Embryonalenden ^[^^^^ UeUx. 

13. Ptipa sp. 

14. Succinea sp. 
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Ausser diesen gut erhaltenen Arten fand sich noch eine ganze Anzahl, die 
beim Schlämmen zerfiel und daher nicht bestimmt werden konnte. Die Faana 
muss demnach viel reicher sein. 

Nach der petrographischen Beschaffenheit zeigt das Material viel Ähnlichkeit 
mit der Seekreide der schweizer Seen. Ob die Ablagerung aber wirklich in das 
postglacialo (präziser ausgedrückt in das post-ß-glaciale) Diluvium gehört, lässt sich 
noch nicht mit Sicherheit feststellen. Eine genauere Untersuchung der Arten aus 
den Gattungen Pupa, Succinea und Vertigo wird ihr Alter ergeben. 

Die Bildung dieser Schichten wird wahi-scheinlich in der Diluvialzeit be- 
gonnen haben und sich in die Jetztzeit fortgesetzt haben; dafür spricht die Art 
ihrer Entstehung, die wir uns folgendennassen zu denken haben: Kohlensäure- 
haltige Wässer drangen in die Moränen und Schotter am Abhang des Berges ein, 
beluden sich dort mit Kalk und bewässerten die tiefer gelegenen Wiesen, wo ihnen 
durch die Oräscr und Pflanzen die Kohlensäure entzogen und dadurch der Kalk 
abgeschieden wurde. 

Auf ähnliche Weise haben wir uns auch die Entstehimg der mächtigen 
Kalktufflager zu denken, welche überall am Bande der Schotterfelder auftreten. 

Hier haben aber die Wasser ihre Kohlensäure nicht ausschliesslich durch den 
LebensprozCvSs der Pflanzen verloren, sondern wohl mehr durch die Berührung mit 
der Luft. Die Bildung des Kalktuffs wird daher wohl schon in der Diluvialzeit 
begonnen haben, hat aber ihre Hauptentwicklung oi*st in der postpleistoeänen Zeit 
erreicht, wie die zahlreichen Vorkommen von Blattresten, namentlich von Fagus 
süvcUica L. sp., Salix caprea u. s. w., namentlich aber von noch lebenden Moosen 
und Landschnecken (Helix villosa, alpina etc.) beweisen. Eine scharfe Trennung 
von diluvialen und recenten Bildungen wird aber nirgends durchführbar sein, da 
der Übergang kein plötzlicher war. Betrachten wir die Diluvialzoit mit Schluss 
der letzten Vereisung für abgeschlossen, so sehen wir, dass es auch dann nur 
für wenige besondei>> bevorzugte Punkte der Alpen und Skandinaviens möglich 
i»t, die genaue Scheidung vorzunehmen. Ganz Oberbayern blieb bereits während 
d^r letzten beiden Stadien der Eiszeit, dem Gschnitzstadium (y-Stadium) und dem 
DaiULstadium (5-Stadium) eisfrei; es bestanden also schon ähnliche Verhältnisse 
wrj^j heutzutage. Der Kalktuff, der Wiesenkalk nnd auch die Torfmoore sind also 
in ihren ältesten Lagen noch diluvialen Alters. 

Aijh>»er jenen mächtigen Kalktiifflagern, die z. B. bei St. Jakob 8 — 18 m 
Ma/;htj^k<rit und darüber erreichen, finden sich fast in jedem Bach schwache Tuff- 
s$K^HfM\ ^^^'^i'\u; die geologische Aufnahme sehr erschweren und unter Umständen 
'Jm? TtrkUßuik ^rnuT, verdecken können. 

Torfmoore findr*n sich in der Moränenlandschaft, wie die Karte zeigt, in 
pTo^iv^rr Ver^,reitlJn^^ sie werden im oberbayrischen Dialekt als „Moos" oder ,,Filz" 
^/^'/>f»/'hr»/rf. Beide Namen sind heutzutage gleichbedeutend, in früherer Zeit hat 
fff^ft 'nh\W\rh\ /J<.f| r'ntersehied vcm Hochmooren und Wiesenmooren dadurch aus- 
fUhfVtu ///,|)en, liifol^^; des meist kalkigen Untergrundes sind die Moose fast 
4^/i^^ ;,;.. VVr<-.'ei,inoore entwickelt, so z. B. das Grem-Moos, Grandelmoos, Langmoos, 
<^'t*^rf/.i,U\y. lfnn^hftt;i'ii\'/,. Hirfen wiesfilz etc. Nur das Scheithaufer Filz am Südrande 
^M-f Kr»r»/ t,r,'\ii ein typi-ehes Hocjhmoor, charakterisiert durch das Vorkommen von 

Eriophorum vaginatiim L. 
Vacciniiim oxycoccos L. 
Drosera rotundifolia L. 
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Auch das Lichtfilz, Oberoblander Filz und vereinzelte Stellen im ,,Schwarzen 
Laich" tragen den Charakter von Hochmooren. Wie schon erwähnt, finden sich 
oft in den Mooren des Ammertales, deren Torfschicht eine erwiesene Mächtigkeit 
von mindestens 6 — 7 m, wahrscheinlich aber eine noch bedeutend grössere hat, 
Einlagerungen von Sanden, Mergeln und Lehmanschwemmungen, die den Torf stellen- 
weise zur Gewinnung ungeeignet machen. Dagegen ist der Torf der höher im 
Moränengebiet gelegenen Moore, wie schon die topographische L^nterlage der Karte 
zeigt, vielfach Gegenstand einer lebhaften und ausgedehnten Gewinnung, die sich 
bei der Güte des Materials, ti'otz der Konkurrenz der benachbarten Kohlengrube, lohnt. 

Das Alluvium ist, wie es am Austritt eines Flusses aus dem Gebirge zu er- 
warten steht, von grosser Ausdehnung und Mächtigkeit. Es besteht hauptsächlich 
aus Kies- und Sandablagenmgen, im PoUingcr Gletscherzungenbecken auch aus 
lehmigen und mergeligen Schichten. Die Kiesablagerungen bieten nichts bemerkens- 
wertes, sie bestehen aus Kalkgeröllen und aus Material, das den Moränen entstammt. 
An dieser Stelle sei auch noch erwähnt, da.ss die Ammer in früherer Zeit w^ahr- 
scheinlich nicht den jetzt von ihr "benutzten Durchbruch zwischen Guggenberg und 
Westerleiten durchflössen hat, der damals aber wahi*scheinlich den Weg der Ach, 
der Eyach und des Hungerbaehs bildete. Die Ammer durchfloss den Durchbruch 
zwischen Vorderberg und Guggenberg und benutzte das jetzt vom Wörtersbach 
durchflossene Bett Es zeigt sich das teilweise an den Einsenkungen in den 
Stadler Wiesen, die dem alten Flussbett entsprochen; ausserdem fanden sieh aber 
auch bei der Anlage des heutigen Bahnhofs, wie mir Herr Ingenieur Schwarz 
(Bad Sulz) mitteilte, im Kies eingebettet zahlreiche Stämme, die anscheinend einen 
längeren Ti-ansport durch fliessendes Wasser erfahren hatten. Diese Baumstämme 
sowie überhaupt die Kiese selbst können nicht durch den kleinen Wörtci'sbach 
oder die anderen kleinen Bäche, welche von der Höhe des Hohenpeissenberges 
herabkommen, dorthin geschafft sein. 



II. Die Tektonik des Hohenpeissenberges. 

über die tektonischen Verhältnisse herrschte lange Zeit trotz der guten und 
ausgedehnten Grubenaufschliisse völlige Unklarheit, w^as wohl hauptsächlich auf 
den Umstand zurückzuführen ist, dass es bei der Auffahrung der älteren jetzt 
leider nicht mehr fahrbaren Stollen gänzlich unterlassen wurde, genaue Profile 
aufzunehmen. Es war daher die Auffassung des Altmeisters der bayerischen Geo- 
logen W. V. GCmuel ohne weiteres bis in die neueste Zeit massgebend. Dei*selbe 
sagt darüber folgendes*): „Durch den ausgedehnten Kohlenbergbau am Hohen- 
peissenberg sind wir zur genauen Kenntnis der Zusammensetzung und der Lagerungs- 
weise dieser flötzreichen Region gelangt und wissen daher genau, dass hier auf 
weite Sti'ecken die Cyrenenschichten unmittelbar von doi* oberen Meeresmohisse, 
allerdings in überkippter Lagerung, gleichförmig begrenzt worden.'* (U'.mbkl er- 
läutert diese Ansicht durch ein Profil auf derselben Seite seiner Geologie von 
Bayern. Diese Auffassung hat sich aber als unhaltbar erwiesen; bereits Wolff-) 

») Geologie vüu Bayern. Bd. 2 S. 330. 

*) Wolff: Die Fauna der südlayeri.schen OligocUnniolasse. ralaontographiea 43. S. 220. 
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glaubte ein Jahr nach dem Erscheinen der Geologie Gümbeus Bedenken gegen 
diese Ansicht vorbringen zu können. Er gründet seine Ansicht hauptsächlich auf 
die Analogie mit den 30 km östlich gelegenen Mulden von Penzberg und auf das 
oben erwähnte Glassand vorkommen. Schon im Jahre 1893 hatte auch Stuchlik^) 
diese Auffassung vortreten, ohne aber einen genauen Beweis zu erbringen. Be- 
sonders war es dann Wkithofer, der in seinen mehrfach erwähnten Schriften dieser 
Ansicht Geltung zu vorschaffen suchte, ohne dass es ihm endgültig gelang. Herr 
Oberbergrat Dr. v. Ammox betrachtete jedenfalls die Frage in seiner Abhandlung 
über die Daemonhelix*) als nt)ch nicht zur Zufriedenheit gehist und hofft dies 
durch Auffindung eines genügend grossen Stückes einer Daemonhelix in natür- 
licher Lage entscheiden zu können. Bei der zweifelhaften Natur dieser Körper 
wäre dieser Beweis aber doch wohl nur von untergeordneter Bedeutung. 

Alle übrigen genannten Autoren stützen ihre Ansicht, dass die Flötzo den 
normal (Mufaileiiden Xordflügel einer südlich vom Hohenpeissenberg liegenden 
Mulde bilden, auf das Vt>rkommen jener Sandlagen, die mit den Glassanden von 
Penzb(M'g und Xantesbuch eine auffallende Ähnlichkeit haben. Im Penzberger 
(Jnibenfehh» finden sich im Hangenden der Sande die im ersten Teil beschriebenen 
I'iMMnlxMger Schichten, im Liegenden die Hauptreihe der Flötze. Am Peissenberg 
finden sich ebenfalls die Flötze im Liegenden dieser Sandlagen. Der Nachweis, 
(hiHM nurh das Hangen<lo mit dem in Penzberg identisch sei, fehlte aber bisher 
immer norh. \Vi(» b(»reits oben erwähnt, gelang es mir im August vorigen Jahres 
<lie Prnmlx^rger S<'hiehten im Sulzer Steinbruch nachzuweisen. Diese Entdeckung 
inl für die Iliehtigkeit der Annahme, dass die Cyrenenschichten den Nordflügel 
tutwr M\iUh bilden, (»igentlich ein ausreichender Beweis. 

In dem genannt(Mi Steinbruch fanden sich im Sandstein auch zahlreiche 
HfMnkerne von I'holadengängen. Diese geben das jetzige Hangende auch als 
ivMl«lielie.j I(nng<»ndes an, da sie so im Gestein stecken, dass das untere keulen- 
fonniK veidiekt«' Knd(» sieh auch wirklieh unten befindet, und da die (ifänge, die 
iw M.«nd«fein ^leeken, mit (l(Mn darüber liegenden sandigen Mergel ausgefüllt sind. 
Aih'UuU'iu miieht sieh ülx^rull längs der Zone der oberen Meeresmolasse und der 
r i/f tiiti'uinii^rl eine anHges])roehenc Diskordanz bemerkbar. Beim Hanselbauer ist 
dM'.t' /.y^tii nur gering, namentlich der Unterschied im Streichen ist nur un- 
b/v/|/M>^Md. die Cyrenensehiehten fallen hier aber mit 50—52® nach Süd ein, 
.-.^ihr/.Md die obere Meeresmolasse^ mit G2— Oo» einfällt. Die Cyrenenschichten 
l/j/M» -i/b t,i".t niiinlelf.innig um die Südseite des Hohenpeissenberges herum,») 
",ihfrni\ /Im \Ieeir.MMiolass(» ihr Streichen und Fallen bis zum Eberlgraben bei- 
hn,.i\i Atn VoideilirTK MNu-ht sieh eine noch deutlichere Wendung der Schichten 
,i.„>, M/,fd/.^ KMneililM.r, m. (hiss dieselben schliesslich nach N 35® sti^eichen und 
/l.f,/, ffni 1/'' m.mIi Südost einfallen. In GrMHEUs Geologie von Bayern, S. 3:m, 
l,„ihi »/». dM. Ol' hl rMH/ zutreffende Angabe: Die Schichten liessen bei Bad Sulz 
,,,„ ,|. „Ml/h/. W/ndiihK niieh SO wahrnehmen. Es beruht diese Angabe wohl 
,,„', ..,f /.M/.o. bz/biMoiliehen Druckfehler, und ist anzunehmen, dass v. GCmiux 
7,M -i ».'•;/' MiolMieliliinK angeben wollte, dass die Schichten sich nach NO 

^ ^ ,^ ^^, ,..N,Ml.h..i, .In- „nlMMbaycrisrlHMi Aktieii-oscllsrhaft für Kuhlen herg).au« zu 

,. ^^,. ,,„,,, ,!,,„ ,|u.|,„vli zur Darstellung ^'el>raclit, dass die Kohlenflotze 1,10 
,,*/.,,. /m, ,„.\\.unii i.|iiK<'HW'n wunlen. 
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wenden. Weiter gibt dann Gümbel an, dass die Schichten der Meeresmolasse nach 
Süden verschoben in den Guggenberg wieder einsetzen. Auch hier war die Auf- 
fassung V. GCmbkls nicht die richtige und leider ist dadurch auch die geologische 
Karte, Blatt Werdenfels, beeinflusst. Eine IVansversalverschiebung hat hier statt- 
gefunden, aber nicht nach Süden, sondern nach Norden. Die Art und Weise, wie 
der üntergiHind dieses Teils der Karte unter den diluvialen und recenten Bildungen 
zusammengesetzt vielleicht zu denken ist, habe ich durch die Skizze Fig. 3 zu 
erläutern gesucht (siehe die Profiltafel). 

Weiter östlich findet sich kein Aufschluss, der einen Beiti*ag zur Klai'stellung 
des Verhältnisses der Cyrenenmergel zum Miocän liefern könnte, da die ältesten 
anstehenden Schichten der oberen Meeresmolasse angehören, wohl aber im Westen 
am Bühlach bei Peiting. Die geologische Karte GCmbels gibt, wie erwähnt, hier 
nur Cyrenenmergel an, später aber verzeichnet er^) auch von diesem Fundpunkt 
obere Meeresmolasse. Der nördlichste Rand des Bühlachs ist aber sogar der oberen 
Süsswassermolasse zuzurechnen. Ihr folgen nach Süden die Schichten der oberen 
Meeresmolasse und dann nach einer Senkung, die sich über den Bergrücken 
herüberzieht, die Cyrenenmergel. Hier macht sich wieder dieselbe Störung be- 
merkbar; die Cyrenenmergel streichen N 60^ und fallen mit 27 — 30^ SO ein, 
während die obere Meeresmolasse ein Streichen von X 75 — 80® hat und ein 
Fallen von 60-66® nach S. 

Diese Beobachtungen beweisen ebenfalls, dass die Cyrenenmergel von der 
oberen Meeresmolasse durch eine grosse tektonische Störung getrennt sind. Über 
die Xatur dieser Verwerfung werden wir uns sofort klar, wenn wir deren Vorlauf 
mit dem Verlauf der Höhenscliichtlinien vergleichen. Wir finden dann, dass sie 
mit 55 — 60® nach Süden einfällt und eine typische Überschiebung darstellt. Dass 
diese Beobachtung richtig ist, geht auch aus dem Umstand hervor, dass bei Bad 
Sulz die Cyrenenschichten fast mit der oberen Süsswassermolasse zusammenstossen. 
Die Überschiebung verdeckt hier die Meeresmolasse nahezu vollständig. Ein Auf- 
schluss in der Überschiebungsregion befindet sich nahe beim Quellenhäuschen des 
Bades Sulz; aus ihr stammen auch die sog. Heilquellen des Bades. Quellen treten 
aus ihr an zahlreichen Punkten zutage, so dass sie stellenweise sogar eine breite, 
sumpfige, der Meeresmohisse parallel streichende Zone bildet (z. B. nördlich vom 
Hauptstollen imd Simmerbauern). Diese Überschiebung dürfte identisch sein mit 
den südlich einfallenden Verwerfungen, welche Wkituofer*) überall im Penzberger, 
Miesbacher und Auer Gebiet an der Südgrenze der oberen Meeresmolasse angibt 
Wir hätten demnach hier eine Übei^chiebung vor uns, die sich vom Lech bis 
zum Inn, wahrscheinlich auch noch über beide Flüsse hinaus vorfolgen lässt. 
Vielleicht wäre sie in Zusammenhang zu bringen mit GCmbei^s „vindelicischem 
Grundgebirge." Auch bereits Stuchlik'^) gibt im Norden von Miesbach und Au 
solche südlich fallenden Verwerfungen an, doch haben die beigegebenen Profile 
etwas konstruktiven, schablonenmässigen Charakter. Die auffallende Regelmässig- 
keit der Verwerfungen findet sich auf den kürzlich von Wkituofku') veröffent- 
lichten Profilen nicht wieder. 
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*) Wkitiiofkr: Einige Querprofile «lurcli die Molas.se])ildungen. Jahrbiuth der K. K. gcul. 
Reichsanstalt. Wien 1902. 

•) Stughlik: (leologische Skizze des ol)erl)ayerischou Kohleni'uviei's. Osterreich. Zeit^chr. für 
Bayern. Hüttenwesen. 1893. 
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Als Folgeerscheinung der (l^berseliiebung zeigte sieh beim Auffahren des 
Tiefstollens eine sattelförmige Umbiegung der Schichten im Osten, wobei die Kohle 
im Nordflügel dieser Umbiegung plötzlich verschwand. Es ist dies als eine 
Schleppung durch die Übei-schiebung aufzufassen. Auf alten Kissen des Hermanns- 
stollens findet sich diese Umbiegung auch angedeutet. Da die Darstellungen 
dieser beiden Risse sowohl horizontal wie vertikal von einander wesentlich ge- 
trennt liegen, so ist aus denselben das Streichen und Fallen der nicht horizontal 
verlaufenden Schleppungs-Sattelaxe zu berechnen. Sie streicht nicht genau parallel 
der Überschiebung, sondern bildet mit ihr einen Winkel von 15 — 20® im Streichen 
und fällt mit 15" nach OSO. ein. Dies beweist deutlich, dass wir es mit einer 
Überschiebung und nicht mit einem Sprung zu tun haben; gleichzeitig aber geht 
daraus hervor, (iass nicht allein eine Aufwäi*tsbewegung in nördlicher Richtung 
stattfand, sondern dass diese verbunden war mit einer seitlichen Verschiebung 
der ganzen Gebirgsscholle nach Nordosten. (Die Tangente des angegebenen Fall- 
winkels der Sattolachse jener Schleppung gibt das Verhältnis der beiden Bewegungs- 
richtungen an.) 

Diese sattelförmige Umbiegung war auch W. v. GCmbki.*) nicht unbekannt; bei 
der unrichtigen Auffassung der Tektonik des Gebiets fehlte ihm natürlich auch hier 
die zutreffende Erklärung, l'ber die Xatur der Verwerfung geben auch die zahl- 
reichen, den Schichten meist parallel einfidlenden kleineren Vcrwei-fungsklüfte in 
der Grube Aufschluss. Sie sind wohl als Trümmer der Hauptüberschiebungskluft 
aufzufassen. Es ist fenier bemerkenswert, dass die Schichten in der Grube am 
Ende der Querschläge etwas steileres Einfallen zeigen wie am Schacht; wir 
befinden uns aber an letzterem Punkte näher dem Muldentiefsten. Da wo die 
Schichten flacher liegen, stellen sich diese kleinen Verwerfungen als flache Über- 
schiebungen von 1 — 2 m Sprunghöhe dar. 

Dass wir es wirklich mit einer südlich dos Hohenpeissenberges gelegenen 
Mulde zu tun haben, beweist das anschliessende Profil der Bachläufe. Wir finden 
hier, dass das Einfallen der Schichten von der ('berschiebung an konstant ab- 
nimmt, bis im Anmiertal die Schichten teilweise fast horizontal liegen, d. h. wir 
befinden uns liier im Muldentiefsten. 

Jenseits der Ammer lässt sich allerdings der Gegenflügel nur stellenweise 
nachweisen, nur im Krebsbachel (dem bei der Ammerbrücke der Strasse Unter- 
peissenberg — Böbing mündenden Bach) finden wir 30—40^ nach N fallende 
Schichten. Bald aber lässt sich vor dem hübschen Wasserfall dieses wasserreichen 
Baches eine gnissere Verwerfung in ostwestlichei Richtung streichend beobachten. 
Weiter nach Osten ist der Zusammenhang der Schichten hier durch eine etwa 
N 20® W streichende Verwerfung unterbrochen. Im Westen finden sich südlich 
von Bruckerwörth sogar zwei, wenn nicht drei streichende Verwerfungen, die 
wahrscheinlich der einen im Krebsbachel entsprechen. Unterhalb der Schnalz 
sind die Cyrenenmergel durch eine steil nach S fallende Verwerfung gegen die 
bunte Molasse, die sich hier nicht konkordant anschliesst, abgegrenzt. Diese Ver- 
werfungszone wird wahrscheinlich unter den Alluvicmen des Ammertales zusammen- 
hängen, so dass anzunehmen ist, dass die Ammer bei ihrer rechtwinkligen Um- 
biegung an dei- Schnalz, gehemmt durch die [^-Schotter von Peiting, durch die 

^) V. (Umjikl: Al|M.Migt'))irgc S. 727— 728. 
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leicht erodierbare Bruehzone abgelenkt wurde bis in das Ziingenbecken des 
ß-Gletsehers bei Oberhausen hinein. 

Ausser den genannten Störungen haben wir dann noch einige kleinere Quer- 
brüche im Gebiet der Grube selbst, die aber nicht auf grössere Entfernung nach- 
zuweisen und von denen vier auf der Karte eingezeichnet sind; sie sind wohlauf 
Zerreissungen zurückzuführen, die mit der Hauptüberschiebung in Zusammenhang 
stehen. Bei der sog. Hauptverwerfung des Grubcnfeldes hat eine seitliche Ver- 
schiebung von 40 m stattgefunden. 

über die Stellung der Cyrenenmergel an der Ammerbiegung ist noch zu 
erwähnen, dass wir es hier offenbar mit dem Gegenflügel der Bühlachflötze zu 
tun haben. Wir beobachten bei der Umbiegung der Ammer wie die Cyrenen- 
mergel unter den mächtigen Kalktuff-Bildungen einen flachen Sattel bilden. Bei 
dem auf der Karte verzeichneten Stege fallen die mächtigen Sandsteinbänke ebenso 
wie an der Schnalz mit 22 — 30^. nach Süd ein und etwa 50 m nördlich fallen 
dieselben Schichten nach einer Sattelbildung mit 25® nach Norden ein. Wir 
dürfen deshalb wohl annehmen, dass wir hier den Südflügel der Schichten des 
Bühlachs vor uns haben. 

Die bunte Molasse ist südlich davon in nach Norden überkippte Falten 
zusammengelegt, wie sie sich im Profil der Schnalz (Fig. 2) darstellen. 

Nördlich des Hohenpeissenberges bestätigten sich die Verhältnisse, so wie es 
GCmbel durch sein Profil in der Geologie von Bayern, S. 330, erläutert hat. Die 
Schichten fallen zunächst steil nach Süd ein und bilden den stark überkippten 
Südflügel einer Mulde; weiter nach Norden gehen die Schichten ziemlich plötzlich 
aus der saigeren Stellung in die horizontale über; wir haben uns hier eine zum 
grössten Teil abgetragene Mulde vorzustellen, deren einer Flügel überkippt ist 
und deren anderer Flügel mit etwa 24® nach Norden einfällt Beim Lindauer 
Hof stellt sich noch ein unbedeutender Spezialsattel ein, der aber das Gesamt- 
bild nicht beeinflusst. Weiter nördlich bilden diese Schichten mit ganz söhliger 
Lagerung den Untergrund der ganzen Hochebene bis zur Donau. 

Zum Schluss seien noch kurz die Aussichten des Bergbaus auf Pechkohlen 
am Poissenberge gestreift. Wie aus den tektonischen Verhältnissen hervorgeht, 
ist die Fortsetzung der Flötze nach Süden im Einfallen zu suchen. Da die 
Schichten sich in dieser Richtung analog den Aufschlüssen über Tage bald flacher 
stellen werden, so ist auch bis zur Verwerfungszone des Ammertals keine über- 
mässige Teufe, die eine Gewinnung ausschliessen würde, zu erwarten. Nach 
Westen aber, w^o das Ort des Tiefbaustollens bereits bis fast zum Kohlgraben ge- 
trieben ist, darf man, vorausgesetzt, dass keine Änderung im Streichen eintritt, 
höchstens noch auf 500 m Kohle erwarten. Eine geringe Ablenkung des Streichens 
nach Westen oder gar nach Südwesten scheint sich aber bereits bemerkbar zu 
machen. Dass nördlich des Berges durch Bohrungen in bauwürdiger Teufe Kohlen 
gefunden werden könnten ist nicht anzunehmen. Das Gerücht von dem Vor- 
kommen von Kohle nördlich des Hohenpeissenberges, das noch immer existiert, 
gründet sich, wie schon GCmbel in seinem „Alpengebirge'' ^) erwähnt hat, auf ein 
schwaches unzusammenhängendes Flötz im Sinkgraben, das der oberen Süsswasscr- 
molasse angehört. 

*) Gümbel: Geognostische Beschreibung des bayerischen Alpong»'hirgos. 1801. S. 77i). (Es 
ist dort von einem Yorkonnnen im „Gutzrleder Gra])e!i^' ([\q ]\q{[q unzweifelhaft ist damit aber der 
Sinkgraben bei „Kuslried'' oder .,Guslried^' geraeint.) 
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In der Geologie von Bayern S. 333 erwähnt von Gümbel ein Fiötz in der 
oberen Süsswassermolasse im „Stinkgraben bei Fristenau". Es ist damit offenbar 
dasselbe Flötz im Sinkgraben gemeint und es liegen anscheinend zwei Druck- 
fehler vor: Stinkgraben statt Sinkgraben und Fristenau statt Faistenau. Andere 
schwache Kohlenschmitzen in der oberen Süsswassermolasse bei Heraogsägemühle 
und im Lechthal bei Peiting sind unbauwürdig und kaum der Erwähnung wert. 
Auch scheint es nicht wahrscheinlich, dass die genauere Untersuchung der Flötze 
der Cyrencnmergcl des Thalbachs bei Rottenbuch deren Bauw^ürdigkeit ergeben 
würde. 

Zum Schluss nuigo es mir noch gestattet sein, Hen'n Obci-cinfahrer J. Gkkss 
un<l Herrn Generaldirektor Hkhtlk für ihre liebenswürdige Unterstützung sowie 
Herrn Markscheider Scm.roK für seine Führung im l^cnzberger Grubenrevier auch 
an dieser Stelle nochmals meinen verbindlichsten Dank zu sagen. Zu besonderem 
Dank fühle ich mich auch meinen hochverehrten Lehrern, Herrn Geheimen Rat 
Professor Dr. v. Zittki. und Herrn l^rofessor Dr. Rotiu'lktz, vcn-pflichtet, ebenso 
auch Herrn Professor Dr. A. Andkkak zu Hildesheim für seine mannigfachen 
Anregungen sowie seine Hilfe bei der Bestimmung <ler kleineren Lan<lschnecken. 
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Einige Beoiiaciihingen an Flötzverdrücicungen im Saarlcoiilenrevier. 



Von 



Dr. Ernst Köhler. 



In den Steinkohlenflötzen des Sjiarreviers treten gewisse Unregelmässigkeiten 
des Flötzverhaltens auf, die zwar von jeher für den praktischen Bergmann von 
wesentlichem Interesse waren, die aber in der geologischen Litteratar überaus 
spärlich konstatiert sind und gleichwohl bei systematischer Verfolgung über grössere 
Flächen, wie es der Bergbau auf preussischem 
und bayerischem Gebiet ermöglicht, von Wert 
für die Faläogeographie des Karbons sein 




a 




können. Es sind damit sogenannte „Flötz- 
verdrückungen" gemeint. Diese Zeilen mögen 
dazu dienen, die Aufmerksamkeit darauf zu 

» 

lenken. 

Das Wort „Verdrückung" wird jedoch 
in mehrfacher Bedeutung gebraucht und es 
ist daher zunächst der Begriff zu präzisieren. 
Der ursprüngliche Wortsinn dürfte in dem Fall 
gegeben sein, dass an irgend einer Stelle die 
Flötzmächtigkeit erheblich geringer als ge- 
wöhnlich ist.^) Dies kann jedoch in ver- 
schiedener Weise einti*eten. Einmal pflegt 
sich eine Verringerung der Flötzmächtigkeit 
einzustellen, wenn das Flötz an einer Ver- 
werfung bezw. in einer Flexur geschleppt wird 
(Fig. la), dann wird die Kohlenmächtigkeit eines Flötzes schwächer, wenn sich 
Bergmittelstreifen im Flöt;5 anlegen (Fig. Ib) und endlich kommt der Fall vor, 
dass ohne Dislokation und ohne Verstärkung eines Mittels die Flötzmächtigkeit 
sich reduziert und zwar hie und da bis zum fast völligen Verschwinden des 
Flötzes (Fig. Ic). Letzteres ist die Verdrückung sensu stricto. Ausserdem wird 
nicht selten da« Wort „Verdrückung*' missbräuehlich in noch weiterem Sinne als 




Figur 1. 
SchcmaUschc Darstellung von Klotz verdrück- 
iiDgen. a riieigentlichc, b un<l c eigentliche 
Venlrückungen. 



') Mit unserer Definition stimmt im wesentlichen dio \\\ K.\RSTEN'S Archiv f. Min. 9. Bd. 195 
^egel)ene Begriffs]>estimmung überein. cit. bei Vkitü, DeufcM» TiartAVorterhuch 1871 S. 520. 
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diese Intorglazialzeit fällt auch die Bildung der Schief crkohleu von Klein-Weil 
am Kochelsee und vom Imbergtobel bei Sonthofen und der Tone von Schwaiganger. 
Über diesen Schottern, die ihrer petrographischen Beschaffenheit nach der 
Wümi-Eiszeit oder deren Rückzugsstadien angehören, lagern wieder Moränen mit 
zentralalpinen und kalkigen Geschieben, die in der Gegend von Weilheini und 
von Böbing charakteristische „glaziale Komplexe" bilden mit Zungenbecken, End- 
moränenwall und vorgelagertem Schotterfeld. Der Stiniwall bei Weilheim fehlt 
zwar, oder könnte, was aber nicht wahrscheinlich ist, wieder vernichtet sein; 
dagegen finden wir typisclie Seitenmoränen, die sich schon auf den Messtisch- 
blätteru durch ihre unruhige kuppige Oberfläche charakteiisioren, auf dem Rücken 
des Hechenberges auf oberer Süssw^assermolasse aufruhend. Am linken Ufer der 
Ammer finden wir die entsprechenden Moränen in der Umgebung des Lichtfilzos 
wieder, von da bis zum Bahnhof Peissenberg streichend. Das Zungenbecken*) 
dieses Gletschers ist das \veite Tal von Weilheim, Fölling und Unter-Peissenberg. 
Dieses Thal ist ausgefüllt mit mächtigen mergeligen und tonigen, häufig mit 
Gerölllagen durchsetzton Alluvionen, die eine auffallende Ähnlichkeit mit den 
Mergeln der oberen Süsswassermolasse besitzen. G(\mbel gibt daher auf seiner 
geologischen Karte von Bayern, Blatt Werdenfels, auch einen Zug von oberer 
Süsswassermolasse von PoUing bis Weilheim an, in der auch die Tongruben der 
Pollinger Ziegeleien liegen sollten. Als typische obere Süsswassermolasse erwiesen 
sich aber nur das kleine Vorkommen am Ammerberg an der Chaussee Polling — 
Unter-Peissenberg und unterhalb des Ammerberges am Ufer der Ammer. Die 
Tongruben von Polling lieferten in grosser Zahl Landschnecken, die sämtlich 
jetzt noch in der Gegend vorkommen, dagegen nicht ein für die obere Süss- 
wassermola.sse typisches Fossil. Es fanden sich besonders zahlreich: 

Helix nenioralis L. 

„ villosa Drai*. 

„ obvolufa MCll. 
Hyalinia nitens Mich. 

„ cellaria MCll. sp. 

Btüimintis montanus \)\\\v. u. s. w. 

Diese Ablagerung ist demnach als recentes Alluvium, höchstens als post- 
glazial, unter keinen Umständen aber als obermiocän aufzufassen. 

Zur Ablagerung eines eigentlichen Schotterfeldes kam es hier nur in sehr 
beschränktem Masse, da der Ammersee damals einen bedeutend höheren Stand 
hatte und fast l)is nach Weilheini heranreichte; Schotter, die diesem Stadium zu- 
zuweisen sind, finden sich erst nördlich der Strasse Weilheim — Seeshaupt. 

Ein zweiter innerer Moränengürtel bildet die Höhen von Berg, Ammerberg 
bei St. Wolfgang, nördlich des Obermooses, südlich von Unter-Peissenberg, sowie 
auf der Südseite des Guggenberges. 

Die kleinen Moränenhügel an der Strasse Unterpeissenberg— Schendrich und 
Unterpeissenberg — Böbing, etwa 2 km südlich von Sulz, sind vielleicht die Fort- 
setzung dieser Moränen. Auch dieser Endwall umschliesst ein grosses Zungen- 
becken, das Tal von Oberhausen und Maxiried bis zur Station lYMssenberg, das 
von ähnlichen Alluvionen erfüllt ist wie das Pollinger Becken; allerdings herrschen 
hier Kiesanhäufungen vor und treten die lehmig-mergeligen Sedimente nur unter- 

*) cf. Pemk: Die Alpen im Eiszeitalter. S. 15 und 16. 
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geordnet auf, wie ja zu erwarten ist. Eine Folge hiervon ist wohl auch die 
ausgedehnte Vertorfung dieses Beckens, v. Gümbel gibt hier an der „auf dem 
Alta" bezeichneten Halbinsel wieder Cyrenenmergel mit einem Kohlenflötz an. 
Diese Mergel sind aber derselben Art, wie die oben erwähnten von Fölling, und 
das Kohlenflötz ist nur eine eingelagerte Torfschicht. Die Erscheinung, dass Torf 
und Mergel wechsellagern, finden wir in diesem Zungenbecken sehr häufig, be- 
sonders im Scheithaufer Filz, das durch den Amnierlauf tief eingeschnitten ist. 

Den dritten glacialen Komplex des ß-Stadiums finden wir in der Gegend 
von Böbing. Hier verläuft auch ein äusserer wenig deutlicher Gürtel von Thal- 
mühle über Leiten, Holzleiten, Fischlach nach Wimpes und ein innerer sehr 
deutlicher und charakteristischer von der Umgebung des Lugenausees über den 
Kretelbauer, durch das Dorf Böbing (Stirn wall am Kirchberg!) in der Richtung 
auf Vorderkirnberg. Diesem lagert sich das Schotterfeld zwischen Böbing und 
Holzleiten vor, das sich an der Ammer mit einem zweiten von Süden über Eotten- 
buch kommenden Gletscherabfluss vereinigt und sich nun nach Norden über Peiting 
zum Lech wendet. Südlich von Peiting ist das glaciale Tal noch deutlich zu er- 
kennen, das eine Schotterterrasse von Ramsau bis Peiting gebildet hat 

Das Zungenbecken hat hier seine charakteristische wannenförmige Gestalt 
im Quellgebiet der Eyach in dem „obere imd imtere Schlutten" bezeichneten 
Moose bewahren können, da kein Fluss seine Schuttmassen hier hineintragen und 
seine Fonnen dadurch verwischen konnte, ebenso deutlich zeigt sich auch noch 
die charakteristische Ausfüllung des Zungenbeckens mit Grundmoräne. Wir haben 
hier also bei Böbing einen der am schönsten erhaltenen Komplexe. Die Geschiebe 
dieser Ablagerungen enthalten oft wolü erhaltene Versteinerungen, so dass man 
die Heimat vieler leicht daraus ermitteln kann. Massenhaft fanden sich Diploporen 
und Gyroporellen des Wettersteinkalks und jurassische Ammoniten. 

Ausser diesen Moränengürteln hinterliess der Gletscher bei seinem Rückzuge 
naturgemäss noch Material auf der ganzen mit derselben Farbe bezeichneten Fläche 
zwischen Böbing und Huglfing. 

Entschieden jüngeren Altei-s ist eine Schicht, welche sich südlich von Steinfall 
und Schendrich zu beiden Seiten des Eierbachs findet. Es ist ein seekreideähnlicher 
Wiesenkalk, der neben Diatomeen zahlreiche sehr kleine Schneckenschälchen ent- 
hält, die sich leicht schlämmen lassen. Bis jetzt Hessen sich daraus folgende Arten 
ausschlämmen : 

1. Vifrina brevis F^russac. 

2. Hyalinia radiatida Ald. 

ii. ,, crystallina Mcll. sp. 

4. „ ßilva Drapaux. sp. 

5. Faiiiia pygmaea Drap. sp. 

6. Valionia pulchella MCu.. sp. 

7. „ costata M. sp. 

8. Zua luhrica M. sp. 

9. Vertigo suhstriata Jeffreys sp. 

10. Carychium minimum M. sp. 

11. Limnaea truncatuJa M. sp. 

12. Zwei Embryonalenden einer Helix^ 

13. Piipa sp. 

14. Succinea sp. 
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Ausser diesen gut erhaltenen Arten fand sieh noch eine ganze Anzahl, die 
beim Schlämmen zerfiel und daher nicht bestimmt werden konnte. Die Fauna 
muss demnach viel reicher sein. 

Nach der petrographischen Beschaffenheit zeigt das Material viel Ähnlichkeit 
mit der Seekreide der schweizer Seen. Ob die Ablagerung aber wirklich in das 
postglaciale (präziser ausgedrückt in das post-ß-glaciale) Diluvium gehört, lässt sich 
noch nicht mit Sicherheit feststellen. Eine genauere üntei-suchung der Arten aus 
den Gattungen Pupa, Succinea und Vertigo wird ihr Alter ergeben. 

Die Bildung dieser Schichten wird wahrscheinlich in der Diluvialzeit be- 
gonnen haben und sich in die Jetztzeit fortgesetzt haben: dafür spricht die Art 
ihrer Entstehung, die wir uns folgendcrmassen zu denken haben: Kohlensäure- 
haltige Wässer drangen in die Moränen und Schotter am Abhang des Berges ein, 
beluden sich dort mit Kalk und bewässerten die tiefer gelegenen Wiesen, wo ihnen 
durch die Gräser und Pflanzen die Kohlensäure entzogen und dadurch der Kalk 
abgeschieden wurde. 

Auf ähnliche Weise haben wir uns auch die Entstehung der mächtigen 
Kalktufflager zu denken, welche überall am Rande der Schotteifelder auftreten. 

Hier haben aber die Wasser ihre Kohlensäure nicht ausschliesslich durch den 
Lebensprozess der Pflanzen verloren, sondern wohl mehr durch die Berührung mit 
der Luft Die Bildung des Kalktuffs wird daher wohl schon in der Diluvialzeit 
begonnen haben, hat aber ihre Hauptentwicklung erst in der postpleistoeänen Zeit 
erreicht, wie die zahlreichen Vorkommen von Blattresten, namentlich von Fagus 
süvalica L. sp., Salix caprea u. s. w., namentlich aber von noch lebenden Moosen 
und Landschnecken (Helix villosa, alpina etc.) beweisen. Eine scharfe Trennung 
von diluvialen und recenten Bildungen wird aber nirgends durchführbar sein, da 
der Übergang kein plötzlicher war. Betrachten wir die Diluvialzeit mit Schluss 
der letzten Vereisung für abgeschlossen, so sehen w^ir, dass es auch dann nur 
für wenige besonders bevorzugte Punkte der Alpen und Skandinaviens möglich 
ist, die genaue Scheidung vorzunehmen. Ganz Oberbajern blieb bereits während 
der letzten beiden Stadien der Eiszeit, dem Gschnitzstadium (Y-Stadium) und dem 
Daunstadium (5-Stadium) eisfrei; es bestanden also schon ähnliche Verhältnisse 
wie heutzutage. Der Kalktuff, der Wiesenkalk und auch die Torfmoore sind also 
in ihren ältesten Lagen noch diluvialen Alters. 

Ausser jenen mächtigen Kalktufflagem, die z. B. bei St Jakob 8 — 1-5 ni 
Mächtigkeit und darüber en'eichen, finden sich fast in jedem Bach schwache Tuff- 
absätze, welche die geologische Aufnahme sehr erschweren und unter Umständen 
die Tektonik ganz verdecken können. 

Torfmoore finden sich in der Moränenlandschaft, wie die Karte zeigt, in 
grosser Verbreitung, sie werden im oberbayrischen Dialekt als „Moos'' oder „Filz'' 
bezeichnet. Beide Namen sind heutzutage gleichbedeutend, in früherer Zeit hat 
man vielleicht den Unterschied von Hochmooren und Wiesenmooren dadurch aus- 
drücken wollen. Infolge des meist kalkigen Untergrundes sind die Moose fast 
stets als Wiesenmoorc entwickelt, so z. B. das Grem-Moos, Grandelmoos, Langmoos, 
Schartenfilz, Dragonerfilz, Hirtenwiesfilz etc. Nur das Scheithaufer Filz am Südrande 
der Karte bildet ein typisches Hochmoor, charakterisiert durch das Vorkommen von 

Eriophomm vaginatum L. 
Vaccinium oxycoccos L. 
Drosera rotundifolia L. 
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Auch das Lichtfilz, Oberoblander Filz und vereinzelte Stellen im ,,Schwarzen 
Laich" tragen den Charakter von Hochmooren. Wie schon erwähnt, finden sich 
oft in den Mooren des Ammertales, deren Torfschicht eine erwiesene Mächtigkeit 
von mindestens 6 — 7 m, walirscheinlich aber eine noch bedeutend grössere hat, 
Einlagerungen v(m Sanden, Mergeln und Lehmanschwemmungen, die den Torf stellen- 
weise zur Gewinnung ungeeignet machen. Dagegen ist der Torf der höher im 
Moränengebiet gelegenen Moore, wie schon die topographische Unterlage der Karte 
zeigt, vielfach Gegenstand einer lebhaften und ausgedehnten Gewinnung, die sich 
bei der Güte des Materials, trotz der Konkurrenz der benachbarten Kohlengrube, lohnt. 

Das Alluvium ist, wie es am Austi'itt eines Flusses aus dem Gebirge zu er- 
warten steht, von grosser Ausdehnung und Mächtigkeit. Es besteht hauptsächlich 
aus Kies- und Sandablagerungen, im Pollinger Gletscherzungenbecken auch aus 
lehmigen und mergeligen Schichten. Die Kiesablagerungen bieten nichts bemerkens- 
\vertes, sie bestehen aus Kalkgeröllen und aus Material, das den Moränen entstammt. 
An dieser Stelle sei auch noch erwähnt, dass die Ammer in früherer Zeit wahr- 
scheinlich nicht den jetzt von ihr •benützten Durchbruch zwischen Guggenberg und 
Westerleiten durchflössen hat, der damals aber AYahi-scheinlich den Weg der Ach, 
der Eyach und des Hungerbaehs bildete. Die Ammer durchfloss den Durchbruch 
zwischen Vorderberg und Guggenberg und benutzte das jetzt vom Wörtersbach 
durchflossene Bett. Es zeigt sich das teilweise an den Einsenkungen in den 
Stadler Wiesen, die dem alten Flussbott entsprechen: ausserdem fanden sich aber 
auch bei der Anlage des heutigen Bahnhofs, wie mir Herr Ingenieur Schwarz 
(Bad Sulz) mitteilte, im Kies eingebettet zahlreiche Stämme, die anscheinend einen 
längeren Transport durch fliessendes Wasser erfahren hatten. Diese Baumstämme 
sowie überhaupt die Kiese selbst können nicht durch den kleinen Wörtersbach 
oder die anderen kleinen Bäche, welche von der Höhe des Hohenpeissenberges 
herabkommen, dorthin geschafft sein. 



II. Die Tektonik des Hohenpeissenberges. 

über die tektonischen A'erhältnisse heri-schte lange Zeit trotz der guten und 
ausgedehnten Grubenaufschlüsse völlige Unklarheit, was wohl hauptsächlich auf 
den Umstand zurückzuführen ist, dass es bei der Auffahrung der älteren jetzt 
leider nicht mehr fahrbaren Stollen gänzlich unterlassen wurde, genaue Profile 
aufzunehmen. Es war daher die Auffassung des Altmeisters der bayerischen Geo- 
logen W. V. Gt'MBKL ohne weiteres bis in die neueste Zeit massgebend. Dei'selbe 
sagt darüber folgendes^): ,.I)urch den ausgedehnten Kohlenbergbau am Hohen- 
peis.senberg sind wir zur genauen Kenntnis der Zusammensetzung und der Lagerungs- 
weise dieser flötzreichen Region gelangt und wissen daher genau, dass hier auf 
weite Strecken die Cvrenonschichten unmittelbar von der oberen Meeresmolasse, 
allerdings in überkipptcr Lagerung, gleichförmig begrenzt werden.'^ (fCmbel er- 
läutert diese Ansicht durch ein Profil auf derselben Seite seiner Geologie von 
Bayern. Diese Auffassung hat sich aber als ^mhaltUaY ev>^'^^^^^*' ^^^'^^^^ Wouff^) 

>) Gool(»Kit' \i)y\ Bayern. IM. 2 8. 330. 

*) Wolff: Die Fauna der Jsüdl»ayeriscluMi Oligoeiii^j .. ..\,(>gvav\ü^"v Avi. ^. "2'2i). 



()() Die Molasse und das (Jlaciiilgfl»u't (l«'.s HulieiijKjisseiil»urg«*s und s»*iner rni^ebunf,'. 

Als Folgeerscheinung der Überschiebung zeigte sich beim Auffahren des 
Tiefstollens eine sattelförmige ümbiegung der Scliichten im Osten, wobei die Kohle 
im Nordflügel dieser Ümbiegung plötzlich vei*sch\vand. Es ist dies als eine 
Schleppung durch die Übei'schiebung aufzufassen. Auf alten Rissen des Hermanns- 
stollens findet sich diese Ümbiegung auch angedeutet. Da die Dai'stellungen 
dieser beiden Risse sowohl horizontal wie vertikal von einander wesentlidi ge- 
ti'ennt liegen, so ist aus denselben das Streichen und Fallen der nicht horizontal 
verlaufenden Schleppungs-Sattelaxe zu berechnen. Sie streicht nicht genau parallel 
der Überschiebung, sondern bildet mit ihr einen Winkel von 15 — 20^ im Streichen 
und fällt mit If)^ nach OSO. ein. Dies beweist deutlich, dass wir es mit einer 
Überschiebung und nicht mit einem Spning zu tun haben; gleichzeitig aber geht 
daraus hervor, dass nicht allein eine Aufwärtsbewegung in nördlicher Richtung 
stattfand, sondern dass diese verbunden war mit einer seitlichen Verschiebung 
der ganzen GebirgsscholJe nacli Nordosten. (Die Tangente des angegebenen Fall- 
winkels der Sattolachse jener Schloppung gibt das Verhältnis der beiden Bewegungs- 
richtungen an.) 

Diese sattelförmige ümbiegung war auch W. v. GCmijei.^) nicht unbekannt; bei 
der unriclitigen Auffassung der Tektonik des Gebiets fehlte ihm natürlich auch hier 
die zutreffende Erklärung, ('ber die Natur der Verwerfung geben auch die zahl- 
reichen, den Schichten meist parallel einfallenden kleineren Verwerfungsklüfte in 
der Grube Aufschluss. Sie sind wohl als Trümmer der Hauptüberschiebungskluft 
aufzufassen. Es ist ferner bemerkenswert, dass die Schichten in der Grube am 
Ende der Querschläge etwas steileres Einfallen zeigen wie am Schacht; wir 
befinden uns aber an letzterem Punkte näher dem Muldentiefsten. Da wo die 
Schicliten flacher liegen, stellen sicli diese kleinen Verwerfungen als flache Über- 
schiebungen von 1 — 2 m Sprunghöhe dar. 

Dass wir es wirklich mit einer südli(?h des Holienpeissenberges gelegenen 
Mulde zu tun haben, beweist das anschliessende Profil der Bachläufe. Wir finden 
hier, dass das Einfallen der Schichten von der Überschiebung an kon.stant ab- 
nimmt, bis im Anmiertid die Schicliten teilweise fast horizontal liegen, d. h. wir 
befinden uns liier im Muldentiefsten. 

Jenseits der Ammer lässt sich allerdings der Gegenflügel nur stellenweise 
nachweisen, nur im Krebsbachel (dem bei der Ammerbrücke der Strasse Unter- 
peissenberg — Böbing mündenden Bach) finden wir 30—40^ nach N fallende 
Schichten. Bald aber lässt sich vor dem hübschen Wasserfall dieses wasseri'eichen 
Baches eine grössere A'erwerfung in ostwestlichei Richtung streichend beobachten. 
Weiter nach Osten ist der Zusammenhang der Schichten hier durch eine etwa 
N 20® W streichende Verwerfung unterbrochen. Im AVesten finden sich südlich 
von Bruckerwörth sogar zwei, wenn nicht drei streichende Verwerfungen, die 
w^ahrscheinlich der einen im Krebsbachel entsprechen. Unterhalb der Schnalz 
sind die Cyrenenmergel durch eine steil nach S fallende Verwerfung gegen die 
bunte Molasse, die sich hier nicht konkordant anschliesst, abgegienzt. Diese Ver- 
werfungszone wird wahrscheinlich unter den Alluvionen des Ammertales zusammen- 
hängen, so dass anzunehmen ist, dass die Ammer bei ihrer rechtwinkligen üm- 
biegung an der Schnalz, gehemmt durch die ^-Schotter von Peiting, durch die 

*) V. (ii'MBKL: Alpeii^^ebirge S. 727 — 728. 
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leicht orodierbare Bruchzone abgelenkt wurde bis in das Zungonbecken des 
ß-Glotschers bei Oberhauseu hinein. 

Ausser den genannten Störungen liaben wir dann noch einige kleinere Quer- 
brüche im Gebiet der Grube selbst, die aber nicht auf grössere Entfernung nach- 
zuweisen und von denen vier auf der Karte eingezeicimet sind; sie sind wohl auf 
Zen*eissungen zurückzuführen, die mit der Hauptüberschiebung in Zusammenhang 
stehen. Bei der sog. Hauptverwerfung des Grubenfeldes hat eine seitliche Ver- 
schiebung von 40 m stattgefunden. 

über die Stellung der Cyrenenmergel an der Ammerbiegung ist nocli zu 
envähneu, dass wir es hier offenbar mit dem Gegenflügel der Bühlachflötze zu 
tun haben. Wir beobachten bei der Umbiegung der Ammer wie die Cyrenen- 
mergel unter den mächtigen Kalktuff-Bildungen einen flachen Sattel bilden. Bei 
dem auf der Karte verzeichneten Stege fallen die mächtigen Sandsteinbänke ebenso 
wie an der Schnalz mit 22 — 30^. nach Süd ein imd etwa 50 m nördlich fallen 
dieselben Schichten nach einer Sattelbildung mit 25® nach Norden ein. Wir 
dürfen deshalb wohl annehmen, dass wir hier den Südflügel der Schichten des 
Bühlachs vor uns haben. 

Die bunte Molasse ist südlich davon in nach Norden überkippte Falten 
zusammengelegt, wie sie sicli im Profil der Schnalz (Fig. 2) darstellen. 

Nördlich des Hohenpeissenberges bestätigten sich die Verhältnisse, so wie es 
GüMBEL durch sein Profil in der Geologie von Bayern, S. 330, erläutert hat. Die 
Schichten fallen zunächst steil nach Süd ein und bilden den stark überkippten 
Südflügel einer Midde; weiter nach Norden gehen die Schichten ziemlich plötzlich 
aus der saigeren Stellung in die horizontale über; wir haben uns liier eine zum 
grössten Teil abgetragene Mulde vorzustellen, deren einer Flügel überkippt ist 
und deren anderer Flügel mit etwa 24*^ nach Norden einfällt Beim Lindauer 
Hof stellt sich noch ein unbedeutender Spezialsattel ein, der aber das Gesamt- 
bild nicht beeinflusst. AVeiter nördlich bilden diese Schichten mit ganz söhliger 
Lagerung den Untergrund der ganzen Hochebene bis zur Donau. 

Zum Schluss seien noch kurz die Aussichten des Bergbaus auf Pechkohlen 
am Peissenberge gestreift. Wie aus den tektonischen Verhältnissen hervorgeht, 
ist die Fortsetzung der Flötze nach Süden im Einfallen zu suchen. Da die 
Schichten sich in dieser Richtujig analog den Aufschlüssen über Tage bald flacher 
stellen werden, so ist auch bis zur Verwerfungszone des Ammertals keine über- 
mässige Teufe, die eine Gewinnung ausschliessen würde, zu erwarten. Nach 
Westen aber, wo das Ort des Tiefbaustollens bereits bis fast zum Kohlgraben ge- 
trieben ist, darf man, vorausgesetzt, dass keine Änderung im Streichen eintritt, 
höchstens noch auf 500 m Kohle erwarten. Eine geringe Ablenkimg des Streichens 
nach Westen oder gar nach Südwesten scheint sich aber bereits bemerkbar zu 
machen. Dass nördlich des Berges durch Bohrungen in bauwürdiger Teufe Kohlen 
gefunden werden könnten ist nicht anzunehmen. Das Gerücht von dem A'or- 
kommen von Kohle nördlich des Hohenpeissenberges, das noch immer existiert, 
gründet sich, wie schon GCmbel in seinem „Alpengebirge" ^ erwähnt hat, auf ein 
schwaches unzusanunenhängendes Flötz im Sinkgraben, da.s der oberen Süssw^asser- 
molasse angehört. 

*) Gümbel: Gt'OgndStische Beschreibung des bayerischeix Alpongel'irg^'s. 1801. S. 771). (Ks 
ist doi-t von einfMu Vorkomineu im „Gutzrieder Graben" die W^^^^ xin/'^veifel^^^^^ ist damit aber der 
Sinkgraben l>ei „Kusiried" oder .,Guslried" gemeint.) 
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oben angedeutet für Vei'selileclitening cKior Unbauwürdigkeit dej?' Fl(')tees schlecht- 
hin angewendet, z. B. für Verwerfungen von geringer Höhe, wenn auch keine 
Verringerung der Flötzniächtigkeit zu konstatieren ist, oder für den Fall der Ver- 
taubung, d. h. der Entgasung des Flötzes. Wie gesagt, ist letztere Verwendung 
des Wortes niissbräuchlich, da die letztgenannten Namen für die zu charakteri- 
sierenden Zustände bezeichnender und prägnanter sind. Wenn wir auch nocli 
den zuerst aufgeführten Fall der Verringerung der Flötzniäclitigkeit durch Schleppung 
als zur Kategorie tektonischer Ei*scheinungen gehr>rig ausscheiden, so bleiben uns 
zwei genetisch verwandte Erscheiiumgsfonnen, die in der im folgenden geschilderten 
Ausbildung in der Flammkohlenpartie des Saarreviers und zwar auf der preussisch- 
fiskalischen Grube Oeislautern und der benachbarten privaten Grube Hostenbach 
beobachtet wurden. 




Fijrur '2 

Flotzverdnicknnjf im KmilHotz der (Jriibo 

(Jeislautern. a Schioferton, b grauer Leiten, 

(' soif rotes CJcbirge, «1 Koblenflotz, c ver- 

steinte Kohle. 




Figur :i. 

n>i7.verdrückung im Emiltlötz der 

Orube (ieislautern. 

(,Hczcl<?hiiungen wie bei Figur 2). 



Während die Mehrzahl der in diesen Gruben aufgeschlossenen Flr)tze der 
hangenden Flammkohlenpartie, z. B. Flr>tz Alvensleben (:= Flötz Pulverrauch in 
Hostenbach), soweit sie nicht von Verwerfungen betroffen sind, abgesehen von 
allmählichen Verstärkungen oder Vei*schwächungen, auf grosse Entfernungen von 
Unregelmässigkeiten frei ei'scheinen, zeigt hier das Flötz Emil-Geislautern (=^ Flötz 
Carl-Hostenbach), das im übrigen als das beste Flötz beider Gruben gilt, eine grosse 
Anzahl von „Verdrück ungen'* in dem oben umgrenzten Sinne. 

In der einfallenden Hauptstrecke der Grube Geislautern konnte ich an 
mehreren Stellen folgendes Profil (Fig. 2) erkennen. Hangendes und Liegendes 
setzen ohne merkliche Störung in der einmal angenommenen Verflächung fort, 
indes das Kohlenflötz sich plötzlich stark verschwächt oder bis auf einen russigen 
Besteg ganz vei^chwindet, um nach ein, zwei oder mehr Meter Entfernung ebenso 
wieder zu seiner gemeinhin bekannten Mächtigkeit anzuschwellen. Der Raum, 
den sonst das Flötz ausfüllt, ist an diesen Stellen von sog. „rotem Gebirge*' ein- 
genommen, das ist von rotem, gelbem oder grauem, rot oder gelb gefleckten Letten. 

An einer Stelle konnte ich auch das rote Gebirge im Liegenden des Flötzes 
beobachten (Fig. 3). Hier wölbt sich das Flötz in einem intrastratalen Sattel, d.h. 
in einem Sattel, der nur die eine Schicht betrifft, ohne die hängenderen oder 
liegenderen zu tangieren, über das im Schnitt lentikular erscheinende rote Gebirge. 
Das Kohlenflr)tz ist in di(^ser Sattelregi(»n versteint. 

Schliesslich ist noch, wenigstens in Hostenbach, dei' Fall zu beobachten, dass 
eine Unzahl von dolomitischen Mittelstreifen sich im Flötz iibereinander anlegen 
und fast auf die gleiche Erstreckung in der l^eite von einigen Metern aushalten, 
ohne <lass eine Verwerfung zu konstatitM-en ist, von der aus eine Lifiltration hätte 
stattfinden können. 
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Das grundrissliche Bild des Flötzes gibt den Schlüssel zur Erklärung dieser 
Erscheinungen. Figur 4 zeigt uns in dem Verlauf der Verdrückungen das Bild 
eines Flussystems, das das Kohlenflötz in mancherlei Kurven durchschneidet 

Diese zunächst äusserliche Ähnlichkeit gewinnt an innerer Wahrscheinlich- 
keit bei näherer Betrachtimg. Besieht man nämlich den das Flötz substituierenden 
Letten c der Figur 2, so zeigt er sich als ein von feinem Sand und Glimmer- 
schüppchen durchsetzter Ton, der mehr oder minder reich an vegetabilischen Ein- 
schlüssen ist Diese, zumeist Kalamitenreste von Ai-thropityscharakter, besitzen die 




Figur 4. 
GrandrissUche Darstellung des ungefähren Verlaufs der Verdrückungcn im Emllflötz nach den bisherigen 

Grubenaufschlüssen. Masstab ca. 1 : 20000. 



für Deutung ihrer Ablagerung bezeichnende Häckselforra. Gut erhaltene Blätter 
oder sonstige feinere Pflanzenteile, die in dem hangenden Schieferton sich in 
ungezälüter Menge finden, ja geradezu vorwiegen, fehlen fast gänzlich. Es sind 
nur Fetzen, Holzstückchen und ähnliches, wie es das flicssende Wasser zu trans- 
portieren pflegt Die kohlige Substanz ist hie und da erhalten, meist aber ist im 
Umkreis jedes einzelnen Pflanzent^ils der an sich graue Ton durch Eisenhydroxyd 
oder zum Teil Eisenoxyd gelb bis rot gefärbt, und dieser Umstand hat zur 
Benennung „rotes Gebirge" geführt 

Wenn man sich der Deutung unserer Kohlenflötze als ehemaliger Sumpf- 
und Moorflächen, Swanips u. s. w.*) erinnert, so weist die Darstellung, die der 
Forschungsreisende Dr. Passarqe in einem „Bericht über eine Reise im venezo- 
lanischen Guyana"*) von den Bildungen der dortigen Flüsse gibt, eine geradezu 
überraschende Ähnlichkeit mit den eben geschilderten Erscheinungen auf. 

Nachdem Passarüe die Landschaft, die von den Flüssen durchschnitten ist, 
als Sumpfgebiet und die in ihr entstehenden Ablagerungen der jüngsten Zeit als 
Morichale und Teiche mit schwarzem Moorboden aus zersetzten pflanzlichen Stoffen 
und in den Potreros als humose Tone geschildert hat, schreibt er weiter: „Inner- 
„halb der Flussbetten des Caura, Cuchivero und Orinoco finden sich alluviale 
„Bildungen, die ganz zweifellos Ablagerungen der Flüsse im eigenen Bett sind. 

*) PoTONife, tlber Autochthoiiic von Karbon kohlenflötzon. Jahrb. d. preuss. geol. Landesanst 
1895. Berlm. — Ders., Lehrb. d. Pflanzenpaläontologie 1899. S. 338 ff. 
«) Zeitschr. d. Ges. f. Erdkunde zu Berlin 1903. S.-A. 8. 27. 
Qeognostfiche Jabreshefte. XVI. Jahrgang- 5 
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„Es sind gelbbraune Tone, die mehr oder weniger sandig sind und mit ab- 
,^estorbenen Blättern, Wurzeln, Stengeln, Zweigen erfüllt sind. Sehr auffallend 
„ist nun die Erscheinung, dass alle diese organischen Reste, die ja mehr oder 
^,minder zersetzt, oft genug auch schon ganz verschwunden sind, durchweg von 
„einer gelbbraunen Zone umgeben sind, die 2 — 5 mm breit ist Die Farbe rührt 
„von Anreicherung von Eisenhydroxyd her, und zwar ist dieses an der Grenze 
„gegen die noch vorhandene oder schon verschwundene organische Substanz am 
„reichlichsten vorhanden. Es kann kein Zweifel darüber bestehen, dass die Eisen- 
„abscheidung von der organischen Substanz abhängig ist u. s. f." 

Passarhk vermutet als Grund der Eisen- 
abscheidung bakterielle Einflüsse und erinnert da- 
durch an die bekannte Erklärung von Ehrendkhq 
der Bildung des Sunipferzes durch die Oalionella 
/erruginea bezw. die L^ptoihrix ochracca neuerer 
Fjjtnr 6. Porscher.') 

iBiiiem, (Von iier In Figur a roll c be- füllungsuiasse der Verdrückung betrachtet Eine 
zeic neieii bh e) /. Dst <.r. Untersuchung der Kohle, soweit sie an solchen 

Stellen noch vorhanden, zeigt folgendes. Entweder die Kohle ist erdig-russig oder 
sie ist von dunkelgrauen bis schwarzen, kuchenförmigen bis langgestreckten IJuson 
eines Bergmittels durchsetzt, also versteint (Fig. 5). Eine Frohe hiervon, die mir in 
liebenswürdiger Weise von dem Bergwerksdirektor der K. Berginspektion zu Ens- 
dorf, Herrn Dr. SchXfer, übermittelt wurde, analysierte ich*) und fand folgende 
Zusammensetzung: 

Kohle und "WiLsser aa.SO'/o 

Unlösliches 0,79 „ 

Kalkkarbonat 40,24 „ 

Magnesiakarbouat 20,98 „ 

EisL-noxyd 4,87 „ 

MaiigOD, als Diuxyd gerechnet 0,82 „ 

Bischof,') der übrigens ganz allgemein noch die Entstehung der Kohlcnflötzo 
auf allochthonem Wege im Meei- annahm, führt die Analysen und Beschreibungen 
von Handstücken versteinerter Kohlen aus dem Saarrevier an, die von Carl Seixo 
gesammelt und seinem eigenen Sohn, Dr. Cari. Bischof untersucht wurden. Der 
Zusammensetzung nach sind auch hier die Veraschungsrückstände meist dolomitischer 
Natur, wie die oben aufgeführte Probe. 

Hier erscheint die Beschreibung einer Probe interessant. „II. Versteinerte 
„Kohle aus der Oberbank vom Heinrichs-Plötz der Gerhardsgrube. Die beiden 
„Bänke dieses Flötzes nehmen auf einer lÄnge von 150 Ruthen von beiden Seiten 
„her symmetrisch und so stark ab, dass das vorher 70 Zoll mächtige Flötz kaum 
„mehr handhoch erscheint, während die Sohle unverändert fortgeht Die Ober- 
„bank ist von der Unferbank durch eine nur 1 Zoll dicke Schieferbank getrennt 
„welche nach der Mitte hin gleichfalls, jedoch weniger schwächer wird, das 

') BiscHov, Ceol. r. Bd. 2. Aufl. 1863. S. 568. — R. Beck, Uhre v. d. Erzlage ratätten. 2. Aufl. 
1903. 8. 109. 

*) Durch das En tätigen kommen des K. Haujitsalzamts BcrchtoKgnden konnte ich da.s chemische 
Laboratorium des Amtes benutzen, wofür ich na dieser Stelle ergebenston Dank »age. 

■) Bischof a. a. Ü. S. 761 ft. 
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„Hangende dieser Oberbank ist wiederum eine schwache Schieferbank. Das Ganze 
„ist von einem roten Kolüensandstein bedeckt, der auch jene Furche ausfüllt. Die 
„Kohle ist ganz durchdrungen von einer braunen erdigen Masse, die lagenförmig 
„mit der glänzenden Kohle wechselt."^) 

Selbst hat Bischof anscheinend dieses Vorkommen nicht im Anstehenden 
gesehen und es wäre noch aufzuklären, ob der die Furche ausfüllende Kohlen- 
sandstein keine besonderen Merkmale trägt. Aber es geht auch hier mit Deut- 
lichkeit, wie bei den folgenden mit Nummer VI und VII bezeichneten Proben 
hervor, dass ein Sprung hier nicht durchsetzt, sondern dass es sich lediglich um 
eine dem Flötz spezifische Ei*scheinung handelt. Anders sieht die versteinerte 
Kohle in der Nähe von Sprüngen aus, wie der Praktiker wohl weiss und wie die 
Beschreibung der Proben Nummer IV und V bei Bischof lelirt. In diesem Fall 
sind die tauben Bestandteile niclit, wie in den ci-stgenannton Fällen, aufs innigste 
mit kohligen Partikeln gemengt, von bituminösen Stoffen durchzogen und dunkel 
bis schwarz, was auf eine gleichzeitige Bildung beider Teile hindeutet, vielmehr 
ist hier die Kohle als solche in Lagen luid Stücken aufs deutlichste von den 
meist nur papierdicken, weissen bis grauweissen Lagen und Blättern getrennt, 
die wohl einer späteren Infiltration ihre Entstehung verdanken. Es ist also eine 
einheitliche Erklärung beider Erscheinungen untunlich, wie sie Bischof a. a. 0. S. 768 
auf Grund des Befundes der chemischen Bausclianalyse zu geben vei'sucht. 

Eine, wie ich glaube, zwanglose Erklärung ergibt sich wieder aus der für 
das Saarrevier so gut wie endgültig bewiesenen Annahme der Autochthonie, die 
gerade in den in Geislautern und Hostenbach massenliaft auftretenden aufrecht- 
stehenden Baumstiimmen eine grosse Stütze liat. 

Fassen wir nämlich die dortigen Kohlcnflötze als Sumpf- und Moorbildungen 
auf und die das Liegende bildenden Schiefertone, von denen Potonii^:^) sagt, sie 
können als fossiler humoser Tonboden beschrieben werden, als die Unterlage des 
Moors oder Swamps, so deckt sich dieses Flötz mit der Definition, die 0. Sendtnek') 
vom „Hochmoor" gibt, als einem Moor, welches auf an Erdalkalikarbonaten armen 
Tonboden entstanden ist, gegenüber dem „Wiesenmoor", das auf kalkigem Grund 
ruht.*) „Am richtigsten bezeichnet man, schreibt Sendtner, demnach die Hoch- 
„moore als Moore des weidien Wassers, die Wiesenmoore als Moore des harten." 

Nun konstatiert im folgenden^) Sendtner, dass ein an Karbonaten reiches, 
d. h. hartes Wasser, wo es ein Hochmoor durchfliesst, dieses überall zerstört. Und 
er führt als Beispiel an: „Die wichtigste, lehrreichste Ersclieinung aber bieten 
„Bäche dar, die sich aus dem Zusammentreten der harten Quellen gebildet haben, 
„der Wenig- und Röhrenbach. Solange jener im Wiesenmoor verweilt, sind seine 
„Ufer am meisten vermoort, sobald er das Hochmoor betritt, verliert er diese 
„Eigenschaft und hebt die des Hochmooi*s auf. Die Ufer des letzteren bilden 
„mitten durch dieses hindurch eine sanfte Taleinsenkung, indem sich daselbst nie 



') Eine Uhnlicho Yersteinung und Ei'setzung dos Kohlenflotzes durch dolomitische Mittel 
beobachtet Aubrky Strahax auch in der AVirralgrube in Cheshire und belichtet darüber in der 
liOndoner geolog. Gesellsch. Er sielit darin Quellabsätzo. Kef. in der Üstorr. Zeitscbr. f. Berg.- und 
Hüttenw. 1901. S. 428, auch im Collieiy Guardian IDÜl. S. 1304. 

>) I^hrb. S. 331. 

») Bavaria I. Bd. 18G0 S. 153. 

*) Vergl. auch die Definition von .Jloclimoor" bei Radlkofkr in Bavaria II. Bd. S. 93. 

«) a. a 0. S. 157. 
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„Moor und Torf, der za beiden Seiten bis zu .30 Fuss anschwillt, gebildet hat 
„So zerstört hartes Wasser das Hochmoor." 

Durchfloss also ein hartes Wasser jenes Moor, das später unser Kohlenflötz 
wurde, so musste sich die Erscheinung einer Verdrückung einstellen. Anderer- 
seits haben wir als Zeugen des Reichtums an Karbonaten in dem durchfliessenden 
Wasser die Bildung von konkretionären Ausscheidungen von dolomitischem Material. 
Dass aber Moorboden durch Adsorption die Bildung von mineralischen Aus- 
scheidungen begünstigt, ist längst bekannt. 

Der ebenfalls erwähnte Fall, in welchem das Flötz das rote Gebirge über- 
sattelt, erheischt eine besondere Behandlung, die aber erst möglich ist, wenn mehr 
Aufschlüsse vorliegen. 

Wenn nun in übersichtlicher Weise diese so als Bach- luid Flussläufe ge- 
deuteten Verdrückungen aus einzelnen Horizonten in übersichtlicher Weise zu- 
sammengestellt werden, so müssen diese ein Bild der allgemeinen Stromrichtung 
und somit der Abdachung des Landes zu joner Zeit gewähren, das entschieden 
von Interesse wäre. Vorläufig, nach dem wenigen Material, welches mir zur 
Verfügung steht, ist im Emil-Flötzniveau eine Stromrichtung von Nordost nach 
Südwest wahrscheinlich. 

Für das oberschlesische Steinkohlenbecken hat übrigens Sachse*) schon 1882 
ein System von Flussläufen zu konstruieren unternommen und die dortigen Riegel 
als Flussläufe erklärt, aus deren Rückstaufluten er daun die Überdeckung der 
Flötze mit Schieferton herleitete. 



*) Über die Entstehung der Gesteinsmittel zwischen Steinkohlenflötzen. Zeitschr. f. d. Berg-, 
Hütten- u. Sal.-Wes. im preuss. Staat. 1882. Bd. 30. S. 271 ff. 
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Die Erdbeben Bayerns im Jahre 1903. 



Von 



Dr. Joseph Reindl. 



Auf Seite 1 — 24 dieses Jahrgangs der „Geognostischen Jahreshefte*' habe ich 
bereits in einem längeren Aufsatz über zwei grössere Erderschütterungen in Bayern 
vom Jahre 1903 berichtet.') Zu wiederholtem Danke bin ich mm Herrn Ober- 
bergrat Professor Dr. L. v. Ammon verpflichtet, da er auch für die übrigen seis- 
mischen Nachrichten, die über das Jahr 1903 aus Bayern vorliegen und von mir 
gesammelt wurden, in diesen Heften den Raum zur Veröffentlich mig bereitwilligst 
zur Verfügung stellte. So unscheinbar manche Krustenbewegungen davon waren, 
immerhin dürfte ihre Aufzeichnung keine nutzlose Arbeit gewesen sein.*) 



Chronologisch geordnet fanden im genannten Jahre folgende Erschütterungen 
innerhalb des bayerischen Gebietes (mit einigen benachbarten Strichen) statt: 

1. 8, Januar, Das „Münchener Tagblatt" schrieb am 13. Januar S. 7: „Asch, 
9. Januar. Die Bewohner des oberen Egertales haben gestern abends 
zwei heftige Erdstösse verspürt Zu gleicher Zeit wurden auch im Nord- 
Fichtelgebirge und dem ßöslautale Erderschütterungen wahr- 
genommen." 

Diesem Bericht zufolge sah sich der Verfasser veranlasst, bei grösseren 
Orten des Fichtelgebirges über das Vorhandensein, eventuell über die 
Äusserung dieser Erschütterung nachzufragen. Von Hof schrieb man, 
dass zwei deutliche Erdstösse in Göttengrün, nicht aber in Hirschberg 
und Gesell bemerkt worden seien. Auch in Bayreuth und Wunsiedel 
wurde die Erzitterung gespürt. Selbst in Bamberg soll zu gleicher Zeit 
ein leichter Erdstoss wahrgenommen worden sein.') 



*) i^KiNDL Jos., Das Erdbeben am 5. und 6. März 1903 im Erz- und Fichtelgebirge mit 
Böhmerw'aldo und das Erdbeben am 22. März 1903 in der Rheinpfalz. Geognostische Jahreshefte 
1903. 16. Jahrgang. S. 1 — 24 mit zwei Karten. 

') Sämtliches Quellenmaterial liegt bis zur Errichtung einer Erdbebenstation in München im 
geographischen Seminar der technischen Ilochschule (München). 

*) Siehe: Rkindl Jos., „Beiträge zur Erdbebenkunde von Bayern**, Sitzungsberichte der math.- 
phys. Klasse der Kgl. Bayer. Akademie der Wissenschaften. Bd. XXXIH. 1903. Heft I. S. 186. 
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2. 26. Januar. Erdstösse im Röslaiitale.*) 

3. ^5. und J26. Januar. Heftiges Beben in der Rheinpfalz. 

Die eingehende Behandlung dieses Bebens siehe: Reixdl Jos.; Bei- 
träge zur Erdbebenkunde von Bayeni, Sitzungsberichte der math.-phys. 
Klasse der Kgl. Bayer. Akademie etc. Bd. XXXIII. 1903. Heft I. S. 186 
bis 191. 

4. 5. und 6. März. Grosses Beben im Erz- und Fichtelgebirge und 
im angrenzenden Böhmerwalde. 

Dieses Beben wurde eingehend untersucht und behandelt von: 

a) Reindl Jos., Dr.: „Das Erdbeben am 5. und 6. März 1903 im 
Erz- und Fichtelgebirge mit Böhmerwalde." Geognostische Jahres- 
hefte 1903. IG. Jahrgang S. 1—14 mit Karte. 

b) BRrxuunER A., Dr.: „Zwei Erdbeben im Gebiete der Oberpfalz," 
mit vier Beilagen, Regensburg 1903. (Berichte des naturwissen- 
schaftlichen A^ereins zu Regensburg. IX. Heft für die Jahre 
1901 und 1902.) 

c) CRtn)XER Hermann, „Der Vogtländische Erdbebenschwarm vom 
13. Februar bis 18. Mai 1903 und seine Registrierung durch 
das AVicHERT'sche Pendelseismometer in Leipzig." XXVUI. Band 
der Abhandig. der math.-phys. Klasse der Kgl. Sachs. Gesell- 
schaft der Wissenschaften Nr. VI. Leipzig 1904. S. 421 — 525. 

d) Knett J.: „Vorläufiger Bericht über das eragebirgische Schwarm- 
beben vom 13. Februar bis 25. März 1903, mit einem Anhang 
über die Nacherschütterungen bis Anfang Mai." (Mitteilungen 
der Erdbeben-Kommission der Kaiserl. Akademie der Wissen- 
schaften in Wien. Neue Folge. Nr. XVI mit 1 Tafel. Wien 
1903. S. 1—27.) 

5. J2J2. März. Grosses Beben in der Rheinpfalz. 

EJingehendo Behandlung siehe: 

a) Reindl Jos.: „Beiträge zur Erdbebenkunde von Bayern," Sitzungs- 
berichte der matli.-phys. Klasse der Kgl. Bayer. Akademie etc. 
Bd. XXXm. 1903. Heft L S. 197—201'. 

b) Relvdl Jos.: Geognostische Jahreshefte 1903. IG. Jlirg. S. 15 
bis 24 mit Karte. 

0. J23. März. Erdstösse zu Langenberg in der Pfalz.*) 

7. J24, März. Kurzer Pirdstoss zu Rheinzabern.^) 

8. J26. März um 2 Uhr nachmittags Erdstösse zu Max au und Kandel, 
desgleichen solche am gleichen Tage 10 Uhr 10 Min. vormittags in 
Kandel und Umgegend.*) Auch Herr Forstmeister Pustek aus Langen- 
berg vei-spürtc letztere Stösse. Er schrieb: ,,Donnerstag, den 20.111.03 
vormittags 10 Uhr fand nochmal ein kräftiger Erdstoss statt. Die Haus- 
glocke läutete von selbst und ich verspürte eine Wellenbewegung von 
NW. nach SO. Dauer etwa 4 Sekunden."^) 

') Ebenda S. 18G. 

') Gütige Mitteilung von Herrn Forstmeister Pcster. 

») Sit7.ungsbi?ricbte der math.-phys. Klasse 1903. Bd. XXXIII. lieft I. S. 159. 

*) Ebenda. 

*) Gütige Mitteilung. 
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9. Am 27. März sind im Kandel und Hagenbach weitere Beben beob- 
achtet worden.*) 

10. Zwei Erdstösse in der Nacht vom 8. auf 9. April zu Kandel um 
^/4l2 Uhr in rascher Aufeinanderfolge.^) 

11. J5. Ajjrih In Partenkirchen wurden am Mittwoch den 15. April 
abends V«7 Uhr zwei leichte Erdstösse wahrgenommen.') 

12. 23, Aprü, Am 23. April wurden vormittags 9'/4 Uhr entlang der bayr.- 
vogtl. Grenze zwei heftige Erschütterungen verspürt.*) 

13. 27. April. Erdstösse zu Selb. Die Häuser erzitterten und die Bewohner 
eilten erschreckt aus den Häusern.*) 

14. Erdstösse zu Asch und Umgebung am 27. April.*) 

15. 30. Mai. Morgens 6 Uhr Erdstösse im oberen Saaletale.') 

16. 4, Juli (Zeit?) in Hall (Tirol) eine Erderschütterung mit dumpfem, 
unterirdischem Getöse, Richtung S. — N.®) 

17. 21. Jtdi. Erdbeben in der Pfalz, 6 Uhr 58 Min. nachmittags. Die 
Erschütterung wurde namentlich in Hagenbach und Umgebung wahr- 
genommen. Richtung der Stösse von S. nach N. Es erfolgten rasch 
aufeinander zwei kurze Stösse, wobei Fenster klirrten, Möbel schwankten 
und Kinder zu Boden fielen.®) 

18. 6. Aiigtist. Erdstösse entlang der bayr.-vogtl. Grenze.'®) 

19. 11. August Erdbeben im Ries. 

Das „Neue Münchener Tagblatt" schrieb (Nr. 230/31 vom 18. und 
19. August 1903 S. 6): 

„Erdbeben im Ries." Am 11. August früh 5 Uhr wurden im Ries 
zwei leichte Erdstösse verspürt. Namentlich in Nördlingen und in 
den nahegelegenen Ortschaften Kleinerdlingen, Nähermommingen 
und Wallerstein wiu'den die Stösse wahrgenommen: sie waren derartig, 
dass die Hausglocken von selbst läuteten. Auch in Wem ding wollen 
einige Bewohner die Erzitterung verspürt haben. 

Die Existenz dieses zwar schwachen, aber dennoch nennenswerten 
Bebens bestätigten uns briefliche Angaben und eigene persönliche Er- 
kundigungen. 

Herr Geistlicher Rat WiLDEGGER aus Nördlingen schrieb: „Das letzte 
Erdbeben am 11. ds. Mts. wurde hier in manchen Häusern und in 
einigen Ortschaften des Riesgaues gespürt; es scheint, dass die 
Wahrnehmung mehr an niedrig gelegenen Orten gemacht wurde. Die 
Bewegungen waren, soweit ich erfuhr, ganz leicht, nicht heftig." 



>) Sitzungsberichte der math.-phys. Klasse 1903. Bd. XXXIII. Heft I. S. 199. 

«) Pfälzer Kurier vom 11. April 1903 Nr. 85 S. 2. 

^ MÜDchener Zeitung Nr. 88 S. 5. 

*) Münchener Neueste Nachr. Nr. 193. 

*) Neues Münchener Tagblatt Nr. 122 S. 7. 

•) Münchener Neueste Nachrichten Nr. 203 S. 3. Vgl. auch Credner (loc. cit. S. 503). 

') Neues Münchener Tagblatt Nr. 150 S. 7. 

®) Erdbebenwai-to von A. Belar, Laibach 1903, Beilage hiezu S. 1. (Erdbeben im Juli 1903.) 

•) Münchener Ztg., 24. Juli Nr. 165 S. 4; — Münchener Neueste Nachrichten Nr. 340 S. 5. 

»<>) Bayr. Kurier vom 7. AugiLst 1903 S. 4. 
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Aus Wallerstein kam eine negative Nachricht; doch haben wir 
positive Bestätigung, auf persönlicher Erkundigimg beruhend, von^): 



Orte 



Zeit 



Nähermemmingen . . . 
Eleinerdlingen . . . . 

Herkheim 

Hümheim 

HoheDaltheim . . . . 

Amerdingen 

Harburg 



5 — 6 früh 
6—6 



ö~6 
5 

5 Vi 

6 

5—6 



n 
n 
n 
n 
n 
n 



Stossrichtung 



von unten nach oben 



von unten nach oben 



n 



Dauer der 
Stösse 



4 Sek. 



5 Sek. 



Zahl 

der 

Stösse 



2 
2 

2 
3 



20. 11, September. Erdbeben in Waldmünchen. 

Die Münchener Neuesten Nachrichten vom 13. September Nr. 427 
schrieben: Waldmünchen, 12. September; gestern zwischen 4 imd 5 Uhr 
wurden hier mehrere Erdstösse verspürt, die jedesmal von sekunden- 
langer Dauer waren.*) 

Hen* Lehrer Russ aus Waldmünchen scluieb uns hierüber folgendos : 
„Am Freitag den 11. September machte sich ein auffallend starker 
Barometersturz bemerkbar. Es fanden im ganzen mindestens fünf Erd- 
stösse statt; drei stärkere und zwei schwächere. Der ei'ste stärkere wurde 
ca. um ^Ii4 Uhr, der zweite ziemlich 5 Minuten vor, der dritte 5 Minuten 
nach 4^4 Uhr nachmittags bemerkt. Es waren wellenförmige, schwankende 
Bewegungen gleich dem Schaukeln eines Schiffes; die Dauer der einzelnen 
Stösse betrug 1 — 3 Sekunden. Der zweite Stoss war der stärkste, wobei 
die geschlossenen Fenster »ein polterndes Geräusch -x ergaben. Ein 
Pflasterer bemerkte etwa nach V-5 Uhr eine so starke Schwankung, dass 
er während eines Schaufelwurfes fast zu Boden geschleudert wurde. Er 
gab die Richtung dieses Stosses von Süd-Ost nach Nord-West an." 

21. J2. und 3, Oktober, Erdstösse entlang der bayr.-vogtl. Grenze.^) 

22. 5, Oktober. Erdstösse im Fichtelgebirge. Hof und Umgebung.*) 

23. 4, November. Erdstösse in der Nähe von Falkenau in der Richtung von 
W. nach 0. mit ziemlich heftigen Erzitterungen.*) 

24. 15. November abends SV* Uhr zwei leichte Erdstösse im Walsertal, 
(AUgäu). Richtung von unten nach oben. Geräusch: kanonenschuss- 
artiges Knallen.^) 

25. J25, November. Erderschütterungen am 25. November morgens 6 Uhr 
entlang der ganzen oberfränkisch-sächsischen Grenze.') 



*) Siehe: S. Oüntiieh und J. Rkixih., Sitzungsberichte der math.-phys. Klasse der Kgl. Bayr. 
Akademie vom 9. Dezember 1903. S. 631—671 mit Karte. (Bd. XXXIII. llft. IV.) 
*) Münchener Ztg. Nr. 210 S. 9. 
') Neues Münchener Tagblatt Nr. 281. 
*) Gütige Mittig. der Tel.-Stat. Hof. 
*) Münchener Neueste Nachr. vom 7. Nov. 
*) Gütige Mittig. von Ilerrn Schulrat Dr. Rkindl, Kempten. 
^) Bayr. Kurier Nr. 329 vom 27. Nov. 
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26. 14, Dezember, Erdbeben in den nördlichen Kalkalpen. ,Jn Jen- 
bach am Achensee wurde am 14. Dezember nachts 11 Uhr 25 Min. ein 
von starkem unterirdischen Donner begleitetes, 5 Sekunden andauerndes 
Erdbeben verspürt. 5 Minuten darauf folgte ein schwächeres." (Neues 
Münchener Tagbl. Nr. 352; Mlmchener Ztg. Nr. 290- S. 3.) 

Die Augsburger Postzeitung schrieb (Nr. 288): „Weilheim Oberb., 
20. Dezember. Am Montag 14. Dezember zwischen 11 und 12 ühr nachts 
verspürte man in Wallgau ein kurz anhaltendes Erdbeben. Es war 
laut »Weilheimer Zeitung« ein leichtes Rütteln, auf welches ein noch 
schwächeres Beben folgte." 

27. 15, Dezember, Erdbeben im Khöngebirge. 

Die „Münchener Zeitung" Nr. 288 S. 3 berichtete: 
„Wie die ßhönztg. meldet, wurde in Vacha (Thüringen) kurz nach 
5 ühr eine ziemlich starke Erderschütterung wahrgenommen. Dieselbe 
Wahrnehmung wurde auch in Philipptal gemacht. Das Zentrum des Erd- 
bebens scheint in dem zwischen Vacha und Heringen (Hessen-Nassau) 
liegenden Bergrücken gelegen zu sein." 

In Nr. 292 der „Münchener Zeitung" war zu lesen: 
Schweinfurt, 17. Dezember. Erdbeben. In der Rhön wurden starke 
Erdstösse wahrgenommen. Die Bewegung erstreckte sich von Bad 
Brückenau bis Vacha an der Werra und zwar von NW. nach SO. 
Telegraphische Anfragen ergaben*): 



1 

! 

Ort 1 Zeit 


Stossrichtung 


Dauer der 
Stösse 


Zahl der Stösse 


11 

Brückenau ji 5*^ früh 

Neu-Glashütte .... '! 5»* 
Alt- „ ....,'; 5»* „ 

Oberbach 5 6 „ 

Zeitlofs i 5 6 „ 

Speicherts ' 5—6 „ 

Motten ! 5—6 „ 


NW.-SO. 

NW. -SO. 

unten nach oben 

O-W. 


2 3 Sek. 
3 „ 
2 „ 

V 

3 4 Sek. 


5, 3 stärk, u. 2 schwäch. 
6 
7 
5 
4 6 
3 
5 



Nach der Zahl der Erdstösse verlief in Baj'orn im genannten Jahre die 
seismische Kurve ungefähr so: 



n 



Jan.'FebriMärZiAprili Mai IJunl Juli 



OKt.'Nov.iDez. 




*) Gütige Mittig. vom Telegr.-Amt Würzburg. 
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Vergleicht man die Erdbeben untereinander nach den Tageszeiten, an 
denen sie stattfanden, so zeigt sich, dass in höchst auffälliger Weise die weitaus 
grösste Mehrzahl aller Stösse, bei welchen die Zeit ihres Eintritts angegeben werden 
konnte, in der Nacht oder doch am frühen Morgen und späten Abend sich er- 
eigneten. Diese Tatsache erklärt sich einfach dadurch, dass die verhältnismässig 
schwachen Erschütterungen, mit denen wir es in Bayern fast ausschliesslich zu 
tun haben, nur dann auffallen, wenn die Aufmerksamkeit nicht durch den Lärm 
und die Geschäfte des Tages in Anspruch genommen ist. 

Bezüglich der räumlichen Verteilung der Schütterzonen ist zu sagen, 
dass die beiden Hauptschüttergebiete die Rheinpfalz und das Fichtelgebirge 
mit Böhmerwald waren. Als Erdbebengebiete von sekundärer Ordnung erwiesen 
sich das Alpenland, das Ries und die Rhön. 

Was das Pfalz-Schüttergcbiet betrifft, so kann gesagt werden, dass die 
dortsclbst stattfindenden Beben geotektonischen Charakter haben. Bekanntlich ist 
die gesamte oberrheinische Tiefebene als eine grosse Grabenversenkung zwischen 
ihren Randgebirgen aufzufassen. Dass dortselbst die Erdkruste noch heutzutage 
nicht zur Ruhe gekommen ist, beweisen die alljährlich dort stattfindenden seis- 
mischen Bewegungen, hervorgebracht durch das Absinken einzelner Schollen der 
Erdrinde längs den vorhandenen Bruchlinien. 

Auch die zahlreichen Erderschütterungen im Fichtelgebirge und Böhmer- 
walde können grösstenteils zu den tektonischen gerechnet werden, wie ich bereits 
auf S. 11 — 13 der Geognostischen Jahreshefte, 16. Jahrgang, behauptet habe. Aller- 
dings kann bei manchen seismischen Erscheinungen die Ui'sache darin liegen, 
dass manche imterirdische Lagenveränderungen der Gesteinsschollen in diesen 
Gebieten auf klimatischen und meteorologischen Einflüssen beruhen. 

Die Tatsache, dass im ehemals vulkanischen Ries die Erdkruste noch 
nicht zur Ruhe gekommen ist, bietet hohes Interesse. Die eruptiven Kräfte dort- 
selbst sind zwar für Magmenaustritte längst erloschen; allein Voi*schiebungon, 
Spannungen und Einbrüche finden dort immer noch statt, wahrscheinlich stehen 
diese Erscheinungen auch in Zusammenliang mit der grossen Vielartigkcit der 
Scliichtenglieder, die auf so engem Raum hart beieinander liegen: Granite, alt- 
kristallinische Schiefer und vidkanische Aufschüttungen, mesozoische, tertiäre und 
und noch jüngere Gebilde. Die Mannigfaltigkeit der Gesteinsausbildung bringt es 
wohl mit sich, dass Spannungen unter den Ablagerungen leichter als in anderen 
Territorien eintreten können, vielleicht begünstigt durch klimatische Slinflüsse.^) 

Das Erdbeben am 11. September 1903 zu Waldmünchen dürfte zu den 
Einsturzbeben gerechnet werden; wahrscheinlich auch die Ei^schütterung zu Parten- 
kirchen am 15. April gleichen Jahres. Dagegen dürfte das Jenbach-Wallgauer 
Beben am 14. Dezember 1903 infolge seiner grösseren Ausdehnung schon tekto- 
nischen Charakter gehabt haben. Vielleicht auch das Rhönbeben am 15. Dezember, 
obwohl dasselbe als Einsturzbeben, freilich als ein sehr abnorm grosses, nicht 
unglaubwürdig erscheinen dürfte. Ebenfalls nicht im klaren bin ich über die 
Entstehung des Bebens im Walsertal. In diesem Gebiete fanden, wie Herr Pro- 
fossor Max Föküekreutuer aus Kempten mitzuteilen die Güte hatte, schon zahl- 



*) EiQC eingebende Behandlung der Rieserbeben siehe: S. Günther und J.Rkindl, Seismologische 
Untersuchungen, Sitzungsberichte der niath.-phys. Klasse der Kgl. Bayer. Akademie der Wissen- 
schaften vom 9. Dezember 1903. S G31— 671 mit Karte. (Bd. XXXIII. Hft. IV). 
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reiche Beben statt*) Ob nun diese tektonischen Ursachen zuzuschreiben sind 
oder ob sie als Einsturzbeben betrachtet werden können — darüber kann ich vor- 
läufig kein Urteil abgeben. 

Hinsichtlich der Schallphänomene der Erdbeben von 1903 kann gesagt 
werden, dass die Erschütterungen meist mit einem dumpfen Rollen, Rasseln, Getöse, 
kanonenschussartigen Krachen und Knallen verbunden waren. An Orten, welche 
nicht ganz nahe bei dem Stossorte selber lagen (namentlich bei vielen Pfalzorten), 
machte der Schall oft den Eindruck, als käme er aus der Luft. Leider konnte 
nicht genügend konstatiert werden, die durch den Boden bis zum Beobachtimgs- 
orte mitgeteilten Schalle von den durch die Luft mitgeteilten völlig zu sondern. 
Nur einzelne Beobachter hörten zwei Schalle, wovon der Bodenschall eher zum 
Ohre drang als der Luftschall. Bisweilen wollen einige Beobachter auch die 
Wahrnehmung gemacht haben, dass in tieferen Gegenden der Erdbebenschall 
stärker vernehmbar war als in höheren. 

Interessant sind nach den Aussagen vieler Berichterstatter die Schallphänomene 
im Ries. Hier sind die Erschütterungen meist so schwach, dass sie vom Schalle oft 
nicht unterschieden werden können, man hört meist nur den Schall. Wahrscheinlich 
sind diese Phänomene sogenannte „Kuallputsche", da sie meist dumpf und schuss- 
ähnlich sind. Ihre Entstehung ist leicht erklärlich: die Ursache liegt im Brechen der 
unterhöhlten Felsschichton, Sogenannte „Chläpfe" scheinen dort nicht häufig zu sein. 

Über die Geschwindigkeit der Fortbewegung der Beben konnte man aus 
den Angaben und Nachrichten keine sicheren Anhaltspunkte gewinnen. Eben- 
falls war die Tiefenbestimmung der Epizentren unmöglich. 

Die Intensität der benamsten Beben erreichte fast immer Grad IV der 
FoREi/schen Skala; die Erschütterungen wurden also von den Menschen mitten in 
der Tätigkeit beobachtet. Zwei Erderschütterungen steigerten sich sogar bis zum 
siebenten Grade der genannten Skala, nämlich das Beben vom 5. und 6. März im 
Fichtelgebirge mit Böhmerwalde und das Beben am 22. März in der Rhcinpfalz. Die 
Gebäude wurden dabei, da Kamine einstürzten, schon in erheblicher Weise beschädigt. 

Am Schlüsse sei noch erwähnt, dass mehrere dieser Erdbeben durch die 
Apparate des Münchener geomagnetischen Institutes verspürt wurden. Besonders 
schön wurde dortselbst das Pfälzer-Beben am 2G. und 27. Januar aufgezeichnet, wie 
nachstehende Kurve zeigt: 
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Aus unseren Angaben erhellt, dass bei genaueren Erkundigungen doch auch in 
dem fast als erdbeben-immun geltenden Bayern seismische Ereignisse nicht eigentlich 
zu den Seltenheiten gehören. Hoffentlich gewährt die Aufstellung seismometrischer 
Apparate in nicht zu ferner Zeit die Möglichkeit, jede auch schwächere Zuckung des 
Bodens innerhalb der Grenzen dos Königreichs schärfer verfolgen zu könnnen. 

*) Herr Professor M. Fördekrkuther schrieb: In dem Buche .,,Der Mittelberg" von Fink und 
Klkxze habe ich die Notiz gefunden: 

1. Kleinere Erdbeben sind ziemlich häufig im Walsertal. 

2. Am 21. Januar 1752 war ein grosses Erdbeben in Mittelberg und im AValsertal. 

3. 1771 war ein Erdbeben. Man merkte es drei Tage laug jeden Morgen im Walsertale. 
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Der Flysch im Tegernseer Gebiet mit spezieller Berücksichiigung 

des Erdölvorkommens« 



Von 



Wolfram Fink. 



Mit einor geologischen Kai*te 1 : 25 000. 



Eine vortreffliche allgemeine Charakteristik des Flysches gibt 0. Heer^) in 
seiner „Urwelt der Schweiz", welche an die Spitze dieser Arbeit gestellt werden 
möge. 

„Flyschgesteine*', sagt der grosse Schweizer Geologe, „finden wir längs des 
Nordrandes unserer Alpen und stellenweise tief in dieselben hineingreifend von 
Savoyen bis ins Vorarlberg und in die bayerischen Alpen und überall zeigen sie 
uns denselben eigentümlichen Charakter. Überall haben sie mildere Formen als 
die Kalkberge, ihre Gipfel und Kämme sind nicht sa scharf und eckig, ihre Ab- 
hänge und Terrassen sind mit einem blumenreichen Pflanzenteppich bekleidet, 
j^ber von verheerenden Runsen gefährdet Es bieten diese Gegenden daher wohl 
fruchtbaren, aber auch allen Wechselfällen der wilden Gebirgsnatur ausgesetzten 
Boden dar." Allenthalben finden sich grosso Massen eines leicht rutschenden 
Verwitterungsbodens, bedingt durch die rasche und leichte Zersetzung des Gesteins. 
Stürzen nun Wolkenbrüche nieder, dann kommt das ganze Material in Bewegung 
und vermurt weite Strecken. Auf dem Mur fliegt schnell wieder Pflanzeuwuchs 
an, welcher bald zu einem schier undurchdringlichen Urwald zusammenwuchert. 

Trotz seiner Eigenarten hat der Flysch ob seiner scheinbaren Einförmigkeit 
den Geologen verhältnissmässig wenig Interesse abgewonnen. Speziell in Bayern 
wüsste ich ausser dem K. Landesgeologen Dr. Reis keinen Gelehrten, welcher sich 
in neuerer Zeit eingehender damit befasst hätte. Die Fukoideneinsclüüsse aus dem 
Flysch fanden dagegen in den letzteren Jahren mehrfach Berücksichtigung, so 
durch V. GüMBEL, Dr. Pfaff und namentlich durch Prof. Dr. Rotupletz. Gümbel 
hatte sich seiner Zeit für die Ermittelung der auf die Flyschgebilde in den 
bayerischen Voralpen sich beziehenden Verhältnisse, insbesondere hinsichtlich ihrer 
Abgrenzung gegenüber anderen Formationen, z\voi{^\\os nicht geringe Verdienste 
erworben, seine Untersuchungen liegen aber sc1\q. iem^i^^^ ^^^^^ zurück. Ein 



*) Oswald Heer, die Unvelt der Schweiz. Zürich ^r^ 
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Versuch, die einzelnen im Flysch petrographisch ausscheidbaren Glieder für eine 
kartistische Darstellung zu verwenden, ist, wenigstens für das bayerische Gebiet, 
bisher überhaupt noch nicht unternommen worden. 

Im Nachstehenden soll nun der Versuch gemacht werden, den interessantesten 
Teil der bayerischen Flyschzone, das Tegernseer Gebiet, geologisch zu schildern 
und eine Horizonteinteilung im dortigen Flysch durchzuführen. Hier darf nicht 
verschwiegen werden, dass vorliegende Arbeit ihre Entstehung der Anregung der 
Herren Oberbergrat Prof. Dr. v. Ammon und Prof. Oebbeke verdankt, welch' letzterer 
stets die Gelegenheit ergriff, auf die Bedeutung des Flysches und speziell die 
Wichtigkeit des Tegernseer Erdölvorkommens hinzuweisen.') 

Es möge mir an dieser Stolle gestattet sein, denjenigen Herren meinen Dank 
auszusprechen, welche meine Arbeiten in wohlwollendster Weise förderten. Für 
die gütige Förderung meiner Arbeit sei Herrn Oberbergrat Prof. Dr. v. Ammox, 
Hen*n Prof. Dr. Oebbkke, Herrn Obermedizinalrat Dr. Egoer und Herrn IMvat- 
dozenten Dr. Webeii mein ergebenster Dank gesagt; insbesondere bin ich Herrn 
Dr. Rkis zu Dank verpflichtet, welcher mir bei Einführung in den Flysch seine 
reiche Erfahrung zur Verfügung stellte. Gedankt sei ferner den Herren Direktor 
Bischoff und Stationsvorsteher Bauw« in Tegernsoe, welche mich bei meinen Auf- 
nahmen die Aufschlüsse an der Bahn benützen Hessen. 



Flyschgesteine. 

Der petrographischen Beschaffenheit nach lassen sich die Flyschgesteine des 
Tegernseer Gebietes folgendermassen charakterisieren: 

1. Sandsteinartige Gebilde. 

a) Sandsteine. 

In vei'schiedener Farbe: weisslich, grau, grünlich und braun; zuweilen tonig 
oder kalkig, stets mit Glimmei'schüppchen, „wie silberbestaubt" (Heer), welche 
besonders schön auf den Schichtflächen auftreten. Hiezu kommt vielfach Glau- 
konit. Die Korngrösse ist sehr wechselnd und finden sich daher alle Arten — 
von den feinsten bis zu den gi'öbsten — in einem einzelnen Steinbruch vertreten. 
Kohlige Einschlüsse sind in einzelnen Horizonten häufig; sie bestehen zumeist 
aus Fragmenten*) schilfähnlicher Blätter, oft sind auch verkohlte Holzteile ein- 
geschlossen: allem Anschein nach eingeschwemmtes Material, w^elches noch in 
grünem Zustand hieher gelangte. Daneben treten auch Kohlenstückchen auf, die 
deutlich die Spuren eines Transportes aufweisen. Sie haben meist nur Erbsen- 
bis Haselnussgrösse; selten kommen sie in Stückchen bis zu Eigrösse vor. Die 
Külüe ist zähe und sch\ver (vermutlicli Gosaukohle). Hin und wieder finden sich 
kleine Harzeinschlüsse, welche ebenfalls Spuren eines Transportes aufweisen. Unter 
dem Mikroskop lassen sich im Dünnschliff folgende Bestandteile konstatieren : Sehr 

*) (f. u. a. Berichte des Natui-\N'. Vereins in Regensburg. VIII. Heft. 1900. 

') Die Blätterfragniente finden sieh nur in feinkörnigem Sandstein. Zuweilen sind sie in 
einer solehen Menge ang«'hiiuft, dass der Sandstein den Charakter eines glimmern-ichen kohligen 
liettens annimmt. 
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viel Muskovit, dann vorherrschend Quarzkömer sehr eckig, Kalk mit organischen 
Resten (Echinodermenbruchstücken), Feldspäte, (Plagioklas) und Chlorit Das Cement 
besteht hauptsächlich aus Kalk. 

Die meisten Sandsteine sind eisenschüssig; in einzelnen Partion reichert 
sich der Eisengehalt unter Zurücktreten des Sandsteincharakters dermassen an, 
dass man von sandigen Toneisensteinen sprechen kann. 

Was die Art des Vorkommens der Sandsteine anlangt, so finden sie sich in 
der verschiedensten Ausbildung: sie zeigen sich grobbankig, dann wieder plattig; 
schalig, eben und gebogen, meist zerklüftet. An den unteren Schichtflächen haben 
sie, wenn sie auf weichem Material (Schiefern) aufliegen, die typischen* Hieroglyphen. 
Diese sind in allen Formen vertreten: bald als gerade, kurze Wülste, bald als 
hufeisenförmig gebogene ausgebildet. Ripplemarks konnten nicht beobachtet werden. 

b) Konglomerate. 

Sie wechseln in der Grösse der Trümmer; teils sind sie kleinkörnig, dass 
man sie noch für grobe Sandsteine ansprechen könnte, teils führen sie Geröll- 
stücke, welche bis Faustgrösse erreichen. Das Bindemittel ist feinkörnig, kalkig, 
tonig, glimmerführend und sehr fest. Oft ist der Kalkgehalt derart hoch, dass 
starke Kalkspatadem ausgeschieden sind. 

Die Geröllstücke sind in der Hauptsache Quarzkömer, dann finden sich 
Stücke von Kalkgesteinen, Mergeln. (In ein paar Dünnschliffen sah ich Stückchen 
von Mergeln mit Fukoidenfragmenten). Daneben tritt weiter auf: Feldspat (Plagioklas), 
Reste von Serpentin und Granat, Turmalin, Reste von Ton- und Glimmerschiefer, 
Pyrit, kohlige Substanz und Limonit 

Als Horizont für sich können die Flyschkonglomerate nicht gelten. Die Beob- 
achtung Heers: „Der meist feinkörnige Sandstein verwandelt sich stellenweise in 
ein Konglomerat, in dem waUnuss- bis faustgrösse Gerolle liegen, welche zuweilen 
Versteinerungen älterer Formationen enthalten. Wahrscheinlich bezeichnen die 
Gegenden, wo der Sandstein diese Form annimmt, die Stellen, wo Flüsse oder 
Bäche ins Meer gemündet und diesem die Gerolle zugeführt haben" (a. a. 0. S.265) 
trifft vollkommen auf das Tegemseer Gebiet zu. Auch hier sind in einzelnen 
Pai'tien plötzliche Einlagerungen von Konglomeraten in den Sandsteinen zu 
konstatieren. 

2. Kieselkalke. 

Der Name wurde zuerst von Gümbel eingeführt (N. J. f. Min. 1869). Sie 
schliessen sich eng an die Sandsteine an und zeigen, besonders, wenn sie viel 
Glaukonit und Quarz enthalten, im Dünnschliff sandsteinähnlichen Habitus. Auch 
sie variieren in der Korngi'össe, so dass man mit Dr. Reis unterscheiden kann in 
Feinkieselkalke und gröbere Kieselkalke. 

Der Farbe nach erscheinen sie teils schwach rotbraun, teils grau, dann auch 
schwarzgrün. Der Bruch ist meist splittrig. Sie weisen stets dichtes Gefügo auf, 
kommen immer in schön geschichteten Bänken und Platten vor. Sehr häufig 
sind sie von Kalkspatadern durchzogen, welche oft sehr deutlich das Bild einer 
Kluftausfüllung erkennen lassen. 

Bei Kieselkalken mit geringem Glaukonitgehalt kann man an den Schicht- 
flächen, wenn diese etwas angewittert sind, ein Sy^t(?Ti^ von Sprüngen wahrnehmen, 
welche sich regellos durchkreuzen. In weiter yr^., ritterteni Zustand treten ein- 
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zelne durch solche Spaltrisse abgegrenzte, zackige Teile scharf aus dem umgebenden 
Gestein hervor. 

Im Zustand der Verwitterung nehmen fast alle hieher gehörigen Gebilde 
einen sandsteinartigen Charakter an; sie bleichen meistens aus, zum Teil färben 
sie sich aber auch rostbraun, je nach dem Eisengehalt Wenn die Verwitterung 
noch nicht vollständig ist, kann man beim Zerschlagen sehr schön den Stand des 
Verwitterungsprozesses erkennen. Hiebei ist eine Erscheinung, worauf mich Herr 
Dr. Reis hinwies, bemerkenswert: dass nämlich die Verwitterung eckiger Gesteine 
wohl im grossen ganzen parallel zu den begrenzenden Flächen vor sich geht, 
jedoch an den Ecken schneller vorwärts schreitet Auf diese Weise erhält der 
noch unverwitterte Kern bald mehr oder weniger Kugelform. 

Der aus den Kieselkalken entstandene Verwitterungsboden ist sandig tonig, 
nimmt gern das Wasser auf und ist sehr zu Bergrutsch geneigt 

Von den Kieselkalken kann man an typischen Varietäten unterscheiden: 

a) Tonige Kieselkalke mit feinem Gefüge. 

Sie spalten in dünne Platten. Als Farbe ist grau, im Zersetzungsstadium 
ein dunkles Graubraun anzugeben. Das Gestein ist diu'chweg feinkörnig, vielfach 
durchzogen von Kalkspatausscheidungen, welche polysynthetische Zwillingsbilduug 
zeigen. Charakteristisch ist der grosse Reichtum von Foraminiferen mit Kalk- 
gehäusen. Kohlige Teilchen sind nicht selten. Auch erscheint Glaukonit 

b) Mittelkörnige Kieselkalke. 

Die Farbe nimmt einen mehr bläulich-schwarzen Ton an. Der Kalkgehalt 
ist sehr wechselnd, schwindet jedoch mit der Anreicherung an Glaukonit Unter 
dem Mikroskop macht das Gestein den Eindruck einer Breccie. Glaukonit und 
Quarzkörnchon treten in den verschiedensten eckigen Formen ausgebildet neben 
einander aut Dazwischen findet sich etwas Kalkspat, welcher hin und wieder in 
Form vf)n Adern das Gestein durchzieht. Sonst finden sich noch Einschlüsse von 
Pyrit, Glinmier, Foraminiferenfragmente und Kohlenteilchon. 

c) (ilasige Kieselkalkc. 

Dunkel, schwarzgrün, zuweilen mit Einschlüssen gelbor, eisenschüssiger 
Quarzkörnchon. Das Gestein macht äusserlich den Eindruck eines Glasflusses. Auf 
Betupfen mit verdünnter Salzsäure erfolgt nur ganz schwaches Brausen. Typisch 
für das Gestein ist das Auftreten von Fliesspuren, welche jedoch entgegen den im 
Sandstein vorkommenden Hieroglyphen nicht wurmförmig, sondern zapfenförmig 
ausgebildet sind. Trotz seines scheinbar äusserst festen Gefüges verwittert das Gestein 
sehr schnell. Im ersten Stadium der Versvitterung nimmt es das Aussehen eines 
verwitternden Basaltes an ; dann bleicht es bald aus und hinterlässt ein rostbraunes 
Gebilde, welches durch auffallend geringes Gewicht und ein Klingen ausgezeichnet 
ist, wie man es bei Porzellanscherben wahrnehmen kann. Unter dem Mikroskop 
zeigt das Gestein ein ähnliches Aussehen, wie das unter b) beschriebene. Der 
Glaukonit tritt noch mehr in den Vordergrund, während sich der Kalk in nur 
sehr geringen Mengen nachweisen lässt Quarz überwiegt; daneben Reste von 
Chloritschiefei', Gneiss und Tonschiefer, sowie vereinzelt Fossilreste. 
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d) Macigno (Hornstein z. T.). 

Kommt in allen Farbvarietäten vor; weiss, grau, gelb, grün und rot. Er 
ist als ein dichtes, zähes, äusserst feinkörniges Gefüge, regellos durchschnitten von 
Kalkspatadem zu bezeichnen. Unter dem Mikroskop erweist es sich als einförmiges 
Gebilde ohne Glaukonit und Kohlenteilchen. Organische Bestandteile fehlen voll- 
ständig. Bei der Verwitterung, welche sehr langsam vor sich geht, bleicht das 
Gestein aus und geht in einen schmierigen Letten über. Der Macigno bildet 
keinen Horizont für sich; er ist jedoch lediglich an die Kieselkalko gebunden, in 
welchen er sporadisch auftritt. 

3. Mergel. 

Sie sind den tonigen Kieselkalken nahe verwandt; von graubrauner oder 
gelblichgrauer Farbe; ausgezeichnet durch einen grossen Reichtum von Fukoiden, 
welche teilweise ganz gut herausgewittert sind. Die Mergel sind ebenso wie der 
Macigno hin und wieder in den Kieselkalken eingelagert und nehmen zuweilen 
den Habitus der Fleckenmergel an, so am Kreuzberg, an der Aalbachalm und • 
westlich der Waxelmooser Jagdhütte am Zwergeiberg. 

Unter dem Mikroskop zeigt sich kein charakteristisches Gefüge. Organische 
Einschlüsse fehlen fast vollständig; hin und wieder zeigen sich Kohlepartikelchen, 
dann auch Pyrit in etwas grösseren Mengen, vielfach in Limonit umgewandelt. 
Ausserdem finden sich in grösseren Mengen fast kreisrunde Aggregate, welche 
wohl von Fukoiden herstammen dürften. 

4. Schiefer (Mergelschiefer und Schiefertone Gümbels). 

Sie sind in allen Horizonten des Flysches verbreitet; in den Kieselkalken 
kommen sie dermassen häufig vor, dass eine Trennung auf der Karte sich nicht 
ermöglichen lässt. Im Sandsteinhorizont dagegen finden sie sich gewöhnlich nur 
in der Nähe der Auflagerung dieses Komplexes auf die Kieselkalke. Die Farbe 
wechselt. Meist sind die Schiefer dunkelgrau, dann aber auch schwarz, gri'mlich, 
grau, weiss imd rot. Alle diese Schiefer mit Ausnahme der roten bleichen an 
der Oberfläche stark aus und zerfallen in trümmerige, oft griffeiförmige Stückchen. 
Der Kalkgehalt wechselt. 

Die Schichten sind meist ebenflächig; zuweilen kommt aber auch eine rauh- 
flächige Ausbildung vor, derart, dass keine gute Spaltungsfähigkeit der Platten 
vorhanden ist, so z. B. vor allem am Leeberg. 

Zuweilen findet man die Schiefer mit Fukoiden übersät an anderen Stellen 
jedoch forscht man vergebens nach solchen. Die Fukoidenkörper sind verschieden- 
artig erhalten: entweder sich schwarz von dem gebleichten Gestein abhebend, 
oder als plastische grünlichgraue Zweige aus dem Schiefer hervortretend. 

Bemerkenswert ist das Auftreten von Pyritknollen in den Schiefern. Unter 
dem Mikroskop lassen sich selten Einzelheiten erkennen; Fragmente von Fora- 
miniferen, sowie Kohlepartikelchen finden sich hie und da. 

Am beachtenswertesten sind die roten Schiefer. Sie bilden einen durchaus 
ausgeprägten Horizont an der Scheide von Kieselkalken und Sand- 
steinen. An allen Stellen des Tegemseer Gebietes an welchen der Übergang 
deutlich zu sehen ist, stellen sie sich regelmässig ein so dass ihre Rolle als Grenz- 
horizont sicher steht. Die Farbe ei-scheint ziegel- bi^ Virsc^^^^^i ^^^ ^^^^ Zersetzung 
zerfallen sie in eine lettige Schmiere. Zu erwähnen i^^i. , a^l^ Vorkommen von Kalk- 
spatausscheidungen in stylolithenähnlicher Form, w^i . r^esen Sclüeieru auftritt. 

Geopaoitltcbe Jahreshefte. XVI. Jahrgang. ^V\0^ ^ 
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Das Westufer des Tegernsees. 

Von Kaltenbrunn dehnt sich nach Norden, Westen und Süden em ein- 
förmiger Komplex Diluvium aus, nur unterbrochen von einem Anstehen cretacischer 
Schichten nördlich und südlich von der Villa Merk. Das Material besteht aus 
Hauptdolomit, Lithodendronkalken, rhätischen Kalken, Crinoidenkalken und etwas 
Flysch. Verbreitet sind besonders in der Nähe von Reit grosse erratische Blöcke 
aus rhätischen Kalken. 

Das Terrain hebt sich in sanfter Steigung bis zum Fusse des Holzorberges. 
Nach Süden lässt sich die Zone fortziehen bis zu den Sandstein bügeln zwischen 
dem Finner und der Breitenbachsäge; hier ist nur dicht neben der Strasse Diluvium 
zu konstatieren. Das Diluvium folgt nun den genannten Hügeln in schmalem 
Streifen bis in die Nähe des am Breitenbachunterlauf gelegenen Steinbruches. 
Auf der Südseite genannten Baches bildet es den Osthang des Auerecks bis hinauf 
zum Freihaus und des Semmelbergos bis zur Prinzenruhe. Am rechten Ufer des 
' Zeiselbaches treten auf dem östlichen Ausläufer des Zwergelberges bis gegen 
Unterwiosee Moränenbildungen auf; nordwestlich an der von Wiessee nach Ab- 
winkel führenden Strasse, bei der Söllbachsäge, findet sich Niederterrassenschotter. 
Dann gewinnt das Diluvium wieder grössere Ausdehnung westlich von Ringsseo 
bis hinter Buch und nach Süden bis „am Schuss"; von da zieht es sich süd- 
westlich zum Bauern in der Au und hinein ins Söllbachthal*) aufwärts, im Auer- 
Alpengraben ist es noch an der Winterstubc schön entwickelt 

Ein weiterer diluvialer Streifen findet sich am Nordosthang der Ringspitze 
längs der Strasse Ringsse — Weissach. — Vgl. die Anmerkung *) auf S. 93. 

Der Flysch. 

Die Flyschzone des Westufers beginnt beim Dümbach, wo sie an die Molasse 
anschliesst, und zieht sich bis herauf zum Söllberg, von welchem sie noch den 
Grat und einen Teil des südlichen Abhanges bildet. 

Beim*'Anschluss an die Molasse folgen zunächst Schuttkegel, welche nicht 
als Gehängeschutt anzusprechen sind, sondern Bergstürzen ihre Entstehung ver- 
danken. Diese Schutthalden finden sich längs des ganzen Osthangs des Holzer- 
berges bis zum Finnor. Am Holzerberg selbst stellen dann zunächst, von Nord 
nach Süd gerechnet, Sandsteine in grobkörniger Ausbildung an. Sie bilden starke 
Bänke mit einem Einfallen von 45® nach 193® S. Gegen Norden sind sie noch 
vollständig schieferfrei ; erst in der Höhe von ca. 1000 m am Grat des Holzer- 
berges treten Schieferoinlagerungen auf. Dies ist offenbar der Zug, auf welchem 
der Steinbruch hinter Frais betrieben wird. 

In diesem Steinbruch sind die Schichten sehr schön aufgeschlossen, ihr 
Einfallen wurde mit 16® nach 312® NW ermittelt Es entsteht so, wenn man die 
vorhin erwähnten Daten in Beti-acht zieht, das Bild einer Mulde. Die Sandsteine 
wechseln mit den Schiefem in schöner Lagerung ab. Sie führen vielfach auf der 
unteren Schichtfläche Hieroglyphen; ein Zeichen, dass hier keine Überkippung 
vorliegt, sondern vollkommen konkordante Überlagerung auf den tieferliegenden 
Schichten vorhanden ist^) 



*) Im Söllbaohtal steht das Diluvium in mächtigen Konglomeraten an. 

•) Die Hieroglyphen müssen wohl als AiusfüUung von Fliesspurou aufgefasst werden. Nun 
erfolgt die Ausfüllung doch nur von oben nach unten. "Wäre aber eine Überkippung vorhanden, 
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Das neben dem Bruch fliessende Bächlein führt rote Schiefer mit, welche 
sich bei der Überdeckung im Anstehenden nicht konstatieren lassen. Indes er- 
scheint ihre Menge derart, dass sie unbedingt von in der Nähe befindlichem An- 
stehen hergeleitet werden müssen. Am Jägerstiegl schneidet der Weg Kieselkalke 
an, mit einem Einfallen von 45^ nach 25^ NNO. Dann tritt wieder Sandstein auf, 
welcher nun auch die Höhe des Holzerberges und der Nesselscheibe bildet. Am 
Osthang des Holzerberges gegen den Finner zu wird der Sandstein grobköniiger 
und geht in eine Art Flyschbreccie über. Das Einfallen erweist sich hier durch- 
gehends als südlich. 

Unterhalb der Holzoralm ist ein Zug der roten Schiefer zu konstatieren, 
dann folgen, so viel sich in dem alten Bergsturzterrain feststellen lässt, Kiesel- 
kalke. Diese sind auch am Vorsprung (östlich der Winneralpe zu finden. Südlich 
davon treten dann wieder die Sandsteine auf (s. u.). 

In der östlichen Verlängerung des Einschnittes, welcher sich zwischen der 
Holzer- und Winner-Alpe befindet, liegt einer der geologisch interessantesten 
Punkte des Gebietes, das Vorkommen des Erdöls, des sog. Quirinusöles. 

Anstehendes Gestein findet «ich nur südlich von den Pumpwerken im Bach. 
Hier tritt von Nord nach Süd gerechnet auf: Kieselkalke — rote und weisse Schiefer 
untereinander (die weissen wohl durch Ausbleichung aus den roten entstanden) — 
Sandsteine. 

Gegen Westen deckt Gehängeschutt und Bergsturzmaterial, gegen Osten und 
Norden Diluvium das Terrain. Auf die Entstehung des Erdöls am Knner und 
dessen Alter soll später bei Besprechung der Tektonik eingegangen werden. Hier 
soll nur über die Geschichte dos Vorkommens und die Verhältnisse in der Teufe, 
soweit sie aus den noch vorhandenen Bohrproben ^) zu erkennen sind, sowie über 
die chemische Beschaffenheit des Quirinusöles gesprochen werden. 

Welches Interesse das Tegernseer Erdöl erweckte, ist daraus zu ersehen, 
dass sich Männer mit Namen von bestem Klang damit befassten. Ich erwähne 
nur Appiax, welcher den Fundpiinkt in seine Karte aufnahm, Aguicola,^) Fluw^ 

KOBELL, GüMBEL. 

In der Literatur findet das Vorkommen nach historischer Richtung hin die 
umfassendste Erwähnung, zumal es mit der Geschichte des ehemaligen Benediktiner- 
klosters Tegernsee eng verknüpft ist 

Über die Entdeckung des Vorkommens existieren zwei Versionen, welche 
ich dem Werke des Pfarrers Oukrmeier,'*) des besten Kennei*s der Tegeniseer 
Geschichte entnehme: 



*) Diese lk)hrproben, welche zum Teil noch von den in den 80er Jahren 8tattg€»fundcnen 
Bohningen herrühren, wui-den von Herrn Dr. Böttcher, Direktor der Aktien -Gesellschaft für Theer- 
und Erdölindustrie in Pasing bei München, Herrn Prof. Dr. Oedükke in zuvorkommendster Weise 
überlassen und befinden sich jetzt in der geol. Sammlung der K. Techn. Hochschule zu München. 

*) Tres sunt fontes bituminosi, et quidem multiun in locis orbis terraiiim memorabiles, in 
Gennania ad Brunonis vicura, nobile oppidum Saxoniae et ad cocnubium Siieviae, cui Degerae 
acus nomeii est, in Jurassi m<mtis valle, quae ex leix)re nomen invenit, Gersedorfi. (Georgii 
Agricolat.' über d«: natura eorum, quae effluunt ex teria. Basileat», 154G apud Frobeen; Liber 1, 
p. 98.) Ali(juod est fuluum, cuius coloris fluit ex fönte Sueviae, (juae est ad coenubium, cui nomen 
Degcrae lacus. (Ibidem p. 105.) 

*) OuEHMKiEK, Ältestt? Gcscliiclite und Beschreibung d«\s früheren Ben»»diktinerstiftos TegejTi- 
see. 1888. 
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Eines Tages, im Jahre 1441 bemerkte ein Konventuale des Klosters, welcher 
in der noch heute in St. Quirin stehenden Kapelle die Messe gelesen hatte, beim 
Verlassen des Kirchleins einen schmalen, schillernden Streifen, welcher vom west- 
lichen Ufer des Sees her sich gegen St Quirin zog. Er fuhr mit dem Mesner 
hinüber und fand hinter dem Finnerhof auf einer sumpfigen Wiese auf dem 
Wasser schwimmend das Erdöl. Er berichtete sofort dem Abte Kaspar; das Ol 
wurde vom Klosterapotheker untersucht und an verschiedenen Kranken des Klosters 
probiert. Die Wirkung Hess nichts zu wünschen übrig. Hierauf machte man auf 
dieser Wiese eine Art Schacht, welchen man statt der ursprünglichen Zimmerung 
bald in Mauerung setzte und errichtete darüber die sogenannte ölkapelle. 

Nach einer anderen Version (welche wohl als die wahrscheinlichere bezeichnet 
werden muss) wurde das Öl durch Kloster Tegemsee'sche Brüder bei Feldarbeiten 
zuerst entdeckt In einer alten Klosterhandschrift wird es kurzweg „Panacee 
Tegurinum praestantissimum" genannt 

Noch bis ins vorige Jahrhundert betrieb das Kloster einen schwunghaften 
Handel mit dem Öl. Aber auch nach Aufhebung desselben ging dies weiter. 
A. V. Schaden*) erzählt, dass man die Mass Quirinusöl um 4 fl. verkaufte, dass 
aber auch kleine Gläschen um 6 kr. beim Glaser in Tegernsee zu haben waren, 
wo man auch um den Preis von 1 kr. eine in Folio gedruckte, dem Anscheine 
nach sehr alte ausführlich gehaltene Notiz über Ursprung, Wirkung und Ge- 
brauch des sog. „hl. Quirin-Öles" erhielt Aus dieser sonderbaren Beschreibung 
seien im Folgenden der Kuriosität halber ein paar Zeilen wiedergegeben: ,,Dieses 
wunderbare Öl fliesst nicht weit von dem See jenseits des am (östlichen) Ufer 
stehenden St Quirinusbrunnkirchleins (in dessen Mitte der unter dem Wagen, wo 
der Leib des heiligen Märtyrers im Jahre 752 von Rom übersetzet worden, zu 
Nachts entsprungene, nicht minder heilsame Wasserbrunn noch zu sehen ist), aus 
der Erde auf einer kleinen Wasserquell heiTor. Die erste Erfindung geschah 
um das Jahr 1430 unter dem frommen und gottseligen Abt Kaspar. Es ergoss 
sich nämlich dieses Öl bei der Urquell durch ein kleines Gräblein mit dem herab- 
fliessenden Wasser in den See, und floss in einer geraden und glänzenden Strass 
gemeldetem Kirchlein als gleichsam ihrem Urheber, dem heiligen Quirino zu; 
absonderlich, da die über 300 Jahr gemachten Kuren die Kräfte eines pur natür- 
lichen Petrolei weit übersteigen. Über die Urquell wurde ein Behältniss gebaut, 
wo es noch beständig fliesst und andächtig gesammelt wird. 

„Die wunderbarliche Kraft dieses Öls wurde gleich Anfangs in Heilung der 
Lahmen und Gichtbrüchigen, besonders aber der durch Feuer Beschädigten an den 
Tag gelegt Mit der Zeit hat man erfahren, dass es auch in folgenden Umständen 
nicht so fast aus ihrer natürlichen Kraft (indem es wegen ihrer Trockne durch- 
dringet, resolvieret und verzehret) als absonderlich aus einem kräftigen Vertrauen 
auf Gott und den heiligen Quirin geholfen hat und zwar": Nun folgt eine er- 
schöpfende Zusammenstellung aller erdenklichen Krankheiten.^) 

Als dann die Chemie nachwies, dass das Quirinusöl nur ein Rohpetroleum sei, 
da verlor sich allmählich seine Bedeutung als heilkräftiges Mittel. 



') A. V. Schaden, Neueste Boschreibung dos Tegem- und Schliorsees. München 1832. 
•) Graf empfahl es übrigens in der Münchener Cholerazeit statt des Cajeputöls zur medi- 
zinischen Anwendung. 
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Die weitere Geschichte der ölgewinnung ist kurz noch folgende: Die Berg- 
werksverwaltung*) suchte 1838 durch Anlage von Stollen und Schächten dem 
Ursprung der Erdölquelle näher zu kommen und den Zufluss zu verstärken, ohne 
jedoch grössere Quantitäten zu erschliessen. Man konnte auch jetzt nicht mehr 
als jährlich 800 1 gewinnen. 1840 mussten die Versuche wegen zu starken Auf- 
tretens von Grubengas aufgegeben werden. 

Für die Geschichte der Arbeiten bis zum Jahre 1886 macht Gümbel sehr 
interessante Mitteilungen im I. Band der Geognostischen Jahreshefte, welche hier 
nicht weiter wiedergegeben werden sollen. Durch seine Veröffentlichungen lenkte 
er die Aufmerksamkeit weiterer Kreise auf dieses Vorkommen. Bohrungen fanden 
statt auf dem urspri'mglichen Fundort und am Seeufer; zuletzt in den Jahren 1898 
und 1899. 

Das Öl ist von schmutziggrüner Farbe im auffallenden, eisenchloridroter im 
durchfallenden Licht Der Geruch ist durchdringend und aromatisch. Dabei ist 
das Öl sehr leicht entzündbar, was schon in der Klosterzeit öfter einen kleinen 
Waldbrand veranlasste. Gümbei. erwähnt, dass man im See in der Nähe des Ufers 
Gasblasen und Ölspuren bemerken könne. Seit den Bohnmgen und dem regel- 
mässigen Pumpbetrieb ist dies jedoch, wie mir Herr Gutsvcrwalter Mai£r ver- 
sicherte, nicht mehr wahrzimehmen. Endlich ist noch darauf hinzuweisen, dass 
mit zunehmender Luftomperatur der ölzufluss zunimmt, eine Erscheinung, welche 
bereits Fluul*) angibt 

Analysen wurden vielfach aufgestellt 

Nach Fk. V. KoBELL*) enthält das Öl (sp. Gew. = 0,835): 

1. Bcrgnaphta. 

2. Ein flüssiges Öl, welches schon bei 5® R ein Stearopten ausscheidet Es 
wird durch Behandlung mit Schwefelsäure und Salpeter zu Quellsalzsäure 
zersetzt 

3. Eine harzartige Substanz. 

4. Paraffin, übereinkommend mit dem Theer- und Wachsparaffin. 
Dieses Paraffin enthält nach Büchner: 

86,40 C 

101,23 Zum Vergleich: 

Theerparaffin nach Gay Lussac : 

85,22 C 

_14^98JH^ 

' 100,20 
Wachsparaffin nach Ettllng: 

C: 85,1042— 85/)74G 
H: 14,9398— 14,8949 



100,1341—100,4695 

Nacli Büchners*) chemischer Analyse sind die Bestandteile des Quirinusöls: 
eigentliche ungefärbte Bcrgnaphta, dann eine weisse fettige Substanz, welche viele 



*) Nach GiMüKLS Aufsatz in der Allgoni. Ztg. 1886, Nr. 44. 

*) M. Flukl, Besclireibung der (jol)irge von Bayern und der oberen Pfalz. 1792. 

») Abh. d. K. Akad. d. AVi.sseiisch. 1837, S. 141. 

*) A. V. SciiADKN a. a. 0. 
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Tinner f 



— ^ rote Schiefer 
•i••<^x> SandsUüic 
mXt MeselkaUc& 



Bemerkenswert ist, dass Karst iind Laoef den Mangel jeglichen Schwefels 
im Tegernseer Petroleum konstatierten.^) 

Über die älteren Bohrungen und Schurfversuche ist in der Gegend selbst 
nichts mehr zu erheben. In der Literatur ist allerdings einiges angedeutet, jedoch 
ohne auch nur irgend welche brauchbare Anhaltspunkte zu geben. 

KoBELL gibt folgendes Profil an*): 

1. Dammerde und fi'uchtbarer mergliger Boden (1 — 1,5 Fuss mächtig). 

2. Tonige Mergel und Torf ohne alle Spuren von Erdöl (2—3 Fuss). 

3. Grobe durch Mergel verbundene Geschiebe, meistens Kalk, ziemlich Erdöl 
haltig (4—6 Fuss). 

4. Sand, zum Teil mit Mergel gemengt, sehr reich an Erdöl (3 — 5 Fuss). 

Strippelmänn ^) gibt von den Resultaten der Schurfversuche an, dass das 
Gebirge „vorzugsweise aus grauem Sandstein und grauem Mergelschiefer" bestand. 
Die 1839/40—1873 erzielte Ausbeute an Erdöl betrug 8294 1 oder 259 1 pro Jahr. 

Durch das Entgegenkommen des Herrn 
Prof. Oebbeke war es mir möglich, die Bohr- 
proben von den in den achtziger Jahren und 
1898/99 angestellten Bohrungen einsehen zu 
können. 

Man hat diese Bohrungen*) auf einen kleinen 
Kaum von etwa 0,02 qkm scheinbar ziemlich plan- 
los abgestossen. So sehr man dies vom tech- 
nischen Standpunkt aus verurteilen muss, da 
Bohrungen, welche sich über ein grösseres Gebiet 
erstreckten, mehr Wahrscheinlichkeiten für gün- 
stige Resultate boten, und auch für die Geologie 
dos Flyschos sicher viel Wichtiges ergeben hätten, 
so kann der Geologe den Unternehmern doch 
rocht dankbar sein. Eine Menge Materials für 
die Beurteilung der Tektonik des Flysches am 
Finner ist immerhiji aus diesen Bohrungen zu 
entnehmen. 
Die Bohrproben bestehen meist aus Kieselkalken und den damit verbundenen 
Schiefern, in ein paar Fällen aus Sandsteinen. 

In Bohrloch 1 scheinen die Schichten auf dem Kopf zu stehen; die Letten- 
schicht, die roten Schiefer wechseln ab mit Kieselkalken in Teufen von 6,8 — 8,0; 
20,50; 31,60 und 35,55 m; bei 41,60 m tritt Sandstein auf, der aber sogleich 
wieder vei'schwindet. Da nun die roten Schiefer nur einen einzigen Streifen 
bilden, kann nur eine auf dem Kopf stehende gefältelte Schicht angenommen 
werden. Ausserdem sind die roten Schiefer in den Bohrproben nur noch in 
Bohrloch 13 in der Teufe 405 — 415 m anzutreffen. Nach den Bohrjournalen 
wurden sie gefunden in Bohrloch 1 in Teufen von: 20,05; 20,55; 30,30; 33,14; 



Figur 2. 



M DiNGLEiis polytfchn. Jcurnal 284 S. 69 ff. 
») Abhandl. der K. Akademie der ^^issensch. 1837, S. 141. 

*) Die retroleuiTifuiidpuiikto in den Vorbergen der bayrischen Alpen auf der TN>st- 
und Ostseite des Tegernsees; Berg- und Hüttenmännische Zeitung 1881. 
*) 13 an der Zahl ohne die schon früher abgeteuften Schächte. 



und 
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36,17 m; in Bohrloch 12 bei 136—138, 156 und 174 und in Bohrloch 13 bei 
408,95—411,65; 413,30—413,85 und 566 ni. 

Nach der Lage der Bohrlöcher kann dieses Vorkommen von roten Schiefem 
in den genannten Bohrlöchern einerseits und andrerseits das Fehlen derselben 
in den übrigen Bohriöchem, wenn die Proben richtig entnommen wurden, nur 
in einer Querverwerfung erklärt werden. Die auf die roten Schiefer folgenden 
Sandsteine wurden in Bohrloch 1 bei 41,6 m, in Bohrloch 13 bei 415 — 422 m 
angetroffen. 




■ Kicselkalko mit Schiefern. 



In allen anderen Bohriöchem fanden sich i 
öl wurde orbohrt in: 
Bohrloch 
I 



7 

10 
13 

Nach den Vorhältnissen am Finnerbach und am Holzer Berg fallen die 
Schichten ziemlich steil nach Süden ein. 

Antiklinalen im HöFEu'schon Sinn sind nicht vorhanden. Zudem erscheint 
es schwer denkbar, die oben angegebenen ölfimde in Horizonte zu bringen. 

Die im Finnerbach auftreteuden roten Schiefer lassen sich bis zu dem SO der 
Bohmngen gelegenen Brückchen verfolgen. Dann sind sie nicht mehr weiter an- 
zutreffen. 



Teufe in 


Metern 


28,30 und 42,40 


13,50 „ 


89,05 


40,00 „ 


58,00 


61,50 „ 


71,60 


54,25 ,. 


115,00 


81,00 




96,65') 





') Diese Bohnirig e 



ä Teutu V 
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GüMBEL*) erwähnt, dass man im Bohrschacht Robogen 1 zunächst dem 
Kapollengebäude schon bei 16 m Teufe „ein rotes, graues und weisses, dichtes 
flasrig schiefriges Kalkgestein" gefunden habe, „welches seinem petrographischen 
Verhalten nach den Juraaptychenschichten zugezählt werden muss". Gümbel sagt 
dann weiter, dass dieses Gestein zu Tage ausgehend nicht zu beobachten sei und 
in der Tiefe eine ähnliche klippenartige Hervorragung mitten im Flysch zu bilden 
scheine, „wie wir derartige in den AUgäuer Alpen mehrere kennen". Was Gümbm. 
hiebei im Auge hatte, entzieht sich jeglicher Kenntnis, da weder in den Bohr- 
proben aus dem angegebenen Bohrloch, bezw. Schacht, noch aus den in nächster 
Nähe davon abgestossenen Bohrlöchern derartiges zu finden ist 

Fasst man das Resultat der Bohrungen kurz zusammen, so bietet sich fol- 
gendes Bild: 

1. Die Ölfunde lagen nur in einem Fall tiefer als 100 m. 

2. In grösseren Teufen fand sich keinerlei Ölvorkommen mehr. 

3. Bei 600 m war das Liegende des Flysches noch nicht erbohrt 

4. Das Öl wurde nur im Kieselkalkkomplex angetroffen. 
Bemerkenswert ist noch, dass in den ausgebleichten Schiefem im Finnerbach 

Foraminiferenfragmente, wenn auch in geringer Menge vorkommen. 

Südlich von dem besprochenen Erdölfundpunkt treten Sandsteine in massigen 
Bänken auf (Einf. 60® nach 173® S), teils feinkörnig, im grossen Ganzen jedoch 
sich dem Konglomerat nähernd. Die Kluftflächen sind glatt, so dass sie leicht 
über das wahre Einfallen hinwegtäuschen. Der am Hügel bei der Breitenbachsäge 
anstehende Sandstein ist als östliche Fortsetzung dieses Zuges zu erachten.*) Sehr 
schöne konglomeratische Ausbildung findet sich am Breitenbachunterlauf zwischen 
dem Steinbruch und der Einmündung des vom Auer Eck kommenden Rinnsals. 
Hier erfolgt der Anschluss an die Kieselkalke. Infolge der Schuttüberdockung 
lässt sich die Stelle nicht genau bezeichnen, jedoch deutet die Anreicherung an 
roten Schiefem im Kies darauf hin. Die Kieselkalke sind bis zum See hinunter 
zu finden; schön aufgeschlossen sind sie im Einschnitt des Auerbaches westlich 
der Strasse Kaltenbrunn — Wiessee und am Hügel in der Ebene bei Ambach. Ein- 
fallen und Streichen bleiben im grossen Ganzen gleich (Einf. 60—80® nach Süden). 
Es darf nicht unerwähnt bleiben, dass auch an genannten Hügeln, sowie im Keller 
des Gasthofs zur „Post" zu Wiessee Erdölspuren bemerkt worden sein sollen.') 

Am Grat des Auerecks und Seramelberges erfolgt dann wieder das Auftreten 
der Sandsteine, welche in dieser Gegend am konglomeratartigsten ausgebildet sind. 
Sie begleiten den Zeiselbach bis nach dessen Krümmung nach Süden. In der 
östlichen Fortsetzung dieses Zuges geht ein Ausläufer bis an die Strasse Wiessee — 
Abwinkel, wo zwei Steinbrüche darauf betrieben werden. Das Einfallen wurde zu 
50® nach 180® S ermittelt. (An der Prinzenruhe ergab sich ein Einfallen von 25® 
nach 220® SW). 

Bei der besprochenen Krümmung des Zeiselbaches nach Süden stellen sich 
nun die roten Schiefer wieder ein und sind auch an dem Wege, welcher unter 
dem Tennenmoos hinführt, zu finden. 

Hier erfolgt dann wieder der Anschluss an die Kieselkalke, welche den 
Zwergel- und SöUberg bis zur Waxelmoosalm bilden (Kieselkalke am Huder 55® 

*) Ci«?ogn. Jahrt'sliefte, Bd. 1. 

*) Am südlichen Teil genannten Hügels treten bereits Kieselkalke auf. 

') Nach gütiger Mitteilung des Herrn Professors Ofibijeke. 
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der Strasse Gmund-Tegerasee beim Angermann durch die Bahn aufgedeckt') und 
allerdings leider auch durchschnitten worden. Zwischen dem Angermannhügel 




Der Gletacherschliff u 



und St. Quirin breitet sich das Diluvium wieder etwas weiter gegen Osten zu aus 
und verliert sicli bald hinter der Kapelle. Ein weiteres Hervortreten findet erst 




inhügel (aUdl. Teil). 

in Tegemseo beim Sengerscliloss statt, wo eine geringmächtige Sehotterüberlagerung 
vorlianden ist. Dann tritt wieder eine Verbreiterung ein, welche sicIi am Fuss 

') L- V, Ammcin, Der ületschersohlift am TofterDSw; (Goopinst. JaluesliL'fte, 16. .labr^., 1303J. 
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des Gross-Tegernseerberges gegen Gschwänd zu hinzieht, am andern Ufer des 
Aalbaches den Klein-Tegernseerberg bildet und am Pfliegeleck bis hinauf zum 
Grat zu finden ist. Die diluviale Zone legt sich dann um das Pfliegeleck vom 
Pfliegelhof abwärts an, bildet die Landzunge bei Leeberg und zieht sich rechts 
vom Süssbach aufwärts bis zu den Hängen des Leebergs hin.*) 

Der Flysch. 

Es möge dieser Abschnitt mit einer Äusserung Gümbels*) eingeleitet werden : 
„So vielfaches Interesse die Tegemsee-Tölzer Vorberge boten, so wenig vermögen 
die bewaldeten Flyschvorberge der Gindelalpe und der Kreuzbergalpe zu besonderen 
Bemerkungen Veranlassung zu geben. Einförmig in der Art aller FlySchgebilde 
zieht das Gestein, das im Orte Tegemsee selbst ansteht, (Einfallen in Stunde 7 
mit 55^ SO.) und in Form sandiger Schichten in einem Bruche bei der Quirinus- 
kapelle gewonnen wird (Einfallen in St IIV« mit 55® S.), zu der kuppigen Höhe, 
auf welcher inmitten dichten Waldes die Weidflächen der Gindelalpe und Kreuz- 
bergalpe ausgelichtet sind. Rotgefärbte Schichten kann man am Steige zwischen 
beiden Alpen entblösst in ziemlicher Mächtigkeit anstehen sehen." Diese Bemerkung 
GCmbeiä zeichnet die geogi'aphischen Verhältnisse der Flyschberge am Ostufer in 
erwünschter Kürze. In geologischer Hinsicht kann sie allerdings nicht unwider- 
sprochen bleiben. Wenn auch zugegeben werden muss, dass die Zone zwischen 
legem- und Schliersee „einförmig in der Art aller Flyschgebilde" ist, so darf doch 
nicht mit Gümbei. gesagt werden, dass der Flysch hier wenig Anlass zu Bemerk- 
ungen gebe. Er ist vielmehr in Bezug auf Tektonik von der grössten Wichtigkeit 

Der Flysch erscheint auf dem östlichen Ufer mehr zusammengestaucht und 
auch weniger oft gefaltet als auf dem Westufer. Als besonderes Charakteristikum 
muss die Menge alter Mure bezeichnet werden, welche gerade nach der Schlier- 
seer Seite zu auftreten. Der Schichtenwechsel zwischen Kieselkalken und Sand- 
steinen vollzieht sich nicht häufig, was zur Folge hat, dass die Neureut fast voll- 
ständig aus Kieselkalken besteht Dieser Kieselkalkkomplex möge als „Neureutzug*' 
bezeichnet werden. 

Der besseren Übersichtlichkeit halber soll im Folgenden der Neureutzug in 
zwei Abteilungen besprochen werden, und zwar in der Weise, dass zunächst die 
westliche Hälfte vom See bis zum Aalbach, dann die östliclie vom Aalbach bis 
zum Breitenbach zur Besprechung gelangt. 

An den Neureutzug legt sich nach Norden zu eine Sandsteinzone au, welche 
zum Teil schieferführend ist. 

Zwischen dem Sandstein und den Kieselkalken des Neureutzuges liegen die 
roten Schiefer, welche sehr schön unterhalb des Unterkunftshauses zu sehen sind.') 



*) Hinsichtlich der Ausbildung des Diluviums im Tegernseer Gebiete und der richtigen Auf- 
fassung seiner einzelnen Glieder sei vor allem auf die vorzügliche Darstellung von Penck hingewiesen 
(Penck und Brückner, Die Alpen im Eiszeitalter, Gekrönte Preisschrift^ Lief. 2, S. 169 — 174). Hier, 
für die vorliegende Abhandlung, lag es nicht im Plane, auf die Quartärbildungen näher einzugehen. 

*) GvMBEL, googn. Beschr. d. bayr. Alpengebirges. S. 637. 

•) Ein Profil nördlich des ünterkunftshauses stellt sfch von unten nach oben folgender- 
massen dar: 

Sandstein, Schiefer 5 cm, Sandstein 40 cm, Schiefer 200 cm (gni^i ^^^ ß*'^^ ^^^ Pflanzen- 
Überresten neben Fukoiden), aufschlusslos 200 cm, Sandstein 3()a ^j^ 

Dann folgen rote und schwarze Schiefer, pt?chschw'av^.^ t^- ,w»U;a\ke, Macigno, ferner rauh- 
oberflächige Kieselkalke mit Lagerungsfaltung. 
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Circa 200 m westlich schneiden sie an einer Verwerfung ab. Als schöne Auf- 
schlüsse in dieser Zone dürfen der Steinbruch südlich der Quirinkapelle nächst 
der Strasse und der Nordhang der Neureut bezeichnet werden, Der Sandstein 
erscheint hier in mittelkörniger Ausbildung; Fliesswülste sind nicht selten. 

Den südlichen Abschluss des Neureutzuges bilden ebenfalls wieder Sand- 
steine. Der Anschluss an die Kieselkalke erfolgt an der bekannten Grenzzone 
der roten Schiefer. Die Ausdehnung dieses Sandsteinzuges ist nicht bedeutend 
und beschränkt sich lediglich auf den Unterlauf des Aalbaches. Bei der Ab- 
zweigung des über die Schiesstätto führenden Weges vom Prinzenweg sind zwei 
Steinbrüche, von welchen besonders der westlich gelegene (Fig. 7) ein schönes 
Profil zeigt. (Einf. 55^ nach 180» S.) 

Dieses stellt sich folgendermassen dar: 

Unten 

Sandsteine 05 cm Schiefer 15 cm 

Schiefer 20 „ kohlig Sandstein 25 „ 

Sandstein 45 „ Schiefer 120 „ kohlig 

Scliiefer 20 „ „ Sandstein 65 „ 

Sandstein 190 „ Schiefer 70 „ 

Schiefer 10 „ Sandstein 250 „ 

Sandstein 85 „ Schiefer 15 „ 

Schiefer 10 „ Sandstein 

Sandstein 20 „ Oben. . 

Dieser Steinbruch bietet viele Ähnlichkeit mit dem Steinbruch hinter Frais. 
Die Sandsteine sind meist feinkömig-tonig. Pflanzenreste finden sich darin in 
grosser Menge, scheinen jedoch nach ihrer Einlagerung und schlechten Erhaltung 
zu schliessen, aus eingeschwemmtem Material zu bestehen. Die einzelnen Frag- 
mente erwiesen sich nicht als bestimmbar. Ein Harzstück, welches im Gestein 
aus dem gleichen Steinbruch gefunden wurde, dürfte ebenfalls eingeschwemmt 
sein. Ausserdem finden sich in besagtem Bruch Fukoiden und im Schiefer gut 
erhaltene Foraminiferen. Der weiter östlich gelegene Steinbruch gibt zu besonderen 
Bemerkungen keinen Anlass; es möge nur da« Vorkommen von Hieroglyphen 
darin erwähnt werden. Gleich hinter den erwähnten Brüchen schneidet die Sand- 
steinzone an einer Verwerfung ab. Die nord-südliche Ausdehnung dei'selben er- 
folgt nur vom Grün bis etwas oberhalb des über die Schiessstätte führenden Weges 
südlich des Aalbachs. 

Nun soll der Neureutzug selbst vom Tegernsee bis zum Aalbachoberlauf 
besprochen werden. 

Die Kieselkalkzone erscheint am See am meisten eingeschnürt. Im Norden 
legt sich der Flyschsandstein bis südlich des Steinbruches bei St. Quirin an, 
während im Süden kaum eine grössere Ausdehnung als bis zum Aalbach ange- 
nommen werden darf. Die nördliche Grenze ist in ca. 1100 m Höhe an einer 
Querverwerfung zurückgeschoben. Eine weitere Verschiebung erfolgte unterhalb 
des Unterkunftshauses: die Sandsteine schneiden hier vollständig ab, während sich 
die Kiesclkalko bis zum Fuss des Oder- und Schusskogels herunterziehen, wo sie 
an die crotacischen Schichten anschliessen. Ob bei diesem Anschluss eine kon- 
kordante Überlagerung oder eine Längs Verwerfung vorliegt, lässt sich infolge der 
Überdeckung nicht entscheiden. 



Der Fl y sei). 



Im Süden tritt eine Verbreiterung des Kieselkalkzugea nach der Verwerfung 
liinter den bereits besprochenen Steinbrüchen ein. 

Schöne Aufschlüsse sind nur in geringer Menge vorhanden. Am Nordhang 
der Nenreut, bezw. des Ostlnerberges ist Anstehendes nur an der Angrenzung an 
den Sandstein schön zu sehen. 
. Auch der Schussbach legt in 
seinem Oberlauf die Kiesel- 
kalke frei mit flachem süd- 
lichem Einfallen. Fukoiden 
kommen hier häufig vor. Die 
besten Aufschlüsse an der 
Neureut sind wohl am West- 
hang anzutreffen, da sie hier 
durch denEisenhahncinschnitt 
blossgelegt sind. In glasiger 
Ausbildung stehen sie hinter 
derDndemann'schen Villa an. 
(Einfallen 58* nach leS^SSO.) 
Sehr schön ist der Aufschluss 
am Bahnhof (s. Fig. 8). Die 
Kieselkfdke, welche wieder 
einen mittelkömigen Habitus 
angenommen haben, /eigen 
sieh hier in schönen Bänken 
mit Schief erzwischenlagerung 
ausgebildet (Einfallen 41° 
nach 160« SSO.) Hier, wie 
hinter der Lindemann'schen 
Villa sind Fukoiden zahlreich 
zu finden. AmVerschönenings- 
vereinsweg Tegernsee— Nen- 
reut sind die Kieselkalke mehrfach schon angeschnitten, so in der Nähe des 
Sengerschlosses mit einem Einfallen von 62" nach 175* S. Sie führen allent- 
halben viel Schiefer. Am Südwesthang wäre zu erwähnen der neue Aufschluss 
an der Strasse vom Sengerschloss nach dem Westerhof mit einem Einfallen von 
71* nach 175*. Der Südliang der Neureut bietet nichts bemerkenswertes. Die 
Rinnsale ziehen sich zwar bis zum Kamm hinauf, ohne jedoch erwähnenswerte 
Anschlüsse zu geben. Als interessant ist nur der Aalbachlauf selbst zu bezeichnen. 
Die Schichten durchstreichen ihn mit südlichem Einfallen. In der Nähe der 
Verwerfung am Aalbach wurde ein Einfallen von 55* nach 160* SSO gemessen. 
Die Kieselkalke streichen nun im gleichen Sinn gegen die Aalbaehalm zu. 
Zwischen dieser Alm und der bereits erwähnten Verwerfung liegt ein bemerkens- 
wertes Vorkommen von Kalksinter. Bei der Aalbachalm tritt eine Einlagerung 
von Macigno mit Fleckenmergeln auf. Dieses Macigno vorkommen ist auch noch 
im Aalhach nach dessen Laufänderung um 90* gegen Norden zu finden. Der 
Macigno tritt hier in den verschiedensten Färbungen auf. Es kommen vor: rote, 
grüne, schwarze und weisse Varietäten. Den Aalbach weiter hinauf finden sich 
wieder die sehieferführenden mittelkömigen KiescH^„iu„ Dws Einfallen derselben 
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wurde ennittelt zu: 85" nach 165' SSO, 45" nach 145" SO, endlich 70" nach 
205" SSW. Ganz oben verflächt sich das Einfallen; hier sind wieder Chondriten 
zu finden, 

Fiikoidenfuhrende Schichten, welche noch dem gleichen Kieselkalkziig an- 
gehören, stehen dann auch am Wege von der Xeureiit zur Oindelalm, gleich 
unterhalb der Gindelalmschneid an. Genannter Weg führt über interessante Auf- 
schlüsse, welche jedoch sclion der östlichen Abteilung des Neureutziiges angehören. 




Oleich am Westliang der Gindelalmschneid stehen die n>tcn Schiefer an; nördlich 
davon sind stark ausgewitterte Sandsteine gelagert. Bei ihrer geringen Mächtig- 
keit werden die roleu Schiefer bei Wegkrftmniungon mehrfach durchkreuzt'). Die 
eben erwähnte jöandstcinzone zeigt bei der Gindelalm ein Einfallen von 05" nach 
190" S. Ihre Ausdehnung ist gering; die Lungserstreckung ist von der Gegend 
oberhalb der Kothalm bis ins Schilchental ca. 100 m unterhalb der Gindelalm zu 
rechnen. Die Begrenzung erfolgt beiderseitig durch Querverwerfungen, Ebenso 
ist die Ausdehnung nach der Breite gering, da bereits die nördlichste Hütte der 
Gindlalm auf Kieselkalken steht und auch die südlich davon gelegene Gindlalm- 
schneld dem Neureutziig angehört. 

Gerade die Gegend um die Gindlalm gibt Veranlassung, nuf einen schworen 
Misstand hinzudeuten, welcher in den Bergen nuf der Schliersecrseite besonders 
stark hervortritt. Es ist dies die Vernachliüisigung der Flyschberge hinsichtlich 
einer rationollen Entwässerung und in deren Gefolge einer entsprechenden Wald- 
wirtschaft. Ausserordentlich leicht verwittern die Flyschgcsteine, besonders die 



'I Auf dem Wtg vun dor Gindlalm imcli <.hc Krcu/.buicnliit' tivtoii 
t'urtxt'tzuiif; der crwiUinteji rutyii Si.liicfer mehrere liiuitie liäiikolien cim^s 
iiit .siiarsanii'n Kukuideii aiif. 
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Bemerkenswert ist auch das zahlreiche Vorkommen von Fukoiden an dieser 
Stelle. Es sind vor allem die Arten Discopiwriies und Halymeniies vertreten. 

Nach abwärts ist das ganze Terrain mit Schutt überdeckt, wie auch der 
Oschwendtnerberg als Schuttdelta zu betrachten ist. Die Schuttbedeckung zieht 
sich bis gegen Rettenbeck hin, nur einmal, in der Nähe des Eckartkopfes unter- 
brochen von einem kleinen Anstehen von Flyschsandstein mit den Schiefem (Einf. 
75® nach 210 ^ SSW). Beim Rettenbeck steht dann steil aufgerichtete Molasse an. 
Sonst bietet der Nordhang nichts erwähnenswertes mehr. 

Am südlichen Hang des Auer- und Rainerberges sind die Kiesolkalke sehr 
schön im Schilchental zu sehen. Als Einfallen onnittelt sich GO— 80® nach 175® S. 
In diesem einheitlichen Streichen ziehen die Kieselkalke südlich des Schilchen- 
tales gegen das Stadeltal. 

Am Kreuzberg in der Nähe der unteren Kreuzbergalm treten im Anstehenden 
Fleckenmergel ähnlich denen des Lias auf. Unter dem Mikroskop hissen sie indes 
ausser einigen Pyritkrystallon und Durchschnitten durch Chondritenästchen nichts 
bemerkenswertes erkennen.*) 

An der Westseite des Kreuzbergköpfls sind die Kieselkalke bis über den 
Verschönerungsvereins weg zu finden. An der Ostsoite begleiten sie das Stadelhil 
bis zur Abzweigung des Weges nach dem Weich tal. Inmitten dieser Umgebung 
hebt sich der triasische Felsstock des Kreuzbergköpfls wie eine einsame Klippe 
heraus. Vom Stadeltal bis gegen den Aalbach zu stehen am Prinzenweg Ilaupt- 
dolomit und Rauhwacke an. In dieser Gegend rücken triasische Bildungen mehr 
gegen Norden vor. In den Entwässerungsgräben in der Nähe der Soldatenalm 
erscheinen allenthalben Triasgesteine anstehend. 

Erst westlich vom Riederstein, am Leeberg und Pfliegeleck sind die Flyseh- 
gesteine wieder mehr nach Süden vorgeschoben. Der nördliche Hang des Pfliogol- 
ecks besteht aus Kieselkalken von südlichem Einfallen (70'' nach IGO^SSO). Am 
südlichen Hang dagegen erscheint ein Einfallen von 28® nach 277® W. Dasselbe 
Einfallen ist auch am Leeberg zu finden. Dies kann nur mit einer Längsverwerfung, 
welche am Kamme des Pfliegelecks verläuft, erklärt worden. An der besprochenen 
Südseite ist in der Nähe der Stelle, wo sich der Weg nach dem Loeberg und der 
nach dem Pfliegeleck trennen, ein kleines Anstehen roter Schiefer zu bemerken, 
an welche sich östlich Sandsteine, westlich Kicselkalke anschliesson. Infolge der 
Überdeckung lä.sst sich die Ausdehnung des Sandsteinkomplexes nicht weiter ver- 
folgen, indes dürfte dieser bald an einer Querverwerfiuig sein Ende finden. Über 
den Kicselkalkzug ist nichtig bemerkenswertes zu sagen: es sei nur auf eine schön 
entblösste lokale Störung bei der Leebergrestauration hingewiesen. 

Auch in diesem Teil werden die Kieselkalke südlich von triasischen Gesteinen 
begrenzt. 



*) Ähnliche Fleckcnmergel erwilhnt Dr. Rkis in seinen „Erläuterungen zu der geologischen 
Karte der Vorderalpenzone zwischen Bergen und Teisendorf", Geogn. Jahresh. 1895 S. 91. Er 
sagt dort: „Die massenhaften, weichen tonigen Ligen der Achtaler Sandsteine weixlen daselbst 
durch Flyschkalkhonisteine vertreten, zwischen welchen sich die grauen mergeligen Trogen alpiner 
Facic^s einschalten ; diese haben in unserem Gebiet nicht selten sogar den Fleckenmergelcharakter 
der Nierentalschichten"; ähnliches wird aus d^m Grüntengebi(4»' envähnt. 



Zur Tt'fctonik (Ii'h Tegernseor Flyscligeliietea. 



Zur Tektonik des Tegernseer Flyschgebietes. 

Ein Blick auf die Karte zoigt, liass auf dem Ost- und Westufer des Tegern- 
secs verscliiedeiic Verhältnisse vorliegen. Am Wostiifer ist eine längere nord- 
südliche Ausdebnnng des Flyschgebietes vorhanden, während dieses am Ostuier 
mehr ziisaDiniengcstaucht erscheint. Am Westiifer findet ein Überwiegen der 
Sandsteine, am Ostnfer ein Überwiegen der Kieselkulke statt Am Westufer liegt 
oinc liäufigere \\'icderlK(hinp der Schichten vor, was am Ostufer nicht der 
Fall ist. 




Ilürnbach. >t. 1:50000. 




Vun hervorragender Wichtigkeit für die Kenntnis des Aufbaues des Flysclics 
ist dor Horizont der roten Schiefer. Diese ti-eten nur au der Oronze zwischen 

Kicseikalken uud Sandsteinen nul und _, ,, 

konnten mit wenigen Ausnahmen (wo s .■'' \ * 

infoipo der Schnttühcrdeckung keine p^^^^ 

Aufschlüsse zn sehen waren) stotiJ in 

dieser Region konstatiert, wcnicn. Bei 

einer Mächtigkeit von ca. 2 m lassen 

sie sieh infolge der intensiven Fiirbung 

leicht aiiffhidcn. Ähnliche Verhiilt- 

nisse konnten auch, wie mir HeiT 

Professor Oei)UI':kk mitteilte, in der 

Gcffcnd zwischen den Bergen am Wast- '''t'" '"■ 

wfer dos legernsees und dem Kocnel- 

spfl beobachtet werden. Auch am Grünten ist das Gleiche der Fall, wie ich au,s 

einer Äus.serung des Herrn Dr. Kkis entnehme. GCmuki. erwähnt die roten Schiefer 

an der in der Einleitung zur Besprechung des Ostiifei-s bereits zitierten Stelle und 

findet dann auch unter der Kogicralpc die Schichten „auffallt^nd rot gefärbt".') 

Es erscheint nun nicht wahrscheinlich, dass diese Schiefer und mit ihnen 
die Sandsteine und Kieselkalke in so regelmässiger Wiedertiolung aljgelagort 
wurden. Es dürfte wohl das gleiche Verhalten vorliegen, wie es bei den creta- 
cischcn Schiefern auf der Ostseite des Sees dor Fall ist Richtige Sättel mit schön 
ausgeprägten Antiklinalen scheinen nicht vorhanden, SDudeni vielmehr die Si.-1uclite]i 
gebogen unti dann auf einander geprosst zu sein. Nur auf diese Art lä.sst sicli 
das fast stets gleiche Einfailen erklürcii. 



'ja 
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Am Ostufer zeigt sich am Nordhang der Noureut ein flaclieres Einfallen, 

was wohl mit einem schwach überkippten Sattel erklärt werden rauss. (Fig. 11.) 

Am Steinbruch hinter Frais finden sich die Hieroglyphen nach unten zu 

gelagert, ein Zeichen, dass keine Überkippung vorliegt Kieselkalke sind unter 

der Sandsteinbedeckung sicher vorhanden: darauf deuten 
die roten Schiefer hin, welche der Bach beim Steinbruch 
mitschleppt, und die am Jägerstiegl zutage tretenden 
Schichten. Hieraus lässt sich das konkordante Uberlagcrt- 
„_ „ werden der Kieselkalke durch die Sandsteine ableiten. 

Figur 11. 

Somit ergibt sich von unten nach oben folgende 
Reihenfolge der Schichten: Kieselkalke — rote Schiefer — Sandsteine und 
Breccien. 

Bemerkenswert erscheint das Auftreten grosser Konglomerate am Breitenbach 
und Zeiselbach; auf dem Westufer ist derartiges nicht zu treffen. 

Die Frage der Entstehung des Flysches in der beschriebenen Gegend wird 
am besten die treffliche Arbeit Zubers*) lösen helfen. 

Das Einmünden eines grösseren Flusses scheint in der Gegend des Breiten- 
und Zeiselbaches in der Sandsteinzeit bestanden zu haben, wie aus dem Yorhandon- 
sein der mächtigen Konglomerate hervorgehen dürfte. Die Zusammensetzung dieser 
Konglomerate besteht zumeist in Urgebirgsfelsarton, neben welchen verhältnismässig 
selten Trümmer aus jüngeren Formationen vorkommen, jedenfalls keine alpinen 
Gesteine. Es muss demzufolge an einen Einfluss aus dem vindelicischen Kontinent 
gedacht werden. 

Weit geringere Strömungen dürfte die Bildung der Kieselkalke erfordert haben; 
hierauf deutet das Vorkommen grösserer Glaukonitmengen in ihnen hin. Diese 
Glaukonitbildung scheint „klares, nahezu schlammfreies, quarzführondes Wasser in 
nicht tiefen Gebieten zu verlangen".*) Die schiefrigen Einlagerungen sind Er- 
gebnisse stärkerer Schlammzufuhr, vielleiclit im Zusammenhang mit der jeweiligen 
Jahresszeit, wie wir es vom Nil kennen. 

Hier mag noch bemerkt werden, dass der Transport der Bestandteile der 
Flyschgesteine kaum ein sehr langer war, wie aus der sehr wenig abgerollton, 
eckigen Form der Quarz- und Kalkspattrümmer in den Gesteinen hervorgeht. 

Von der grossen Menge von Sprüngen, welche den Flysch durchsetzen, sollen 
nur die bedeutendsten ins Auge gefasst werden, die lokalen Störungen dagegen 
als wenig bedeutend ausser acht bleiben. 

Als wichtigster steht an erster Stelle der Tegernseer Hauptsprung. Er ist 
eine Querverwerfung von nord-südlicheni Verlauf und bedingt eine, wenn auch nicht 
sehr grosse Verschiebung der Gesteinsschichten. Betrachtet man die verschiedene 
Faltung auf beiden Seeufern, so folgert sich daraus unbedingt, dass die Verwerfung 
schon vorhanden war, bevor die Faltung entstand.'*) Der Verlauf der Störung selbst 
muss in den See verlegt werden, welcher ihr ja auch sein Dasein verdankt. Der 
weitere südliche Verlauf ist wohl ins Weissachtal zu legen, wie ein Blick auf die 
GüMBEL'sche Karte zeigt. 



») R. ZiTBEW, über die Entstehung des Flysch. Z. f. pr. Geol. 1901. S. 283 ff. 
«) 0. M. Reis, a. a. 0. S. 130. 

^) Im gogentoill^'cn Fall wäre doch anzunehmen, dass auf beiden Ufern die gleiche Zahl der 
Falten auftreten müsste. 



102 ^6^ Flysch im Tegernseer Gebiet mit si)ezieller Berücksichtigung des Erdölvorkommens. 

seinem Nordrand bezeugen." Die allenthalben in der Nähe des Finners im See 
aufsteigenden Gasblasen" geben den Fingeraeig, um diejenigen Stellen aufzusuchen, 
wo man mit . wahrscheinlich günstigem Erfolge durch eine Tief bohrung auf die 
unterirdische ölführende Hauptquelle entweder direkt stossen oder ihr wenigstens 
so nahe kommen kann, dass dem öl ein freier unter geringem Druck stehender 
Ausfluss verschafft wird". 

In seiner geognostischen Beschreibung des Alpengebirges hatte Gümbel die 
Ansicht geäussert, dass das Tegernseer Erdöl „den auch hier unter oder neben 
dem Flysch gelagerten Nummulitenschichten entstamme", eine Ansicht, welche 
auch V. Decken in seinem Werke „Die nutzbaren Mineralien im deutschen Reiche" 
wiedergibt. Weitere Beweise als die möglicherweise vorhandenen Spalten gibt 
GüMBEL für seine Hauptdolomittheorie allerdings nicht an. 

L. Stuippelmann^) meint: ,,die vielfache Übereinstimmung der Lagerungs- 
verhältnisse mit denen Nord- Westdeutschlands und dem deutschen Reiehsland lassen 
es als wahrscheinlich erscheinen, dass nicht nur die FIvschschichten die ausschliess- 
liehen Träger des Petroleums in den bayrischen Yoralpen sind, sondern dass 
ebenso die untergelagertcn Glieder der Kreide- imd Juraformation (obere Alpen- 
kalkgruppe) an einer Petroleumführung beteiligt sind, also auch hier in grösseren 
Teufen eine Zunahme des Petroleumsegens nicht ausgeschlossen ist." 

Endich kommt noch die Fi'ago in Betracht, ob das Erdöl nicht primär dem 
Flysch entstammt. 

Zur GüMBEi/schen Anschauung ist folgendes zu bemerken: Das Liegende des 
Flysches am Finner ist noch gar nicht bekannt: die Bohrungen sind nur bis 600 ni 
Teufe betrieben worden und haben keine andere Formation als den Flysch er- 
erschlossen. Es kann daher weder für noch gegen die Annahme, dass Haupt- 
dolomit in der Teufe liege, mit Bestimmtlieit Stellung genommen werden. Aber 
selbst wenn dies der Fall ist, kann es doch nicht als erwiesen gelten, dass Öl 
aus diesen Schichten durch den Tegernseer Hauptsprung empordringt. Haben 
doch die Bohrlöcher, welche man am See, also da, wo man nach GCmhel 
durch die Gasblasen auf die für Tiefbohrungen geeignetsten Stellen hingewiesen 
wurde, (s. o.) abgestossen hat, nicht die geringsten Erfolge gehabt. Dann drängt 
sich die Frage auf: Warum findet sich auf dem anderen Ufer, oder an benach- 
barten Stellen, wo ebenfalls gi-osse Sprünge vorhanden sind, wie z. B. am Schlier- 
see nicht auch Erdöl? Und doch ist am Schliei*sec der Gesteinscharkter der 
gleiche, wie am Tegernsee. Die GüMUEL'sche Mitteilung, dass aus dem bitu- 
minösen Schiefer ein ganz ähnliches Produkt, wie das Quirinusöl erzielt worden 
sei, beweist nichts. Hat doch Kkaemi-ik^) aus Diatomeenwachs ein Rohwachs 
dargestellt, welches mit dem aus dem Tegernseer f>döl erzielten Wachs identisch 
ist, und welches, wie genannter Autor nachweist, als Übergangsprodukt zum Erdöl 
zu betrachten ist. 

fjudlich widerspricht der Gt'MiJKi/schen Erklärung die Tatsache, dass sieh 
mit zunehmender Teufe keine ÖJspuren mehr zeigten, während doch nach seiner 
Theorie das Gegenteil hätte eintreten sollen. 



*) L. STKiri'KLMANN, die Petroleinnfiindjmnkto in den Vorbergen der bayr. Alpen auf der AVest- 
und Ostseite d«?s Tegernsei?s. Berp:- und Hüttenni. Zeit«^. 1881. 

^) 0. IvRAKMKii, t'})or d. ^Diatonieenwachs und dessen Zusammenhang mit d. Erdöl. Ber. d. 
deutscli. ehem. Ges. 1899. XXXII. S. 2940. 
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Die SiRii'PEiJiANN'sche Anschauung von der Übereinstimmung der Lagerungs- 
verhältnisse mit denen Nord- Westdeutschlands und des Reichslands ist bereits durch 
Abhandlungen über den geologischen Aufbau dieser Gebiete widerlegt. Somit 
kommt auch der Schluss des genanten Autors zu Fall. 

Endlich bleibt die Möglichkeit zu erwägen, ob der Flysch nicht selbst primär 
ölführend sei.^) 

Aus den früher angegebenen Besultaten der Bohrungen am Finner ist er- 
sichtlich, dass dort die ölführnng mit einer einzigen Ausnahme nicht in grösserer 
Teufe als 100 m liegt. 

Am Rainerberg*) fand ich Kieselkalke, welche Erdöl in Ti'opfen ausgeschieden 
einschlössen, teils mit Bitumen derart durchsetzt waren, dass sie beim Erhitzen 
einen dicken Rauch mit Petroleumgeruch abgaben. Es muss als ausser Zweifel 
stehend erachtet werden, dass dieses Vorkommen hier an primärer Stelle ist. Das 
Öl ist in den wenigsten Fällen an Risse, welche mit Kalkspat ausgefüllt sind, 
gebunden, sondern in der Form freier Einschlüsse, welche unter starkem Druck 
stehen, vorhanden. Es ist bemerkenswert, dass es sich beim Zerschlagen der 
Kieselkalkc gleichsam herauspresst. Derartige Einschlüsse können doch kaum als 
sekundäre, aus tieferen Schichten stammende Vorkommen beh'achtet werden. Es 
Hesse sich dann gleich die Frage aufwerfen, warum dann nur in die Flysch- 
schichten Öl eingedrungen sei. 

Es wurde bereits das Vorkommen von Erdöl im Flysch am Schliersberg 
erwähnt.^) 

Somit darf wohl der Flysch als Erdölträger betrachtet werden. Dass man 
bisher nicht mehr darin fand, leitet sich davon her, dass nach dieser Richtung 
keine besonders eingehenden Untersuchungen im bayerischen Flysch durchgeführt 
wurden. 

Bei den im Tegemsee-Schlierseer Gebiet liegenden Fundpunkten kommen als 
erdölführend nur Kieselkalke in Betracht. Ob das Petroleumgebirge als eine im 
Flysch ausgebildete feste Zone oder als nestförmiges Vorkommen zu betrachten 
ist, lässt sich mangels genügender Aufschlüsse nicht entscheiden. 

Es erübrigte nun noch auf die Frage der Entstehung des Quirinusöles ein- 
zugehen. Da es nicht Zweck der vorliegenden Arbeit ist, die modernen Petroleum- 
entstehungshypothesen und deren Anwendbarkeit auf das Tcgernseer Vorkommen 
vorzuführen, so mögen in folgendem nur einige Vermutungen Platz finden. Dass 
Fische daran beteiligt waren, dürfte der Natur des Flysches entsprechend sehr in 
Zweifel gestellt werden. Es bleiben nur die Möglichkeiten: entweder es mit 
ZußKR (a. a. 0.) von feinem pflanzlichem Detritus oder von Foraminiferen oder von 
beiden gemeinsam oder nach Kraemkr und Spilkkr von Diatomeenwachs herzuleiten. 

ZuüERS Anschauung hat sicher recht viel Wahrscheinlichkeit für sich, ebenso 
die von ihm reproduzierte Darlegung RAOZiszEwsKfs^); jedoch wird sie für den 
Flysch im Tegernseer Gebiet nicht gut anwendbar sein. 

*) In der Literatur fehlt übrigens die Angabe nicht, wonach das Vorkommen des Petroleums 
der Tegernseer Gegend an Flyschschichten gebunden sei, vergl. v. Ammon, Geolog. Überblick der 
Münchner Gegend in VII. Allgemeiner Deutscher Bergmannstag, München 1898 ^^. G5. 

») cf. Seite 97. 

•) Es ist vielleicht auch kein Zufall, dass d.as AVasser in eimmi Hmnnen hei Prien, wie mir 
Herr Prof. Oebukke mitteilte, nach Petroleum gerochen hal)eii soll 

*) K. Zuber, kritische Demerkungen über die moderneu petrolciU^Gutstehungshypothesen. 
Ztschrft. f. prakt. Geol. 1896. S. 84 ff. 



104 Der Flysch im Tegemseer Gebiet mit siKJzioiler Herüeksichtigung des Erdölvorkommens. 

Mehr annehmbar erscheint dagof^n die Entstehung aus der ,,Mikrofauna und 
dem Plankton des Meeres, wobei pelagische Foraminiferen, Radiolarien, Olobigerinen, 
Pteropoden, Diatomeen vor allem in Betracht kommen". M 

Foraminiferen sind nun, wie aus den früheren Ausführungen hervorgeht, 
tatsächlich im Flysch des Tegernseer Gebietes festgestellt worden. Ob allerdings 
die Vertreter dieser Tiergruppe in besonders hevorragender Weise an der Bildung 
des Erdöls beteiligt waren oder ob auch den Diatomeen ein erhebliclier Einfluss 
zukommt, lässt sich zunächst nicht mit einiger Sicherheit angeben: gleichwohl 
dürfte den Foraminiferen eine nicht gerade unbedeutende Rolle dabei zuerkannt 
werden. 

*) ENiiLKit, Djis Petruhnim des Rheintills. Verh. d. iiaturw. Vr'reins Karlsruhe 14. Dd. (19(H) 
bis Ol) 8. 106. 
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Ober die sogenannten Steinsalzzuge des Salzstocks von 

Berchtesgaden. 



Von 

Dr. Ernst Kohler. 



I. 

Zuerst in seinen „Nachträgen zu der geognostischen Bescliroibung des 
bayerischen Alpengebirgs"*) mid später auch in seiner „Geologie von Bayern''*) 
spricht V. GüMBEL von „Steinsalzzügen", die er im Salzbergbau Berchtesgadens 
beobachtete, und gibt von ihnen die Erstreckung, ihr Streichen und Fallen an. 
Da aber leider in beiden Fällen der von GCmbei. erst geprägte Begriff dieser 
Steinsalzzuge nicht präzisiert ist, und in der „Geologie von Bayern" statt dessen 
nur ein wenig gut gezeichnetes Profil vom Salzbergbau gegeben ist, so wurde in 
der Folge dieser vom geologisclien wie vom bergmännischen Standpunkt aus sehr 
interessanten Erscheinung wenig Beachtung zuteiJ, oder es wurde ihre Existenz 
ganz negiert, sofern diese ,,Züge" nach der bildlichen Darstellung und der Be- 
zeichnung als „Lager" als flötzartige Bildungen aufgefasst wurden. 

In den folgenden Zeilen soll nun eine kurze Schilderung und Deutung 
dieses Phänomens versucht werden. 

Bekanntlich unterschied Gümbel im salzführenden Gebirg Berchtesgadens^) 
primäres und regeneriertes Salzgebirgo und teilte es zusammen weiter unter in 

1. Kerngebirge oder Kerustrich, massig ausgeschiedenes Steinsalz; 

2. tonblättriges Gebirge mit vorherrschendem Steinsalzgehalt und unter- 
geordneter Tonbeimengung; 

3. eigentliches Hase Ige birg e, bei welchem zwischen Tonlagen Streifen 
von Steinsalz in reichlicher Menge durchziehen; 

4. tonschiefriges Gebirge, bei welchem in den vorherrschenden Ton- 
massen nur einzelne Steinsalzpartien liegen. 

Nach meinen Beobachtungen nun dürften die beiden erstgenannten Gruppen 
zusammen das Substrat der noch näher zu erläuternden Steinsalzzuge daretellen, 



*) Geogn. Jalirosh. 1. J. 1888 S. 182. 

») II. Bd. Cassel 1894 S. 256. 

*) Oeogn. Beschr. d. bayr. Aliiengebirgs 1861 S. 170. 
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während dio zwei letzten unter sich nicht scharf geschieden werden können und 
daher als „Haselgebirge" zusammenzufassen sind. 

Das Haselgebirge stellt sich nun in den tieferen Teilen des Salzstocks 
von Berchtesgaden, dessen Umgrenzung in der hier voraugsweise in Betracht 
kommenden Ferdinandbergetage etwa die Gestalt eines T besitzt, als ein licht- 
graues Gemenge von scharfkantigen und gerundeten Brocken, Knollen und Putzen 
von sog. Salzton, besser Salzmergel, dar mit Steinsalz in verschiedenen Farben 
und Formen und mit Anhydrit untermischt. Dieses gänzlich ungeschichtete, 
keinerlei bestimmte Richtung und Sonderling aufweisende Material wird an ge- 
wissen Stellen durch unvollkommen geschieferte, glänzende und mit Salzplättchon 
durchschossene Mergel vertreten, die bei ihrer Loslösung aus dem Gesteinsverband 
in flach kuchenförmige Flasem zerfallen und so schon auf ihre Entstehung aus 
den Knollen des Haselgebirges s. str. durch Auswalzung hinweisen, überdies durch 
Übergänge mit diesem verbunden sind (Kurfürst Maximilian-Sinkwerk). 

Betrachtet man die Salzführung des knolligen Haselgebirgcs näher, so zeigt 
sich folgendes Verhalten. Die Mergelknollen besitzen meist einen vollkommenen 
Blätterdurchgang und auf diesen Absonderungsflächen, — die übrigens jeder 
rezente Tonschlanim beim Austrocknen aufweist, — haben sich dünne, matt- 
weisse, körnige Lamellen von Steinsalz angesiedelt. Diese Knollen sind nun sehr 
häufig quer durchgebrochen und die Bruchflächen sind mit derbem, farbigem oder 
auch schmutzig weissem Steinsalz ausgeheilt, das auch die Knollen meist mehr 
oder minder vollkommen einhidlt. Aber auch diese Steinsalzgänge en miniature 
in den Knollen werden oft noch von einer dritten Generation von Salz durch- 
schnitten, nämlich von Fasersalz. In letzterem Fall kann man aber von keiner 
„Ausheilung'' sprechen; denn das Fasersalz bewirkt keine so innige Verbindung 
der beiden Knollenhälften als das derbe Salz, sondern die quer zu den glatten 
„Salbändern'' der Knollenhälften verlaufenden Salzfasern sitzen nur lose auf. Zu 
erwähnen ist noch das Auftreten der sog. verzogenen Steinsalz würfel in den 
Knollen, welche meist eine rötliche Färbung besitzen. 

Diese Altersreihenfolge ist unbedingt; wenigstens ist mir keine Ausnahme 
bekannt geworden. 

Der Anhydrit tritt in diesem Haselgebirge in Knauern, Platten und grossen, 
unregelmässig, zum Teil scharfkantig umgrenzten Blöcken auf. 

In den höheren Etagen des Bergbaus, Petersberg und Kronprinzessin Marien- 
stollen, überwiegt eine andere Ausbildung des Gebirges, die GCaiükl als „regeneriertes^' 
Gebirge bezeichnet und durch „wirre Lagerung der Massen, die es ausmachen'', 
durch das „Fehlen eines anhaltend konstanten Streichens und Fallens der Schichten'* 
und durch das „Vorherrschen des (lipses vor dem Anhydrite^', ') später noch durch 
den Einschluss abgesunkener fremder Gesteinsblöcke und durch grünlichgraue 
Färbung*) charakterisierte. 

Sicher besteht ein Unterschied jener oberen Partie von dem vorhin geschilderten 
Haselgebirge. Allein wirre Lagerung der Massen und Fehlen konstanten Streichens 
und Fallens kommt diesem wie jenem, soweit es sich um das eigentliche Hasel- 
gebirge handelt, gleichermassen zu; das Vorherrschen des Gipses vor dem An- 
hydrite ist nicht nachweisbar, im Gegenteil überwiegt weit der Anhydrit auch in 

*) Alpcn^re).. S. IGH. 

-) (jcol. von Ijay«.'ni S. 257. 
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Betrachtet man jedoch einen Sinkn-orkshimmcl, eine li<iii:fi)iitiile Fläche von 
durchschnittlich etwa öOOO qm Inhalt, so macht sich doch eine unlanf;bnre Olcich- 
sinni^keit der Eii-streckims bonieikbnr. Wenn auch ila« Stcinsalzband, — als ein 
solches zeichnet es sich an dem horizontalen Werkwhimniel ab — hier einen weit 
{^eschwnnfrenen Bogen macht und dort eine Falte, hiev eine Apophysc imssendet 
und dort zn einer luiförndichen JlB.<se anschwillt, so hat es doch ein Gcnerai- 




Ulmmcl der lIllilGgDiilsliikwerka (KeTiistrlchc Im rfgcnurlctK'n (.lelilrKv). 

streichen, das sich allerdings besser mit Schnur und Han^ckompuss, ids mit dem 
Geologenkompass, der zum Anlef^en an eine kleine Flüche dient, ermitteln liisst. 

Bei weiterer Befnichtnnfr des Werkshimmels wird man dann in der Rcfjel 
die Beübachtunfr machen, dass alle fol^^enden sichtbaren Hteinsalzstreifcn ein 
Generalstreiehen besitzen, das jenem des cifiten Kernstrichs gleich oder heinahe 
gleich ist. 

Dieses (lenend streichen ist aber dann nicht gerade auf den künstlich ge- 
schaffenen Sinkwerkshimmel beschrankt, vielmehr wird in der Kegel wieder ein 
benaehburtes Sinkwerk ein ähnliches oder gleiches Ooneralstreichen der Salzstriche 
erkennen lassen. 

ZeicJinot man nun auf einem HorizontiUriss eines Sinkwcrk.'^ das darin be- 
obachtete Streichen des Steinsalzes ein, so füllt eine neue Tatsaelic anf: In 
der Richtung dieses Streichens zeigt das Werk zumeist Aussclineidungen unil 
Längnngen. 

Typisch hiefür ist das Ostrevier des Uerelitesgadener Bergbaus. Der östliche 
Arm des Salzstocks ist ihireJt die in h. 5 verlaufende Herzog Alhreeht-Schaclitricht 
ausgerichtet. Von dieser Schachtricht aus gehen nnfei' einem AViiikcJ von 40—45" 
nach NO und SO Sinkwoi'ksveröffnnngi'n ab (siehe Figur 1). 

Die Werke nun, die künstlich in der liichlung von SW nach NO angelegt 
sind, haben sieh sämtlich in dieser Richtung gelüngt, haben in der Richtung des 
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Die Ferdinandbergetage des Salzbergbaus von Berchtesgaden. 



über die sogRnannten Stoinsalzi'.iige des Salzstoclre von Borchtpspidcii 
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Haiiptoffens zum Teil (Violantawork) weit, bis 60 m aiisgcscliiiittcii, selilicssen 
sich aber in der Breite den Qiioröffeii nnlio an. Das entfregengcsetzto Verhalten 
zeigen die in der Kiehtunn nacli SO angelegten Werke. Diese sind zum Teil 
hinter dem Ende des Haiiptoffens zurückgeblieben, jedenfalls aber nicht iveit 
über ihn Iiinausfreläiigt, zeigen aber dafiir in der Kichtniig senkrecht zum Haupt 
offen eine Unzahl Zipfel und Ausschneid nngen die somit die giciciio Aiislangungs 
richtung haben, wie die jenseits du Herzog Aibrccht Schichtricht gelegenen 
aber, für sich betmehtet. 
ein ganz anderes Bild ge- 
währen, weil oben im ersten 
Falle die künstliche Werks- 
anlage der Anssehnei- 
dungstendenz zu Hilfe 
kam, im zweiten Falle 
ihr entgegen arbeitete. 

Vergleicht man nun 
mit dieser Ausschneid nngs- 
richtung das Genemlstrei- 
chon der Kenistriche, so er- 
gibt sich, dass diese gle i ch 
und identisch sind, d. h. 
dass die Aussehneidungen 
eben durch dieKemstiiche 
verursacht sind. 

Denn hier im Ost- 
revier ist rias Streichen 
des Kemgebirges durch- 
weg h. 3 bis 4. Dieses 
gleiche Streichen la-sst sich 
noch weiter nach Norden 
im Konig Ludwig-Stollen 
zu- verfolgen. Nach Süden, 
im Zentrum des Gniben- 
f eldes, neigtsich die Streich- 
richtung etwas mehr nach Fienr a. 

Osten in Stunde 4 bis 5 «'"t^-vcrk-vcrnflmw "".l Stclniftl-nlrt,«,. ■lerPtilvcr.clii.ohlriphi (mU 

EliiiclrhmmB der St i^lnmilinl riebe) , 

und droht sich westlich 

von der Jiilius-Heiniich-Schachtricht bis in Stunde 6 bis 7, in welcher sich auch 
die nicht mehr zugänglichen, westlichslen Werke, Karl Tliendiir, Königreich Bayern 
lind Pfalz-Birkenfeld, gelängt zu haben scheinen. 

Dass dieses Sti-oichen des Kcrngobirges am besten vom Worksliimmel ab- 
f^enommen werden kann, ist bereits erwähnt. Es ist nur noch darauf hinzuweisen, 
(Inss durch sein regelmässiges Verhalten in diesem Sinne der Himmel des Senna- 
"Werkes, das für die Fremdcnfahi-t eingerichtet ist, ein günstiges Beobiichtungs- 
feld bietet. 

Ein zweites, charakteristisches Zeichen, das al>er niolit so konstant ist, bietet 
•lie genannte Ausschneidungstondenz. Hier köniKu, '/,if;i\\igkoilcn störend das 
Resultat beeinflussen. So zeigen z. B. im Ostreviei'_ , , „^Lit in dieser Tlinsicht 
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sehr instruktiv ist, Ana Dietrich- und MäiiDhvcrk ein abucichoudes, koincr Kegel 
gehorchendes Verhalten, das durch eine grosse Anhydritschi illo verursacht ist, welche 
vüii dem Xtzwasser des Sinknerks umgangen wurde. 

Die Ausläiiguiigen un<i Aiisschnoidungen der "Werke fuhren aber um Endo 
zu Vei-schiieidungen und so sind auch diese bezeichnend für das Streichen des 
.Salzkerns. So sind wolil die in Stunde 4 hintcreiniuider gelegenen Werke "WiiHiei-s- 
pacher, Oeigentlialcr um! Zeiientner miteinander verechnitten bezw, dnrcli- 
gebrocheu, nicht aber mit den ebenso naehbarlidie» "Werken von Senua oder 

Fincher, die qncr zu der 
genannten Streich rieh tung, 
also in Stunde 10. zuein- 
ander liegen. Noch deut- 
licher zeigt dieses '\'er- 
haltcn die Veitichneidung 
der vier Werke Jialdirnn, 
llaxiniilian, Seliedler und 
Kttcnaucr, in deren gemein- 
samem Himmel nunmehr 
der Steinsalziibbau des sog. 
Vicrstiickzugcs umgeht. 
Und dies führt uns zu 
einem weiteren Dokument 
der Kernslriche, den Ab- 
bauen. 

Uic Ahbane zur Ge- 
winnung von Steinsalz für 
Lecksteine und Steinsalz- 
mchl gehen natürlich nicht 
im Hiiscigehii'ge, sondern ' 
in tunliehst reinem, ma.1- 
sigem Stetnsalzkern um, 
und es muss somit der 
Plan eines Steinsalzab- 
baus auch die Liingon- 
ei-strecknng, das ytrolclien 
des Kcmgebirges einsehen 
lassen. Der räumlich nus- 
pedehntesto Abbau ist nun 
der im Yierstück und dieser zeigt auch in seiner 275 m langen Eistreckung von 
Nordost nach Stidwost ein charakteristisches allmähliches Umbiegen von Stunde 2 
in Stunde 4, sowie das Anschwellen und Verdrücken des Kernstrichs. Auch die 
Steinsjdzabbaue im Grosshoi-zogin Violanlawork, im Kehlingwerk, im (icigonthaler— 
und Wiedei-spacherwerk und im Manzlwork verhalten sieh in gleiclier Weise, Seht" 
neue Abbaue oder sehr massige Vorkommen sind iiinsichtlich der üeutlichlieit de.-^ 
Plans in diesem Sinne weniger anschiiulich, hissen al)er zumeist an Oi't und StelliT- 

doch wieder das gleiche Stri'icheii ermitteln, so <ier Abbau in der Pulvei-schaeht ' 

rieht. Diese bis jelzt nicht aiigi'wilsi^erte Sink Werksanlage ist auch deshall^^^ 
interessant, weil der liiev.in anfgenommerio (Irnndriss des Stcinsidzkerns aussei 




a [oiilaiifunden Zwcljn'n eiairn SIgItuiiIk« 
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AIpcnfTcbirge 1861 S. 169 es beschrieb, iiiid unmittelbar unter den Kalk- und 
Uolümitblückon ging nud geht der Salzbergbau im Leopold-, Kurfürst Max-, König 
Max Josofwerk um. 

Da« Vorkommen des LiasmergclH im Kaiser Franzgescnk beschrieb Cil'HnKi. 
in den „Nachh-agen'", dem wirklichen Befund (siehe Figur 6) 
^ ^ \ enteprcchond, wonach bei 125 m Teufe das Gestein ango- 

^ r Fl r 1 troffen wurde, welches „aber liier nur von einem Stoss des 
Gesenkes mit einer keilförmigen Scholle hineinragte und hei 
dem weiteren Abteufen wieder sich verlor', In der ..Geo- 
logie von Bayern" 1894 S. 253 aber gab Gl'MnKi. dann eine 
Zoichnuitg vom Kaiser Franzgesenk, in welclier dos I>ias- 
gestein von 1 25 m Teufe bis unter das Schachttiefste, also 
über 20 m stark gezeichnet und eine deutliche L'ber- 
Kchiebungsfliiche dazu konstruiert ist, die in Wirklichkeit 
-sich nicht nachweisen lässt, so wenig wie das Niedereetzen 
des Liasgesfeins in die Teufe. 

Haben wir nun gesehen, das.'» die Steinsalzstriche, das 
Kerngebirge, ein nachweisbares Sti-eiehen in nordnst-süd- 
westlichcr Richtung besitzen, das im westlichen Teil des 
Bergbaus in eine ost-westliehe Kichtung einschwenkt und 
an bestimmten Stellen Störungen aufweist, so tauclit die 
Frage nach dem Einfallen der Kernstriche auf. Dieses 
seheint nun mit einer Ausnahme ein im allgemeinen siid- 
"[fil lieh gerichtetes, d. h. bei einem Streichen in h. 3 ein Fallen 
in h. 9 SO, bei einem Streichen in h. 5 ein Fallen in 
h. 11 SO, bei einem Streichen in h. 6 ein Fallen in h. 12 S. 
Aber auch das Fallen ist kein regelmässiges. Die Aus- 
bauchungen, Wellen, Äste, u. s. w., die sich in der llori- 
zontalprojektion bomcrkbar gemacht haben, wirken auch 
hier in der Vertikalprojektion auf die Beobachtung schiidlich 
ein; bald erscheint das Einfallen sehr steil, bald sehr flach 
und oft sogar nach K umgebogen. Leider stehen keine so 
ausgedehnten Vertikal flächen der Beobachtung zur Ver- 
fügung wie Horizontalfliiehen in i]cn Sinkwerken; hier ist 
man im gros.sen und ganzen auf die Bcobaclitungen längs 
der Schachtrichtulmen und in den Abbauen angewiesen. 
Doch scheint mir aus einer grossen Zahl von Einzelbeobach- 
tungen das mittlere Einfallen annähernd 30" zu boti'agen. 
Ea iii4intyw ^Vic erwähnt, hat aber das Südfallen, abgesehen von 

' **•"■'■***' lokalen Umbiegungen, eine sichere Ausnahme, nämlich im 

FiBiirB Kaiser FrauKgesenk und ivestlich davon in der Birkenfeld- 

I>ic üntorslon fiiniilf; Meter ^ 

(28 ijichter) de» Kniwr Frnni- schachtnclit. Hicr, WO das Streichen ein gestörtes ist, fällt 

(.CKi'nltes mit eiern LfnsmerEel. ^^^^^^ ß^^ Kcrnsalz Uach NordeU CIU, wio diOS ScIlOH GrMBEI, 

in den „Nachtiägen" feststellte. 

In den Versuchsatrecken, die bei 35 m Teufe vom Scliacht aus nach Norden, 
Osten unil Süden getrieben wunien. lässt sich verfolgen, wio in der Xiihc des Schachtes 
das Fallen, das im iiönillchen IVil der Fliigeliirter noch südwestlich ist, steiler wird, 
noch nördlich vom Schacht auf dem Kopf steht und sich dann nach Nordosten umbiegt. 



11— H 



EEa 1 



114 



i'lior ilit- .-«igunaiiiiteii StoinsiilwÜH 



Einschlüsse Knauern von Bittersalzen verschiedener Zusammensetzung und endlich 
sehr häufig die sogenannten „Salzaugen". 

Diese Saizaiigen sind verschieden grosse, stets einheitliche Kristall- 
individuen, wie die durchgehenden Spaltuugsrichtungen zeigen, von meist ver- 
rundeten Formen, die, wie Aigkek sagt, „diesem Salze eine porphyrartige Struktur 
verleihen". Dies ist sehr treffend gesagt; wenn aber AiONtni bemerkt, dass die 
Kristall kür ner „regellos eingestreut" sind, so bedarf dies der einschränkenden 
Bemerkung, dass die Salzaugen zwar hinsichtlich ihrer Verteilung im Salzkem 
keiner Regel gehorchen, das heisst, nicht etwa lagenweise sich vorfinden, wohl 
aber hinsichtlich ihrer Ausbildung. 

Denn wie auch im übrigen die Form des Kristallkoms sei, es ist fast aus- 
nahmslos in der Richtung des Streichens des Steinsalzhandes gelangt, 
so dass es in den meisten Fiiilen wirklich da-; mandelförmige Anselien eines 




Auges besitzt oder sich doch ihm nähert. Es besitzt so das Aiigcnsidz eine grob 
Üusserliche Ähnlichkeit mit dem Augengneiss. Als Seltenheit erwähne ich den 
Fund eines allseitig schart umgrenzten, kleinen Htcinsalzwürfels von etwa 3 mm 
Kantonliinge uls Salzango in der Julius-Heinrichschachtricht und den Fund eines 
höchst beachtenswerten Salzaugos aus der Perfeldei-sciiachtricht zwischen Höllerer- 
scliachtricht und Manzigssenk. Dieses Salzauge (Figur 8) ') besitzt noch teilweise 
die scharfen Kanten und Ecken des allseitig wohlumgienzten Kristalls, ist über 
zum Teil korrodiert und wie von Ijösungswasser angetaugt; dabei sind die scharfen 
Kanten in der Richtung des Streichens erliiiltcu geblieben und die koiTodierten Be- 
grenziingsflächen den Begrenzungsflächen des Kenistrichs zugewendet, wie auch 
sonst, nur weniger deutlich, die Salzaugen eine gewisse Zuspitzung in der Streich- 
richtung des Salzbandes zeigen und eine Abflaehung nurmal hiezu. 

'] Dil! iiif'il(;e dvv slark rü[|clit'>risrlii']i Kij,i!iisi-Iia[t''ii des SalÄkristalls uuii dem gaaz periii(;pn 
Farin-iniiitiTMLliiiiJ von Krisliill «ixl Viiif,"'l"iH{: s<.'li«ii'ri;,' liiT/.iihtrlli'TiJr, n1>iT (.iit p'luiigciie 
I*1iotogra|>hi'< wiinli-, wie <iii> ül>ri},i<ii 11iutiij,rru|iliic'n aiix ili-iii KuIxIh-it^Iiiiii, vuii lli-rni l'liuti>(;ra)ihim 
1'. Xi:v in Üi-nlih-Kgadyn hi-rgtisli'llt und in dankL-nsnvrt.'r \\\i»- zur Vuitüi.'Uiitr g.'sh'llt 
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übrigens bildet solche Augen im Kernsalz nicht nur das Steinsalz, sondern 
auch zuweilen der Anhydrit, auch bei diesem handelt es sich dann stets um 
einheitliche Kristalliudividiien. 

Die bisherigen Ausführungen beziehen sich nur auf den Salzstock von 
Berchtesgaden. Aber die ihnen zu Grunde liegenden Erscheinungen beschränken 
sich nicht auf ihn allein, sondern lassen sich auch in den benachbarten alpinen 
Salzvorkommnissen nachweisen. 

So ist schon Dr. Schlosser a. a. 0. S. 347 die Regelmässigkeit der Werks- 
ausschneidungen im Salzbergbau zu Dürrnberg bekannt. Es läuft ihm dabei freilich 
ein kleiner Irrtum unter, der aber einem Nichtbergmann leicht verzeihlich ist. 
Er konstituiert doi-t nämlich eine Cbei'schiebung des Salzgebirgs von Nord nach 
Süd und schreibt dann: „Für diese Annahme sprechen nun auch noch andere 
„Umstände. Vor allem namentlich die Gestalt der Salzstöcke. Wenn wir die 
„Bergpläne eines beliebigen Horizontes studieren, so sehen wir deutlieh, dass die 
„Axen der Salzstöcke die Richtung Nord-Süd einhalten, ihre seitlichen Ausläufer 
„aber, die in das salzarmere Haselgebirge eingreifen, senkrecht zu der Axe der 
„Salzstöcke stehen. Diese merkwürdige, in allen Etagen dos Bergbaus beobachtete 
„Parallelität der Salzstöcke — Kernstriche — kann doch auf keinen Fall eine 
„zufällige sein. Ferner zeigen auch die Faltungen oder richtiger Stauchungen 
„des Haselgebirgos eine ausgesprochene Nord-Südrichtung." 

Richtig ist hiernn, dass die „seitlichen Ausläufer", d. h. die Ausschneidungen, 
ungefähr senkrecht zur Nord-Südrichtung, nämlich in Stunde 16, wie in Berchtes- 
gaden, stehen, sowie dass die Faltungen der Kernstriche die Nord-Südrichtung ein- 
halten. Was aber Dr. Schlosser für die „Salzstöcke" ansieht und nach einer Skizze 
des Herrn k. k. Bergrats P. Sorgo abbildet, sind nichts anderes als die künstlich 
angelegten Sinkwerke, deren Axe, — hier meist nord-südlich — eine ganz will- 
kürliche, von den Betriebsbeamten nach Massgabe der Ausrichtungsstreckeu, der 
sog. Schachtrichten, gewählte ist. Was also Schlosser für „Kernstriche" ansah, 
sind künstliche Salzgewinnungsanlagen, und ihre „seitlichen Ausläufer" sind die 
wahren Kernstriche, was nicht nur von vornherein mit Sicherheit zu sagen 
war, sondern wovon ich mich auch durch das Entgegenkommen der Herren 
k. k. Bergrat Sorgo und Bergverwalter Plattner in DüiTuberg augenscheinlich 
und mit Kompassmessungen überzeugen konnte. Damit fällt natürlich auch dieser 
Beweis für die Nord-Süd Überschiebung, bezw. er müsste modifiziert werden. 

Übrigens ist die genannte Parallelität nicht in allen Etagen vorhanden, die 
obersten Etagen, die im sog. regenerierten Gebirge verlaufen, zeigen in Dürrnberg 
wie in Berchtesgaden die Regelmässigkeit der Kernstriche nicht wie die unteren 
(siehe Figur 2), wie sich denn die ganzen Ausführungen über die Kernstriche nur 
auf das primäre Salzgebirge beziehen. 

Diese Pamllelität der Kernstriche oder, wenn wir nun das gerechtfertigte 
GCMBEL'sche Wort anwenden, der ,.Stoinsalzzüge" scheint aber eine weit allgemeinero 
zu sein. Dieser Umstand ist bereits 1888 dem ausgezeichneten Kenner des dpinen 
Salzbergbaus, AuciusT Aiüx?:r, bekannt, wolehor in einem Aufsatz „Analogien der 
alpinen Salzlagerstätten"^) eine Tabelle „über die nach Etagen geordnete Aus- 
schneidungstendenz der Laugwerke sämtlicher österr.^.Y\\)vnen Salzbcrge" veröffent- 
licht und darin von den Bergbauon zu Hall. Dürrt^^v. ^y \sc\\\ Aussee, Hallstatt 

*) OstoiT. Zeits«.-hr. f. r>«Tf,'- und iriitt«Mi\v»'.s»'n 1888 v,; 
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zusammen 309 Fälle untersucht Er gelangt hierbei zu folgendem Resultat: „Xach 
„dem angeschlossenen Ausweise über die nach den Etagen der Salzberge geord- 
,,neten Ausschneidungstenzcn der Salzstraten ist das vorherrschende Salzstrcichen : 

Bei dem Salzberge von Hall SO— NW 

Halloin NO— SW, 0— AV 
Tschl 0— W 
Aussee N — S 
„ Hallstatt NO-SW, 0— W. 

„Dem allgemeinen Generalstreichen (nämlich der Alpen) entspricht also Tschl 
„vollständig; Hallstatt ebenfalls, mit nur sehr geringer Abweichung in den beiden 
„höchsten Etagen, fast vollständig; Hallein mit nahezu der Hälfte seiner Ktagon 
„vollständig. 

„Eine Ausnahme hiervon macht nur Aussee und Hall in Tirol." 
AiGNEit bringt an dieser Stelle die besprochene Regelmässigkeit in Zusammen- 
hang mit dem SAUssvHK'schen Satz, dass die Gipse bei der Erhebung der Alpen 
mitgewirkt haben und dem Generalstreichen der Alpen parallel sind, schreibt 
„aber später'): „Es wurde in der oben genannten Abhandlung der Beweis zu 
„erhärten gesucht, dass in den einzelnen Trümmei'straten eine mehr ost westliche 
„Richtung vorherrscht. Hier müssen wir wohl die mannigfaltigsten Formen er- 
„kennen, aber zugleich auch die Schwierigkeit empfinden, dieselben unter einem 
„einheitlichen genetischen (icsichtspunkte einer gründlichen Erklärung zu unter- 
„ziehen." 

H. 

Bis hieher habe ich reines Beobachtungsmaterial mitgeteilt. Es soll nun 
der Versuch einer Deutung dieser Erscheinungen unternommen werden. 

AioxKR*) nimmt folgende Phasen unserer Salzlagerbildungen an: 

1. ,,Eine durch die Erdbewegung gestörte Verdampfung hochgradiger Laugen 
„bei Jioher Wärmezuströmung aus den unterliegenden Erdschichten oder selbst 
,,atmosphärische Verdampfung und horizontale Ablagerung des zugeführten Tones. 

2. „Pressung und Faltung der gebildeten Salzstraten unter ungeheuerem 
„Drucke in einer späteren Ära. 

3. „Dynamische Einwirkung (Eruptivgesteine) teils sichtbarer, teils subterraner 
„Ursachen und gleichzeitige Zei'störung dieser Schichtenkomplexe, Bildung der 
„Haselgebi rgsmasse. 

4. „Teilweise Faltung der bereib^ gebildeten Haselgobirgsmasse durch seit- 
„liche Pressung infolge der Gebirgsbildung und bis auf die Jetztzeit fortdauernde 
„dynamische Einwirkungen." 

Diese Theorie wird jedoch nicht allen Ansprüchen gereclit. So haben wir 
gesehen, dass eine wahre Schichtung weder im Haselgebirgo noch im Kernsalz 
zu beobachten ist, dass das Haselgebirge auch jeden Anzeichens ehemaliger Schich- 
tung entbehrt, nicht etwa aus zerbi'ochenen und gefalteten, flachen Schollen von 
Ton und Mergel sich zusannnensetzt, sondern aus runden und orkigen Knollc^i 
und Putzen, dass die Steinsalzmassen in ausgedehntem Masse eine gleichsinnige 
Ei^streckung und ein ziemlich weites Aushalten in der Längeiidimension besitzen 

») Ij'ülu'iier .liihrbiich 1S<L> S. :>1G. 
- Dasscll..' S 227. 
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regellosen Anhäufungen von sulfatischen Salzen, Glaubersalz, Bittersalz etc. 
(z. B. im Dietrich- und Altkapitelwork, im Kaiser Franz-Gesenk), die mit den Aus- 
scheidungsregeln der Salze im Meerwasser, welche durch Uskjlio, Ocusexius und 
VAN t'HoFF entwickelt wurden, in keinerlei Zusammenhang zu bringen sind. 

Dagegen stimmt diese Beschaffenheit sehr gut überein mit der Ausführung 
Johannes Walthkks*): ,,Während die chemische Zusammensetzung des Meerwassers 
„vom Pol bis zum Äquator und vom Strand bis zur Tiefsee annähernd dieselben 
„Elemente zeigt, ist das Wüstensalz qualitativ von überaus wechselnder Beschaffen- 
„heit. Salze, wie Glaubersalz, Borax, Natron, welche im Seewasser nur eine geringe 
„Rolle spielen, charakterisieren den Salzgehalt von AVüstenseen, fast jeder See hat 
„eine andere Zusammensetzung und eine andere Konzentration.'' 

Weisen schon diese Ausführungen der berufensten Kenner der Salzbildungen 
auf einen terrestrischen Ursprung des Haselgebirges hin, so wird diese An- 
nahme noch bestärkt durch die Analogien desselben mit den Vorkommnissen der 
rezenten Salzpfannen der Kalahari wüste, von denen der Forsehungsrciscnde 
Dr. Passarge Material mitbrachte, welches Prof. Dr. Kalkowskv-) untersuchte. 

Das Gesteinsmaterial, welches diesen Salzpfannen oder Makarikari eigentüm- 
lich ist, und von Kalkowsky mit dem vorläufigen Namen .,Salzpelit'* belegt wurde, 
wird von diesem folgendermassen beschrieben: 

„Der Salzpelit ist in trockenem Zustande eine dichte, weisse bis ganz licht- 
„grüno Masse von geringem spezifischem Gewicht; er ist feinporös, hängt an der 
,,Zunge und saugt Wasser auf. PassarciE schnitt Stücke des feuchten und dann 
„noch hellgelblich-braunen Salzpelites mit dem Messer heraus; ausgetrocknet aber 
„ist die Masse ziemlich fest, sie zerbröckelt unter dem Messer; sie färbt nicht 
„ab, fühlt sich nicht wie Ton an, sondern vielmehr ganz schwach fettig etwa wie 
„Bol oder Saponit In der weissen Masse stecken unregelmässig verteilt und 
„makroskopisch sichtbar Sandkörner und Oolithkörner; manche der vorliegenden 
„Stücke sind anscheinend frei von diesen Beimengungen, die dem Ganzen eine 
„Art porphyrischer Struktur geben. Forner aber ist der Salzpelit in allen Proben 
,,brecciös: es liegen in einer Grundmasse bis einige Zentimeter im Durchmesser 
„haltende und viele kleinere Stücke von abweichendem Farbentone und ab- 
„weichender Festigkeit, meist aber mit scharfen Kanten und deutlichster 
„Bruchstücksform. Die genauere Untersuchung lehrt, dass alle diese Bruchstücke 
„auch selbst Salzpelit sind und nur zum Teil eine von der Hauptmasse wenig 
„verschiedene Zusammensetzung haben. Obwohl nur Avenig Material zur Unter- 
„suchung vorlag, so zeigt dieses doch deutlichst, dass Habitus und Beimischungen 
„des Gesteins schnell wechseln, und dass die brecciöse Struktur nicht durch 
„Zusammenschwemmung und Ablagerung von Brocken entstanden ist, 
„sondern durch eine Zerstückelung der Masse in situ, wohl bei ihrer 

„Bildung und Umbildung unter Beihilfe von Salzen Im Salzpelit 

„spielen die Oolithkr»rner nur die Rolle der allothigenen Sandkorner Für 

„die Bestimmung der Salze wurde der Salzpelit mit kochendem AVasser behandelt 

„Letztere (die Salzlösung) zeigte starke Keaktion auf Chlor und schwächere 
„auf Schwefelsäure; von Erden konnte nur Magnesia festgestellt werden. Die 
„Spektralanalyse zeigte, dass neben reichlichem Natron kein Kali in dem Salz- 

') r,(.'si-tz (l«'r Wüstcul.ildung, Berlin lUOC, 8. 1. 

^) Di«' Vorkiesolim^' der Gesteine in der nönllielien Kalahari. kS.-A. Al>h. d. natunv. Ot»s. 
Isis in Dresden. Dresden 1901 S. 60 ff. 
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„geraisch vorhanden ist Ebenso fehlte Kohlensäure durchaus in dem in Wasser 
„löslichen Salzen der untersuchten Proben. Die mikrochemische Analyse ergab 
„ebenso ein Vorherrschen des Natriums vor dem Magnesium und das Fehlen von 
„Kalium. Die wasserklare wässerige Lösung der Salze wird beim starken Ein- 
„dampfen gelblich; in den zur Trockne eingedampften Salzen bleibt eine kleine 
„Menge verbrennbarer, organischer Substanz. Es ist also in dem Salzpelit ein 
,^eringer Betrag einer in Wasser oder doch in salzhaltigem Wasser löslichen 

„organischen Substanz vorhanden Nach den Mitteihmgen des Herrn 

„Dr. Passarge wird das ausblühende Salz in einer südlich von Ntschokutsa 
„gelegenen kleinen Nebenpfanne von den Buschmännern als Speisesalz gesammelt. .. 
„Die quantitative Analyse (des Salzpelites) ergab folgende Zahlen (wobei das 
„Natrium als Verlust bestimmt, und der Kalkstaub durch Schlämmen entfernt 
„wurde) : 

HjjO 18,986 

SiO, 52,799 

AlgÖg 10,643 

Fe^O,, Spur 

MgO 9,650 

CaO Spur 

NajO 7,922^' 

S. 67. „Die Entstehimg der brecciösen Struktur des Salzpelites bietet der 
„Erklärung keine besonderen Schwierigkeiten. Bei periodischer Trockenlegung 
„wird der sich bildende Salzpelit von Spalten durchzogen werden, zu deren Ver- 
„mehnmg und Erweiterung auskristallisierende Salze noch das ihrige beitragen: 
„die Breccien sind nicht durch Gebirgsbewegung entstanden, sondern eine Bildung 
„in situ bei der Entstehung der Massen selbst." 

Sieht man nun von dem geringen spezifischen Gewicht und der feinporösen 
Beschaffenheit ab, welche Eigenschaften sich bei den diagenetischen Wirkungen 
der Überlagerung durch Gcbirgsmassen und gar der Aufrichtung der Alpen nicht 
erhalten konnten, sowie von dem Gehalt an Oolitlikörnern, den aber Kalkowsky 
als einen unbeständigen und aUothigenen bezeichnet^ so ist die Übereinstimmung 
mit der Erscheinung des Haselgebirges eine geradezu überraschende. 

Die brecciüse Struktur bei abweichendem Farbenton der einzelnen Bestand- 
teile, das schwach fettige Anfühlen, die chemische Zusammensetzung der ein- 
geschlossenen und ausblühenden Salze, die Führung organischer Substanz ^) und 
last not least die chemische Zusammensetzung der Pelitmasso weisen auf einen 
verwandtschaftlichen Zusammenhang mit dem Haselgebirge hin, von dessen „Salz- 
pelit", sonst Salzton oder Salzmergel genannt, zur Vergleichung einige Analysen 
mitgeteilt werden sollen, bei welchem hauptsächlich auf den nahe übereinstimmenden 
hohen Gehalt an Magnesia hingewiesen sein soll: 

V) 1I-) III«) 

H^O ... 5,53 8,50 20,13 

SiOjj . . . 54,70 49,99 40,10 

Al^Os . . . 20,32 13,62 16,46 

') QüEXSTKDT, Mineraloj^rie 2. X. 1863 S. 511 schnMht z. P,. ,,Dic I/)sungsrückstande des roton 
Salzes von Bcrchtesgaden fangen schnell an zu gären und zu vstiakon". 
') GüMBEL, Nachträge S. 185. 
») AiGXKR, Leobener Jahrb. 1892 S. 208. 
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I 


II 


III 


Fo.O, . . 


1.09 


15,13 


7,06 


MsO . 


8,47 


2,37 


4,48 


Ca . . 


0,41 


0,75 


0,90 


Na,() . . 

mm 


0,31 


0,25 


0,35 


FoO . . 


2,75 


2,03 




Ti Oj . . 


0,09 


0,008 




MnÖ . . 


Spur 


0,09 




KjO . . 


. 3,77 


3,50 


2,99 


CO, . . 


. 2.40 


4,10 


Spur 


SO, . . 


. 0,21 


Spur 


0,47 



In allen wesentlichen Punkten hinsichtlich der Zusammensetzung henNcht 
also (Jbereinstimmung, und die geringen Abweichungen (Kaligehalt, Kalkgehalt und 
Kühlensäure) sind ohne Avoiteres auf die verschiedenen Methoden der Analvse bei 
den verschiedenen Untersuchenden zurückzuführen. 

Die weissen Salzblätter in den Haselgebirgsmergeln, die wir als djn un- 
zweifelhaft ältesten Salzgehalt derselben kennen gelernt haben — denn alle anderen 
Erscheinungsformen des Salzes im Haselgebirge durchbrechen diese gangförmig 
und diskordant — , haben so sehr das typische Aussehen von Ausblühungen, 
dass sie von den Praktikern direkt als solche bezeichnet werden, wobei aber keine 
Rede davon sein kann, dass es allenfalls rezente Ausblüh ungen an den Strecken- 
ulmen etc. infolge der Grubenluft wären; denn sie finden sich am schönsten 
gerade im frischen Gesteinsanbruch. 

Sehen wir uns dieser unsors Erachtens widerspruchslosen Übereinstimmung 
halber in der Lage, für das Haselgebirge die Entstehung als Material 
einer — vielleicht küstennahen*) — limnischen Salzpfanne anzunehmen, so bleibt 
noch die Frage nach der Entstehung der reinen Steinsalzmasseu, der in Zügen 
geordneten Kernstriche zu beantworten, von denen wir gesehen haben, dass wir 
ihre Entstehung in die Zeit der oder nach der Einpressung der jüngeren Gebilde 
zu vorlegen haben. 

Bei einer Erklärung dieser Erscheinung ist vor allem die merkwürdige Tat- 
sache, welche Aiunkr nicht zu deuten wusste, nämlich die vorheri-schende Ost- 
West- bis Nordost-Südwest-Kichtung der hierdurch zu Zügen geordneten Stein- 
salzstriche zu berücksichtigen, die mitten durch das GowiiTC des Haselgebirges 
hindurchsetzen und sich hindurchwinden und nur in der Nähe von im Salzgebirge 
eingeschlossenen jüngeren Gesteinsfragmenten ilfre durchgehende Kichtimg ver- 
lassen, turbulent werden, ohne deshalb in ihrer Kontinuität plötzlich gestört zu 
werden. 

Auch ich glaube, dieses Phäm>men mit der Aufrichtung der Alpen in einen 
Zusammenhang bringen zu dürfen, aber nicht mit Hilfe der S vussuHK'schen Hypo- 
these der aktiven Beteiligung der (iipse, sondern ich sehe in den Steinsalzzügen 
eine passive Wirkung der geodynamischen Kräfte, welche man heute wohl 
meist für die Aufrichtung der Alpen in Anspruch nimmt, der Anpassung der 
festen Erdkruste an den sich durch Wärmeabgabe an Volumen veiTingernden 
Erdkern. 

M Sind ja auch die sichor marinen l>il«Uin;j:(Mi «li-s alpiiuMi liiintsand.stcins, die \NVrf*ner 
Schiefer, keine Ti»*fseohildimg. sond«'rn küstt.'iinahcr Kntstehung. 
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Insbesondere möchte ich auf diese Bildung das RiECKE'sche Prinzip anwenden, 
dessen Bedeutung für geologische Prozesse erst kürzlich Prof. Becke^) besprochen 
und für die Bildung der kristallinischen Schiefer in Anspruch genommen hat. 
Es ist hier nicht der Ort, die Entstehung der nicht mit Unrecht so genannten 
,,kryptogenen" Gesteine zu diskutieren, für die Deutung der wesentlich einfacher 
gelagerten Bildungs- und Umbildungsverhältnisse des Salzgebirges glaube ich jedoch 
darauf hinweisen zu können. 

Becke gibt die Formeln Rieckes^) für die Erniedrigung des Schmelzpunkts 
eines Körpei^s durch mechanischen Druck oder Zug an und zitiert dann aus der 
Arbeit Rieckes weiter: 

„„Allgemein gibt die Formel noch zu der folgenden Bemerkung Veranlassung. 
„In einer gesättigten Lösung befinden sich zwei Prismen, die aus der gelösten 
„Substanz hergestellt sind. Wird das eine einem longitiidinalen Zuge oder Drucke 
„unterworfen, so wird sein Schmelzpunkt erniedrigt. Bei konstanter Temperatur 
„tritt Schmelzung ein und die Konzentration der Lösung wird vermehrt; das zweite 
„Prisma aber ist mit dieser im Gleichgewicht nur bei der ursprünglichen Kon- 
„zentration. Die Wiederherstellung des Gleichgewichtes kann nur durch Aus- 
„kristallisieren der gelösten Substanzmenge erfolgen. Wenn diese auf dem zweiten 
„Prisma sich niederschlägt, so wächst seine Masse auf Kosten des deformierten. 
„Es knüpft sich hieran die Frage, ob bei natürlichen Kristallen Wachstums- 
„erscheinungen vorkommen, die auf diesem Wege sich bilden könnten."" 

Becke entwickelt dann im Anschluss hieran folgende Erwägungen: „Die 
„theoretische Studie Rieckes behandelt nur den Fall homogener Deformation. Es 
„kann aber keinem Zweifel unterliegen, dass die Grunderscheinung auch bei 
„inhomogener Deformation bestehen bleibt, also etwa bei den kristallinen Körnern 
„eines Gesteins, zwischen denen eine gesättigte Lösung der Gesteinsgemengteile 
„auf den kapillaren Klüften zirkuliert und das einer einseitigen Pressung unter- 
„worfen ist. In einem solchen Aggregat wird sich die Pressung auf der Ober- 
„fläche der einzelnen Bestandteile verteilen und man wird Stellen stärkerer und 
„schwächerer Pressung an den Berührungsstellen der einzelnen Körner oder Kristalle 
„unterscheiden. Oberflächenelemente, welche senkrecht zur Pressung liegen, 
„werden am meisten gepresst und deformiert sein; Oberflächenelemente, welche in 
„die Richtung der Pressung fallen, werden relativ frei von Pressung und Defor- 
„mation sein. Man kann sich nun jedes Korn in so kleine Prismen zerlegt denken, 
„dass innerhalb derselben die Deformation als homogen angesehen werden kann 
„und die RiECKE'sche Formel anwendbar ist. Es ergibt sich als Resultat, dass die 
„am stärksten gepressten Stellen der Körner gelöst werden, während die am 
„schwächsten gepressten in der zwischen den Köniorn zirkulierenden Lösung 
„weiterwachsen. Hierdurch werden die Körner offenbar in der Richtung der 
„stärksten Pressung durch Auflösung verkürzt^ in der Richtung dos leichtesten 
„Aiisweichens durch Wachstum ausgedehnt u. s. f.^' 

Wie nun Becke an der Hand dieser Anscliauungen die Entstehung der 
kristallinischen Schiefer, bzw. deren „Umformung nicht so sehr durcli eine 
mechanische Plastizität (Überwindung der Kohäsion, der inneren Reibung) der 



*) I. Über MintM-albestand und Struktur d. kiist. Schicf.T. S.-A. T.XXV. Bd. Dniksdir. 
math.-natunv. Kl. d. Akad. d. AVisscnsch. AVicn 1903. 8 38 ff. 

*) E. ßiECKK, Über djus Gleich gewicht zwi.si^hen einem festen, huni«»»*'^^ deformierten Körin-r 
^md einer flüssigen Phase. Nachr. der des. d. Wissensrh. zu Oi')itin''en. nuitlK-i)hys. Kl. 181)i. 
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Gemengteile bewirkt" denkt „als durch chemische Vorgänge (Auflösung und 
Kristallisation)", so, glaube ich, sind die Steinsalzzüge entstanden. 

Als ein wertvolles Indiz sehe ich hierbei die Erscheinungsform des Au gen - 
Salzes an, dessen, wie erwähnt, „porphyrische" Einspreugliuge eben in der von 
Becke entwickelten Weise deformiert, d. h. in der Richtung stärkster Pressung 
verkürzt, in der Richtung des leichtesten Ausweiehens ausgedehnt oder doch nicht 
verkürzt sind. Und unter den Salzaugen sehe ich das oben beschriebene und 
abgebildete Stück als besonders wertvoll hiefür an, weil es sich in der Richtung 
der angenommenen stärksten Pressung augenscheinlich „angelöst" und angefressen 
zeigt, ohne deshalb etwa eine Lücke gegen die angrenzenden Körner des Stein- 
salzes aufzuweisen. 

Diese Idee, weiter ausgeführt, wird sich so darstellen: 

Nach FüRKR*) erhöht sich die Löslichkeit des Chlornatrium in Wasser für 
100 Atmosphären Druck um 0,419, wenn man die Menge des ohne Druck bis 
zur Sättigung gelösten Salzes gleich 100 setzt. 

Die im Haselgebirge von vornherein und noch jetzt befindliche Gesteins- 
feuchtigkeit ist natürlich für den jeweiligen Druck und die jeweilige Temperatur 
gesättigte Sole. Denn wäre sie nicht gesättigte Sole, so würde sie eben so viel 
Steinsalz auflösen, bis sie es würde, und würde sie konstant erneuert, so würde 
das Salzgebirge ausgelaugt. 

Wurden nun bei der Aufrichtung der Alpen — sei es nun durch Faltungs- 
prozesse, Flexuren oder durch Überschiebungen — die Haselgebirgsmassen einem 
erhöhten Druck unterworfen, so stieg die Lösungsfähigkeit der zirkulierenden Ge- 
steinsfeuchtigkoit für Steinsalz. Es ging von dem primär enthaltenen Salz des 
Haselgebirges ein dem Drucke entsprechendes Quantum in Lösung und gemäss 
dem RiECKE'schen Prinzip musste überdies ein durch das Lösungswasser ver- 
mittelter Transport von Chlornatriumkristallelementen aus der Druck- oder Zug- 
richtung in die Richtung normal zum Druck resp. Zug stattfinden. Da aber das 
Haselgebirge alles eher denn eine homogene Masse darstellte, so musste sich wohl 
die durch die Gebirgsbildung bedingte Pressung in grossen Zügen als eine ein- 
heitlich gerichtete fühlbar machen, im Detail aber vielfache Ablenkungen erfahren, 
und somit graphisch dargestellt ungefähr das Bild eines Steinsalzkernstrichs er- 
geben. 

Die Pressung nun, die etwa eine Auffaltung oder Überschiebung bewirkte, wird 
sich nicht in einer gleichmässigen Kompression des Haselgebii'ges geäussert haben, 
sondern es werden Zonen verschieden starker Pressung entstanden sein, wie beim 
Auswalzen eines Teiges dichtere und minder dichte Lamellen und Streifen sich 
bilden.«) 

Flüssigkeiten streben aber bekanntlich von Stellen höheren Druckes nach 
Stellen niederen Druckes. Wir haben uns somit eine in zweifachem Sinne ge- 
richtete Bewegung des mit Salz beladenen Gesteinswassei's zu denken: 1. in der 
Richtung der Pressung von Stellen höherer Dichte nach Stellen niederer Dichte; 

2. normal zur Richtung der Pressung. 

Steinsalzquantitäten, welche bei dem momentan herrschenden Drucke in 
Lösung gingen, wanderten nun in die Richtung schwächster Pressung, und bei dem 



*) Salzbergbau und Salineiikund»», Braunschwoig ItMX) S. 32. 

*^j Auch die Dnickschiefoi-ung der Ge.steine ist eine analoge Ensebeinung. 
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Nachlassen der Pressung, bei dem Zuendegohen der gebirgsbildenden Tätigkeit 
kristallisierte das infolge erhöhten Druckes der Lösung in diese auf- 
genommene Steinsalz, nunmehr in Form von Kernstrichen, wieder aus. 

Da bei dem erhöhten Druck sich die Lösungsfähigkeit nicht nur für Stein- 
salz, sondern auch für Kalksulfat steigerte und mit jenem nachliess, so erklärt 
sich auch das Aufü'eten der Muriazitaugen einereeits und der MuriazitknoUen und 
Schnüre andererseits im Anschhiss an die Kernstriche. 

Da man sich die Aufpressung nicht als einen momenteinen Akt zu denken hat, 
sondern einen mehr oder minder schubweisen, so erklärt sich auch auf einfache 
Art die Bänderung der Kernstriche, ihre Farbenschattierung und Parallel- 
struktur, die an die bilaterale Symmetrie der Erzgänge erinnert. ^ 

Mit dieser Erklärung vereinbart sich auch leicht die fluidale Struktur der 
Steinsalzstriche, sowie der wesentliche umstand des Herauswachsens der Stein- 
salzstriche aus dem Haselgebiige und das Umschliessen von Trümmern und 
Knollen desselben. 

Da diese gebirgsbildenden Kräfte wohl auch sehr häufig ein Zerbrechen der 
Mergelbrocken bewirkten, M so gibt dies auch die Erklärung gleichzeitig der Durch- 
trümerung der Knollen mit gangförmigem köniigen Salz ab, während die Ent- 
stehung des ebenfalls gangförmigen Fasersalzes, das nicht die innige Verbindimg 
mit dem Mergel und dem übrigen Salz besitzt, bei geringem Druck, also nach 
Beendigung der gebirgsbildenden Tätigkeit zu denken ist. 

Wie aber die Inhomogenität des Haselgebirges an sich schon die geringen 
Detail-Ablenkungen der Steinsalzzüge bewirkt haben dürfte, so wird die Ein- 
pressung und Einwalzung von Schollen fremder Gesteine, der Liasmergel, 
Dolomite etc. eine Ablenkung der Richtung stärkster Pressung, gCAvisser- 
massen Perturbationen, verursacht haben und so erklärt sich auch die Unregel- 
mässigkeit der Steinsalzzüge an solchen Stellen wie im Kaiser Franz- Werk (Lias- 
mergel der Birkenfeldschach triebt und des Kaiser Franz-Gesenkes) oder am Leopold- 
und Churfürst Max-AVerk (Kalk- und Dolomitschollen der Armanspergschachtricht). 

Sucht man nun zu dieser Kategorie der Entstehung der Stcinsalzzüge durch 
Pressung des Haselgebirges und chemische Deformation (Auflösung und üni- 
lagerung) das mechanische gobirgsbildende Moment, so könnte man mit Aigner, 
Analogien S. 100, auf das Elie de BEAUMONT'sche Erhebungssystem der Alpen in 
h 16 SW — NO hinweisen und auf Hauers geol. Karte der österr. Monarchie, wo- 
nach das Streichen der Alpen und der sie zusammensetzenden Schichten durch- 
schnittlich ein ostwestliches ist, und in der allgemeinen P>hobung das Pressungs- 
moment erblicken. 

Oder man sucht nach einer speziellen Spur gebirgsbildender Tätigkeit und 
findet dann für den Berchtesgadener Salzstock wie für den Dürnborger eine 
Überschiebungslinie, welche nach Gümbel^) „erst der Richtung des Hinterscotalos 
„folgend, dann knieförmig gebrochen, vor dem Hochkai terstock vorbeilänft und 
„von der Wimbachklamm am Xordrande des Watzmannstockos und am Göhlstcin 
„vorbei über Resten, Dürnbcrg nach Hallein hin fortzieht/' 



') Einer ähnlichen Auffassung einer analo<j:en P^i-scheiiiung rjiht. 0. M. Kkis, Der mittlere 
und untere Muschelkalk im Bereich der Steinsalzbohnuigen zwischen Burghernheim und Schwein- 
furt, diese Hefte 1901. 14. S. 54, Ausdruck. 

*) Geologie von Bayern S. 253. 
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80 prächtig sich diese Überschiebungslinie im Streichen dem Generalstreichen 
unserer Steinsalzzüge in Berchtesgaden sowohl wie in Düniborg anschliesst, so 
hat doch die Annahme eine Schwierigkeit AVährend nämlich die dieser Linie zu 
(rnmd liegende Überschiebung von N nach S erfolgt sein soll, womit die Ver- 
flächung der Schichten (siehe Blatt Berchtesgaden der Gcogn. Karte des Königr. Bayern 
1:100000) nach Norden in Einklang stünde, ist das Einfallen der Steinsalzzügo, 
soweit man dieses feststellen kann (wie erwähnt, nicht so sicher als das Streichen 
wegen Mangels an ausgedehnten Vertikalflächen), ein flach südliches im allgemeinen, 
und man würde doch fordern, dass die Lamina grösserer und geringerer Dichte 
im Haselgebirge ungefähr parallel der Überschiebungsfläche (bezw. Pressungsfläche) 
verlaufen. 

Aber, wie gesagt, die Ermittlung des Fallens ist eine prekäre, und im Dürn- 
berger Bergbau ist es jedenfalls ein sehr flaches, so dass Scdlosskü a. a. 0. nicht 
von einem Fallen, sondern von Faltimgen und Stauchungen spricht. 

Die Bejahung der Frage nach der Existenz von Steinsalzzügen hat auch 
praktisch-bergmännische Konsequenzen. Hier sei nur auf die Forderung AuiNKiis 
in den Analogien hingewiesen, „die kurze Axe der elliptisch anzulegenden AVehr- 
„sätze mit dem angesetzten Salzstreichen parallel'' zu stellen, „da hierdurch bei 
„der ungleich schnellen Auflösung nach der Streichungs- und deren Kreuzstundo 
„ein Ausgleich stattfindet und die Schlussbegrenzungsform der Wehre sich nahe 
„dem Kreise nähert^ sonach die Gefahr des frühzeitigen Verschneidens bei grösserer 
„Ausnützung verringert wird.'^ 

Hier habe ich noch einer Dankespflicht zu genügen, einmal gegenüber der 
K. General-Bergw^erks- und Salinen-Administration in München für die gewährte 
Erlaubnis der Veröffentlichung amtlicher Pläne vom Salzbergbau, dann Herrn 
K. Salineninspektor Fr. Mayek gleichfalls hiefür sowie für die freundliche Über- 
lassung von auf den Gegenstand i)ezüglicher Literatur, und Herrn Oberbergrat 
Prof. v. A.MMON für die bei der Drucklegung aufgewandte Mühewaltung. 
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Ober Palaeorbis. 

Von 

Dr. Otto M. Reis, 

(Mit einer Tafel.) 



1. Literatar aud Biologisches. 

Bei dem Versuch der Bestimmung einer sehr kleinen Planorbis-artigen Schnecke, 
die ich in den Kalken der Odenbacher (unteren Cuseler) Schichten bei Ebernbur^ 
fand, stiess ich nur in Quexstkdts Petrefaktenkunde 1885 (S. 624, Taf.49, Fig. 12) auf 
einen Planorhis Kungurefisis Ludwig, wonach ich in der Überzeugung genorischer 
Übereinstimmung beider die neue Pfälzer Art als Planorhis palatimis n. sp. in einer 
vorläufigen Mitteilung (Erläuterungen zum Blatt Zweibrücken der geognostischen 
Karte' Bayenis 1903 S. 112) zur Kenntnis brachte. 

Trotzdem weder in von Zittels Handbuch, noch in Sandbkroers Land- und 
Süsswasserkonchylien der Vorwelt von der Angabe Ludwigs aus den Kalksteinen 
des Uralischen Kotliegenden, noch von sonstigen hierher beziehbaren und be- 
zogenen Funden etwas erwähnt ist, liegen darüber doch schon eine Anzahl 
sogar eingehenderer, älterer wissenschaftlicher Veröffentlichungen vor. Auf eine das 
pfälzische Vorkommen recht nahe angehende Beschreibung mit Literaturnachweisen 
traf ich beim Bestimmen pfälzischer pemikarbonischer Fische in Goldenüergs Fauna 
Saracpontaiia fossilis 1873; dann machte mich Dr. F. W. Pfaff auf eine ihm bei 
der Bestimmung von Karbonpflanzen auffällig gewordene Abbildung und Be- 
schreibung in E. VON RoEULs Fossile Flora der Steinkohlenformation Westfalens 
1869 Cassel, aufmerksam. Aus beiden Publikationen geht hervor, dass sich an 
die Bestimmung solcher merkwürdigen Reste aus dem Karbon und Perm eine 
noch ältere Kontroverse anknüpfte und dass Goeppert die älteste, lange in Geltung 
gewesene systematische p]inreihung als Gyromyces ammonis (Blattpilzc mit Am- 
monitenhorn-artigem, spiralförmig gewundenem Perithecium) 1844 versucht hatte. 
Dawsox erwähnt eine hierher gerechnete Art zuerst als Microconclius carhonmius 
aus der Kohlenformation von Xeu-Schottland und bezeichnete sie 1853 als Sj)irorbis 
carhonarin.% auf ähnliche englische Vorkommen hinweisend (Journ. of the geol. 
Soc. Lond. 1895 und Acad. Geol. p. 147 Suppl. p.43). Hiermit wurde eine generisclie 
Identifizierung des auf Pflanzen vorkonmienden Tieres ^^xU ioneV bäufig auf marineu 
Schalen (Brachiopoden etc.) festgewachsenen, vom Silv|>. \-. 'i die ^'»^'^^^^'^''^^^'^ *^^^^^^ 
auf Pflanzen, lebendrMi marinen Annelidengattung Sjj/j. ' .non^^^^^^^ ^^^^- ^^*^^e^^^- 
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Leo Lesquereux äusserte sich im Americ. Journal, sec. Ser. Vol. XXXII 1861, 
p. 193 über Gyromyces ammonis Goeppert und hält ihn für eine Süsswasserschneeke, 
wobei er auf den im Süsswasser auf Blättern und Stengeln schwimmender Pflanzen 
lebenden Planorhis parvm Say aufmerksam macht; er bezweifelt, wie mir scheint 
mit Recht, dass diese Körperchen in eigentlichem Sinne aufgewachsen seien 
und weist auf Germar hin, der sie auch ohne jedwede sichtbare Verbindung mit 
vegetabilischer Substanz vorgefunden habe (was auch für die pfälzischen Vor- 
kommen gilt). Zur Begründung seiner Ansicht erwähnt er noch den von Dawsox 
in den Kohlenfeldern von Neu-Schottland gemachten Fund einer Pupa (Dendropupa 
vettista Dawson), dem sich 1866 der Fund eines Zonites priscus Carp. in denselben 
Schichten anschloss. 

Als weitere Literatur erwähnen vox Roehl*) und Goldenberg noch die Ab- 
handlung von J. VAX Benedex et Euo. Coemans (Un Insecto et un Gast^ropode pul- 
monö du terrain houiller, Bull, de TAcad. roy. de Belgique T. XXIII No. 4 1867). 
Auch diese Autoren weisen nach, dass Gyromyces das Gehäuse einer Schnecke 
darstelle; sie glauben aber, dass es sich um eine mit Helix verwandte Lungen- 
schneckc handle und gaben ihr den Gattungsnamen Palaeorhis. Diese Gattung 
wird weder von Quenstedt, noch von v. Zittei^ noch von v. Saxdberger auch nur 
dem Namen nach aufgeführt, wurde also für höchst problematisch erachtet. 

In neuerer Zeit endlich hat A. Fritsch in der „Fauna der Gaskohle etc. 
Böhmens'" III. 1901 S. 80 eine sehr ähnliche, nur etwas grössere Schnecke unter 
dem Namen Spiroglyplms vorax beschrieben; obwohl er ihre Beziehungen zu Palae- 
orhis anerkennt, bezweifelt er, dass „dies eine Lungenschnecke wäre, die im Brack- 
wasser gelebt hätte," und stellt darnach die Funde von Nürschan zu der noch 
lebenden Vermetidengattung Spiroglyplms; die gegebene zeichnerische „Darstellung, 
welche die Basis zur Vergleichung mit den anderen Arten geben soll", würde 
allerdings hiefür sprechen. Indessen finde ich nach dem überaus vollständigen 
Material, das ich im Hinblick auf einen vor längerer Zeit gemachten Besuch in 
der Skt. Paukrazzeche in Nürschan von HeiTn Direktor Svestka in liebenswürdigster 
Weise zur Verfügung gestellt erhielt, dass die Abbildung, die Fritscu gibt, nicht 
in wünschenswerter Genauigkeit und Deutlichkeit ausgeführt,^) vielleicht auch das 
Exemplar zur Zeichnung nicht günstig genug ausgewählt ist, wie schon aus dem 
Vergleich der Textfigur p. 80 mit der Tafelfigur T. 155 Fig. 4 hervorgeht; ausser- 
dem werden die Bilder durch die Beschreibung nur sehr wenig erläutert. 

Was das Vorkommen dieser nunmehr den Gastropoden zuerkannten Reste 
betrifft, so finden sie sich häufig (oft ganz dichtgedrängt) auf Farren blättern sitzend; 
sehr oft werden sie aber auch vereinzelt und frei im Gestein gefunden, so dass 
schon aus diesem Grund ihre Beziehung zu den Pflanzcneinschlüssen nur eine 
sehr lockere gewesen sein muss; v. RoEm. erwähnt sie auf beiden Seiten der 
Blätter von Älcthojiieris. Das wären nun alles LandpfUuizenreste, aber solche, die 
ins Wasser gekommen sein mussten. Sollten diese Schälchen daher mit Blättern 
von den Bäumen in das sumpfige Wasser gefallen sein, also Schalenreste von Uelix 
nahestehenden Landschnecken*) sein, wie man aucli einzelne Pupiden und Heliciden 
aus gleichen Ablagerungen in diesem Zusammenhange anführt? Es ist aber un- 



*) Xacli dij^sem Aut)r war es zuci'st Andrak in Bonn, der sich nach IHGO in soin(*n Vor- 
lesungen dafür aussprach, dass Gyromyces ammonis eher ein inikn»sknpisch«'S AVcichtier sei (vgl. 
1854: Vcrh. d. nat.-h. Vcr. der i)reuss. IJheinl. und Wcstf.). 

^ V^d. au<'h (i0LI»KNHKK0, 1. c. S. V) etc. 
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denkbar, dass dann diese Lungensehneckchen noch unter Wasser „an den Blättern 
haften^ geblieben wären, da Landpulmonaten, auf losen Blättern ins Wasser ge- 
bracht, zuerst mit ihnen schweben, sie aber bald verlassen, um unbehilflich zu 
schwimmen und dabei feste Gegenstände zu erreichen zu suchen ; von fest versenkten 
Blättern aber sti-eben sie, wenn möglich, kriechend auf das Feste und an die Luft 
zu kommen oder werden, wenn dies nicht möglich ist, ihren Fuss von der Unterlage 
lösend, aus physikalischen Ureachen an die Oberfläche des Wassers aufgetrieben, 
wie sie aus physiologischen Ursachen der Atmungsnotwendigkeit irgendwie auf- 
steigen müssen. Unter keinen Umständen sucheu sie sich irgendwo unter 
Wasser festzusetzen, sondern hängen bis zur völligen Erchlaffung lang ge- 
streckt aus der Schale heraus; kein noch so starker äusserer Reiz veranlasst sie 
in diesem Zustande, wie leicht zu beobachten, sich in der Schale zu verbergen ! 

Dies müsste auch für Palaeorbis gelten ; es müsste denn sein, dass, wie zum 
Teil die früheren Autoren meinten, diese Schneckchen fest in das Blattparenchym 
gewachsen und so eingesenkt waren,*) dass sie sich auch im Wasser so rasch nicht 
davon frei machen konnten. Welche Bedeutung hätte aber wohl sessile Lebens- 
weise für eine Landschnecke, überhaupt für ein Landtier? Eine Lebensweise, 
die auch für im Wasser lebende Geschöpfe selbst bei lebhaft bewegtem Element 
nur als ein Behelf unter gesonderten Voraussetzungen gelten kann! 

Wir haben also offenbar, wenn einen Pulmonaten, dann eine mit der Atmung 
an das Wasserleben angepasste Schnecke vor uns! Man wird es nicht vorziehen, 
mit A. Fritsch die Schnecke dem rein marinen und ganz sessilen Spiroglyphtis 
zuzuteilen. Fritsch sagt: „Dass dies Tier eine Liuigenschnecke wäre, die im 
Brackwasser gelebt hätte, ist sehr unwahrscheinlich." Wenn nun die Frage, ob 
die Kohlenflötzregion, in welcher der sogenannte Spiroglyphits vorax Fritsch vor- 
kommt, ein Brackwasserabsatz wäre, nicht überhaupt ganz abzuweisen wäre, so 
könnten die Spiroglyphensdialen als Pulmonaten ebenso oder viel eher mechanisch 
in solche Wassergebiete gelangt sein, als rein marine Vermetiden mechanisch in 
jenes sicher weit von dem eigentlichen Meer entfernte „Brackwasser". Es wird aber 
mit gutem Grunde angenommen, dass die böhmischen Becken, in denen erst das 
nach unten unvollständige obere Karbon ohne jede Spur mariner Unterlage auf 
dem silurischen Phyllit lagernd zu erkennen ist, rein limnischer Natur sind (vgl. z. B. 
Koken, die Vorwelt etc. S. 186: „Das karbonischc Meer reichte niemals an diese 
Senken heran," und K. A. Weituofer, Sitzber. der K. K. Ak. d. W. in Wien 1898 
S. 53). Bezüglich des Vorkommens gewisser Fischtypen im Nürschaner Flötz 
gilt die allgemeine Bemerkung*) von Koken 1. c. S. 211 zu Recht: „Ganoidfische 
und Proselachier waren seit der Silurzeit schon in die brackischen und limnischen 
Gewässer gedrängt; Verbindungen der Binnenseen mit den brackischen Uferzonen 
des Meeres mögen existiert haben, vielleicht durch grössere Ströme, aber die An- 



*) Auch VAN Bexkdkn und Coemans meinten, dass die Scliälchen „colles sur los feuilles" lebton, 
also „auf Blättern aufgeklebt (oder >fest angeheftet, angesc'hnliegt< ) waren". Hierdurch glauben sie 
ihre auf eine, wie ich unten ausführen werde, wohl nicht ganz einwandsfrei gonmchte Beobachtung 
gestützte Anschauung, dass auf der Untei'soite eine grössere Zahl besser unterscheidbaror AVindungen 
sich befänden als auf der Obei*soito, erklaren zu können, da nämlich bei einer Anhoftung nur auf 
der freien Aussenfläche die letzten AVindungszuwachsteilo die vorhergehenden AVindungeu umhüllen 
könnten, auf der angehefteten Seite aber nicht. 

*) Palaeonis(nden- und Acanthodinenrostc? kommen aucli n\\t den erwähnten Schneckchen in 
dem Kalke der Odenbacher Schichten, froili«h nicht nebeneinjx^^j • r- der Odenbacber Kalk ist 
übrigens nicht stets fossilienführend, die Fischreste sind im nl\ ' \>A\v spärlich verteilt. 
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Wesenheit dieser Fische drängt nicht absolut auf solche Annahmen hin.'' Am 
wenigsten dürfte die Annahme der Einwanderung einer auf Meerespflanzen lebenden 
Schnecke, welche nun auf Landpflanzenblättem lebte, eine nur wahrscheinliche zu 
nennen sein. 

Bezüglich der FaimenvergesellsohaftuQg und Palaeobiologie sei noch folgendes erwähnt: Das 
Nürschaner Flötz — nach Weithofer die Zeugen der Fauna des oberen Karbon enthaltend — liegt 
nahe an der unteren Grenze des zuerst räumlich noch eng beschränkten Ablagerungsbeckens, das 
hier über dem Gnindgebii^ge mit jüngeren Schichten als der Uegendzug ist beginnt, der anderwärts 
über dem Unterkarbon normal auflagert Die Fauna könnte ebenso aus einem mehr paralischen in ein 
ganz limnischcs Gebiet eingewandert betrachtet werden, als sie aus Süsswasserteichen und Flüssen 
stammen kann und bei der Bildung grösserer und in ihren Absätzen uns unverändert überlieferter 
Becken einen stellenweise sehr starken Generationsantrieb erhielt ; wir halten das letztere für richtig. 
Unsere Schnecken kommen nämlich in diesem Flötz zugleich mit massenhaften Hosten von terrestrischen 
und amphibischen Stegocephalen vor, mit eingeschwemmten Myriopoden, Spinnen, Schal>en, mit 
Amphipoden, Phrjganeen, seltenen Lurch- und Ganoidfischen zugleich niit Acanthodea und Pleura- 
canthtis^ hochdifferenzierten Selachiem, von denen letzterer hier ziemlich ausser AVettstreit mit 
grösseren Feinden im AViusserg«» biete ein behagliches, langlebiges Einzeldasein führte und sicher kein 
Meerestier war. — Die Anntihme parasitischer I^»bensweise bei Falaeorbis wegen eines offenbar 
zufälligen Aufliegens auf einigen Spinnenresten [Promygale rotundata] *) und einem problematischen 
Krebs {Prolimuliis) kann durch das Vorkommen in dem S(?hr fossilienarmen Odenbacher Kalk der 
Rheinpfalz und den pflanzenführenden Schiefem und Sandsteinen des Karbons anderer Fundpunkte 
nicht aufi'echt erhalten werden. Dagegen könnte das rätselhafte, meist geradezu massenhaft ganz 
dicht nebeneinander gedrängte Aufliegen von Schälchen in jedem Alter auf undeutlichen Pflanzen- 
resten (immer mit dei-selben Seite nach unten und nicht mit der Charakteristik der Zusammen- 
schwemmung, d. h. ül>ereinander geschichtet) eher durch eine in den Kreis der Süsswasserpulmo- 
naten gehörige biologische Tatsache verständlich werden. Es wandern ausser Planorhia comeus 
gewisse Planorbenarten bei Erhöhung der Wassertemperatur massenhaft aus dem Wasser, kleben 
sirih etwas ausserhalb des Wasserspiegels an Gegenständen fest und verschliessen ihre Schale mit 
einem häutigen Diaphragma; sie halten einen „Trockenschlaf", bei welchem nur PL nitidiu nach 
1—2 Tagen zu Grunde geht (vgl. S. 139 0. Büchner 1. c. 1891, S. 114). Es könnten daher bei Pakieorlns 
solche „Sommerkolonien" sich auf nahe über dem Wasserspiegel jiberhängende Blätter geflüchtet 
haben, mit diesen wieder ins Wasser gefallen sein und so in den feingebändelten, wohl durch rasche, 
kurzzeitlichc Strömungswechsel aus faunistischem und floristischem Detritus gebildeten Brandschiefem 
b(»gi*aben woi*den sein, ehe sie aus der Betäubung erwachten. 

Mit diesem Wort. „Brandschiefer" ist nicht, wie mir Direktor Svestka mitteilt, ein solcher 
des tieferen Karbonflötzes zu verwechseln, sondern es Ist jener des ca. 15 m höheren Flötzes (nach 
Katzek, Geol. V. Böhmen S. 1148, folgt ein „Brandschiefer" unter der Cannelkohle der Nürschaner 
Flötzgnippe). „Die Spiroglyphen kommen meistens in der Tertia-Plattenkohle vor, welche unmittel- 
bar unter der (fossil reichen) Sekundakohle liegt und den Übergang in dies«» bildet; selten und ver- 
einz<»lt finden sie sich in der Sekunda-, dagegen ganze Anhäufungen in der Tertiakohle" (Svestka). 
Daher stammen auch die unten besprochenen Untersuchungsstücke. 

Nachzutragen ist, dass v. Roeiil diesen karbonischen Schnecken ähnliche 
Fossilreste auch auf einer Wasserpflanze der rheinischen Graiiwacke, dem Haly- 
seriies Decheniamis (roKPP. gefunden hat; dabei ist es aber noch nicht ganz aus- 
gemacht, ob hier nicht eine Verwechslung mit dem wirklichen Spirorbis^ der auch 
lebend auf Fucus etc. vorkommt, vorliegt. 



*) A. Fritscii sagt Bd. IV, lieft IT, S. 60, dass diese Spinnen (»fters als Parasiten den Vermetiis- 
artigen Spiroglyphus vorax trügen; Bd. IV, Heft 111 wird diese Ansicht nicht nicht mehr so scharf 
ausgesprochen, aber auch nicht widerrufen. Ich glaube, djiss diese Ansicht auf Onind des Zu- 
sanimenliegens der fossilen IxN'ste kaum ausgesj »rochen worden wän\ wenn nicht die ältere, mit der 
Auffa-ssung der Pilznatur vererbte Meinung vorhanden gewesen wäre, tla.ss die Schälchen an Pflanzen 
angeheftet seien; das Vorkommen auf beweglieJuMi Tieren ist für FRiTseii ein Anzeichen, da.ss die 
Schnecken sieh wenigstens in der .lugend frei bewegen konnten. 11s ist zu betonen, dass das Auf- 
einanderlagern vei*sehiedener fossih'r Sehalcnreste — ohne Weitei-es und Genaueres — kein <Jrund 
zur Annahme panisjtiiror Synil»inse sein darf. 
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V. Benedex und Coemans waren derniassen von der Zugehörigkeit der 
Schneekehen zu den Pulmonaten überzeugt, dass sie ihr Vorkommen als Zeuge 
gegen die marine Entstehung der Kohlenlager anführten, welche damals (1866) 
von F. Mohr verteidigt wurde. Es ist angebracht, darauf zurückzukommen, weil 
in neuerer Zeit wieder Gedanken laut werden, die Entstehung der Steinkohlen 
aus der Reihenfolge der Veränderungen der Braunkohlen zu streichen und jene 
nicht als einen einfach nur weiter vorgeschrittenen, dem Ende der Umwandlungen 
genäherten Gesteinszustand dieser anzusehen (vgl. Chemikerzeitung 1904, S. 180 
und 593), wenn auch nicht gerade die marine Entstehung der Steinkohle daraus 
gefolgert werden muss. 

Es scheint daher auch von diesem Standpunkte aus wichtig, die von mir 
ausgesprochene Ansieht, es handle sich hier nicht um eine Landschnecke, sondern 
um eine Planorbis-artige Süsswasscrschnecke, einer eingehenden Prüfung zu unter- 
ziehen. Auch V. Benedex und Coem.vxs denken wie Lesqueiuxx an Planorbis, 
glauben aber, dass die Planorbiden nicht so eingerollt seien und nicht unter 
gleichen Bedingungen lebten. Was den ereten Grund betrifft so kommen wir 
darauf zurück, finden aber noch grössere Unterschiede gegenüber den Heliciden etc.; 
weiterhin wären die Lebensbedingungen, die beide Autoren für Palaeorbis wohl 
auch nicht ganz einwandsfrei ausgelegt haben, für die Heliciden auch noch nicht 
in gleicher Weise und vergleichbarem Grade differenziert beobachtet oder auch 
nur wahi-scheinlich. 



Die zur Verfügung stehenden Untersuchungsstücke ergänzen sich in mehrfacher 
Hinsicht; die böhmischen sind im Kohlenschiefer flach gedrückt, die pfälzischen 
im Kalk sind körperlich erhalten. Wir betrachten zuerst die böhmische Art, welche 
eine völligere Kennzeichnung der Gattung ermöglicht 

2. Palaeorbis vorax Fritsch spec. 

Fig. 7—17. 
Spiroglyphus vorax A. Fritsch. Fauna der Oaskohlo Bd. IV., 3., 1901, S. 80, Taf. 155, Fi^. 4. 

Es ist die grösste Art der Gattung; ihre Schale ist dünn, an dem Mundrand 
stets schwächer verkalkt; ihrer Einrollung nach ist sie enggenabelt*) und zeigt eine 
starke Zunahme der Windungen; mit 2 — 2V« von aussen sichtbaren Windungen 
ist indessen die Maximalgi\)sse sclion erreicht; die W(>lbung der Sehale auf der 
Ober- und Unterseite ist seh wach, zeigt fast stets einen leichten durch die Schicht- 
zusammendrückung verursachten, in mittlerer Lage befindlichen, spiral verlaufenden 
Eindrückungssprung (Fig. 8, 9, 12 und 17), woraus man schliessen kann, dass da- 

*) Wenn ciiio ^owisso, nicht grosso Vorändorlichkeit in der Weite dos Nabels je auf der 
einen od(?r für sich auf der anderen Schalenseiti? bemerkbar ist, so sind doch dabei immer Tat- 
sachen zu beobachten, die nalieh*g»'n, dass der Anschein einer engeren Nabehing auf kontinuierlich 
deformierende D nick Wirkungen bei der offenbar niclit selir spröd verkalkti»n Sihale zurückzuführen 
ist. Diese deformierendiMi Wirkungen, di(! öfters einseitige Streckun^^en erkennen lassen, sind auf 
den Einswrhluss der Schälchen in der Kohle zurückzuführen, d. h. in (»inei" («esteinsait, die doch 
zweifellos bei dem Verkohlungsprozess gleirhmilssigo und stetig,» Harnnven^"^'*'^^"^^^^ ei-fahren hat. 
Geognostlsche Jahreshefte. XVr. Jahrj,'ang. 9 
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selbst die Krümmung am stärksten war; nach der Krümmung zum Kande hin zu 
urteilen, ist der Aussenteil der Windung schmal und gedrückt elliptisch gerundet. 
Soweit der Erhaltungszustand der stets etwas komprimierten Schälchen es auszu- 
sagen zulässt, ist eine Verschiedenheit in der Rundung zwischen Ober- und Unter- 
seite nicht bemerkbar. Ebenso wenig kann ich in der Art der Einrollung, der 
Zahl sichtbarer Windungen einen deutlichen Unterschied zwischen oben und unten 
erkennen. Wie sich der Mündungsrand oben \md unten verhält, das lässt sich 
bei der geringeren Verkalkung und der daraus folgenden Feinheit der Schalen- 
partien an dieser Stelle leider nicht recht feststellen. 

Die Schale ist ti'otz ihrer starken Zunahme an WindungshiJho nur schwach um- 
hüllend; die Umhüllung beträgt etwa ein Alertel der Höhe der Windung zunächst 
der Mündung. Die Naht^ die im Innern einen deutlichen Steilabfall erkennen lässt, 
ist in der Nähe der Mündung nicht stark verkalkt, löst sich bei der Zusammen- 
drückung leicht und verschiebt sich nach innen ; so kommt es, dass der oben erwähnte, 
Spiral laufende Eindrückungsbruch in der Mitte der Windung auf den Aussenrand 
der vorhergehenden Windung ausläuft und wie ein Einbruch längs dieses Aussen- 
randes der umhüllten Windung erscheint; darnach könnte die irrtümliche Meinung 
entstehen, dass die Windungen viel stärker umhüllend seien, als sie es tatsächlich 
sind. Derartig täuschende Zerdrückung stellt auch das Texthild von A. Fritscii 
(vgl. Kopie Fig. 17) vor; sie ist auch auf unserer Tafel in Fig. 8 und 9 zu sehen. 
In der erwähnten Figur von A. Fkitscii läuft die wahre Naht andeus, als das in 
20facher Vergrösserung gezeichnete Exemplar andeutet, etwa so, wie sie in der 
Kopie punktiert angegeben ist. Mehrmals habe ich während der Hei'stellung der 
Figuren mit dem Zeichner Hm. G. Kkller bei der Besprechung der Bilder u. d. M. 
beobachtet, wie diesseits und jenseits der etwas zerdrückten wahren Naht die Rippen 
der Innenwindung wie Fortsetzungen von solchen der Aussenwindung ei'scheinen 
und wie im auffallenden Licht bei verschiedener Beleuchtung unter dem Mikroskop 
Nahtlinie, Rippen und Furchen parallel der Beleuchtungsrichtung geradezu völlig 
verschwinden; so entstehen Bilder, wie das von A. Fkitsch dargestellte (von dem 
auch die Annahme eingegeben werden könnte, als ob die Schale angewachsen 
gewesen sei, wenn die dargestellte Fläche nicht nach Lage der Mundöffnung die 
der Oberseite wäre und ähnliche Bilder auf beiden Seiten gelegentlich zu be- 
obachten wären). Unsere Figuien wurden daher in gerade aufeinander senkrechten 
Beleuclitungsrichtungen gezeichnet und dadurch stets ergänzt. 

Die von A. Frits(-h nicht ganz abgewiesene Mr)glichkeit, als ob die Schälchen 
wenigstens in ihrem Alter angeheftet gewesen seien, könnte vielleicht durch eine 
auffällige Skulptur-Unregelniässigkeit im inneren Nabel (vgl. Fig. 9. 10 und 17) be- 
kräftigt werden, über welche wir im Laufe des Nachfolgenden ausführlich sprechen 
müssen. 

Die oben besprochene grosse (ileichheit von Ober- und Unterseite hinsichtlich 
der Breite, Wölbung und Einrollung erkennt man auch in der radialen Skulptur: 
es zeigen sich sehr zahlreiche, vom Nabel an fein entspringende Rippchen, welche 
sich nach aussen sowohl drei- und zweiteilen, als sich auch durch Einschaltung 
vermehren; ihre Stärke ist nicht sehr verschieden, doch ist das Bild dieser Radial- 
skulptur auch kein ganz regelmässiges. Vom Nabel entspringend, biegen sich die 
Rippchen vor der Hälfte der AVindungsbreite etwas nach hinten ab und verlaufen 
dann ziemlich geradlinig nach der Kxtornseite. — Quer zu dieser R^idialskulptur 
verläuft eine völlig regelmässige, sehr viel feinere, aber auch schon l)ei schwacher 
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Gestalt behandelt werden. In früheren Stadien, wenn bei grosser Zartheit des Ab- 
drucks noch kein Zuwachs mit definitiver Skulptur zu beobachten ist, laufen die 
sehr feinen Leisten auf der Ober- und Unterseite gleich, nahezu parallel und wie 
liniiert : sie scheinen durch breite Zwischenräume getrennt. Zu dieser Zeit ist auch 
die Naht in etwas stärkerer Verkalkung als die ausserordentlich schwache der 
übrigen Schale noch am besten zu erkennen. Sobald aber ein kleiner Ansatz 
definitiver Skulptur zu sehen ist, dann wird auch die Verkalkung des Nucleus 
nachträglich rasch stärker und gleichmässiger, die primären Rippen erscheinen 
kräftiger und werden sehr bald so stark, wie sie im Nucleus ganz ausgewachsener 
Formen zu sehen sind; dies ist ein Beweis, dass die kalkausscheidendo Oberfläche 
des Tieres noch an der Innenfläche der Schale anlagert und die anorganischen 
Absätze von innen her verstärkt; in diesem Zeitpunkt ist das Exemplar d(?r 
Fig. 11. — Die Lage der nach Aussen zugeschärften Leisten ist eine völlig 
gesetzmässige ; sie laufen nämlich alle ungefähr der Tangente parallel, welche un- 
mittelbar neben (vor) der Mündung au die Peripherie der beginnenden letzten 
Windung gelegt einen etwa gleichseitig dreieckigen Abschnitt neben der Mündung 
des Nucleus noch abschneidet. 

Aus allem ist zu folgern, dass die Leisten weder aus der spiralen, noch aus 
der Zuwachsskulptur abzuleiten sind, wie mehr diagonal verlaufende Leisten (sehr 
selten bei Oastropoden) bei Bivalven, die aber nie ohne typische Zuwachs- oder 
Radialskulptur zustande kommen (vgl. unten), welche beiden Arten aber hier im 
Nucleus völlig fehlen. 

Ausserdem habe ich aus allen Vorkommen nach genauester Prüfung die 
Überzeugung geschöpft, dass die Leisten (juer über die Naht hinübergehen, „pervei*s'' 
vorlaufen, also mit dem allmählichen Wachstum des Gewindes nichts zu 
tun haben können, sondern in einem kürzeren Zeitraum, nahe dem Ende der 
ersten Schalenperiode, nahezu gleichzeitig in der offenbar damals noch membra- 
nösen Schalenhülle entstanden sein müssen; beim üeberkreuzen der Naht sind die 
Runzelrippen zwar unterbrochen (die vergrösserte Fig. 11 ist von HeiTu Uni- 
versitätszeichner Gustav Keli.er mit grösster Sorgfalt ausgeführt), aber die Er- 
höhungen diesseits und jenseits der Naht sind so einleuchtend an den 2 — 3 Runzeln 
in der linearen Fortsetzung angeordnet, so dass es kein Zweifel ist, dass die 
Runzelteile je einer Erhebungslinie angehören. Die Runzelung, die offenbar in 
dem membranösen Teil vor sich geht, findet an der schon etwas verkalkten Naht 
eine gewisse Unterbrechung, ein Beweis, dass nicht der Verkalkungsvorgang selbst 
an ihrer Entstehung schuld sein kann. Der Nucleus wird in den vei^schiedensten 
Altei*szuständen auf der Unterseite der Schale ebenso wie auf der Obei'seite (vgl. 
z. B. Fig. 9 und 12) gleichmässig und gleichartig sichtbar, woraus ebenfalls die 
grosse Symmetrie der Schale zu erkennen ist. 

Zum Schlüsse sei erwähnt, dass ich unter den zahlreichen Exemplaren, die 
in allen Alterszuständen auf den zum Teil grossen Platten nebeneinander liegen, 
niemals eine Spur von einem Schalendeckel gefunden habe, was, abgesehen 
von allem anderen, gegen die Zugehörigkeit von Palaeorhis zu den Vermetiden 
spricht; auch ist nach LACAZK-DrTniKHs die Larvenschah^ der Vermetiden boeh- 
gewunden. 
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3. Palaearhis ammanis Goepp. spec. 

Fig. 18—21 (Kopien). 
Öyromyces ammanü, Ooeppert in Gkrmar, Petrific. strat. lithanthr. Wettiui et Ijöbejüni rep. 1853, 

p. 111, Taf. 39, Fig. 1-9. 

— — IL Br. Gei.nitz, Dyas 1861—1862, p. laS, Taf. 35. Fig. 2. 

— - - OüKiTERT, Die foss. Flora der Permformation. Kassel 1861, S. 62. 

— — VAX Bknkden und Coemans, Bull, de l'Academie de Belgi([ue, 2. Ser. 23. 1867. 

— V. RoEHL, Fossile Flora der Steinkohlenfonnation Westfalens. Kassel 1869, 

Taf. XVI, Fig. 14. 

— F. Goldenberg, Die foss. Tiere der Steinkohlenformation von Saarbrücken. 1877, 

Heft II, S. 4-7, Tat II, Fig. 32 und 33 A. 

Die in Fig. 18 kopierte Fig. 2 der Abhandlung von vax Bex1'2)kn und Coemans 
lässt nicht den geringsten Zweifel, dass man mit der Einbeziehung der vorigen Art 
unter die Gattung Palaeorbis das Richtige getroffen hat. Eine nähere Erörterung 
ruft nun die Fig. 3 1. c. hervor, wo zwei Individuen von der Unterseite her, d. h. mit 
der Drehung nach links, auf einem Sphenopteris-Blatt abgebildet sind: „deux co- 
quilles, vues en creux, c'est a dire ne laissant que lo moule sur la feuille." — „Les 
coquilles sont probablement tomböes'' sagt die Tafelerklärung. Auch die Zeichnung 
stimmt (bei Beleuchtung von links oben für die ganze Tafel) damit, dass es sich 
hier nur um das Hohlmodell der Schale, von der Liegend-Seite gesehen, mit der 
Drehung nach links handle. Dabei ist es aber auffällig, dass man dann die angeblich 
weiter genabelte Unterfläche der Schale sehen soll, während doch der Abdruck 
der Oberseite vorliegen müsste, der nach Fig. 2 anders beschaffen ist. Ich glaube 
daher, dass es sich hier um keinen normalen Erhaltungszustand handelt, sondern 
um eine auf einer regelmässig entstehenden Eindrückung gegründete Erscheinung, 
wie ich sie oben S. 130 von Palaeorbis vorax beschrieben habe, welche den An- 
schein der Vermehrung der Spira um eine Windung hervorrufen kann; ohne 
Mikroskop können hier keine sicheren Feststellungen gemacht und hierbei muss 
die Beobachtung im auffallenden Licht eine sehr vielfältige sein. 

Was nun die verschiedenen unter Palaeorbis ammonis zusammengefassten 
Vorkommen betrifft, so sind die Abbildungen und Beschreibungen ziemlich lücken- 
haft. Xach Goeppkut-Germak, wo der Habitus in den Abbildungen, so weit der 
Erhaltungszustand im schwarzen Schiefer es erlaubte, recht gut getroffen wurde, 
ivst die Schale mit zarten parallelen Querstrichen versehen, die nach den Abbildungen 
weiter auseinander stehen. Nach v. B>:xedex ist die Oberfläche unregelmässig gestreif t, 
nach V. Roehl zart quergestreift, nach GoLDENBEim regelmässig mit Anwachsstreifen 
bedeckt, die aber nach der vergrösserten Abbildung weiter auseinanderstehen. 

Es scheint hiernach die Schale mit zwar zarten, aber eher unregelmässig als 
regelmässig und nicht eng zusanmienstehenden Streifen bedeckt zu sein. Nach der 
vergrösserten Abbildung von Goldenbejcü scheint die Windung durchaus nicht um- 
hüllend zu sein, ist es vielleicht auch nur bei dieser Art in sehr geringem Masse. 
Was davon auf Rechnung des Erhaltungszustandes bezw. der restaurierten Zeich- 
nung zu setzen ist, das kann nicht entschieden werden. 

4. Palaeorbis palatinus Reis. 

Fig. 1—5. 
Das Rotlicgende und die Trias in der nordwestlichen Kheinpfalz in Erl. zum Blatt Zweibrücken 

der geogn. Karte Bayerns S. 112. 

Der I. c. gegel)onen kurzen Charakteristik, die wir wiederholen, ist weiteres 
hinzuzufügen. Die Schälchen haben 1 bis knapp 2 mm im Gesamtdurchmesser, 
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sind relativ etwas weiter genabelt als Palaeorhis vorax, sonst aber von sehr ähn- 
licher Form; sie en'eichon aber nicht die Grösse der grössten dieser Art von 2,2 bis 
2,5 mm. Die radiale Skulptur ist ebenso zierlich, doch etwas stärker ausgeprägt, 
nach dem Nabel zu oft zusammengebündelt, die spirale Skulptur ist zurücktretender, 
aber immerhin deutlich genug; der Nabelabfall ist etwas schroffer. Fig. 4 zeigt 
die Aussenwölbung mit Skulptur; Fig. 5 noch die Larvenschale in oben gegebener 
Charakteristik. Der Fig. 1 nach könnte man glauben, dass die Unterseite um ein 
Kleines enger genabelt wäre, doch scheint dies dem Erhaltungszust^uid zuzuschreiben 
zu sein; die beiden Figuren 2 und 3, welche die Überseite darstellen, liegen 
nämlich so, dass eine gewisse „Streckung" in einer Richtung nicht ausgeschlossen ist 

Von Palaeorhis ammonis untei'scheidet nach unseren vorläufigen Kenntnissen 
nur die Skulj)tur, welche dort nach den Angaben der Autoren bei weitem nicht 
so dichtgedrängt und so regelmässig ist; von Planm'bis kumjuremis, den schon 
V. Bknkden und Cokmans zu ihrem Palaeorhis stellen und von Palaeorhh ammonis 
durch die feine, regelmässigere Streifung und geringere l^reite der letzten Win- 
dung abtrennen, imtei-scheidet ebenfalls die stärkere Zunahme der Windungshöhe. 
Dabei ist auch noch zu bedenken, dass die dort eiTcichte Maximalgi*össe das 
Doppelte der Grösse von Palaeorhis palaiinas beträgt. 

5. lu fraglicher Weise zu Palaeorhis gerechnete Fossilien. 

(Fig. 22.) 

Ks hätte wohl mit Recht fiii* Palaeorhis ammonis die Artbezeichnung car- 
honarius Dawsox die Priorität, wenn es absolut sicher wäre, dass diese n(»r(l- 
amerikanische Art wirklich der gleichen (iattung angehih-te. Leo Les(^ukkkux, der 
die nordamerikanischen. Arten gut kannte (Amor. Journ. sec. Ser. Bd. XXXII, 18G1, 
und Bd. XXXIII, 1862), bemerkt bei seiner Er<*>rterung einer von Lyell abgebildeten 
kaibonischen englischen Art, dass die amerikanischen Arten einen dicken stumpfen 
Mundrand hätten, währen<l die von Lykll abgebildete englische Art einen wellen- 
förmig ausgebuchteten. Diese Abbildung ist in „The students Clements of getdogy 
von LvELL-DrNCAX 1885, S. 382, Fig. 460 noch zum Vergleich heranzuziehen; 
sie ist als Microconchus (Spirorhis) carhonariiis MiuiciL bezeichnet. Wenn Lf^sc^lekeix 
die fraglichen Arten nur nach dem verdickten oder welligen Mundrand unterscheidet, 
so ghuibe ich, dass sie überhaupt nicht zu Palaeorhis gehören: 1. ist die Schale 
unsynmietriscii holicidenartig, in Ober- und Unterseite völlig verschieden, 2. ist 
der jüngste Teil der letzton Windung von der vorhergehenden abgelöst und nach 
unten abgedreiit; wenn die als ,,variety of same" unter Fig. 460b dargestellte mehr 
dem amerikanisciien Typus entspreciien sollte (mit verdicktem Mundsaum), so 
halte ich diese für eine besondere Art (rattung Microconchtis}) über deren nähere 
Stellung im System mir jeder Anhaltspunkt einstweilen fohlt 

Zu dieser Gattung gelnh-t vielleicht auch der von Goldenijkk« sogenannte 
Palaeorhis hamatus, den wir in Fig. 22 wiedergebeiL Es ist bekannt, dass eine 
grössei'e Anzahl von Landschnecken aus der Familie der Cyclophoriden Neigung 
zur Ablr>sung und Detorsion der letzten AVinihmg besitzt Mitroc.(Y) hamatus Gold. 
erinnei-t sehr an Cyclosurus Mariei (vgl. Slmkoth in Bronn. Cl. u. Ordn. IIL 1898, 
S. 193—194. 

^) I)i(!S«'r iSaino winl in v. Zijtki.s Jlan<llui(li all«-'nliii;rs als iSynonym (k"r ATn*llideiigaltun<: 
S2)irorhi8 aiig».'fülirt. 
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6. Systematische Stellung der Gattung Palaeorbis. 

Unter den allgemeinen und besonderen Gründen, die Gattung bei den Süss- 
wasserpulmonaten, zum mindesten bei den Landschnecken unterzubringen, können 
folgende als die wichtigeren angeführt werden: 

1. Der Mangel aller entschiedenen Merkmale, welche auf Verwandtschaft mit 
nächst älteren bezw. jüngeren Gattungen mariner Proso- und Opisthobranchier 
hinweisen. 

2. Das Fehlen sonstiger mariner bezw. als Brackwasserbewohner zu deutender 
Schnecken und Bivalven in den die Gattung beherbergenden Ablagerungen, die 
sich von denen der karbonischen marinen Gebiete scharf unterscheiden, keinen Zu- 
sammenhang und keine Übergänge zeigen, welche wie anderwärts als brackische 
Bildungen eine eigene Üborgangsfauna enthalten könnten. 

3. Das Vorkommen der Schnecken lediglich in Kalken, Sandsteinen, Schiefer- 
tunen und Kohlenschiefem der, soweit nachweisbar, ausnahmslos Sumpf- und 
Landpflanzen führenden karbonischen und permkarbonischon Schichtkomplexe und 
zwar sehr häufig auf eingeschwemmten Blättern von solchen Pflanzen. 

4. Das nur gelegentliche Vorkommen in Schichten mit Resten von eigentüm- 
lichen Hai- und Ganoidfischen, Dipnoern, zahlreichsten Amphibien, Krebsen etc., 
die eher auf eigenartige Entwicklungsstämme in ganz und lange vom Meer getrennten 
süssen Gewässern hinweisen. Diese Geschöpfe sind in den Gebieten starker terri- 
gener Sand- und Kiesanschwemmuugcn und stürmischer Flutungen seltener, wobei 
sie sich in seichte Flachgebiete lokal zurückziehen, während sie in Zwischenperioden 
ruhiger Strömungen mit dem Eintreten mehr toniger Absätze und der Möglichkeit 
des Auftretens von Karbonatabsätzen mit Begleitung von Quellsinterbildungen ') in 
ausserordentlicher Lidividuenzahl, nur lokal in grösserem Artenreichtum und eigen- 
artigster Faunen-Zusammensetzung auftreten. Dabei ist auf gleichzeitige Ein- 
schwemmung zahlreicher Landtiere, wie Schaben, Spinnen, Tausendfüssler, ja 
sogar in Amerika auf das Vorkommen von typischen Landschneckon, Zonites und 
Dendroptqxi^ hinzuweisen. 

5. Die allgemeine Ähnlichkeit der Einrollung dieser deckellosen Schnecken 
mit gewissen Helix- und Planorbidenarten, von welchen beiden Gattungen letztere 
wegen der grossen (Jleichheit von Ober- und Unterseite zunächst in Betracht käme; 
Les(^ukkeux erinnert an den amerikanischen Planorbis parvus Say; es seien die 
enggenabelten einheimischen Arten der Grp. Hippeutis (PI, riparins, complancUtcs, 
Clessini und nitidtis) und bezüglich der Skulptur die Arten der Grp. Gyratdiis 
(Planorbis albus und dejormis) genannt, welche Gruppen 0. Buchnek nach ana- 
tomischen Merkmalen den phylogenetisch älteren Planorbiden zurechnet (vgl. unten). 
Ich möchte vor allem nicht die symmetrische Gestalt der Spira als einen 
au.sschliesslichen Beweis für dtis Wasserleben bzw. für allseitig fi'eie Bewegungs- 
fähigkeit anführen: die Schalen der freischwimmenden Larven,*) die der Pteropoden 
und zum Teil der Hetoropoden sind ebensowohl symmetrisch als hochgewunden, 
wenn auch mit Simkoth zugegeben werden kanu^ dass das Schwimmen wieder 
allmählich zur Symmeti*ie hinführe. 

*) Diese die Fische führenden Gesteine sind Karlxmatgesteine von höchster Besonderheit, deren 
Entstehung zwischen den übrij^en, meist sehr kalkarmen Detritusgesteinen viel Kätselhaftes hat, 
wenn sie auch alles eher sind als marine oder brackis<'he Absätze (vgl. üeogn. Jahreshefto liM)3, 
S. 259—274). 

*) Vgl: Die (lastruixMlen «h-r lMankton-Kx[»edition von 11. Simhotii, 1895, S. 144. 



Es ist nun allerdings ein grosser Sprung zu den nächst bekannten verbüi^rten 
Planm^bis' Arten in Juraablagerungen und es ist auch die Zuteilung unserer kar- 
bonischen und permischen Alten zur Oattung Planorhis nicht aufrecht zu halten: 
die Aufstellung der Gattung Palaeorbis v. Bkn. und Coem. war zwar hinsichtlich der 
früheren Zuteilung des Fossils zu den Landschnecken viel näher liegend als die 
neuerliche Abtrennung von Planorhis, die nunmehr nach genauerer Kenntnis der 
Schale, besondei*s der Larvenschale, notwendig ist. 

Wir wollen nun noch erwägen, in welcher Hinsicht die Verhältnisse der 
Larvenschale für die Zustellimg von Palaeorbis zu den Süsswasserpulmonaten und 
zugleich für die ältere Stammesgeschichte dieser Gruppe verwertet werden können; 
was das letztere betrifft, so stände man ja in der Nähe des Ausgangspunktes der 
ganzen (Jruppe der Lungenschnecken, jedoch mit der Einschränkung, dass man 
schon einen Vertreter derHoliciden — Zonites priscusDxws,^ und einen der Pupinen — 
Dendropupa veUtsta Carp. — kennt. Dies könnte vielleicht bei einseitiger Berück- 
sichtigung geologischer Tatsachen nahelegen, dass die Süsswasseq)ulmonaten von 
den Landpulmonaten in einem Anpassungsvorgang an das Wasser abzuleiten wären. 
Ks dürfte aber die Annahme einer zuerst amphibischen Lebensweise, in deren Anfang 
man z. B. unter den Fischen die Dipnoer setzt, auch bei den (Jastropoden das 
nächstliegende sein, wie man ja auch solche unter den lebenden Schnecken kennt; 
es darf da Oncidium genannt werden, eine amphibisch lebende marine Lungen- 
schnecke, die ihre Schale verloren hat. aber in der Embryonalentwicklung durch 
den Besitz einer die Prosobranchier und die übrigen Opisthobranchier kennzeich- 
nenden Veligerlarve, die aber — Pulmonaten-artig — das Ei vor Abschluss 
der Metamorphose (vgl. unten) nicht verlä.sst, ausgezeichnet ist; ihre Atemverhält- 
nisse: eine typische, nach hinten verlagerte Lunge und neue adaptive Kiemen auf 
der Körperoberfläche könnten allerdings wieder für eine rücksc^hreitende Anpassung 
an das Witsserleben sprechen, wenn man nicht bedächte, dass (vgl. Lanu-Hescuelkk, 
Vgl. Anat. d. wrbll. Th. III. 1. Moll. S. 149) schon bei den marinen Opisthobnmchiern 
die ältere, eigentliche Wasseratmungsform der Prosobranchier-Kiemen verschwunden 
und morphologisch mit ihnen nicht vergleichbare adaptive Kiemen (vereinzelt 
sogar schon neben den echten Kiemen, den ,,Ctenidien'*) zu beobachten sind.*) 
Dann ist daran zu erinnern, dass in neuerer Zeit (vgl. HtisciiEiJ-iK 1. c, S. 138) bei 

*) AiK'h l»oi jjjewisson uit'ilereii Piosubranchiorn sind die oigt-iitlic-heu Kiemen durch Mautel- 
randkieinen venlränj^, fehlen .sogar echte und adaptive Kiemen, wobei die Atmung durch die K'irper- 
ohcrfläche gescliielit; es sei dits angefühi^t, um eineiseits das „mehr und weniger Flüssige" dieser 
Merkmale, dann das Verhalten hei den Opislhobranchiern vei*stänillich ei*sciiehien zu lassen und dabei 
die auch vun llKscnKLKK betonte M«iglichkeit zu envähneu, dass die Pulmonaten nicht unbedingt 
von den bezüglich der Schale viel häufiger ganz reduzieiten ()pisthnbranchiern, sondern Wide ge- 
trennt (durch Actaeon hindurch) von «üner sich spezialisierenden Pit»s<»bi'anchiergiiippe — Trochidae 
(Platk-Simkoth) — abstammen kiinnten; die zweifelhaften, bald zu den eigentlic-hen rulmonaten, 
l>ald zu den Opisthobranehiern gestellten marinen Siphonariiden, auf deren eigenartige Schalenform 
geolngis<.h sehr alte Fossilien zurückgeführt wenh.Mi, seien deswegen nur nebenbei erwähnt. Simkotu 
(^Bkonn, Gl. und Ordn. des Tierreichs 18%, S. 54) vernmtet, dass die oben envähnte Oncidium^ 
(iruppe „ni<ht von der direkten Linie al)zweigt, web'he von Actaeon zur Wurzel der rulmonat<.>n 
fühi*t, sondern möglicherweise von einer anderen Stelle innerludb der U[)isthobranchier." lYw zu 
den t.ypisi;hen SüsswjLSserpulmonaten gehi^rigt; tropische Chilhia besitzt sogar noch die Chiastoneuiie 
der rrosobranchier. Platk-Simwoth leiten jene daher dun-h Vermittlung von Chüina von einem 
Zweig ab, der vnn Actaeon zu den Auriculiden führt, in deren Xiihe erst di«* Landschnecken sich 
abtrennen. Dies zur weiteren C)ricntierung üln'r die [»hylogenetischen Anschauungfu der Systematiker 
und Anatomen. 
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gewissen linksgevvundenen, phylogenetisch älteren Formen tropischer Limnaeiden 
wohlausgebildete Faltenkiemen in der Atemhöhle bekannt wurden, deren Rück- 
bildungsrudimente man z. B. bei Planorhis kennt (was man vielleicht als Beweis 
einer sehr alten Abzweigung dieser Gattung von Limnaeiden im engeren Sinne 
anführen kann [vgl. indes unten die Ansichten 0. Bucunehs|). Da mit diesen echten 
Ctenidienkiemen bei Wasserpulmonaten auch das Sinnesorgan in der Nähe der 
Kiemen und der Mantelhöhle bei Prosobranchiern, das „Osphradium" (das die 
marinen Opisthobranchier schon verloren haben), noch vorhanden ist, so scheint 
hierdurch die Abstammung der Landschnecken von den Süsswassersclmecken sehr 
wahrscheinlich gemacht, zugleich auch eine direkte Ableitung der Pulmonaten über- 
haupt von den uns in ihrer jetzigen Spezialisierung bekannten Opisthobranchiern 
mehr abgewiesen zu sein. 

Die Larven der beiden grossen biologisch geschiedenen Gruppen der Gastro- 
poden zeigen einen Hauptunterschied, die der Prosobranchicr und Opisthobranchier 
haben eine mit einem Schwimmorgan, dem „Velum" versehene Larve, die in frühestem 
Stadium das Ei verlässt und freischwimmend (meist pelagisch) ihre Metamorphose 
durchmacht, welche sieh auch in der Schalenentvvicklung ausdrückt. Viele Larven- 
schalen sind von denen der mehr litoral lebenden Geschlechtstiere so völlig ver- 
schieden, dass sie zu getrennten Gattungen gestellt wurden; manche Larvenschalen 
werden auch ganz abgeworfen; bei anderen Gattungen zeigen sich anders geartete 
scharfe Unterbrechungen des Schalenwachstums. Die Metamorphose selbst, d. h. 
die Summe aller Veränderungen (besonders in der Bewegungsart), welche das Tier 
vom Larvenzustand aus in die definitive Form hinüber durchmacht, geht hier rasch 
und plötzlich vor sich. 

Sehr gegensätzlich ist dies bei den Pulmonaten, wenn auch bei den im 
Wasser lebenden grosse Ähnlichkeit mit den Larven der Prosobranchicr vorliegen 
soll. Es entwickelt sich aber bei ihnen keine sich selbständig bewegende Lai've. Der 
Embryo verharrt, die Metamorphose durchlebend, in der Eihülle und verlässt diese 
als Schnecke, die im wesentlichen die Gesüilt dos Muttertieres hat; in der fast immer 
recht grossen EikapseP) nährt sich das kleine Ei von reichlicliem Ei weiss. Die 
reife Eikapsel enthält schon „eine ansehnliche junge Schnecke mit wohl ent- 
wickelter Schale", welche zuletzt die Hülle sprengt und sofort die Lebensweise des 
Muttertieres beginnt. Die Metamorphose (die Rückbildung der Larvenorgane) ist 
langsam und stufenweise und endigt bei Wasserpulmonaten bald nachdem das 
junge Tier das Ei verlassen hat, bei den Landpulmonaten viel später; bei ersteren 
wäre also gelegentlich noch am ehesten auch im Schalenwachstum eine schärfere 
Grenzkerbe zu erwarten als bei letzteren, wo eine allmähliche Schalenveränderung 
mit dem Metamorphosenabschluss sich länger hinziehen würde. 

Wenn man nun nach diesen Voraussetzungen die Tatsachen bei Pdlaeorbis 
beurteilt, so findet man erstens die sehr bemerkbare Grösse der Larven- 
schale gegenüber der des Geschlechtstieres als hervorzuhebendes 
Merkmal. Auch ohne auf die Grtisse der Eikapseln der Pulmonaten Bezug zu 
nehmen, ist es klar, dass das Wachstum der Embryonen in Eikapseln ziemlich all- 
gemein das Ausschlüpfen relativ grösserer, reiferer und völlig selbständig gew^ordener 
Jugendtiere zur Folge hat, dass umgekehrt Geschöpfe, die schon als sehr kleine 
Larven eine selbständige Lebensweise führen, den Abschluss ihrer Metamorphose 

*) Bei tropisclien Pulmonaten «Troicht sie, oft s(»«;ar etwas verkalkt, die Grösse von kleinen 
Vogeleiern. 
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in viel früherer Zeit,^) cl. Ii. in relativ geringerer Grr»s.se finden, wie sie auch 
selbst rascher v«»r sich geht. Ich glaube daher, dass bei Palaearbis die Grösse 
der r^rvenschale in etwa ein Drittel der definitiven Grösse für eine lange 
Entwicklung spricht, wie solches die Pulmonaten überhaupt zeigen. 

Die viel stärkere Verkalkung der Lanenschale nach dem Beginn des An- 
satzes der definitiven Schale und der wahrscheinliche Beginn schwacher Verkalkung 
der Schale erst am Schluss der Larvenperiode (nach meiner Ansicht nach Ver- 
lassen des Eis) ist selbstverständlich. Im allgemeinen sind die Larvenschalen der 
freilebenden Prosobranchier lange membranös; nach Simkotii bis über 0,3 mm, 
jedoch auch schon mit energisch beginnender Verkalkung bei 0,1 mm, wie auch 
erst bei 0,5 mm: bei 1 mm schon völlig verkalkt mit einer Art ,,reifen" Skulptur- 
anordnung. Bei gewissen Opisthobranchiern ist nach Schultze (Bkoxx-Kkfkrstkin 
Cl. und Ordn. 1862—1806, S. 775, 779 und 783) die Schale nach dem Ausschlüpfen 
aus dem Ei schon hart und verkalkt. Kefw^tein erwäimt auch 1. c. S. 785, dass selbst 
2" — 3" grosse Tierarten hier sohcm mit den kleinsten Dimensionen unter 2'" ihre 
i-eife Form eiTeichen. Auch bei I^uidschneeken, z. B. Litnax, ist eine sehr frühe 
Verkalkung der Larvenschale innerhalb des Eis gelegentlich bekannt, vgl. Bkoxn- 
Kefekstkin I. c. S. 1234, Taf. CVI imd Fol (Arch. de Zool. exper. Taf. XVII und 
XVIII). 

Wir können hieraus keine wirklich Ausschlag gebenden Merkmale ent- 
nehmen; auch die deutliche Änderung in der Einrollung bei Beginn der defini- 
tiven Schale dürfte als ein nicht unzweideutiges Merkmal nicht in die Wagschale 
fallen. Wir haben sie damit erklärt, dass die mit ihr bezweckte Erweiterung des 
Schalenlumens nach Abschluss der Lanenperiode durch das so sehr geringe 
Längen- d. h. Spiralwachstum der definitiven Schale notwendig verursacht und 
besondei's hervorgehoben sei; die Länge des Eingeweidesacks, der bei der 
Larve noch planorbidenartiger ist, wächst nachher mehr in die Breite. Ähnlich 
muss der Beginn der Fusstätigkeit violleicht mit der Verbreiterung des Fusses 
wirken.*) Die Entwicklungskerbe mag daher bei dem lebenden Planorbis und Ver- 
wandten fehlen oder weniger deutlich sein; zum wenigsten wäre sie bei Palaeorhis 
durch den Unterschied zwischen dem Eileben und dem Keife-Leben ebenso erklärt, 
wie Si.MKoTii (in Cl. und Ordn. d. Tierreichs, 1898, S. 196 — 199) die Alloiostrophie 
zwischen Apex und Spira der Prosobranchier, insbesondere Monotobranchier (vgl. 
SiMii. 1. c, S. 197). durch den Unterschied zwischen pelagischer (freischwimmender) 
und litoraler (am Boden kriechender) Lebensweise zu deuten sucht. 

Wenn ferner die übrige wesentliche Gleichheit der Enibryimalschale mit der 
definitiven für den Vergleich mit den Tatsachen bei Pulmonaten spricht, so ist 
auch dies nicht so sehr zu betonen, weil in unserem Falle die bei Proso- und 



M Ks ist hier luitürlirh immer thus Orüsseiiverhiiltnis der LarvciiscJialcn zu den 
aus«r('wacliseneii Selialeii zu l.)eaeliteii; bei IManktunlarveii liegen nach Simkutii die gi-össereu 
Formen zwisdien t? un<l 3 mm, während sich naeli unten zu die ,<jrenze nieht feststellen liess; 
„denn aueh unter di'U kl(?inst«'n Formen, di<; im (»zean gefischt sind, giht es solche, welche die 
di.'utliciien Merkmal«' «nipi'lagischer Lebensweise und langiMi Aufenthalts auf hoher See an si(.'h 
tragen". — Dabi'i siml die vermutlichen ausgewa<:hsenen Formen ganz un verhältnismässig vielfach 
griisser, als dir-s bei Falacorbia der Fall ist; für Dolium gil)t Si.mrotu an, djtss die längste Axt; 
von sieben erwa«'hMMien Formen zwisch«Mi 50 und 130 mm, die grüs^tr (,>ueraxe der T^aiTenschale 
zwisrhen 3 un«l 4.8 mm schwankt. 

^) Vgl. auch die Angaln'n über <1«mi mit dem definitiven Srhälchen von Cryptella ambigiia (eine 
tn»|)isrh(.» Lungcn>chneck»';. verbundenen Xueleus in Bko.vn Cl. und Ordn. (Kkfkhstein) Bd. II L 2. S. 235. 
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Opisthobrancliiern auch sonst nicht seltene nautilidenarti|j;o Form der Larvenschalc 
mit der definitiven Schalengestalt an und für sich übereinstimmt. 

Was den letzten Punkt betrifft, so ist es zu betonen, dass die Ait der Ein- 
rollung der Larvenschale von Palaeorbis planorbidenartiger, d. h. weitergenabelt 
ist, als es die definitive Schale ist. Im tellerförmigen Schalentypus treten eben zwei 
Typen zusammen, von denen der eine auf frei lebende, schwimmende Lebensweise 
zu gründen ist, der andere nach den interessanten Ausführungen von 0. Buchnku 
(Württemb. Jahresh. für vaterländische Naturkunde 1891 — „Beiträge zur Kenntnis 
des Baus der einheimischen Planorbiden" und ebenda 1892 „die Asymmetrie der 
Gastropoden etc." S. 85) auf das Kriechen in dichtem Grai^gesehlinge am Grund von 
flachen Süsswassem. Die nach den Untei*suchungen von Simrotu für Limnaea 
charakteristische Fortbewegung unter der Oberfläche des Wassers (nicht mit 
Schwimmbewegungen zu verwechseln) gilt auch nach Büchner für Planorhis: 
hierfür ist aber gerade die tellerförmige Schale nicht vsehr günstig, da sie sich 
immer durch den in ihr befindlichen hydrostatischen Apparat den mit Luft ge- 
füllten Lungensack, umzudrehen strebt. Wohl aber wird die Schale durch den 
Luft-Lungensack beim Kriechen immer vertikal gestdlt, sie lastet nicht auf dem 
Körper (kann daher auch etwas stärker verkalkt sein) und ist sonach leicht durch 
das Sumpfdickicht zu führen; dieses unterstützt auch die Entwicklung der Schale 
zur Symmetrie, l^alaeo-biologisch liegen nun solche Zusammenpassungs Verhältnisse 
mit der Umgebung, welche die Schalengcstalt von Planorhis verständlich machen, 
auch für Palaeorbis viel näher, als die Annalime pclagischer oder mindestens 
freischwimmender Larven und darauffolgender kriechender, litoraler LebenvSweise. 

Entscheidendere Wichtigkeit messe ich nun der höchst eigentümlichen Skulp- 
tur der Larvenschale bei; es wurde oben festgestellt, dass diese pervei*se 
Skulptur mit dem Wachstum der Spira nicht zusammenhängen könne, da sie 
einerseits weder radiale oder spirale Anordnung zeige noch unter einem einfachen 
Winkelverhältnis zu diesen beiden Eichtungen stehe, dass ihr ein scharfes Merkmal 
der Skulptur der definitiven Schale ganz fehle, andererseits aber auch erst ganz 
am Schluss der Larvenentwicklung entstanden sein könne, da sie quer über jüngste 
und älteste Teile der letzten Larvenwindung in einander fast parallelen Runzeln, 
die Naht durchkreuzend, hinübersetze. Trotzdem ist aber festzuhalten, dass die 
Skulpturleisten bei ihrem völlig anomalen Verlauf doch in Zahl (7 — 9) und Form 
eine ziemlich grosse Eegelmässigkeit zeigen. Es wurde zwar darauf hingewiesen, 
dass jüngste Exemplare noch ohne den Ansatz eines Sektoi-s der definitiven Schale 
schon die undeutlichen Skulpturlinien besitzen und ei*st nach Ansatz eines solchen 
deutlichere; dies ist offenbar eine Folge des Erhaltungszustandes, da vorher die 
Verkalkung der hornartigen Larvenschale noch eine sehr geringe ist und die 
Skulptur durch den Schichtendruck ihre Eeliefhöhe verliert, wenn auch niemals 
ganz verwischt wird (vgl. Fig. 15 und 16). 

Was nun die Schalen freischwimmender Larven von Prosobranchiern he- 
ti'ifft, so haben sie zum grössten Teil ausgesprochene Skulpturen in Anwachs- und 
Spiralstreifeu, die stets nur an dem jüngsten Teil der Schale neu gebildet werden; 
es wurde auch dia*ch Simrotu ein Fall bekannt, wo die tatsächlichen Skulpturleisten 
mit diesen idealen Linien zwei unter 45 Grad gekreuzte „diagonale" Eichtungen 
bilden. Simrotu hat ausgesprochen, dass derartige Änderungen durch die deutliche 
Einwirkung der Spindel entstehen, d. Ii. also woiil durch alle die motorischen 
und konnektiven Beziehungen des Weichtieres zur Schale, durch welche die ein- 
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gebogene Innenseite (Spindelseite) des Mundsaiimes vor dessen frei ausgekrümniter 
Aussenseito ausgezeichnet ist, deren Einfluss sich aber sehr wohl bis zur Aussen- 
lippe fort erstrecken kann. Es ist dies eine Folge der Asymmetrie des Tieres für 
die äussere Skulptur der Schale. 

Hiervon kann natürlich bei Palaeorbis und deren Larvenschale nicht die 
Kedo sein/) wie auch hervorzuheben ist, dass alle jene Skulpturabweichungen bei 
Veligerlarven mit der Spira regelmässig fortwachsen und niemals ,,per\'ers" sind, 
wie dort. 

Ähnliche Abweichungen gibt es auch bei Bivalven (und seltener bei Oastro- 
poden), wo aber auch entweder die Beziehung zur Fuss- oder Siphonalöffnung 
bezw. zur Lunula und Area massgebend sind, d. h. ein ausserhalb des elementarsten 
Schalenwachstums liegendes zweites Moment. Bei Mitrularia (vgl. Simroth [nach 
Fjscukks KcmchyliologieJ Taf. XX, Fig. 5, Cl. und Ordn. d. Tierr.) scheint es die Be- 
ziehung zu der Muskelkalkplatto zu sein, welche eine „diagonale" Skulptur ver- 
ui'sacht. 

AVir können um so viel mehr die bei Palaeorbis ei*st am Schluss der Larven- 
zeit auftretende „perverse'' Skulptur (nachdem wii- oben begründet haben, dass der 
Verkalkungsvorgang selbst nicht daran schuld sein kann) nur durch eine Anpassung 
der (lesamtschale an äussere und aussergewöhnliche Umstände, jedenfalls nicht 
ohne mechanische Wirkungen äusseren Drucks, erklären. Hier dürfte viel- 
leicht zuerst an Plates Erklärung der Entstehung der Heterostrophie erinnert 
werden, ohne sie uns zu eigen zu machen; es soll die „Umkippung'' der Larven- 
schale (Heterostrophie) nur durch einen bei völlig asymmetrischer Schalenbildung 
wirkenden ganz einseitigen Druck von der fortwachsenden Windung her statt- 
finden, der bei dem Spiralwachstum der ei*sten definitiven Windungen endlich 
die Ijiirvenschale umkippen lässt. Die Larvenschale müsste dann bis zu einer 
bestimmten Grenze eine gewisse Nachgiei)igkeit in der Form und Lage besitzen, 
könnte für diesen Fall auch Zusammendrückungsspuren zeigen, wenn solche nach 
der Konsistenz der Schale selbst noch möglich sind. 

Sollte vielleicht bei Palaeorbis die sich ansetzende definitive Windung durch 
Kückdruck auf die etwa membranöse Schale denirt runzelnd eingewirkt haben? 
Dem gegenüber ist zu bemerken, erstens dass die Kunzelung schon zu einer Zeit 
vorhanden ist, wo noch nichts oder nur ganz wenig von der definitiven Windung 
gebildet ist; zweitens dass da, wo die definitive Schale in gering angesetztem 
Sektor noch ganz schwach verkalkt ist (ihre Skulpturlinien noch fein und zart 
sind), jene Kunzein schon viel stärker verkalkt sind; dies zeigt einerseits die ge- 
ringere llöglichkeit der Einwirkung der definitiven Schale auf die Larvenschale, 
anderei'seits einen zeitlichen Voi'sprung der letzteren, der sich nicht nur auf die 
Verkalkung, sondern noch vielmehr auf die Skulpturentstehung beziehen muss; 

*) Nach Hltiixkr fehlt den Siisswasser|m]monatcii der i?ig(»ntlu?he Spindelmuskel, der zum 
Teil das euergisclie Zurüekzieht^n des Tieres in die Schale, zum Teil die Befestigung bewirkt; 
letztere sull bei Planorbis auch durch den ausserordentlich langen Eingoweidesaek bewirkt werden; 
docJi setzt sich nach Blciinkr an der Bjisis dt»r letzten Windung, diametral der Mündung der 
Schale gegenüber, eine veixli«'ktc Partie des Ilautmuskelschlauchs fest, welche bei der eigeiitüin- 
li»hen Bewegungsart dieser Tiere unter der AVasserubcrfliiche dem infolge der Schwimmblasenwirkung 
d(»s liUugensar.ks vorkommenden l'mkippen der Schale entgegcm wirkt; die Limnaeaschalo ist hierin 
bevorzugter und es ist vielleicht durrh alle diese Umstände erklärlicher, «lass bei Planorbis gelegent- 
lich (foss.) «'ine vollständige Abweichung von der Tellei-form und t'bergang zur Ijmnaeidenform 
bei Arten mit geringerer Anzald von AVindungen möglich ist. 
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drittens ist es kein Zweifel, dass die Runzelung entstanden ist mit oder wenigstens 
unmittelbar vor der Bildung des stets verdickten Mundsaums der Larven- 
schale, da dieser als letzte Bildung der ganzen Phase die äussersten Runzeln regel- 
mässig abschneidet, d. h. ihre w^eitere Erstreckimg und Verlängerung über etwa 
noch entstehende Schalenteile beschränkt 

Die oben erwähnte Unterbrechung der Kippen an der stärker verkalkten Naht 
beweist, dass sich hier der Runzelung ein Widerstand entgegenstellte, der nur in 
der stärkeren Verkalkung, d. h. dem vorgeschritteneren Schalen Wachstum beruhen 
kann. Von diesem Schalenwachstum ist aber jede normale Skulpturentstehung 
nicht zu trennen, auf welche daher die Runzelung nicht zurückgeführt werden 
kann, da sie von jenem unterbrochen ist. Sie ist eine vom Schalenwachstum völlig 
unabhängige Erscheinung. 

Demnach ist es wohl kein Zweifel, dass gegen Ende des Larvenlebens die jetzt 
fast 1*/« Windungen umfassende Schale unter einem sich ziemlich gleichbleibenden 
Druck stand, welcher von der der Mundöffnung zugewandten Seite und von der vor 
ihr liegenden Region auf beiden Schalenflanken quer über die Naht verlaufend wirken 
musste, dabei aber von hinten nach vorne mit derselben Stärke zurückstaute; os 
musste aber auch auf den Flanken ein einfaches Ausbiegen verhindert sein. Die oben 
erwähnte Tatsache, dass das definitive Schalenwachstum sofort eine Vermehrung 
des Schalenlumens bewirkt, legt den Gedanken nahe, dass die Runzelung eine 
Folge der reziproken Verhältnisse in der vorhergehenden Lebensphase, besonders 
am Schluss derselben ist, d. h. die Folge einer Raumverminderung bei 
einer allseitig umgebenden Einengung des Schalenwachstums.^) 

Man wird hierdurch zu dem Schluss berechtigt, dass das Larvenleben und 
die Metamorphose im Ei stattfand, wie wir dies von den Pulmonaten wissen, 
denen die freilebende Larvenentwicklung fehlt; man wird verstehen, da.ss vor dem 
Austritt des reifen Tieres aus dem Ei dieses mit seiner Schale am meisten beengt 
sein muss und nur \venig besondere, äusserliche und örtliche Umstände dazu ge- 
hören können, dass sich entweder voluminösere Larven entwickeln oder die Ei- 
schale erst später durchbrochen wird. Hierbei ist zu bedenken, dass man im Beginn 
des Pulmonatenstammes sich befände, hier wie bei dem marinen Oncidiiim noch 
von den Prosobranchiern überkommene Larvenorgane (vgl. Velum) im Ei zur Aus- 
bildung kommen konnten, welche am Schlüsse des Eilebens in angegebener Weise 
beengend wirken mussten. Andererseits ist auch wahi*scheinlich, da.ss die Süss- 
wasserpidmonaten von marinen, ursprünglich schon dipneumonen Prosobranchiern 
abstammen und nicht erst im Süsswasser den Übergang von Kiemenschnecken zu 
Lungenschnecken durchgemacht haben; für Pulmonaten der Kohleuformation, wo- 
selbst in der Geschichte der Formationen zum ersten Male in umfassendster Weise 
ausgesprochene Inlandbecken mit nicht marinen Anzeichen auftreten, wäre daher 
in der Stammesgeschichte auch die Möglichkeit gegeben, Süsswasserpulmonaten an 
ältere marine Pulmonaten vorfahren unmittelbar anzuschliessen. Während dabei 
der Embryo im Ei unter der Veränderung der Lebensbedingungen noch keinen 



*) Ich erinnere daran, dass die Embryonen von Lacerta wie ein Posthorn gekrümmt im Ei 
liegen, dass sogar die der Schlangen in eine ganze Reihe von Windungen eingerollt sind. Marshall 
(Zeitschr. Humboldt, 1886, V. R. 243) glauht, dass die Ijingenentwicklung l>ei Schlangen emb r von en 
Schon znm Ausdruck komme, die Eihülle selbst aber nicht in demselben Masse mitwachse. 
Dass der Enibrj'o bei Falaeorbis planorbid^'nartiger scheint, die Schale selbst aber im Tiingenwachs- 
tum sehr retardiert ist, das wäre ein auahiger, wenn auch umgekehrt liegender Fall (vgl. unten). 
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weiteren Einflüssen unterliegt,*) wird das ausges(;hlüpfte freie Tier und noch die 
von dem (jlesehleehtstier dem Ei mitgegebene Eikapsel mit Nahrungsinhalt unter 
solchen wohl eher zu leiden gehabt haben; hierauf möchte ich die bei der defini- 
tiven Schale von Palaeorlis gegenüber der Larvenschale zu bemerkende Eetar- 
dation im Tjüngonvvachstum einerseits und ein von der verringerten Grösse des 
Geschlechtstiei-es beeinflusste Unzulänglichkeit der Eihülle mit Nahrungsinhalt 
gegenüber dem Embryo andererseits zurückführen.*) — Ich bin weit davon ent- 
fernt, diese Erörterung der Wahrscheinlichkeiten für Gewissheiten ausgeben zu 
wollen; sie gehört aber zur provisorischen Abrunduug und möglichsten Vertiefung 
des Gegenstandes; sie wird zukünftigen Bearbeitern verwandter Fossilien Gelegen- 
heit geben, zu prüfen, wie andere Tatsachen hiermit in Einklang oder Wider- 
spnich stehen. 

Hierdurch könnten also die Nucleusverhältnisse für Palaeorlis als Süsswasser- 
pulmonaten weniger anormal erscheinen, wie wir auch anführen können, dass z. B. 
bei der pulmonaten CrypteUa amhigua (einem tropisc-hen Limaeiden), bei der auch 
merkwürdige Eierscheinungen vorliegen sollen, ein von der definitiven Schale 
deutlich abgesetzter eigenartiger Nucleus bekannt ist (vgl. Bi{., Kl. u. ()., IIL, 2., S. 1235). 

Die Tatsachen der Larvenschale bieten also wohl neue Anhaltspunkte für die 
Einreihung von Palaeorlis bei den Lungenschnecken, eine Frage, die begreiflicher- 
weise für geologisch so alte und so isolierte Fossilien lediglich nach der Schale zu 
entscheiden äusserst umständlich ist in manchen Fällen selbst unmöglich sein kann; 
die etwa nicht dafür sprechenden Tatsachen scheinen nach allem, was der Berück- 
sichtigung wert erachtet werden kann, nicht gerade ausschlaggebend. 

Die Einreihung unter den Süsswasserpulmonaten, speziell der Anschluss an 
die Limnaeiden bezw. Planorbiden ist bis jetzt somit auch nicht näher zu präzi- 
sieren; hierzu kommen noch die Schwierigkeiten in der Stammesgeschichte, wie 
in der Systematik der Planorbiden selbst 0. Bucunek, der die eingehendste ana- 
tomische Bearbeitung der einheimischen Planorbiden veröffentlicht hat, glaubt, 
dass „sie mit zu den ältesten Formen der Süsswasserschnecken gehören*', jed<»ch 
wahrscheinlich andere marine Gattungen zu Ahnen hätten als die Limnaeiden. 
„Vielleicht beruht sogar die augenscheinliche Einheit der Gattung 
Planorbis selbst nur auf Konvergenzerscheinungen!'* — Jedenfalls be- 
trachtet ei' unseren typischen Planorlis cornetts als die phylogenetisch jüngste 
Form, während er PL nitidus und complanahis (zur Gruppe Hippeuiis gehörig), 
anderei'seits PL allns und cristatus (zur Gruppe Gyraulus gehörig), nach gewissen 
anatomischen Merkmalen übereinstimmend, als viel ältere Typen ansieht 

Letztere Planorbidengruppen sind aber auoh jene, auf deren 
vereinzelte Vertreter wir bezüglich der Einroll ung un<l Skulptur der 
definitiven Schale von Palaeorbis verweisen konnten. 

*) L.'li l)orufo mich hierbei z. B. wiederholt auf «lie Erhaltung des eigentlich zum Schwimmen 
dienenden A^^him im Ki von Oncidium. 

*) l»ei «len Natfhkommen hätte sich dann hei<les wietler ausgeglichen: Zulänglichkeit der Ei- 
hülle und stärkeres Spiral Wachstum des (lescidcchtsticn»>; die liarvenschale zeigte dann keine Kun- 
/.elung und die definitiv«« Schale keine Vcriin«lernng der Kinrellung; die Keihe vjMschwände ven sell>st. 
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Tafel-Erklärang. 

[Die Zahlen in den Figuren s(»n)st bedeuten die natürlichen Grössen in Millimetern.')] 



Pig. 1—5. Palaeorbis palatimis: Fij^. 1 von unten; Fig. 2 von oben und halbschief von dem 
Aussenteil der Windung; Fig. 3 von oben; Fig. 4. Aussenseite der Windung; Fig. 5 mit Teilen der 
I^rvenschale : Fundort Ebeniburg, Odenbacher Schichten. Pig. 6. Unbestimmbarer Rest, zuglei(!h 
mit Palaeorbis palatinu8 in den Odenbacher Scliichten bei Kbernburg gefunden ; er ist teils von der 
Schalensubstanz entblösst imd angewittert. Pig. 7 — 17. Palaeorbis vorax^ aus der Tertia-Kohle 
der Nüi*schaner Flötzgmppe — Pilsener Becken; (Fig. 7 — 11 und 15. Unterseite der Schal« », 
Fig. 12 — 14 und 17. Oberseite), die zarten Schälchen sind in verschiedener Weise im Schiefer dc- 
formiei-t. Pig. 7. Definitiver Schalenabschnitt sowohl an seinem Anfang, wie seinem Ende durcli 
Druck etwas von der T Arvenschale gelöst. Pig. 8 z(»igt durch Eindrückung der letzten Windung 
entstehende Täuschungsbilder (vgl. Fig. 17). Pig. 9. Das ausgewachsenste Exemplar mit der noch 
(»rkennbaren Ijar\'enschale. Pig. 10 stärker flachgedrückt, ein «»twas jüngeres Stadium als Fig. 9. 
Pig. 11 zeigt die Ijarvenschale mit Ansatz der definitiven Schale in ca. öOfacher Vergrösserung; 
die Embrj^onalnalit und der verdickte Mundrand ist deutlich; man achte auf die ausserordentliche Ver- 
schietlenheit in der Skulptur. Pig. 12. Einseitig gestreckte Schale von der Obei-seite. Pig. 13 und 14. 
Jüngere Stadien mit noch nicht ganz uinliüUten Larvenschälchen, der jüngste Teil der definitiven 
Schale beim Ansatz an den LaiTcnschälchen abgebrochen und durchgedrückt; hier ist der Ansatz 
nirgends normal erhalten. Pig. 15 und 16 jüngste aufgefundene Stadien noch vor oder l)eim Beginn 
des Ansatzes der definitiven S<;hale; in Fig. 16 ist übrigens der Mündungsabschnitt noch viel fragmen- 
tärer erhalten als b<»i Fig. 15, wo wenig fehlt, die Nalit aber undeutlicher ist; die Verkalkung ist 
selir g<'ring und die Runzelskulptur zerdrückt. Pig. 17. Kopie nac^h Fritsch (vgl. oben S. 130 u. Fig. 8). 
Die wahre Naht dürfte in der angedeuteten l*unktlinie liegen mid l>ei der Beleuchtung des Objekts 
von links, wie dies unter dem Mikroskop l)ei auffallendem Licht leicht der Fall ist, unsichtbar ge- 
worden sein. Pig. 18. Kopie nach v. Bknedkn und Cokmaxs. Pig. 19. Kopie nach II. Br. Gkinitz. 
Pig. 20 — 21. Kojiie nach (ikrmaii-Oof.i'ckrt, Pig. 22. Microconchus i^) hamnttut (loM>ENnKRo. Kopie 

nach (lOLDKXBKRO. 



*) Alle Kopien sind durch die photogr. Verkleinerung um ein Fünftel linear verkürzt; di(? 
Foixlcning einseitiger Belcu(»htung für sämtliche Figuren und gleicher Orientierung der Mundöffimng 
konnte lx»i diesen Z«'ichnungen mit Hilf«' d<»s Mikroskops nicht eingehalten weitlen. 
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Die fiahnaufschlfisse hei Fünfstetten am Ries und an anderen 
Punkten der Donauwörtli-TreucliHinger Linie. 



Von 



Dr. Ludwig von Ammon. 



Zur Zeit wird im südlichen Teil unseres Juragebietes eine neue Bahnlinie, 
die die Verbindung von Donauwörth mit Treuchtlingen herstellt, gebaut. Ihre 
34 km lange Trace läuft hauptsächlich in dem zum bayerischen Kreis Schwaben 
gehörigen Teil der Fränkischen Alb durch, welches Gebiet sich durch besondere 
geologische Eigentümlichkeiten auszeichnet, da es bereits zu dem von den Kies- 
phänomenen betroffenen Territorium gehört. Entlang der neuen Linie sind zahl- 
reiche Einschnitte entstanden, die belehrende Aufschlüsse gewähren: es dürfte 
daher geraten sein, die wichtigeren dieser neuen Aufdeckungen kuiy. zu besprechen. 
Es sei dabei gleich vorausgeschickt, dass es nicht im Plane liegt, die schwierigen 
Verhältnisse der Riesgeologie näher zu erörtern; es soll hier nur über einiges an 
den vorhandenen Aufschlusspunkten Beobachtete mit wenig Worten berichtet 
werden, hauptsächlich auch aus dem Grunde, um die Aufmerksamkeit derjenigen 
Geologen, welche mit so grossem Eifer und schönen Erfolgen gegenwärtig mit 
der Lösung der vorwickelten Riesfragen sich beschäftigen, auf die neuen Stellen 
zu lenken und sie so zu veranlassen, ihre fruchtbringenden Studien auch auf 
diese Punkte auszudehnen. 

Vorteilhaft für die Beobachtung erwiesen sich insbesondei's die viel Neues 
bietenden Bahneinschnitte in der Fünfstetter Gegend, was auch im Titel dieser 
Arbeit zum Ausdruck gelangte, und dann bei Weilheim, nördlich von der Stadt 
Monhoim. 

Wo die Bahnlinie im Gebiete östlich von Fünfstetten die flachen Rücken 
des Plateaus bei der Querung der Strilsschon nach Itzing und Flotzheim durch- 
schneidet, sind prächtige Aufschlüsse in jurassischen (auch älteren jurassischen) 
Bildungen und in den Trümmerschiehten (den Riesschuttmassen) geschaffen worden, 
während ein ziemlich langer, den Breccienkalk des weissen Jura und die hier 
hauptsächlich mit demselben Material ei füllten Trümmerlagen entbUissender Ein- 
schnitt weiter nordöstlich bei Xussbühl, östlich vom Asbacher Hof, sich befindet. 

Geognostische Jahreshefte. XVI. Jahrgang. -^q 
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Im Nussbühler Einschnitt — um auch die Höhenverhältnisse der Balm- 
linie kurz zu erwähnen — hat die Trace ihre grösste Höhe (510 m) erreicht 
Etwa 40 m tiefer liegt der Bahnhof Mündling, während die Station Donauwörth 
einem Niveau angehört, das um mehr als 100 m niedriger ist als das des Geleises 
am Nussbühler Plateau. Auf der nördlichen Abdachung kommt die Basis des 
20 m hohen Weilheimer Einschnittes etwa 30 m tiefer zu liegen als der beim 
Asbacher Hof durchziehende Teil der Linie, in Vergleich zu welcher Höhe '(510 m) 
der Bahnhof Möhren ungefähr 60, die Station Treuchtlingen 90 m tiefer sich 
befindet 

Es darf nicht unerwähnt bleiben, dass in manchen Teilen der Strecke mit 
den Arbeiten erst angefangen wird, andererseits, dass bei mehreren Einschnitten, 
auch wenn sie jetzt schon eine starke Ausfurchung zeigen, eine beträchtlicJi 
grössere Tiefe noch erreicht werden muss. Das ist z. B. beim Weilheimer Ein- 
schnitt der Fall, auch der Nussbühler wird eine weitere Aufdeckung des Gesteins 
um 8 m erfahren. Es ergibt sich sonach, dass mehrorts die Aufschlüsse dem 
Beobachter späterhin ein anderes Bild als gegenwärtig gewähren werden. Doch 
schien mir notwendig, schon jetzt die Begehungen an der ganzen Strecke :5u 
machen und das Gesehene in kurzer Schilderung wiederzugeben: die Einebnung 
und der Anbau der Böschungsflächen schreitet stetig vor, an zahlreichen während 
des Baues deutlich erschlossenen Punkten wird daher nach einiger Zeit kein Ein- 
blick in die Einzelheiten mehr ermöglicht sein. 

Es wird notwendig sein, mit ein paar Worten einiges allgemeine aus der 

Riesgeologie vorauszuschicken. 

Die Gegend von Fünfstetten gehört zum Vorries. Unter dieser Bezeichnung 
wird in neuerer Zeit der mit besonderen Eigentümlichkeiten versehene Landstrich 
begriffen,*) der ausserhalb der eigentlichen Rieseinsenkung liegt und von dieser 
meist durch mehr oder weniger deutliche Randzonen getrennt ist Im Rieskessel 
selbst scheint im Untergrunde ein kuppeiförmiger Aufbau von Urgebirgsgestein 
vorwaltend granitischor Natur ausgebildet zu sein. Das Vorriesland stellt sich 
den vom Ries weiter abgelegenen, für das bayerische Gebiet hauptsächlich nach 
Osten zu sich ausbreitenden Teilen des geschlossenen Juraplateaus gleichfalls, wie 
neuere Autoren meinen, als eine Art Senke dar. Branco und Eb. Fraas waren*) 
es, die zuerst den glücklich gewählten Namen Vorries in die Wissenschaft ein- 
führten. Eine auffällige Erscheinung, der man häufig im Gebiete des Vorrieses 
begegnet, ist die Vergriesung oder Bildung von Trümmerkalk, in welchen sich das 
ursprünglich kompakte und unversehrte Juragestein umgewandelt hat Man schreibt 
neuerdings die Zertrümmerung oder Vergriesung gewaltigen Explosionsvorgängen 
zu und fasst diese als ein frühes Entwicklungsstadium vulkanischer Erscheinungen 
auf.*) Wo die vulkanischen Phänomene in stärkerem Grade sich geäussert haben, 



*) AV. Branco, Das vulkanische Vorries und seino Beziehungen zum vulkanischen Riese bei 
Nördlingen, Berlin 1903 (Abhandlungen der K. preuss. Akademie der Wissenseh. vom Jahre 1902). — 
W. V. Knkbel, Studien über die vulkanischen Phänomene im Nördliuger I\ies. Zeit^chr. d. Deutsch, 
geolog. Ges. Bd. 55, 1903. 

*) Branco und Fhaas, Das vulkanische Ries von NJirdlingtni in seiner Bedeutung für die 
Fragen der allgemeinen Geologie. Abhandlungen d. K. Akad. d. Wissensch. Berlin 1901. — E. Fraas, 
Das geologische Problem im Ries. Jahreshefte des Vereins für vaterliind. Naturkunde in Württem- 
berg. 57. Jalirg. 1901, Sitzungsber. S. LXXXV. 

*) Branco, Die Griesbreccien des A'orrieses als von Sjuilten unabhängig«», früheste Stadien 
embryonaler Vulkaiibilduug. Sitzungsber. d. K. Akad. d. Wissensch. XXXVI, 1903. 
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befinden wir uns bereits im engeren Kies. Die Explosionen und die etwas später 
erfolgten Durehbrüche des vulkanischen Tuffes werden als spätraittelmioeän an- 
genommen.^) Über die erwähnten, auch für allgemeine Fragen in der Geologie 
hoch bedeutungsvollen Punkte sind gerade in neuerer Zeit mehrere wichtige 
Arbeiten^) erschienen. Als die Verfasser solcher wertvoller Beiträge zur genaueren 
Kenntnis unseres Kieses sind ausser den beiden schon oben angeführten Forschem 
namentlich Eok£N und v. Knebel zu nennen. 

Die Gegend von Fünfstetten zeichnet sich, wie auch die im Nordosten an- 
schliessende von Otting und Weilheim, d. h. das ganze Gebiet nordwestlich von 
Monheim, durch besonders reichliche Entwicklung der Griesbreccien und Trüramer- 
kalke aus. Das ist übrigens auch der Fall im Gebiete nach Südwesten hin, z. B. bei 
Mündling, und der Strich Mauern — Ebermergen — Wömitzstein, den die Bahn bei 
Osterweiler und an den Gehängen des Ollach- oder Eilerbach tälchens anschneidet, 
bildet sogar ein besonders ausscheidbares Erschütterungsgebiet.*) 

Ein Vorkommen von vulkanischem Tuff wurde durch die Bahnarbeiten, 
wenigstens bis jetzt, nicht aufgedeckt Bei Otting läuft jedoch die Bahn ziemlich 
nahe (etwa 300 m) an einer ausgedehnten Trassablagerung, die sich nordwestwärts 
vom genannten Dorfe ausbreitet, vorbei.'*) Bei dieser Gelegenheit möchte ich ein 
schönes Exemplar einer vulkanischen Bombe vorführen, die ich seinerzeit am 
Kolbishügel bei BoUstadt, südlich von Nördlingen, eingesammelt habe {s. Figur 1, 
Seite 148). Die Bombe, die verkleinert dargestellt ist, besitzt in der Originalgrösse 
die ansehnliche Länge von 28 cm bei einer Breite von 14 cm. Bei der Stellung 
der Bombe, wie sie die Figur a des Bildes zeigt, werden die beiden Längsränder 



*) W. V. Knebel, "Weitere geologische Beobachtungen am vulkanischen Ries bei Nördlingou. 
Zeitschr. d. Deutsch, geol. Oes, Bd. 55, 1903. 

*) Zu den bereits genannten Veröffentlichungen kommen noch hinzu: E. Fraas, Die geo- 
logischen Verhältnisse im Ries. Berichte über die Versamml. des Oberrhein, geol. Ver. Stuttgart 1903; 
Koken, Geologische Studien im fränkischen Ries I. und IL, Neues Jahrb. für Min., Geol. u. Nat., 
Beilageband 12 und 15, 1889 und 1902; derselbe, Die Schhfflächen und das geologische Problem 
im Ries. N. Jahrb. für M., G. u. P. 1901 ; v. Knebel, Beitrag zur Kenntnis der Übei-schiebungen 
am vulkanischen Ries von Nördlingen. Zeitschr. d. Deutsch. geoL Ges. Bd. 54, 1902; derselbe. Die 
vulkanischen Überschiebungen bei Wemding am Riesraud. Ebenda Bd. 55, 1903. — Auch die \iil- 
kanischen Tuffe haben neuerdings einen Bearbeiter gefunden (Jahresh. d. Ver. für vaterl. Natur- 
kunde in Württemberg, Jahrg. 1905), in dieser von R. Oberdorfer geschriebenen Abhandlung 
ist, wie auch bei v. Knebel, die gesamte geologische Riesliteratur zusammengestellt. — Vergl. 
auch Klautzsch, Neuere Arbeiten zur Geologie des Rieses bei Nördlingen. Natura'. Rundschau 
18, 1903. 

Einer älteren Phase in der Geschichte unserer Kenntnis der geologischen Verhältnisse vom 
Ries gehören die bei den beiden letztgenannten Autoren gleichfalls zitierten giiindlegenden Arbeiten 
von GüMBEL, Deffner und 0. Fraas an. Auch Sandberger hat einen Beitrag zur Riesgeologie ge- 
liefert im Kapitel „BinnenmolliLsken der Süsswasserschichten des Rieses bei Nördlingen" seines 
Werkes, Die Land- und Süsswasserconchylien der Vorwelt 1870 — 1875, S. 622 ff. Zur Vervoll- 
ständigung des Hinweises der auf da.s Ries sich beziehenden Schriften, falls dabei nicht allein rein 
geologische Darstellungen in Betracht kommen müssen, sei noch erwähnt Chr. Gruber, Das Ries, 
eine geognostisch-volLswirtsclmftliche Studie, lAÜpzig 1899, worin das Ries als eine geographische 
Einheit geschildeii: wird, und A. Frickhingei«, Der Ries-See, sein Entstehen, Bestehen und Ver- 
schwinden (36. Bericht des Naturw. Ver. für Schwaben und Neubiirg in Augsburg); der Verfasser 
der zuletzt aufgeführten Publikation trat bekanntlich als einer der ersten Pioniere zur Erschliessung 
des Rieses in natunvisseiischaftlicher Bezieliung auf. 

^) V. Knebel loc. cit. (siehe Anmerkung 1 dieser Seite), S. 29. 

*) Ein kleiner bis jetzt noch nicht bekanntem Flecken von vulk. Tuff (S. 173) befindet sich 
nahe an der Strecke der von Fünfstetten über Flotzheim nach Monheim sich ziehenden Lokalbahn. 

10* 
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von der „RandDahf* oder dem „miischelschlossähnlichen Rande" und der gegenüber 
befindlichen, in derselben Ebene liegenden „Knicknaht" gebildet') Die schrägen 
Streifen in dem eingetiefton Toi! der Bomben Oberfläche (siehe Fignr a) dürften 
den .^chraubenartigen Windungen", die der unten angezogene Autor erwähnt, 
entsprechen und deuten an, dass in unserem Falle eine Rofationsbombe vorliegt. 
Bekanntlich findet man auch flache, kuchenförmige Projektile nicht selten, nament- 
lich aber sind tauförmige Gestalten*) häufig. Die Gesteinsmasse der Bomben ist 
bekanntlich glasiger Art. Bis in die neueste Zeit ist noch kein mikroskopisches 
Bild des Rieser Eruptivgesteins veröffentlicht worden, weshalb ich ein solches 
hier beisetze (Figur 2); übrigens hat jungst auch ORERDORFfat*) eine Abbildung 
(Glasige Bombe von Hohlheini, Schliff) gegeben. Das hier im Dünnschliffsbilde 
(Figur 2) sichtbare Gestein entstammt 
einer Auswurfemasse aus dem Tuffvor- 
kommen zwischen Forheim tmd Auf- 
hausen, südlich von Nördlingen: helle 
(z. B. in der Mitte der Figur nahe am 
linken Rande) und dunkle (Mitte der 
Figur) Glasmasse ist schlierenartig mit- 
einander vermengt; als gi-össero Ein- 
schlüsse zeigen sich Kristatlfrugmentc, 
die, wohl von anderen Gesteinsarten 
stammend, in das Magma hineingelangten 
und zum Teil feldspatigor Natur (die 
breiteren, hellen Partien des Bildes), zum 
Teil Quarztrümmer (länglicher, unten 
etwas gebogener heller Kinschluss am 
oberen Rande) sind. Sehr zahlreich sind 
in der Glasmasse wumiforniig gekrümmte 
Mikrolithe enthalten, namentlich in den 
basischeren, dunklen Schlierenteilon treten sie, wio man aus der Figur ereieht, 
gehäuft auf. Eingehendes über die petnigraphischo Ausbildung der Riesbomben 
findet man bei dem letzterwähnten Autor vor. Da« Eruptivgestein des Rieses 
wurde seither von den meisten Geologen zu den Lipariten gestellt; neuerdings neigt 
man sich jedoch sogar, wie dies namentlich von Saukr ausgespnjchen^) wunle, 
der Ansicht zu, dass das Riesniagma ursprünglich basischer Natur gewesen und 
durch Aufnahme von sauren tiesteinen, wie Graniten, selbst sauer geworden sei. 

Wir werden nun bei unserer Betrachtung dein Laufe der Strecke von Süden 
nach Norden folgen. 

Die Bahn wendet sich vom Bahnhof Donauwörth ans zunächst nach Nord- 
westen und schlägt dann nach (!berschreitung der breiten Wörnitztalfurche bis 
zum Honiwald bei Gunzenheim die reine Nordsüdlinio ein. Schon bald, nämlich 
in der Nähe von Osterweiler, stÖs.-it man auf einen instruktiven Einschnitt, der 




(ilanlge Homlio (l'iiDUH'lilllfKbiM) v 



') Vcrgl. EtKUWRiiTij, l-licr vulkiin. Hi>mlK.'n vmi doii üaiiarisulifn liiM>ln, tiehst Betrai.-btiinguii 
über iIcTi-n KnlsfehuTiK K. -lül» u. 410 (AiiiiiiliTi di.'s K. K. NalnHiLst. irt.fnuiscmns, IX. IM. M'iiin 1894). 

») IlKKWKJiTir. !«.■. H(.. Taf. .XXII, Uff. 2. 

') OiiKHhOHVKH Ifii Fl., l)ii> viilkn!i. Tiift'-' (Ifs UiQs \uA Nnniltriä;i>ii (.lalivc.-'li. d. Vcr. für valiTl, 
Naturkunde in WürttuinKTK, ■Iidii'f. l'JÜä). Tut. 1, Fig. 2. 

•) Jalirüsli. d. Vlt, für viifcil. Natiirk. iu Württi'nib,, 57. Jalirg-, 1901, Sitziwr. S. IJCXXVIII. 
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weiter unten mit dem benachbarten Binsberger Einschnitt noch kurz besprochen 
worden soll; an den meisten übrigen Entblössungen, denen wir von Donauwörth 
bis Fünfstetten an der Linie begegnen, wollen wir jedoch ziemlich rasch vorüber- 
gehen, dagegen werden die Aufdeckungen bei Fünfstetten und einiger wichtiger 
Stellen zwischen Otting und Treuchtlingen wiederum Stoff zu etwas ausführlicherer 
Schilderung geben. 

Im Wörnitztal wurden bei Felshoim gelegentlich der Vorarbeiten für den 
Bahnbau einige Bohrungen*) ausgeführt; dieselben gingen vom Talgrund aus bis 
zu 17 m tief nieder, hatten aber nach den vorliegenden Bohrproben, die meist 
aus lettigen oder auch sandigen Gebilden bestehen, kein älteres als vielleicht 
tertiäres Gebirge erreicht. Ein Teil dieser Absätze erweist sich schon dem Aus- 
sehen nach als zum reinen Alluvium gehörig, doch scheinen an der Talausfüllung 
auch umgelagerte oder verstürzte Schichtenmassen aus der Albüberdeckung sich 
beteiligt zu haben. Ich beschränke mich hier darauf, das Profil eines Bohrloches 
südlich (I) und das eines nördlich (V) vom Flusse anzugeben; der Ansatzpunkt 
von I befindet sich 1,4 m, der von V 0,75 m über dem Wörnitzspiegel, der zu 
Beginn August 1902 die Cote 400 m einnahm; Bohrstellc I ist vom südlichen Rand 
des Wömitzflusses 15 m, Bohrpunkt V vom nördlichen 32 m entfernt gelegen. Im 
Bohrloch I, das eine Tiefe von 12,7 m en-eicht^ sind folgende Schichten von oben 
nach unten angetroffen worden: Bedeckung 1 m Humus, a) 0,62 m gelber, zäher 
Letten; b) 1,25^) kalkig-toniger, weisser Quarzfeinsand; c) 1,33 wie b ockergelber, 
kalkiger Ijctten; d) 0,27 graugelber, kalkigsandiger Letten; e) 4,03 blassbräunlich- 
grauer, stark kalkiger, mit ziemlich groben Quarzk(>rnern durchspickter Letten, 
weisse Sandstreifen und graue, sowie rötliche Tonfetzen einschliessend; f) 0,40 
schwärzlicher, kalk- und quarzsandiger Letten, sieht aus wie umgeändertes Material 
älterer (jurassischer) Schichten; g) 0,60 bräunlichgrauer, zum Teil graufleckiger 
kalk- und quarzsandiger Letten; h) 0,86 zäher, sehr harter, ockergelber Letten, im 
Bohrprofil ist dabei vermerkt: mit Kalksteinchen; i) 1,89 braungelber, sehr sandiger 
rauher Letten; k) 0,48 Brocken von dunkelblaugrauem Kalkmergel vom Aussehen 
des Opalinustones mit eingefügten Kalksteinbröckchen und strichweise durchsetzt 
von feinsten weissen Kalklamellen, die in ihrem bogigon Verlauf eine Faltung und 
Quetschung des Gesteins anzeigen, sind eingeschlossen in graugelbem, stark sandigem 
Kalkletten ; im Bohrregister ist bei k noch Kalkstein vermerkt, der auch als Unter- 
lage angeführt wird. Es dürfte sich aber hier nur um verstürzten Kalk oder 
einen grösseren Einschluss von solchem in der jüngeren Talausfüllungsmasse handeln. 
Aus der benachbarten Bohrung II, die 16,4 m tief abgestossen wurde, kam bei 
12 m Tiefe unter einem V« ni dicken Kalkstein wieder gelber Letten zum Vor- 
schein. Die Proben von a, c und h erinnern dem Gestein nach an die zähen 
gelben Letten der Juraüberdockung oder an die im südlichen Teil des gleich näher 
zu erwähnenden Ostorwoiler Einschnitts vorhandenen, dort wohl tertiären, gelben 

*) Die Bohrcrgebnisso wie auch zum grösston Teil die Bohrpi-olKjn sind mir durch gütige 
Vennitthmg der Kgl. GeniM*al(liroktion dor Kgl. 15. Staatseisenbahnon von der Kgl. Eisonbahnbau- 
sektiou Donauw(')rth zugestellt worden. Ks möge mir bei dieser Gelegenheit gestattet sein, den ge- 
natmten Belu^rden dafür, sowie für die gefällige Übersendung eines Situations- und t'bersichts- 
iiöhenplanes der Babnstrecke meinen ganz ergebensten Dank zum Ausdruck zu bringen. Zugleich 
fühle ich mich verpflichtet, noch Ix'sonderen Dank Herrn Kgl. Oberregicrungsrat Wkikakü für sein 
freundliclies Kntgegenk(»mmen in dieser Sache auszusprechen. 

') Neben die in diesem und folgendem Profile aufgeführten Ziffern ist das Meterzeichen ge- 
setzt zu denken, das der Kürze halber weggelassen wurde. 
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Letten. Diese lettigen Gebilde werden hier als umgelagertes oder als in den AUuvial- 
schiitt hineingeschobenes Gesteinsmaterial aus der Juraüberdeekung oder deutlicher 
tertiärer Abstammung aufzufassen sein. Dass auch ursprünglich ältere Absätze 
durch einfache oder wiederholte Umlagerung mit zur Bildung des TalansfüUungs- 
schutt^s verwendet worden sind, beweisen, abgesehen von den Malmkalksteinstücken, 
jene Brocken politischer Substanz mit jurassischem Gepräge. Mehr den Charakter 
einer jüngsten Bildung tragen die Gesteinsproben von b, e, i und auch die um- 
hüllende Masse in k an sich. 

Die 15 m tiefe Bohrung V liess erkennen oben 1 m Humus, darunter a) 7,32 
dunklen, mit grauem, kalkigem Lehm vermengten AUuvialsand; b) bis d) 4,49 
marmorierten, gelbroten Letten, kalkig und grobsandig, nach der Anordnung ein- 
gelagerter dünner Zwischenschichten scheinen auch hier Faltungen und Biegungen 
voi^ekommen zu sein; e) 0,46 gelben Letten, ähnlich der Bohrung I; f) 1,62 
schwarzen Ton; "g) 0,11 gelben Letten mit zahlreichen Kalkbrocken; h) bis zum 
Tiefsten 0,35 lichtbläulichgrauen, sehr harten, feinsandigen Mergel von echt tertiärem 
Gepräge (Flinz): ob diese Lage schon anstehenden Untergrund darstellt oder als 
eine grössere Partie eines im Talausfüllungsschutt befindlichen Einschlusses auf- 
gefasst werden muss, lässt sich vorerst nicht entscheiden. Eine 12 m nördlich 
von V niedergegangene Bohrung (Nr. VI) durchfuhr nach dem oberflächlichen 
Humus (1 m) und einer (1,47) humösen Lettenlage, der eine 0,69 m dicke sog. 
Schlammschicht folgte, auf 4,8 m hin schwarzgefärbten Alluvialsand, unter welchem 
bis zur erreichten Tiefe von 9,5 m grauer, sandiger Letten und Sand, dem Ansehen 
nach gleichfalls von ganz neuer Bildung, sich zeigte. 

Der Osterweiler Einschnitt durchzieht das Gelände am sog. Kapellen- und 
Sündenfeld. Die Baggerarbeiten zu seiner Ausgestaltung sind noch im Gange, 
weshalb der Einschnitt gegenüber der jetzigen Aufdeckung noch beträchtlich er- 
weitert und vertieft werden wird. Nur auf folgendes sei hier kurz hingewiesen. 
Vor allem fällt ein dunkles, kohliges Lettenband auf, das, den Einschnitt fertig 
gedacht, etwa in der Mitte desselben oder nahe dieser in seiner nördlichen Hälfte 
liegt. Das 1 m dicke Band streicht quer (45® NO bis 225® SW) durch den Ein- 
schnitt; es ist im unteren Teil der Ost wand des Aufschlusses mit 45® geneigt, 
legt sich aber nach oben flacher und scheint dadurch einen gewölbeartigen Aufbau 
dieses aus tertiärem Material bestehenden Teiles des Einschnittes anzudeuten. 
Nach Norden zu unterlagem Letten den kohligen Streifen. Nach Süden zu folgt 
eine 15 m breite Partie von feinem grünlichem (miocänem) Sand, in welchem sich 
dünne kalkige Einschlüsse, sporadisch verteilt und zum Teil als Ausfüllung von 
Rissen auftretend, vorfinden. Eine steil gestellte Abstossungsfläche trennt ihn 
von einem zähen, grauen Letten, erfüllt mit Gesteinsbrocken verschiedener Art: 
das ist die im folgenden noch öfters zu erwähnende Ablagerung der Riesschutt- 
breccie oder der Trümmersehichten. Nahe beim Sand liegt eine kleine Jurascholle 
mit steil nach N. gerichteten Schichten von grauem, mit Hornsteinsclmüren durch- 
zogenem Plattenkalk; weiter südwärts kommen hauptsächlich ein paar grössere 
Partien von tertiärem Material (grünlicher Sand, gelber Letten) als Einschluss der 
ganzen Trümmerablagerung in Betracht, bis dieselbe etwas südlicher allmählich 
vollständig von ausgesprochen tertiären Lagen, worunter sich ein braunes Letten- 
band mit Kohle durch die seigere Lagerung besonders bemerkbar macht, verdrängt 
wird. Gegen Ende des Einschnittes sind buntgefärbte Schichten bei senkrechter 
Aufrichtimg anstehend, wobei deren Schichtenköpfe sich nach oben flach aus- 
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ziehen ; nebenan nach Süden zu treten wiederum sandige, grünlieh gefärbte Tragen 
auf. In der benachbarten Füllgrube, durch die der südlichste Teil des Einschnittes 
führt, sieht man tertiäre, auch kohlehaltige Schichten in ziemlich steiler Stellung 
bei schalenförmigen Ausbissen ihrer einzelnen Bänke, die sich gegen aussen hin 
am Rand des Hügels horizontal legen. Auf der jetzt bereits zum Teil eingeebneten 
Westwand des Einschnittes bemerkt man mehrere grössere Jurablöcke mit glatter 
Gesteinsoberfläche. In früheren Stadien der Ausgrabung war im Einschnitt gleich- 
falls zumeist tertiärer Letten oder Sand zu sehen, ausserdem beobachtete darin 
Ad. ScmvAGER (Ende August 1904) eine steil (80®) geneigte, nach N 25® 
streichende Vcrschiebungs- oder Sprungfläche mit Gleitfurchen darauf; die bunten 
Letten am Südrande scheinen über ihre Unterlage hinweggeschoben worden zu 
sein. Blöcke von Sandstein und tertiärem Konglomerat (obermiocän, ähnlich 
dem vom Hörele bei Nördlingen) lagen damals ziemlich gehäuft in der oberen 
Partie des Einschnitts. Ausserdem bringt Herr Schwa(iKu zu seiner Beobachtung 
noch folgende Ergänzungen vor: In der Mitte des zu jener Zeit etwa 5 m tiefen 
Einschnittes sah man einen Streifen von grüngelbem Sand, nach Norden schlössen 
sich 10 m bunte Letten, 30 m hellgrünliche bis braune litten, ca. 40 m braune 
und dunkle Letten an und weiters 40 m marmorierte Letten, denen kompakte Sand- 
schichten und grünlichgraue Letten folgten; an der Grenze zwischen den grün- 
lichgelben Sauden und den Letten trat die vorhin erwähnte Kluft auf, deren 
Fläche ein Einschiessen nach 115® OSO zeigte und die den ganzen Einschnitt 
querte; bei einem späteren Besuche, so berichtet derselbe weiters, waren im nörd- 
lichen Teil grobe Quarzsande und gegen die Mitte zu ein dunkles Band einer 
lettigen Lage zu sehen, dann an der westlichen Wand steil gestellte, tonig ver- 
änderte Weissjurakalkschichten und am südlichen Ende jener mehrere grössere 
Jurablöcke mit scheinbar gefritteter, d. h. mit geglätteter Oberfläche. 

Wir schliessen gleich die kurae Besprechung des nächstfolgenden Einschnittes 
an, der westlich von Binsberg, nahe der Nördlinger Strasse, an der Waldpartio 
Im Freiloos liegt. Der Einschnitt ist in den Uberdockungsgebilden der Trümmer- 
schichten *) angelegt, nur ab und zu glaubt man geschlossene Lagen von Letten 
erkennen zu können. Die Ostseite des Einschnittes ist bereits nahezu ganz planiert; 
ihre Wand bietet wegen der petrograi)hischen Verschiedenheit der einzelnen, 
häufig bunten Trümmermassen eine farbenreiche Fläche dem Blicke dar. Ver- 
treten sind die Gesteine des Kiosuntergrundes: kristallinisches Material und von 
Sedimenten Gesteine dos Tertiärs, der verschiedenen Jurastufen und der oberen 
Trias aus der Keuperformation ; zur Muschelkalkzeit war in diesen Gebieten 
schon ti'ockenes Land der vindelicischen Masse vorhanden. Von kristallinischen 
Urgesteinen fand ich im Binsberger Einschnitt allerdings nur ein einziges Stück 
vor; das mürbe, graugrünlichen Glimmer und stark zersetzten, etwas rötlich ge- 
färbten Feldspat enthaltende Gestein scheint einem Amphibolgranitit mit ganz um- 
gewandelter Hornblende anzugehören. Weisse, kaolinhaltige Sandsteine, die stellen- 
weise mächtigere Einschlüsse bilden, dürfton dem Tertiär entstammen. Bunte, 
meist karnioisinrote Letten rühren von zerfetzten Keuperschichten her, dagegen 
sind mir grell hollziegeln^to Sehieferlotton — diese schai'lachroten Lettenschiefer 
zeichnen sich durch einen hohen, nach den SciiwAfJEu'schen Untersuchungen bis 
über 15% botragenden Eisenoxydgehalt aus, der den der roten Keuporletten be- 

*) Vhi'Y die Triimmerschit'bten oder die Bunte ]^iesl)reecie vergleiehe «lie Anmerkung auf 
der niiehstt-n S^ite und die h>ehildening auf S. 161). 
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deutend (um das Doppelte) übertrifft, grobsandige Beimengungen fehlen, es ont- 
stammen die Letten vielleicht der Eisensandstcinstufe des Doggers — ihrer Ab- 
kunft nach nnbekaont Unter den schwarzen Tonen, die in grösseren und kleineren 
Schieb tan trümmerD zahlreich auftreten, herrscht der Opalinuston vor; in einem 
derartigen Ballen fand ich folgende sein stratigraphisches Niveau beweisende Ein- 
schlüsse auf: Leioeeras apalinum Rns. sp., Grammoceras cf. Aalense Ziet. sp. {= 
A. Aalemis Duüiortier l^tudes pal6ont. sur les depot» jur. du Bassin du Rhone, 
4. part. pl. 50 fig. 3), Bekmniies sp., Bdemniles Quensieäli Opf., Bd. cf. digiialts 
Zici., Pentaerimis pentagonalis opaltnus Qdenst. Am südlichen Ende des Ein- 
schnittes liegen mehrere grosse Klötze von vergriestem Jurakalk in der aufgedeckten 
Ablagerung. 

Erwähnt mag werden, dass bei den geologischen Aufnahmsarbeiten am Ge- 
hänge südwestlich von Binsberg tertiärer Mergel mit Einschlüssen von grossen 
Austern (Östren erassissima Lau.) angetroffen worden ist; der im Osterweiler Ein- 




neii bedcvkle ilberflai^G des .rurakalkslelns. 
n Itlcliteni-blaK bei KalEheim. 

schnitt auf eine Länge von 15 m entblösste Sand (s. oben S. 151) scheint gleich- 
falls mariner Entstehung zu sein. 

Nönllich von Binsberg läuft die Bahn auf der Höhe des Juraplateaus neben 
dem Ol lach tälchen, iistlich vom Haiipttal (Wörnitztal), fort Es sind hier, im Ge- 
biete Östiich von Ebermergen, mehrere Einschnitte vorhanden, die auf der 
jurassischen Unterlage (meist Marmorkalk) eine ziemlich mächdgo Decke von 
Trümnierschichten (Fetzen von braunem Jura — Oolith oder Eisensandstein — , 
Keuperlotton, Weissj urabrockcn mit zähem, grüulichgiaucm Letten oder sandigen 
Oebilden in wirrer Lagerung zusammen) erkennen lassen.') Im Karab oder Korb- 

) D T I bt kI d It t li b ewit! hat Hkaxco in seinem Werke „Da.s 

ulLa IV (1 dl AH 146) ga zes Kii|>itel, lictitelt „Diu gi-oasuii Masse» 

B iL B nil 1 D rlh f 1 Alb g widinüt, worauf hiev verwiesen sein mag. 

Man 1^1 h ld1U|l),l^bll Kinsuhtiilts (S. 169} übur diese Ablagerung 

\rzbf,l [Ih kl bflgd ]) prusse Äu-sdelinung der Trüranierei'hichten 

uf d J nil tl rdl 1 D th t d cb die KcvisionNarbcitcn für die Blätter 

hrdl digltll II Krti I.U[ide.s bekannt geworden; man hat aber 

hd It dd )gItj,dA( ahm wegen der Scbwierigteit der Abtrennung 

] Tiura rabl (; ru d l'b ni \\\i Urd -kung die letztgcnanntun Gebilde in der 
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schlag (östlich von Marbach) und im südlichen Teil des Hornwaldes liegen gleich- 
falls solche Tberdeckungsschichten auf dem Jura; die Aufschlüsse in den Schutt- 
gebilden oder Trümmerschichten gewähren meist ein sehr buntes Bild: so sieht 
man beispielsweise an einer Stelle im Homwald neben einer gelbgrauen, wohl 
tertiären Tonmasse eine grössere Partie von Braun juragestein mit aufgerichteten 
Schichten, denen wiederum ein Trumm von Weissjura mit steil nördlich gestellten 
Lagen benachbart liegt, während seitwärts gelber Sand sich anlegt, dem nebenan 
eine Trümmerbreccie folgt mit wirrem Durcheinander verschiedener Gesteinsarten, 
in ein zähes, lettiges Zwischenmittel eingebettet; grell heben sich dabei Fetzen 
von rotem Keuperletten ab; gelbe Letten, Blöcke von konglomeratischem Gestein, 
insulare Partien von vergriestem Jurakalk und wiederum Trümmer von Keuper- 
ablagerungen vervollständigen das petrographische Kaleidoskop. In dem nördlich 
folgenden Einschnitt im Hornwald, wo die Bahn das von Gunzenheim her kommende, 
ostwestlich verlaufende Tälchen kreuzt und sich dann ostwärts wendet gegen den 
letztgenannten Ort zu, ist nur Jurakalk in der Ausbildung von plumpem Felsen- 
oder Marmorkalk, zum Teil ziemlich reichlich organische Einschlüsse (Terebraitda 
insignis) führend, aufgeschlossen. Dann nimmt die Route, in der Verfla<;hung 
südöstlich von MQndling, wo nach dem aus den Versuchsschächten südlich vom 
künftigen Bahnhofsgebäude herausgebrachten Gesteinsmaterial Trümraerschichten 
mit weissem Sand und Juragrios zu erwarten ist, wiederum einen mehr nördlichen 
Verlauf, nach dem Biberhof hin, und setzt weiter in nordnordöstlicher Richtung 
an Fünfstetten östlich vorbei nach Nussbühl und gegen Otting fort. 

Einschnitt bei Fünfstetten. Die Bahnlinie zieht sich in der Entfernung von 
etwa V« km vom Ort durch das Gelände. Der Einschnitt wird stellenweise über 
10 m tief und erreicht im ganzen eine Länge von 17«km. Gegenwärtig zerfallt 
er in zwei gesonderte Einschnitte, einen südlichen, der den nach Itzing laufenden 
Weg durchschneidet, und einen etwas weiter nach Norden zu beim jetzigen 
Restaurationsgebäude gelegenen, neben dem sich späterhin der Bahnhof Fünf- 
stetten — Monheim erheben wird. Durch diese Aufdeckungen ist ein weiterer 
Beweis gegeben, dass beträchtliche Überschiebungen in einem schon ziemlich weit 
vom jetzigen Rande des Rieses (einige oder mehrere Kilometer) und beträchtlich 
weit (15 km) vom Rieszentrum entfernten Gebiete der Juraplatte stattgefunden 
hatten. Diese Überschiebungen sind zugleich derart, dass sie Schichtenreihen 
betroffen und in Konnex gebracht haben, die, wie Lias mit dem Opalinuston [als 
hinaufgeschobene Massen] und mittlerer Malm [das plateaubildende Gestein der 
Gegend als Basis jener], dem stratigraphischen Niveau nach weit voneinander 



Darstellung vorherrschen lassen und nur bei besonders prägnanten Aufschlüssen der Breccie auch 
diese selbst kartistisch eingetragen (wie bei Itzing) oder deutlich aufgedeckte, gut charakteristische 
Schieb fjnassen aus der Haupttrümmerablageiung (wie Lias, Opalinuston etc.) ihrer Formations- 
bezeichnung nach in der Karte angemerkt, so unterhalb der Oldenau am A^ordei-schellenberg bei 
Donauwi'»rth. 

Es gelang mir auch, an einzelnen Stellen die Begrenzungsfläche der Trümmorschichten zur 
Unterlage mit eigenartiger Ausbildung der Oberfläche des Grundgesteins zu beobachten. So fand 
ich im .lahre 1883 im sog. Roten Bruch, südwestlich von Kaisheim (im Walde, ganz in der Nähe 
dt?r Augsburg — Nürnberger-Strasse gelegen, wo diese von der reinen Südnoixlrichtung in eine nonl- 
östlichc umbiegt), einen prächtigen Aufschluss vor. Der harte, zum Teil in Splitterkalk umgewandelte 
Marmorkalk zeigt oben gegen die aufgelagerte, lettige Blockanhäufung hin eine abgeschliffene, mit 
starken Schrammen und Furchen versehene Fläche (s. Figur 3). Als ich vor einigen Jahren den 
Steinbnich wieder besuchte, traf ich leider keinen für die Beobachtung günstigen Aufschluss mehr an. 



Fiinfsti-tter Einschnitt, sütlücher Teil. 
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abstehen: wir sehen nämlich LiasKcliichtcn und dsriiber folgend Opaiiniiston in 
geschlossener, kompakter Liigeruiig auf eine lan^e Strecke hin im Fiinfstetter 
Einschnitt entblösst. Das Liasvorkonimen ist gerade an der Quening dor nenon 
Linie mit dem Itzinger Strasschen zu beobachten. Die Scbictiten des Posidonomyen- 
schiefers bilden (soweit sich dies nach der bis jetzt erfolgten Aufdeckung erkennen 
lässt) im grossen und ganzen ein flaches Gewölbe; den schwarzen Liasschiofem ist 
Opalinnston unmittelbar aufgelagert, der dann nach Norden zu sich anlegt und 
erst in der Nähe des neuen Restaurationsgebäudes von Tertiär mit Kohle in Ver- 
bindung mit den Trüramerschichten unterbrochen wird. Der Einschnitt wird zum 
Teil noch vertieft; es werden daher späterhin noch ergänzende Boobachhmgcn 
anzustellen sein. 




Die Figur 4 bringt das südliche Endo des Einschnittes in einem der ersten 
Stadien der Ausbaggerungsarbpiten zur Anschauung. 

Am süiUichon Ausgang des hinggedclmten Aufschlnssns sind die Trümmcr- 
sehichten mit vorwaltendem tertiärem Material und zahlreiche jurassische Gesteins- 
trümmer einsch liessend angesclinittcn. An der Östtichen Seite, von der durch die 
Baggermaschine noch viel Material weggenommen werden winl, sind bisher weiss- 
gelbe Letten in Verbindung mit sandigen fiebildcu und ausserdem uuregelniässig 
verteilte Partien und Blöcke von vergriestem Jurakalk zu beobachten gewesen. 
Auch hellziegolrotc Letten, wie solche der Juraiibfrdeckung manchmal eigen sind, 
und ab und zu koliligo Fetzen fehlen nicht. Nacii aussen legt sich eine dünne 
Humusdecke den Uutorgrundgosteinon an. Bald hören die TiTiramerschichtcn auf 
und stossen an schwaraeu Schiefern des Oberen Lias ab, denen sie seitlich an- 
gelagert zu sein scheinen. An der Urenze zum Schiefer sind in den Trümmer- 
schichten Bruchstücke und Einschlüsse von kristallinischen Gesteinen enthalten. 
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Der Posidonomyenschiefer, der nun die Wand bildet, ist nach oben zu in einen 
gelblichgrauen Letten zersetzt, dem an der Oberfläche noch eine dünne Humus- 
decke folgt. 

Wenden wir uns der Westwand des Einschnittes zu. Am südlichsten Ende 
beobachtet man Juragi'ies oder -Schutt, zum Teil mit lettigen, tertiären Schichten- 
streifen darüber; die Humusdecke schwillt am Rande, gegen die benachbarte breite 

« 

Alluvialfläche dos Schlauchbaches hin (sog. Königswiesen südöstlich von Fünf- 
stetten), bis zu 2 m an. Dem Juragries legt sich weiter einwärts im Einschnitt 
tertiärer, gelber Letten mit einzelnen kohligen Schmitzchen auf, mitten in den 
Letten steckt eine rundliche 2 — 3 m im Durchmesser haltende Jurakalkscholle. 
Die lettigen Lagen von tertiärem Habitus, denen sich umgelagertes Keupermaterial 
stellenweise beimengt, gewinnen bald mehr an Mächtigkeit, sie zeigen zum Teil 
ein leichtes nördliches Einfallen, haben vereinzelt jurassische Brocken oder Trümmer 
eingeschlossen, häufiger noch sind aber Einlagerungen von kohligon Partien, die 
durch die intensiv schwarze Farbe besondei*s auffallen: die Kohle gehört einer 
pechkohlenartigen Varietät der jungtertiären Braunkohle an. Auf eine grössere 
Partie von Kohle werden wir in dem nördlichen Teile des Einschnittes, nahe .bei 
der Restauration, stossen. In den tertiär aussehenden Schichten wechseln gelbe, 
lettige Gebilde mit helleren Sauden ab, auch grünliche, sandige Lagen kommen 
hie und da vor. Eine lebhaftere Färbung besitzen blasskarmoisinrote Ablagerungen, 
die neben und über den tertiärartigen Gebilden auftreten; sie mögen ursprünglich, 
worauf schon oben hingewiesen, in der Keuperformation zu Hause gewesen sein. 
Blassrötliche Töne sind übrigens auch manchen granitischen, in der Zersetzung 
sandigen Gries liefernden Gesteinen eigen. Unterhalb den rötlich gefärbten Ab- 
sätzen faucht eine breite Partie von vergriestem Weissjurakalk auf. Ein klein 
wenig weiter nach Norden vorrückend, sehen wir, dass die bunten Lagen, zugleich 
auch mit bunter Zusammensetzung nach der Art der Gesteine beschaffen, immer 
mehr überhand nehmen und sich so die Breccie der Trümmerschichten heraus- 
bildet und zwar mit reichlichem Vorkommen von kristallinischen Felsarten. 
Die Urgebirgsgesteine la.ssen jedoch keine grössere Ausdehnung, namentlich keinen 
geschlossenen Zusammenhang nach unten erkennen, sondern wir haben einen 
Trümmerhaufen vei'schiedener archäischer Gesteine vor uns, worunter granitische 
Typen in mehreren Abarten, gneissige und dioritähnliche Gesteine, vorherrschen. 

Von diesen Kxi)lüsiüns[>ro<iukten sollen ein paar Beispiele vorgeführt werden. 1. Heller, 
lichtrostt^efiirbter Granit ((Iranitit), brüchig und stark zersplit.tei*t, sonst verhältnismässig frisch; 
im Schliff z»Mgt sich der Quarz von sehr vielen Blilschenzügen durchsetzt, stark undulöso Aus- 
löschung und zalinradförmiges Eingreifen der Känder l>enachharter Körner sind weiter hervoiiretonde 
Kigentümlichkeiten des gleichen Minerals, Feldspat stark wolkig getrübt, viel Plagiokhus neben reich- 
lichem Orthoklas, Biotit; das OesteMu ist mit manchen Vaiietäten des Sulzdorfer Vorkommens ver- 
gleichbar, so mit dem roten, grobkörnigen Gninit, der in Blöcken und Brocken in dem zerriel>enen 
gnmitischen, mit setlimcntärem Material vermengten Schutt siul<)stlich beim genannten Dorfe am 
Buchdorfer AVeg eingeschlossen ist. Auch bt.'i Weilheim findet sich diese Oranitvarietät, jedoch 
heller im Ton, vor. 2. Grauer oder bräunlicher, ziemlich grobkörniger Granit (Granitit) mit 
gn)Ssen Feldspataugen. Nicht genule besonders stark zei'setzt, einzelne Feldspatkristalle sind noch 
verhältnismässig frisch. Der Feldspat ist stark z(M-splittci-t, am Gesteinsbmch briJckelt si<:h die Masse 
leicht heraus, so djLv< die Stellen wie zerfressen aussehen. Brauner Biotit. Das gleiche (iestein, 
alM'r weil anstehend mürber und wegen der stärkeren Zersetzung gelblicli oder n.Hlich gefärbt, 
konnnt bei Sulzdorf im Hohlweg nördlich beim Ort vor. l\. Grauer Granitit, ähnli«,'h dem vorigen, 
mehr bläulichgnui gefärbt, in den Feldspäten ab und zu kleine nitliche Flecken. 4. Sehr harter, 
frischer, mittelköniiger, heller Granitit (nur ein Stück gefunden). 5. Dioritisches Gestein. 
Feinmittclkörnig. Feldspat rötlich. Erinueil an gewisse Gesteine von \Veilheim (Nr. 6, S. 180) oder 
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auch von Nussbühl (S. 171); es teilt auch mit diesen den Einschluss eines eigenartigen Minei-ales 
(S. 180). Nach der Untersuchung von Dr. Pfaff ist im Dünnschliff noch eritennbar Feldspat, 
Glimmer und in vereinzelten Resten Hornblende; kaolinischo Zersetzungsprodukte in sphärolith- 
artigen, das bekannte Interferenzkreuz zeigenden Formen. 6. Quarzglimmerdiorit. Grünlichgrau, 
feinkörnig, mit Andeutung von Parallelstruktur. Quarz nicht stark vertreten, Feldspat, Glimmer 
und spärlich Hornblende, etwas Eisenorz. Scheint dem Gestein 5 nahe zu stehen. 7. Dior it. 
Mittelkömig, dunkelgrün mit weisslichen Flecken. Andeutung von Parallellagerung der Minemlien. 
Sehr stark zersetzt; zerfällt schon beim Aufweichen. Im Schliff fast nur mehr der Glimmer deut- 
lich zu erkennen. Vgl. Nr. 4 von "Weilheim. 

Die Vorkommnisse von Salzdorf und Itzing, welche die östlichsten Punkte von anstehendem 
Granit oder Gneiss bilden, machen nicht den Eindruck von aufgedecikten oder erodierten alten Auf- 
ragungen des Urgebirgsimtei^rundes : sie werden daher auch neuerdings als granitische Explosions- 
produkte bezeichnet.*) An der einen Stelle bei Sulzdorf ist der Granit in ziemlich einheitlicher Weise 
als grössere Gesteinspartie aufgeschlossen; das Gestein ist mürb, doch lassen sich llandstücke bei 
einiger Mühe noch herausschlagen; im Vorkommen südöstlich vom Dorfe herrscht, wenigstens in 
den oberen Teilen des Aufschlusses, zerkleinertes granitisches Material, vermengt mit zerriebenem 
Sedimentschutt, vor. Das Auftreten der Trümmerschichten in Sulzdorf ist durch anstehenden, 
opalinustonartigen lietten in Mitte des Ortes en^'iesen; eine Bohrung in der Nähe der Kirche 
brachte blassrötlichen, lettigen Sand einer Ken perablagerung zimi Vorschein; in der sog. Hadergasse, 
am Wasserreservoir, wurde aus geringer Tiefe dunkler Liassciiiefer und Knollen mit A. apinaius 
herausgeschafft. — In Itzing sieht man an der Wasserrunse beim Keller einen bräunlichgrauen 
Gneiis an die Oberfläche treten, der von granitischen Gängen durchsetzt wird und dessen Schichten 
nach Osten mit 50 ** einfallen; der Gneiss ist in seiner Beschaffenheit ganz mit dem vom "Weilheimer 
Einschnitt zu vergleichen, der Granit ähnelt jenem vom Sulzdorfer Hohlweg. — Angaben über die 
chemische Zusammensetzung des Sulzdorfer Gesteins, wenigstens was den Salzsäureauszug desselben 
betrifft, findet man auf S. 172 vor. 

Letten und Sande sind die Begleiter der kristallinischen Gesteine, ausserdem 
beteiligen sich Kalkstücke oder auch grössere Schollen von Weissjurabreccie an 
der Zusammensetzung dieser Trümmerschichten, welche hier von nach Süden 
fallenden schwarzen Liasschiefern unterlagert werden. Die Kalktrümmer aus 
dem weissen Jura gehören verschiedenen Malmstufen an. Vom südlichen Ende 
des Einschnittes mag man bis zu der Stelle, wo sich die Liasschichten unter den 
Trümmerlagen herausheben, ein paar hundert Schritte zählen. Bald nacli dem 
Auftauchen des Lias gewahrt man, unterhalb der Oberbrückung für die Itzinger 
Strasse, etwas südlich davon, folgende eigentümliche Lagerung. Um einen von 
unten herauf vorgestossenen Keil von hellgi*auem, mittlerem Liaston (Costaten- 
letten), der an der Wand pfeilerartig nach oben vorragt, legen sich sattelförmig 
die oberen Liasschichten herum, insbesondere maclit sich eine weisslich ver- 
witternde, am frischen Gcsteinsbrucli lichtbräunliche Stinkschieferbank von 
einigen Zentimetern Stärke und anscheinend aus ein paar parallelen Lagen be- 
stehend, bemerkbar. Der Zug dieser Bank folgt im halbkreisförmigen Bogen der 
oberen Begi'enzung des Pfeilers vom Liaston, doch sind die Schichten zerbrochen 
und zahlreiche einzelne Schollenstücke gruppieren sich zu jenem Bogen zusammen. 
Der Stinkkalk, am Bruch dicht kristallinisch körnig, zeigt sich bei näherer Unter- 
suchung aus papierdünnen Lagen, die aber nicht sich schiefrig ablösen, zusammen- 
gesetzt Die vom kgl. Landesgeologen A. Schwaukr ausgeführte Analyse des Ge- 
steins folgt weiter unten (S. 159); es zeigt sich im grossen und ganzen dem von 
Nkumayr (Jahresh. d. Ver. für vaterl. Naturk. in Württemberg, 24. 1868, S. 231) 
analysierten Oberen Stinkkalk analog zusammengesetzt 

Der mittlere Lias wurde auch durch die Fossilfunde nachgewiesen. Zuerst 
zeigte mir Herr Lehrer Glos von Fünfstetten, welcher bemüht ist, eine Sammlung 



*) Branpü, DiLs vulk. Voriies (loc. oit., dies. Abh. S. 14«), S. 62 und 63. 
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von Versteinenuigoii aus den Scliicliten des Einsdiiiittes anzulegen, ein tj-pischos 
Stück von ÄmmonHes (AmaltkeusJ spinalus ßnuii, vor, später fand icli mehrere 
Exemplare davon selbst im Einschnitt imf und zwar an einer Stelle, die der eben 
beschriebenen ungefähr gegenüber sich befindet: es zielit sich also der Costaten- 
Ictten auch auf die Ostseite des Einschnittes hiniibor, — In hellen etwas phos- 
phort-äurehaltigen Mergelknolleii der Costateosehichten kommt Chondrites globuii/er 
SAroRTÄ vor. 

Oleich neben dem geschilderten Punkte liisst sich nordwärts eine deutlich 
Kattelfünntge Lagerung des Posidononiyenschiofers beobachteu. An der Basis 




dos Einschnitt.s ist zur Zeit der gewölbcartige Aufbau der Scliichten am besten 
zu sehen. Die S<-Iiiclitcnflügel besitzen ein flaches Fallen. Etwas weiter nördlich, 
unterhalb dos AVegiibi.TgiUiges der Itzlnger Strasse, nürdlicli vun diesem, fallen die 
Sehiohlcn des Oberen Liasscliiofers 20" NO ein unter 12° Neigung. Hier an der 
iiriioko befindet sich auch die (Jronzc zwischen Lias und untci-steni Dogger. Ein 
Ammonit, den ich den dunklen Schiefern eutmilim, liess einen typischen Ammonites 
(HarjMceras) opaliuus Kein-, eikeiinon; illo liolle 8clude des Stückes zeigt vortreff- 
lich die Einzelheiten der Skulptur, dem (Jehänse sitzt ein breites Exemplar der 
Anomia opalina Qiexst. auf. Im oberen Teil des Kinsclinittos sind an der Brücke 
feine, diclite, gTÜnlich gelhgroue Schiefer an.steliend, w(]hl die Basis des Scliichten- 
kiiniplexes vom Dogger einnehmend. 
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Im Posidonomyonschiefer fand ich folgende Versteinerungen: 

BeJemnües acuarius Scüloth. 

Dactylioceras sp. 

Coeloceras (Peronoceras) ßbulatum Sow. sp. 

HUdoceras bifrons Brug. sp. 

Harpoceras Lyihense Youxo and Bibd sp. 

HarpocercLs cf. degans Sow. 

Pseiidomonotis stibstriata Münst. sp. 

Inoceramus ditbius Sow. 

Posidonomya Bronni Voltz 

Discina papyracea Münst. 
Die Pseudomonotis substriata^ von der man sonst für das fränkische Gebiet 
die Massenzusammenhäufang ihrer Schalen in kalkigen Lagen zu sehen gewolmt 
ist, tritt hier weisschalig in einem bräunlichen oder etwas zersetzten, gelblichen 
Blätterschiefer auf. Unter den Ammoniten ist die von einigen Autoren, wie auch 
QuENSTEDT, als A. Bollensis aufgeführte Form am häufigsten: die Figur 4 bringt 
ein Exemplar davon zur Anschauung; ich musste nach dem Vorgange Oppels den 
Namen fibulati4S wählen, obwohl mir die Stücke mit der SowERBv'schen Abbildung 
nicht recht zu stimmen scheinen. Der Schiefer, seiner Bildung nach als ein fossiles 
Faulschlammgestein zu bezeichnen, ist ziemlich reich an organischen Einschlüssen: 
es wäre sonach hier passende Gelegenheit gegeben, für die Fauna der Posidonomya- 
Bronni-Zone ergänzende Aufsammlungen machen zu können. — Bei näherer Be- 
trachtimg des Schiefers gewahrt man nach der Beschaffenheit des Gesteins, dass 
der Schiefer nach dem ursprünglichen Absatz beträchtliche Lagenveränderungen 
erlitten haben musste: es ziehen sich viele Bruchlinien und feine Risse durch 
seine Masse, in den Spaltrissen haben sich drusige Karbonatbildungen angesiedelt. 
Auch Anflüge von Baryt trifft man gelegentlich auf den Klüften an. 

Der oben genannte Stinkkalk wurde, wie bereits bemerkt, einer Analyse 
unterzogen; er zeigte sich in zwei Proben folgendermassen zusammengesetzt: 



Bauschaualysen 



.. _ii 



Kieselsäure 

Tonerde 

Eisenoxyd 

Kohlensaurer Kalk 

Kohlensaure Bittererde 

Glühverlust (bituminöse Bestandteile uiid Wasser) 



l 



5,73 > 

ia5 „ 

0,31 „ 

90,14 „ 

0,70 „ 



II 



4,50 7o 
0,71 „ 
0,29 „ 
92,31 „ 
0,72 „ 
1,77 „ 



II 100,28^0 100,30 7o 

I und II Stinkkalk (bituminöser Kalkstein) aus dem Fünfstetter Einschnitt, 

analysiert von Ad. ScirwAOER. 



Eine dritte Probe desselben Kalkes wurde zur Bestimmung von Schwefel 
und Phosphorsäure verwendet; die Untersuchung ergab einen Gehalt von 0,19 ^/o S 
(= 0,356 Schwefelkies) und von 0,04 «/o P^ O5. 

Der Opalinuston ist auf eine 400 m lange oder mit Hinzuziehung der in 
den Ton eingebetteten Tertiär- und Trümmerlage an der Flotzheimer Strasse sogar 
1 km betragende Strecke hin zu verfolgen. Er zeigt sich nach dem Untertauchen 
der Obersten Liasschiehten (Fallen NNO mit 12^ Neigung) ununterbrochen auf- 
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geschlossen und bildet offenbar auch den Untergrund der nördlich vom Itzinger 
Strässchen sich ausbreitenden Verebenung. Auf ein- bis zweihundert Meter hin ist 
vor dem südlicheren der beiden in der Richtung Flotzheim laufenden Wege zur 
Zeit der Wiesengrund noch nicht von der Bahn eingefurcht; nordwärts gegen 
die Flotzheimer Hauptstrasse steigt das Terrain wieder an. Im Einschnitt sind 
gleichfalls graue Tone zu bemerken; eine dünne Oberflächenbedeckung mag strich- 
weise den Gebilden des Untergrundes aufgelagert sein. Bei der Überführung der 
Flotzheimer Strasse sind die Schichten des Opalinustones mit südwestlichem und 
nicht gerade besonders flachem Einfallen zu beo"bachten. Weiter südwäiis ti*eten 
seine Lagen gefaltet und gestaucht auf, legen sich aber bald ziemlich flach und 
nehmen hernach im allgemeinen ein leiclit nach Nordwesten gerichtetes Fallen an. 
Im grossen und ganzen, scheint es, haben sonach die Gesteinskomplexo unter- 
jurassischer Abkunft in diesem Teil der (Jbersehiebung eine mit mehreren Zu- 
sammenpressungen und Faltungen ausgebildete, im allgemeinen flache mulden- 
förmige Lagerung. 

Einzelne festere Schwarten im Opalinuston zeigen sich aus einem Konglomerat 
von unregelmässig gestalteten Mergelknollen zusammengesetzt, die mit Calcitraasse 
verbunden sind oder in Mergelbänkchen mit angehäuften Resten von Fossilien 
(Nucida^ Belemnües^ Penlacrinas) übergehen; die Stücke sind rissig, die Schalen 
meist verbogen; der Mergolkalk enthält ein wenig Phosphorsäure. Die Mehrzahl 
der Knollen besteht aus einem unreinen Toncisenstein; sie sind meist bräunlich 
gefärbt. Erwähnenswert mag noch das Auftreten vcm Nagelkalk oder Tuten- 
mergel sein; seine dünnen Lagen trifft man in dem jener oben besprochenen 
Verebenung benachbarten Teile des Einschnittes an. Dieses A'^orkommen gibt zu 
den von Dr. Rkis*) zusammengestellten Fundstellen des Nagelkalkes eine erwünschte 
Ergänzung für das bayerische Gebiet; im Württembergisehen sind die Nagelkalke 
hauptsächlich den unteren Torulosusschichten eigen. - Auch Gips findet sich in 
einzelnen Kristallen (ooPdb, oo P, — P) und zwar bis zu einigen Zentimetern Länge 
nicht selten im Opalinuston vor; die Kristallgestillten sind häufig vorbogen und 
gepresst. — An Vei^steinerungen wurden im ganzen die nachstehenden Arten kon- 
statiert: Belemnites conoideus Oit., B. Quensiedti Opp., Harpoceras (Leioceras) 
opalinum Rein., Anomia opdlina (iuKXST., Nucida Ilammcri Defrance. 

In dem nordwärts vom Flotzheimer Übergang folgenden Teil des Einschnitts, an 
welchem das Restauration.sgebäude liegt, ist eine mächtige tertiäre l^irtie mit Kohle 
entblüsst; das Tertiär tritt auch hier in Verbindung mit den Trümmerschichten 
auf, die hauptsächlich aus Material von Ablagerungen der Tertiärformation, ausser- 
dem meist aus Stücken, Brocken od(T Schollen von Weissjuraschichten, häufig 
in ganz vergriostem Zustand, sich ziisammensotzon. Auch nach Norden hin ist 
eine Abstossung gegen Opalinusfon zu bemerken; es mag die Breite der ganzen 
in den Ton des unteren Doggers eingeschobenen Partie etwa 200 m betragen. Die 
(Jrenze gegen den Opalinuston nach Süden vei'sinnlicht das Bild der Figur 6, au 
das sieh dann, zum Teil nocli dieselben Abschnitte der Wand zeigend, die Figur 7 
anschliesst, welche eine etwas mehr nördlich gelegene Partie des Einschnittes zur 
Anschauung bringt. Die Figur 8 weiters reiht sich unmittelbar nordwärts der 
Figur 7 an. Die jüngeren Gebilde fallcMi unter den Opalinuston ein, dessen 
Schichten, wie oben schon bemerkt, nach Süden gerichtet sind. Die Grenzlinie 

») (iroirnost. .l.'ihresiiefte, 15. Jalirg.. 1002, S. 177. 
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wechselte jedoch während der verschiedenen Stadien der Abtragung in der Neigung 
und selbst in der Richtung, sie erschien späterhin viel steiler als anfangs, so dass 
die ganze Berührungsfläche einen unregelmässigen Verlauf hat Neben dem Opalinus- 
ton ist, namentlich im untersten Teil des Einschnitts, ein schwacher Kohlenstreifen 
sichtbar, dem, gleichfalls steil gestellt, eine dünne, konglomeratische Bank folgt; 
gelbliche, lettige, zum Teil auch sandige Lagen von tertiärem Gepräge herrschen 
von da ab nordwärts vor, ihnen sind gelegentlich unregelmässig geformte Bänder 
oder Butzen von kohligen Substanzen eingeschaltet, ein flach halbmondförmiger, 
senkrecht gestellter Streifen ist beispielsweise in kurzer Entfernung nördlich vom 
ersten Kohlenstreifen zu erkennen; in die Letten und Sande sind kleinere juras- 
sische Kalkbrocken eingeschlossen, ein etwas grösseres, länglich rechteckiges oder 
unregelmässig dreieckiges Stück von vergriestem Weissjurakalk, das von bräun- 
lichen und kohligen Partien umsäumt ist, tritt an der Wand besonders deutlich 
hervor; es ist rechts am Rande des Bildes 6 zu sehen und in Figur 7 fällt 
es als hellste Partie in der linken Hälfte des Bildes auf. Die Verteilung der 
einzelnen Gebilde und die Lagerungsart im allgemeinen mag man derselben Figur (7) 
entnehmen. Die ganz lichten Partien sind Trümmergesteine des Weissen Jura, 
die etwas weniger lichten, doch noch ziemlich hellen Stellen sind blassgraue Sande, 
die dunkel gefärbten Einschlüsse, wie die linsenförmige Partie nahe der Mitte des 
unteren Randes der Wand, geben das Vorhandensein von Kohle kund. Rötlich 
gefärbte Absätze treten im allgemeinen zurück, doch kommen sie strichweise vor, 
sie mögen umgelagertes Material älterer mesozoischer Sedimentbildungen darstellen : 
im allgemeinen zeigt der Aufschluss die Trümmerschichten entblösst, jedoch mit 
vorwaltendem Material von Tertiärgebilden; diese schliessen sich, wie die ein- 
heitlich beschaffenen, im Bilde grauen Partien in der rechten Hälfte der Figur 7, 
die ihre direkte Fortsetzung im Bilde 8 haben, beweisen, bald zu einer mächtigen 
Masse von geschlossenem Tertiär (gelbe und hellgraue Sande und fette, helle Letten) 
mit einer starken Kohlenoinlagerung zusammen. Den Ausbiss der Kohle, wie 
er nach der fertigen Ausbaggerung auf der Westwand des Einschnitts zu sehen 
war, führt uns Bild 8 vor Augen. Nach einiger Zeit ist ein gewaltiger Rutsch 
auf den dichten Tonen erfolgt und ein grosses Stück Erdreich mit der Kohle wurde 
nach aussen geschoben; auch die der Kohle benachbart gelegene Weissjurapartie 
hat die Erdbewegung zum Teil mit erfasst: da jedenfalls Vorkehrungen, um spätere 
Nachschübe zu vermeiden, getroffen und zweckentsprechende Verbauungen durch- 
geführt werden, dürfte die interessante Stelle für die Zukunft der Beobachtung 
keinen genügenden Aufschluss mehr gewähren und deshalb die photographische 
Wiedergabe des Punktes gerade hier angezeigt gewesen sein. Was die Erklärung 
des Bildes 8 betrifft, so haben wir in der wolkenartig geformten, dunklen Schichte 
ein ungefähr sattelförmig gelagertes Braunkohlenflötz vor uns; die im Liegenden 
der Kohle neben Sand befindlichen hellen Partien gehören vergriestem Jurakalk an, 
aus welchem auch das grosse weisse, rechteckig oder trapezförmig gestaltete Trumm, 
rechts in der Figur, besteht, auch diesem ist noch eine schmale Kohlenpartie am 
Rande angesetzt. Die übrigen grauen oder massig lichten Partien des Bildes 
werden von gelblichen, sowie bräunlichen oder blassgraucn Letten und Sauden 
eingenommen, die hellen Ränder im Hangendon der Kohle, zum Teil auch an ihrer 
Basis, sind Ausbisse von weisslichen, zähen Tonlagen. Die Kohle greift mit süd- 
östlichem Streichen auch auf die andere Seite des Einschnittes hinüber, verschwächt 
sich aber zugleich beträchtlich. Was für verworrene Lagerungsverhältnisse im 
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ganzen herrschen, geht daraus heiTor, dass an der der Kohlenausbreitung direkt 
gegenüberliegenden Ostwand die Schichten, aus vorwaltend tertiärem Material be- 
stehend, zum Teil stark aufgerichtet sich zeigen und in manchen Lagen zu senk- 
rechten Strähnen ausgezogen sind. 

Ausgedehnteren Kohlonvorkommnissen werden wir auch im Weiiheimer Ein- 
schnitt (S. 176) begegnen. Das Auftreten von Kohle in den Schichten der Über- 
deckimg oder des Tertiärs auf der Jurahochfläche im Gebiet des Vorrieses hat 
schon die Aufmerksamkeit von Baulustigen auf sich gezogen: zur Zeit ist ein 
Kohlenfeld verliehen, nämlich die jetzt ausser Betrieb gesetzte Konkordiazeche; ihr 
Fundpunkt (4 km nördlich vom Fünfstetter Vorkommen gelogen) befindet sich 
V«km nördlich vom Rotenbergerhof im Walde bei Haidmersbronn. Die Auf- 
schlüsse im Fünfstetter Einschnitt lassen vermuten, dass auch an anderen Punkten 
dieser Gegend, wo das Flötz nachgewiesen ist, unruhige Lagerungsverhältnisse 
herrschen. 

Von dem auffälligen gi'ossen Ti*umm vergriesten Jurakalkes an bis zum Wieder- 
erscheinen des Opalinustones nordwärts beträgt die Entfernung etwa 100 Schritt 
In der Umgebung jenes Trummes sehen Avir zunächst gelben Letten und Sand, die 
Sande ziehen an der Wand oben fort, während in deren unterem Teil bald eine 
grössere Scholle von Brcccicnkalk sich ausbreitet: sie zieht sich wie die Kohle 
quer zur anderen Seite hinüber und ist an der Ostwand durch eine breite und 
hohe Partie wohlgeschichteter Kalke (Fallen: 230^ SW mit 55® Neigung) an- 
geschnitten. Weiter nördlich setzen die Trümmerschichten mit vorwiegend sandig- 
tertiärem Charakter im Schichtenmaterial fort, grünliche Tonbutzen sind nicht 
selten, unten im Einschnitt spitzt eine kleine Partie eines älteren jurassischen 
Tones (Costatenletten oder unterster Dogger) heraus; im übrigen halten dieselben 
Schichten wie bisher in undeutlich muldenförmiger Ausbildung (wenigstens im 
oberen Teil der Wand), mit vorherrschend gelblichen Sauden und Letten, zum 
Teil in Juragries verlaufend und mit einzelnen Kohlenschmitzchcn noch an, bis 
das ganze System vom deutlichen Opalinuston unterteuft wird. Doch greift dieser 
nicht ganz bis zum Ende des Einschnittes durch, denn hier stossen an ihm noch 
jüngere Bildungen (gelbliche lettige Sande) mit verworrener Lagerung ab; rötliche 
Sande, die namentlich zu Beginn der Ausgrabungsarbeiten deutlich sichtbar waren, 
scheinen auf umgelagerten Keuper hinzuweisen, ganz aussen sind noch tertiäre 
Letten in geringer Ausdehnung anstehend. 

Tertiär mit Kohle ist auch auf der anderen Seite nächst dem Restaurations- 
gebäude aufgedeckt. Was die Ostwand betrifft, so weist sie trotz der mit der 
gegenüberliegenden Seite gleichartigen allgemeinen Anordnung manche Ver- 
schiedenheiten in den Einzelheiten von dieser auf. Die Opalinustonschichten fallen 
an der Brücke für die Flotzheinicr Strasse nach Süden ein. nördlich von dem 
Wegübergang tauchen sie unter die jüngeren Gebilde hinab. Diese bestehen 
wiederum meist aus tertiärem Material, aus gelben lettigen Schichten mit Jura- 
gries strichweise untermengt. Bald zeigen sich in den gelben Letten oder auch in 
der lettigsandigen Masse kohligo P^inlagerungen, die sich ein paarmal wiederholen, 
die Fortsetzung bildend der Kohle von drüben; rötliche Lagen sind nur ab und 
zu zu bemerken, dagegen gibt die Hauptorientierung für diese Seite die einige 
Meter hohe und breite Jurasehulle mit südwestlich unter 55® geneigten Schichten 
ab, von der schon oben die Rede war; ihr klebt am Rande etwas Kohle an, wie 
auch einer zweiten, etwas nördlicher gelegenen, kleineren Scholle. In der Umgebung 
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der Weiss] urapartien findet sich gelber Letten, auch in Wechsellagorung mit 
gelbem oder grünlichem Sande, vor, kleinere Brocken von Jurakalk und Juragries 
werden öfters angetroffen; so setzt sich der Komplex eine Strecke weit nach 
Norden fort, bis sich von unten grössere Partien von grauen Letten, offenbar 
wieder jurassischer Abkunft, herausheben. In jenen gelben Letten und Sauden, 
die die Hauptablagerung an der Wand zwischen den grauen ebenerwähnten Tonen 
und den südlicher gelegenen beiden Juraschollen bilden, sind streifenweise Geröll- 
lagen enthalten. Die einzelnen Gerolle sind kalkig, zeigen Druckflecken und kleine 
Kritzer: wir haben hier offenbar die sogen. BuchberggeröUe vor uns, denen von 
neueren Autoren*) ein miocänes Alter zugeschrieben wird. 

Die älteren Juraletten treten in Wiederholungen auf, sie stossen unregel- 
mässig an den auflagernden gelblichen, lettigen, santiigen, zum Teil kohleführenden 
Gebilden ab, wie überhaupt die Lagerung in dem nördlichsten Teil des Fünfstetter 
Einschnittes eine unruhige ist. 

Vom Bahnhof Fünfstetten zweigt die öV« kin lange Lokalbahn nach Mon- 
heim ab. Westlich von Flotzheim, der einzigen Zwischenstation, wird ein niedriger 
(3,5 m) Einschnitt angelegt; im übrigen gleitet die Bahn ziemlich eben auf der 
Plateaufläche dahin. 

Versuchsbohrungen, die in der Nähe des südlichen Endes von Monheim 
angestellt worden sind, haben jurassisches (Weissjura) Material mit etwas dunklem 
Ton zutage gefördert; ein zweites, etwas näher der Stadt zu gelegenes Schächtchen 
hat im Untergrund rötlichen, woissfleckigen, sandigen Letten erkennen lassen. In 
dem 1 km westlich von Flotzheim gelegenen kleinen Einschnitt werden, wie wir 
an dem Gestein, das aus daselbst angelegten Probeschächten herausgeschafft worden 
ist, ersehen, die Tenuilobatenschichton zum Anbruch kommen; die Schichten zeigen 
sich teils flach gelagert, teils etwas nach Westen geneigt, in dem benachbarten 
kleinen verlassenen Steinbruch nördlich vom Geleise fallen sie etwas steiler nach 
Nordwesten ein; dem Jurakalk legen sich jüngere Schichten an, wie der östlichste 
der Versuchsschächte beweist, aus welchem tertiäre Letten mit kohligen Ein- 
lagerungen herausgeschafft wurden. 

In der Umgebung von Monheim ist das Plateau strichweise sehr sandig. 
Namentlich finden sich solche Sande in der Gegend nördlich von der genannten 
Stadt vor. Der Sand von Rothenberg, bei welchem Ort sich zahlreiche Gruben 
befinden, dient als Schleifmittel zur Fertigmachung der Solenhofer Lithographie- 
steine.^ Diese mächtigen, meist etwas rötlich oder gelblich gefärbten Sande des 
Gebietes bei Monheim liegen in ihrer Hauptmasse zähen, grauen oder grünlichen 
Tonen und Letten auf. An der Grenze beider zu der Schichtenreihe der tertiären 
Überdeckungsgebildo gehörigen Ablagerungen geht ein Wasserhorizont durch; die 
im Walde südlich von Rothenberg entspringenden QiM?lIen werden jetzt für die 
Wasservereorgung Monheims benützt. (Siehe Figur 9, welches Längenprofil nach 
einem durch das Kgl. Wasservei*sorgungsbureau gütigst übermittelten und von 
Herrn Bauführer Rau gezeichneten Plane skizziert ist). Bei der Grundlegung 
des Reservoirs für das Wasserwerk, das an der Nürnberger Strasse liegt in der 
Nähe der Mouheimer Tongruben, hat sich folgender Aufschluss beobachten lassen : 
oben Sand, dann zäher Ton, zum Teil mit sandigen Zwisehenlagen; im Letten sind 
viele jurassische Hornstcinkugeln und -Stücke eingebettet, nach unten zu kommen 

*) V. Knkükl, 1. c. (diese Abhdlg. S. 147, Anmerk. 1), S. 37. 
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auch Brocken von Jurakalk zum Vorschein. Eine grössere, aus dem Untergrund 
herausschauende, wohl eine isolierte Scholle darstellende Partie von Jurakalkstein 
zeigt geneigt stehende nach Süden einfallende Schichten. Es scheint, dass die 
Tone nach unten mit den Letten, welche zum Teil die verbindende Masse der 
Blöcke und Trümmer im bunten Rieskonglomerat bilden, im Zusammenhange 
stehen. Am nördlichen Ausgang von Monbeim sind früher schon Fetzen von 
Opalinuston erkannt worden. 

Der Name Monbeim ist in paläontologischen Kreisen nicht unbekannt Man 
denke nur an die von Cuviek*) als Gavial de Monbeim benannte Versteinerung, 
den Crocodüus priscus v. Sokmmkkinü 1814, welcher zur Familie der Teleosauriden 
gehörige Krokodilier aus den jurassischen Plattenkalken jetzt unter dem Gattungs- 
namen Aeolodon aufgeführt wird. Die Fundstelle des Fossils ist die 7 km süd- 
östlich von Monbeim entfernte, näher bei Daiting (am Wege von Daiting nach 
Blossenau) gelegene Waldpartie der Meulenhart: hier zieht sich, von Norden 
kommend, ein kleines Tälchen zu dem Ussolgrunde hinab, das zu tiefst den 
Plattenkalk unter mächtiger Überlagerung jüngerer Gebilde aufgedeckt hat. Leider 
sind die früher daselbst in Betrieb gewesenen kleinen Aufbrüche jetzt ganz ver- 
lassen. Die Lokalität hat nicht weniger als vier Spezies von Pterodaktylon und 
neun Arten anderer Saurier geliefert; auch cypressenartige Landpflanzen kommen 
nicht selten vor. Walthkk schreibt in seiner lehrreichen neuen Abhandlung-) 
darüber: „Wenn man erwägt^ dass alle diese Funde in kleinen gelegentlichen Auf- 
schlüssen gemacht worden sind, dann darf man wohl Daiting als eine der reichsten 
Fundstellen des ganzen Gebietes betrachten, und trotz ihrer Lückenhaftigkeit zeigt 
uns die Fossilliste das Bild einer reichbewaldeten Küste, belebt von Flugsauriem 
und räuberischen Reptilien, dicht neben dem tierreichen Meeresgrund.^' 

Der Einschnitt bei Nussbühl, am Asbacher Hof, besitzt wie der Fünfstetter 
oder auch wie der beide Einschnitte verbindende Viadukt die Länge von rund 
l*/2 km. In seinem südlichen Teile gewahrt man auf der Westseite anstehenden 
Weissjura, offenbar in überschobener Masse, sehr zertrümmert und breccionartig 
gestaltet, im übrigen sind im Einschnitte wiederum die Trümmerschichten ent- 
blösst. Trotz des häufig bunt(»n Gharakteis der Einschlüsse waltet in jenen der 
Woissjura vor und seine breecir)seii, vergriesten zerborstenen oder auch schichtigen 
Trümmer und Schollen bilden die Hauptmasse der Gesteine; zugleich sieht man 
fast sämtliche Malmstufen vertreten; hornsteinreiehe Plattenkalke und Dolomite 
fehlen so wenig wie Werkkalk und die Impressatone, ein schöner polyploker 
Ammonit {Pef'i^j^hhicfcs effrenatus Fontannf^;) beweist das Vorhandensein der Tenui- 
lobatenschichton; gegen den südlichen Ausgang zu ist an der östlichen Wand so- 
wohl schichtiger Kalk vom Unteren weissen Jura angeschnitten, als auch Marmor- 
oder plumper Felsenkalk des Oberen Malms und mehr zum anderen Ende hin 
fanden sich einige grobe Trümmer von Dolomit vor, dessen Gestein fast einen 
breccienartigen Hai)itus verrät, wenigstens sind in der hellen Doh)mitmasse 
dunklere, graugefärbte, gleichfalls aus Dolomit bestehende eckige Stücke enthalten. 
Bemerkenswort ist noch, dass im Trümmermeere auch die kristallinischen Gesteine, 

*) CnviKR, Kcvhcrt'lies sur k'S ossi-ments fossiles. 8 od. tomo 5 II. part. p. 120— 125. planche 

Vr, Fi^r. 1. 

^) JoiFANN. AVamukk, Dlo Fauiia der Solenliofcner Plattenkalke, Jena li.>04. Festschrift zum 
70. Gebuitst^^r Ehnst Hakckkls. 
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wonngleich nicht gerade besonders häufig, vertreten sind: über die hier ein- 
gesammelten Stücke wird noch weiter unten die Rede sein. 

Am südlichen Ende des .ganzen Aufschlusses, das sich westlich von Nussbühl, 
nahe beim Dorfe, befindet, gewahrt man zuerst Uberdeckungsgebilde angeschnitten, 
gelben und darunter weissen Sand. Bald macht sich eine Blockanhäufung mit 
viel Weiss] urabrocken besonders bemerkbar; die Brocken sind an der Oberfläche 
geglättet, zum Teil auch mit Einfurchungen und Kritzem versehen, so dass diese 
pseudoglaciale Trümmerbreccie, die in der Tat ein Blocklehm in petrographischem 
Sinne ist, in gewisser Beziehung an eiszeitliche Bildungen erinnert. Echte Moränen 
und ihre Landschaft bieten jedoch ein anderes Gesamtbild dar. Wir haben hier 
offenbar ein der Lauchheimer Breccie vergleichbares Gebilde vor uns, wie aus 
der genauen Schilderung Salers') hervorgeht: „Die (Lauchheimer) Breccie gleicht 
einem gew^öhnlichen Geschiebelehm (ist eher vielleicht noch etwas tonigor) auch 
in seiner schmutzig bräunlichgrauen Farbe." Weiters führt der genannte Forscher 
an, dass zu der chaotisch struierten Masse bunte Keupermergel, verschiedene Jura- 
tone und Jura-Nagelfluh das Material geliefert zu haben scheinen, spricht von 
grossen WeissjurageröUen in der Breccie, betont, dass die Gerolle einen glänzenden 
Abdruck in der tonigen Masse hinterlassen (Hohlspiegelstruktur) und dass diese, 
die Tonmasse, eine speckige Beschaffenheit besitze, wodurch eine gewisse Glättung 
der eingeschlossenen Brocken an der Oberfläche bewirkt werde. Dies trifft alles 
Punkt für Punkt auch für unseren Blocklehm zu. Die WcissjurageröUe darin 
stammen für das Verbreitungsgebiet der Breccie in den hier zu betrachtenden 
Regionen wohl direkt aus den benachbart anstehenden Juraschichten. Professor 
Sauer spricht zugleich die Ansicht aus, dass, was die Entstehung der von ihm 
beobachteten Breccie betrifft, im Gegensatz zur Bildung der Hauptmasse des 
Moränenschuttes, der sich dabei im Zustand reichlichster Durchtränkung mit Wasser 
befunden haben muss, die gesamte Gesteins- und Tonmasse mehr oder weniger 
trocken verarbeitet worden sei; dies hat sicherlich auch für unsere gleichgearteten 
Ablagerungen Geltung. Wie die Blockanhäufung von Nussbühl, verhält sich auch 
jene von Woilheim, die uns von Seite 176 an beschäftigen wird oder sonst die 
Mehrzahl der im vorliegenden Aufsatz als Trümmerschichten oder bunte Ries- 
breccie bezeichneten Vorkommnisse. Die speckige Beschaffenheit der Tonmasse 
tritt freilich hie und da zurück, dann verschwindet auch allmählich die dunkel- 
braun- oder grünlichgraue Farbe des Lettens, so im Einschnitt an der Fünfstetter 
Bahnrestauration, wo das tertiäre Material mit helleren Letten vorhergeht und der 
zähe Bindeton zurückgedrängt ist. Die Ablagerung der Trümniei*schichten oder 
bunten Breccie in typischer Gestalt für die Verbreitung im Gebiete nördlich von 
Donauwörth beschreibt Branco (1. c. S. 109 etc.) eingehend. Aus den in der Gegend 
östlich von Ebermergen für die neue Bahnlinie abgestossenen Probeschächten ist 
diese Trümmerablagerung dem zuletzt genannten Forscher schon bekannt geworden, 
er bemerkt darüber: ,JIberall dasselbe Hild eines wirr durcheinandergequälten, 
weichen, schmierigen Gesteins, in dem sieh Keuperton, Braunjuraton und seltene 
Weissjurastücke erkennen hissen." 

Hier im Nussbühler Einschnitt spielen Weissjiiratrümmer in der blocklehm- 
artigen Masse gewissermassen die Hauptrolle, wie man schon gleich zu Anfang 
desselben bemerkt, wo unter und neben der Bluckanhäufung, die auch zahlreiche 



*) Br.\xco, DiLs \iilkan. Vurries S. 105. 
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kleine Kalkstücko enthält, grössere Partien von zerbrochenem Jurakalk vorhanden 
sind, welche Ausbildungsweise sich durch den ganzen Aufschluss fortsetzt Am 
südlichen Ausgang sind auch rötlich gefärbte Ablagerungen dem Blocklehm bei- 
gesellt, später erscheinen einzelne grössere Ballen von grauem Ton, eine umfang- 
reiche Partie von intensiv carmoisinrotem Ton, umgeben von tertiär aussehenden 
Letten, trifft man weiter nördlich an der Westwand eine ziemliche Strecke noch 
vor der Mitte des ganzen Aufschlusses an. Ab und zu werden auch Einschlüsse 
von rotem Eisenoolith oder anderem Material von Dogger bemerkt; Brocken kri- 
stallinischer Gesteine sind in der Tonmasse unregelmässig verteilt, scheinen aber 
der nördlichen Hälfte des Einschnittes ganz zu fehlen, relativ am häufigsten treten 
sie in der Region etwas südlich von seiner Mitte auf. Von der grösseren Jura- 
scholle am südlichen Ende ist eine dem Marmorkalk des Oberen Malms angehörig, 
andere wieder lassen vergriesten oder auch mehr deutlich schichtigen Mittleren 
Weissjura und Werkkalk erkennen. Eine dieser Schollen setzt sich aus Schichten 
zusammen, die ein flaches Einfallen 140" SO besitzen, eine andere, nicht weit von 
dieser entfernt gelegene, zeigt die Bänke 190® SW mit 45® geneigt Es dürfte 
ermüden, Schritt für Schritt den Aufschluss zu besprechen, da sich nahezu immer 
das gleiche Bild wiederholt: zwischen grösseren, meist zertrümmerten Jurapartieu 
die Blockanhäufungen, wobei der zähe, mit Gerollen vollgespickte Letten auch in 
schmale Spalten der Jurakalkklötze eingedrungen ist Im allgemeinen ist auf der 
Westseite Juragries und -Schutt vorherrschend, wobei man an einigen Stellen den 
Eindruck des anstehenden, wenn auch überschobenen Juragesteins, wie schon oben 
erwähnt, gewinnt Dazwischen tritt die lettige Matrix mit den Blöcken und 
Trümmern auf. Die Farbe des Blocklehms scheint hier etwas heller zu sein als 
im Weilheimer Einschnitt Gegen die Mitte vom Einschnitt zu hebt sich an der 
Ostwand eine grössere Masse vom Frankendolomit heraus; Blocklehm, grosse Jura- 
trümmer, nach Süden fallende Schichten einer Kalkscholle befinden sich in der 
Nachbarschaft Etwa in der Mitte selbst des Aufschlusses kommt mit bogiger 
Begrenzung nach oben, also in sattelförmiger Lagerung, ein Komplex von weissem 
Sand, der Überdeckung oder dem Tertiär angehörig, vor, im Hangenden davon 
tritt wieder Blocklehm auf; viel Weissjurablöcke, darunter auch solche von be- 
sonders grossen Dimensionen, denen sich zusammenhängendere Partien von Breccien- 
kalk anschliessen, können nicht mehr befremden. An der Westseite, wo hauptsäch- 
lich zermalmter Jurakalk im Blockkongiomerat sichtbar ist, häufen sich gegen das 
nördliche Ende des Einschnittes die bunten Einlagerungen; zäher Tegel mit ge- 
glätteten Geschieben, ziegelroter Ton, rote und grüne Letten: helle Sande, von 
anscheinend tertiärer Abstammung, und farbige Tone sind nalie der Brücke für 
die Wemdinger Chaussee aufgedeckt^ ganz aussen am Einschnitt (westliche Seite) 
finden sich neben sandigen Überdeckungsgebilden noch rötliche, lettige Sande vor, 
vielleicht nur umgelagertes Material älterer Schichten. Auf der Ostseite halten die 
Trümmerschichten mit den Blockanhäufungen in der geschilderten Weise an bis 
in die Nähe jener Brücke, wo sie gelben oder braunen, eisenreichen, mit helleren 
Lagen wechselnden Sauden Platz machon, die offenbar der allgemeinen Jura- 
uberdeckung einzuverleiben sind und speziell mit den Muuheinier Sauden identi- 
fiziert werden können. 

Von Urgebirgsgosteineii habe ich im Nussbülilor Einsclmitt verschiodenai-tige Typen auf- 
gefunden; nur die wiehtigsten davon sollen hier erwähnt werden: 

1. Ueller Granitit oder Amphibolgranitit Ganz in eine vonvaltcnd weisse Masse zersetzt. 
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2. Rotfleckiger Granitit oder Amphibolgranitit, grobkörnig, schwarz- und weissgefleckt mit 
groben roten Punkten (Feldspäten). Sehr zersetzt. 3. Dasselbe Gestein, jedoch frischer. 4. Dasselbe 
Gestein, aber feinkörniger. 5. Grünlicher, rotfleckiger Amphibolgranitit. Ähnliches Gestein wie 2, 
aber, wenigstens dem oberflächlichen, makroskopischen Habitus nach hombl endereicher; Amphibol 
ist allerdings bei näherer Betrachtung nicht deutlich zu erkennen, dagegen ist dunkelgrauer Biotit, 
wohl aus jenem entstanden, vorhanden; scheint einen Übergang zu 6 zu bilden. 6. Dio ritartiges 
Gestein, fein- bis mittelkömig, dunkelgrün, weiss punktiert. 7. Diorit- oder Amphibolit- 
artiges Gestein, mit leicht ausgeprägter Parallellagerung der Gemengtoile (6 und 7 machen ganz den 
Eindruck von dioritischen Gesteinen oder Plagioklasamphiboliten; Gesteine von demselben Typus, 
aber in frischerem Zustand und mit dem Vorkommen einer Tuffablagerung in Zusammenhang 
stehend, fand ich in einem Acker südlich von Nussbühl auf, s. S. 173). 8. Glimmerreicher 
Granitit (Amphibolgranitit) oder Quarzglimmerdiorit-artiges Gestein, ähnlich Nr. 4, jedoch 
viel mehr dunklen Biotit entlialtend. 9. Heller, etwas rötlicher Granitit oder Amphibolgranitit; 
beide Gesteine 8 und 9 sind näher untersucht worden, ihre Beschreibung folgt weiter unten. 

Diese Gesteine sind in ihrer Mehrzahl im bergfeuchten Zustand vollständig weich (so beispiels- 
weise namentlich Nr. 1, 2 imd 6), wie eine Paste, sie lassen sich mit dem Messer in dünne Scheiben 
schneiden, ja man kann solche Diorite oder granitisch aussehende Gesteine, frisch dem nassen 
Letten der umhüllenden Tmmmerbreccie entnommen, wie sonst weiche Substanzen mit dem Messer 
geradezu auf andere Körper aufstreichen. Im Schlämmrückstand einiger dieser Gesteine (beispiels- 
weise von Nr. 1) Hessen sich makroskopisch nur geringe Mengen von Quarz nachweisen, man darf 
daher dieses Mineral wohl auch als in feiner Verteilung in den Gesteinen vorhanden annehmen. 

Die kristallinischen Gesteine aus dem Fünfstetter Einschnitt lassen, meiner Ansicht nach, weit 
weniger eine so intensive Umbildung erkennen. Wir müssen für diese starke Umänderung und 
Zersetzung wohl besondere Ursac^hen annehmen, worauf auch bei Besprechung der kristallinischen 
Gesteine aus dem Weilheuner Bahneinschnitt hingewiesen werden wird (s. S. 177). Vielleicht dürften 
heisse Lösungen und Dämpfe bei den eruptiven Vorgängen, die den Transport des kristallinischen 
Materiales aus der Tiefe verursachten, mit in Aktion getreten sein und dadurch der sonstigen Zer- 
setzung gegenüber viel intensivere Veränderungen an den vorhandenen Gesteinen bewirkt haben. 
So wird man eine Art pneimiatolytischer oder thermaler Prozesse annehmen können. Die in den 
vulkanischen Tuff eingebetteten Gesteine dioritischer Abkunft zeigen beim Nussbühler Vorkommen 
(S. 173), wie bereits bemerkt, einen weit weniger hohen Grad der Umänderung als die in dem zähen 
Letten der Blockanhäufung eingebackenen Stücke, jedenfalls bietet sich hier noch ein erspriessliches 
Feld für weitere Untersuchungen dar. 

8. Dunkler, feinkörniger Granitit oder Amphibolgranitit. Sehr glimmerreich. 
Zwischen den schwärzlichen Biotitflasem graue Quarzkörner und blassrötliche Feldspäte. Im Dünnschliff 
wurde das Gestein von Assistent Scuuster untei-sucht, auf dessen Angaben die folgende Charakteristik sich 
stützt: Kömige Struktur, Hauptgemengteile Quarz, Feldspat, wonmter namentlich Plagioklas deutlich 
zu erkennen, und Biotit. Vereinzelt treten schwarze Erzkörner, anscheinend auch mit leukoxen- 
artigen Substanzen auf. Apatitnadeln häufig im Feldspat und Quarz, in dem auch reichliche Ein- 
schlüsse von Bläschen vorkommen. Ausserdem, w(?nn auch spärlich, Stäbchen des eigentüm- 
lichen Minerales, von dem beim nächsten und einem Weilheimer Gestein (S. 180) die Rede sein 
wird. Der Quarz ist häufig zerbrochen, gequetscht, undulös auslöschend. Von den Feldspäten macht 
sich wegen der öfters noch ziemlich deutlichen Lamellierung der Plagioklas besonders bemerkbar. 
Er ist reichlich mit Zersetzungsprodukteu durchzogen. Die Mehrzahl des triklinen Feldspates scheint 
ziemlich stark basischer Natur zu sein, doch kommen auch verhältnismässig frische, kleinere Imli- 
viduen vor, die einem weniger basischen Plagioklas anzugehören scheinen. Orthoklas ist jedenfalls 
auch vorhanden. Als eine eigentümliche Aushildungsart ist zu bemerken, dass die mit Mineralstaub 
und Umwandlungsprodukten erfüllte zersetzte Masse der Feldspate häufig einen scharf umschriebenen 
Kern darstellt, der von lichter, manchmal auch Zwillingsstreif uiig zeigender Substanz umgeben ist. 
Die stark zereetzten Biotitflasem weisen nur mehr die vollkommene S[)altbarkeit auf, sie sind zum 
Teü durch Ausscheidung von Eisenerz undurchsichtig gowoixleu. Deutlich erhaltene Hornblende 
lässt sich nicht mehr erkennen; doch könnte vielleicht ein Teil der grünen und glimmerigen Sub- 
stanzen auf ihr früheres Vorhandensein deuten: dadurch und wegen des hohen Plagioklasgehaltes 
nähert sich das (iestein (;inem Quarzglimmei'diorit. Damit steht auch der nicht gerade unbedeutende 
Kalkgehalt des Gesteins, wie schon der Salzsäureauszug ergibt, im Einklang. In nachstehender 
Zusammenstellung sind die Bestandteile des Salzsäureauszugs unseres Gesteins (A) neben die des in 
gleicher Weise behandelten Sulzdorfer Granites (B) und eines äusserst stark zersetzten Plagioklas- 
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amphibüiiis aus dem Woilheimer Blocklehm (C) gesetzt. In solch intensiver Art veiündert, wie 
dieser 'VS''ei]heimer Amphibolit, tritt uns auch das unten noch näher zu ei-wähnende rötliche, helle 
Granititgestein von Nussbühl entgegen. Die Gesteine enthalten etwas Litliium, wie dies auch sonst 
für Riesgesteine, namentlich für die Granite, die sonach den lithionitgraniten einzureihen sind, 
konstatiert worden ist. Aus der Behandlung mit H Cl berechn(?n sich die Mengen ') der gelösten Stoffe 
für die einzelnen Gesteine wie folgt: 

Beim glimmerreichen Granitit (lufttrocken) von Nussbühl (A|) zu . 23,84 7o *) 
bei demselben Gestein, bei 110® getrockneter Substanz (A2) zu . . 22,84 „ 

beim Sulzdorfer Granit (Granitit) (B) 11,27 „ 

beim hellgrauen, weisstreifigen Amphibolit von Weilheim (C) . . 38,00 „ 

Analyse des Salzsäurcauszuges einiger Riesgesteine. 

Ausgeführt von A. Schwager. 



Bestandteile 



SiO., 
TiO, 

Al,03 

Fe.,03 

MnO 

CaO 

MgO 

K2O 

NajO 

LijO 



P2O, 
ILO 



Ai 


A, 


B 


C 


29,15 > 


30,42 °/o 


32,70 ^/o 


34,26 "/o 
2,63 „ 


6,08 „ 


6,35 „ 


13,93 ., 


26,24 „ 


27,52 , 


28,72 , 


25,14 „ 


12,87 „ 


6,71 ,. 


7,01 „ 


3,91 „ 


2,21 „ 


7,05 „ 


7,35 „ 


4,80 .. 


3,69 „ 


8,26 ., 


8,62 „ 


5,85 „ 


4,34 „ 


4,15 „ 


4,33 „ 


2,03 „ 


2,37 „ 


2,06 „ 


2,14 „ 


5,61 „ 


2,92 „ 


sehr deutl. 


sehr deutl. 


sehr deutl. 


Spur 


Spur 


1 Spur 


Spur 




0,29 „ 


0,31 „ 


0,42 „ 




9,07 „ 


5,03 „ 


5,94 „ 


5,82 „ 
3,37 „ 


100,34 Vo 


100,28 •lo 


100,33 »0 


100,72 '»/o 



Summe 

Ai Salzsäure-Auszug di\s glimmerreichen Granititos von Nussbühl bei Anwendung 

der lufttix)ckenen Substanz. 
A2 Salzsäure-Auszug des glimmerreichen Granitites vcm Nussbühl, bezogen auf 

die bei 110* C. getrocknete Substanz. 
B Salzsäure- Auszug des restlichen Granites (Granitites) von Sulzdorf, Ix^zogen 

auf die bei 110" C. getrocknete Substanz. 
C Salzsäure- Auszug des hellgrauen Plagioklasampliibulites von Weilheim (s. S. 179). 

9. (ianz zersetzter blassrötlicher, heller, dunkelfleckiger (Jranitit. Ein Teil des 
P'eldspats ist matt ziegelrot gefärbt und verleiht dadurch dem Gestein in V«»rbindung mit «lern 
blcndendwiMSseii, in eine pulverige Masse verwandelten übrigen FeldspatgtMueugteil und den dunklen 
Flasem von Biotit das t.'igcnartige Aussehen. Das (iestein ist äusserst stiirk zei*s«'tz(. Unter dem 
Mikroskop gewahrt man nur vereinzelt typisch aussehende, dabei zerbrochene und sehr stark unduliss 
auslöschende yuarzkörner. Mit der Lu|>e glaubt man allerdings am Gesb'iiisbnich die Umrisse der 
anscheinend ziemlich reichlich vorhandenen Quarze noch umschrieben zu sehen; im Dünnschliffs- 
bild sind diese Stellen bei gekreuzten Nikols mit matt bläulichgniuer Farbe sichtbar, gegenüber den 
übrigen Bestandteilen die einzigen h«;lleren l'artien im Gestein, ihre Subsbmz löscht undulös aus, 
ist von Parallelrissen durchzogen, manirhmal liLsst sich sogar eine seclisseitige Begrenzung erkennen. 
Ähnlich aussehende, bläulichgrau gefärbte (Nikols -[-), offenbar ui*sprünglich einheitlich beschaffenen 
Kristallkörnern angehörige Partien scheinen sogar aus breitstrahligen Aggregatmassen zu bestehen, 
die den Raum des früheren Minerals ausfüllen. Die Feldspäte sind in ein Haufwerk von Zer- 
setzungsprodukten umgewandelt, unter welchen glimmeraitige Mineralien vorzuherrschen scheinen. 
Die feldspatigen Substiuizen sind dalier ganz trüb luid undurchscheinend gt'wonlen, höchst selten 



\) Unter Einschluss der nach (b*r Behandlung mit Säure durch kohlensaure» Alkalien löslich 
Lrewordenen Kieselsäure. 
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sind noch Andeutungen einer Parallelstreifung wahrnehmbar. Selbst die grossen Biotitfetzen zeigen 
sich stark verändert; Spaltbarkeit und Absorption sind fast verschwunden. Chloritische Schuppen 
ab und zu erkennbar. Opake, bei auffallendem Licht gelblichweisse Partien dürften dem Leukoxen 
nahestehen. Die auffallendsten Einschlüsse werden jedoch durch ein stark lichtbrechendes Mineral 
gebildet, das in kleinen Säulen und Nadeln vorkommt und hier in gedrungeneren Formen vorhanden 
ist als im Weilheimer Gestein, Nr. 6, bei dessen Besprechung (S. 180) das Mineral noch weitere Er- 
wähnung finden wird. 

Es wurde von diesem Gestein (Nr. 9) auch das Al)schliimmungRprodukt untersucht. In den 
feinsten durch den Schlämmprozess abgeschiedenen Teilen fand HeiT Schwager 52,59 7® SiOg und 
8,35 II2O vor. Diese Werte berechnen sich unter der Annahme, der Feldspat sei ganz in Ton 
von Kaolinzusammensetzung umgewandelt, auf ein Gemenge von 60 7© Ton und 40% Quarzstaub. 

Als Durchbruchsröhre solcher aus kristallinischen Gesteinen bestehender 
Explosionsprodukte kann man eine am Südabhang des Nussbühler Hügels befind- 
liche Stelle annehmen. Hier findet man Brocken archäischer (dioritartiger, S. 171) 
Gesteine nebst vielen Bomben in den Äckern liegend vor. Für das im Einschnitt 
gefundene Material mag vielleicht noch ein anderer diesem näher gelegene Punkt, 
der später durch Überdeckung verhüllt wurde» in Betracht gekommen sein. Die 
eben erwähnte Stelle südlich von Nussbühl an der Abdachung gegen den Bach 
zu, liegt 200 — 300 m nördlich von dem kleinen Einschnitt (Tenuilobatenschichten 
S. 166) unweit der Haltestelle Flotzheim entfernt. 

Die bisherige Schilderung wird dargetan haben, dass für die Beurteilung der 
geologischen Verhältnisse des Vorrieses die Aufschlüsse an der neuen Bahnlinie 
von ganz erheblichem Werte sind. Ausser der Konstatierung von bedeutenden Über- 
schiebungen ist jetzt insbesondere erwiesen, dass die bunte Riesbreccie eine grosse 
Verbreitung besitzt. Die Ablageningen der bunten Breccie oder die Trümmer- 
schichten lassen zugleich eine etwas wechselnde Beschaffenheit ihrer Zusammen- 
setzung im ganzen und in der Ausbildung öfters eine gewisse Anschmiegung, wenn 
man so sagen darf, an ihre Unterlage erkennen, so enthält die offenbar auf juras- 
sischen überschobonen Broccionkalk aufgesetzte Trümmerablagorung im Nussbühler 
Einschnitt vorwaltend Material des Weissjura eingeschlossen. Bei mangelnden 
grösseren Aufdeckungen können die Trümmerschichten im Revier schwer erkannt 
werden. Die von ihnen gebildeten Geländeformen bestehen meist aus flachen lang- 
gezogenen Hügeln, deren Oberfläche den sonstigen Albüberdeckungsgebilden anzu- 
gehören, oder an welchen nicht selten ein riffartig vorstehendes Malmgestoin die 
Weissjuranatur des ganzen Hügels zu vorraten scheint Es kann aber nach den 
neueren Aufschlüssen nicht zweifelhaft sein, dass viele dieser im TciTain markant 
auftretenden Jurapartien von nicht zu grosser Ausdehnung nur Schollen oder 
gewaltige Klötze innerhalb einer mächtigen Block- und Trümmeranhäufung darstellen. 
Man muss sich dann bei der Kartierung hüten, nicht zu viel anstehenden Jura zu 
geben, was bei der älteren Einzeichnung wohl ab und zu geschehen sein mag. 

Dass in diesen (iogenden dos Vorrieses nicht normale Verhältnisse vorhanden 
sind, geht allein schon aus den Oberflächenformen des Plateaus hervor. Die lang- 
gezogenen Rücken der manchmal fast wellenförmig angeordneten Höhenzüge, die 
häufig unvermittelt auftretenden felsigen Kalk- oder Dolonütklippen, der Wechsel 
in den Formationsabtoihingon und die unrogolmässigo, durch Überschiebungen 
oder verschiedenartiges Einfallen der Schichten erkennbare unregelmässige Lagerung 
geben für das Gebiet eine geologische Ausbildungsart von besonderem Gepräge 
ab, die auch ohne die anderen charakteristischen Erscheinungen auffällig genug 
bleibt. Sie ergänzt sich dann in Verbindung mit den übrigen Vorkommnissen, 
nämlich von vulkanischem Tuff, kristallinischem Gestein, Blockanhäufungen mit 
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bunter Breccie und dem ausgedehnten Auftreten von Breccienkalk und vergriesten 
Massen des Weissen Jura zu dem bekannten, den Riesgegenden allein eigenen 
geologischen Gesamtbild. 

Welch unruhige Verhältnisse in geologischer Beziehung in solchen dem Yorries angehörigen 
Territorien herrschen, mag beispielsweise aus der Betrachtung des dem letztbesprochenen Einschnitte 
benachbart gelegenen Gebiets entnommen werden. Wir beobachten in Flotzheim Mittleren weissen 
Jura mit nach Süden geneigten Schichten, daneben tritt Halbdolomit auf, während am nördlichen 
AiLsgang des Ortes blauer Letten und Jurabreccie, etwas weiter nördlich Oberster weisser Jura zu 
konstatieren ist Zwischen Flotzheim imd Xassbühl befindet sich nahe an den Krautäckern ein 
grösserer Steinbruch in zersplittertem (vergriestem) Kalkstein des Mittleren weissen Jura, die Schichten 
sind nach Nordwesten gerichtet (hjtlich von Nussbühl am Flotzheim-Ottinger l*fad tritt im sog. 
lieinfeld markant eine Breccienkalkkuppe auf, wobei sich das Gestein sehr stark mit Brüchen imd 
Klüften durchsetzt enieist Südöstlich von dem erwähnten grösseren Steinbruch ist ein flacher 
Hügelrücken, durch den sich ein kleiner Bahneiaschnitt (S. 166) zieht, aus den Schichten der Tenui- 
lobatenkalke aufgebaut: die Ijagen haben ein westliches Fallen, im benachbarten kleinen Aufbruch 
ein nordwestliches und an einer etwas östlich davon gegen Flotzheim zu gelegenen Stelle wurde 
sogar ein Einfallen nach Südwesten mit 25** ermittelt Trümmerschichten mit bunter Breccie finden 
sich im Tälchen westlich von Flotzheim an der Fünfstetter Strasse neben Breccienkalk vor, Dolomit 
und grobbankiger Plattenkalk folgen dann weiter am Gehänge hinauf. Dolomit steht auch im Dorfe 
Nussbülil zutage an : mitten im Ort erhebt sich die Kirche auf einer dolomitischen Kuppe. Dolomit 
gewinnt ferner am Abhang südw^estlich vom Asbacher Hof einige Verbreitung, eine Partie desselben 
fällt mit 15** nach Südwesten ein, in der Nähe ist Breccienkalk anzutreffen. Ein kleiner Aufbruch 
SW vom Asbacher Hof, V« km vom Hofe entfernt, lässt Mittleren weissen Jura, nach N fallend, 
erkennen, an einer */• km weiter südwärts gelegenen Stelle sind die Kalkbänke nach NO und etwas 
westlich davon, in der Steingrube an der Abzweigung des Nussbühler Weges vom Fünfstetten- 
Ottinger Strässchen. mit 30° nach W geneigt 

Diese Ausführungen sind nur ges(!hehen, um zu zeigen, wie wechselnd sich in diesen Gebieten, 
selbst auf kleinen Kaum beschränkt, hinsichtlich der Lagerungsart und der Vertretung nach den 
einz(»lnen Stufen die Juraschichten dem Auge darbieten. Auf dem anscheinend aus zertrümmerten 
Mittleren oder Unteren weissen Jura bestehenden Rücken südwestlich von Nussbühl, so sei nebenbei 
bemerkt habe ich Pecten paettdoparadoxus GiJUBKL^) gefunden, beifolgende Zeichnung (Figur 10) soll 

das genannte Fossil vorführen. — Die im Wiesengrund zwischen Fünf- 
stettcn und Nussbühl ausgebreitete Ablagerung, jetzt als Opalinuston er- 
kannt, war in den Originalaufnahmskarteu als grauer tertiärer Ton ein- 
getragen, bei den mangelnden Aufschlüssen gewiss eine verzeihliche Angabe. 
Zwischen Fünfstetten und dem Mittelweger Hof sind Trümmerschichten, 
zugleich mit dem Auftreten von kristallinischen Gesteinen, nachgewiesen. 
FMgiir 10. Es wäre nun anziehend, sonst noch die Einzelheiten der Ausbildung in 

Pectfn p^iuioparadoxus (jfiiB. ^j^^. q j ^^^ Fünfstetten weiter zu verfolgen, doch fehlt hier der Raum 
MIttl. weisser Jura. Nussbühl. .° o utA t i •• u* i •• ji i 

für eme solche Schildenmg. Ich mochte nur noch ergänzend bemerken, 

dass Ivei Fünfstetten Überschiebungen sich auch an den Weissjurabildungen nachweisen lassen. Am 
Sulzdorfer Weg südöstlich vom Biberhof sehen wir Plattenkalk entblüsst, weiter nordwärts findet 
sich im Vei^leich zu diesem älteres Weissjuragestein vor. Am Milchbuck (Steinbruch) gewahrt 
man im Hangenden bankige Kalke des Mittleren oder Unteren weissen Jura (Einfallen 345® N unter 
ca. 38" Neigung), die Unterlage davon bilden Kalke, die einem etwas höheren stratigraphischen 
Niveau des Malms, etwa der Stufe der Pseudomutabilisschichten. angehören und auch die Trennungs- 
linien der in der unteren Partie des Aufschlusses zu beobachtenden Lagen, die mit den Schichtungs- 
flächen zusammenzufallen scheinen, dürften zum Teil als die Anschnitte von Cberschiebungsf lachen 
aufzufavson sein, zudem sind diese unteren I^agen sehr zerklüftet und mit Brüchen stark durch- 
setzt und im Tiefsten des Bruches ist ein Breccienkalk, mit senkrechten A!)lösungsrichtungen durch- 
zogen, anstehend. 




1 



M r;iMBKL »*rwähnt diese Art zuerst aus dem Streitberger Werkkalk (Jahresbeft. des Vereins 
für vat«;rl. Naturk. in Württemberg. 18. 18G2. S. 20G). Wir haben darin den TypiLS des Amussium 
persanatum v. Zift., vertreten durch eine etwas kleinere Form, aus dem Weissen Jura vor uns. 
Die Wirbelgj'gend ist am Stück, wie au(;h die Figur zeigt, etwas verletzt. — Das vorliegende Exem- 
plar i.-st mit der Schale erhalten, welche durchscheinend die inneren Radialrippen erkennen lässt. 
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Begeben wir uns nun nach diesen Abschweifungen auf die Hauptstrecke 
zurück. Die Bahn setzt in der Nähe des Asbacher Hofes über die Monheimer 
Strasse. Auf der Hochfläche, wo das nördlich nach Otting zu sich absenkende 
Tälchen beginnt, sind mit Torf- oder Moorgi'und bedockte Flächen ausgebreitet. 
Die Bahn folgt nun zunächst dem Laufe jenes Tälchens, zieht hart an Otting, 
südlich vom Dorfe, vorbei und wendet sich dann in nordöstlicher Richtung, die 
Hügel des rechten Talgehänges berührend, gegen Weilheira hin. Stellenweise 
ist der Boden sandig, so bei der unteren Uberqueruug des Ottinger Strässchens 
(Cbordeckungssande, wie in der Gegend nördlich von Monheim); meist zeigen aber 
die Versuchsschächte in der Umgebung von Otting und bis über Weilheim hinaus 
die Griesbrcccie des Weissjura verschiedener Stufen oder die Trümmerschichten, 
d. h. die Riesbreccie (buntes Konglomerat). Den lettigen Riesschutt mit den Trümmern 
von Gesteinen verschiedener Formationen findet man nächst Otting am Wog, der 
auf die südöstlich vom Orte befindlichen Höhe hinaufführt^ an der Oberfläche an- 
stehend vor. Schwärzliche Tone, die man als Auswurf der Versuchsgruben hie 
und da bemerkt, möchte ich hier zum Teil als Oruatenton ansehen, an anderen 
Stellen sind sie ihrer Abstammung nach tieferen Juraschichten einzureihen. Am 
Hügel östlich von Otting finden sich die Trümmerschichten über jurassischem 
Material, das zum Teil den oberen Stufen des Malms (Dolomit, Plattenkalke) an- 
gehört, gelagert vor. Aus mittlerem imd oberem Weissjura besteht auch das Ge- 
rippe des nach Weil heim zu folgenden Mausberges; strichweise sind dann in mehr 
oder minder starker Entwicklung die Trümmei*schichten der kalkigen Unterlage 
aufgesetzt. Eine nahezu halbwegs zwischen Woilheim und Otting beim sog. 
Klingenfeld am Ostgehänge des Tales neben der Bahn gelegene Füllgrube, die 
sich bei den fortgesetzten Arbeiten für die Bahn wohl auch zu einem grösseren 
Aufschluss erweitern wird, zeigt veretürzten Tlattenkalk, darüber schwärzlichen 
Letten älterer jurassischer Abkunft neben Weissjuragries. Die zum Tal abfallenden 
Gehänge südwestlich von Weilheim lassen etwas dolomitisches Gestein und Kalke 
(los Mittleren weissen Jura erkennen, die daneben am flachen Plateau gegen das 
sog. Breitfeld hin durchziehende Bahntrace hat die Überschiebungsgebilde in aus- 
gezeichnet schöner Weise augeschnitten. Tertiär mit Kohle, Weissjuraschollon, 
lettige Massen etc. liegen in buntem Durcheinander beisammen; die Weissjura- 
partien zeigen die Schichten mehr oder weniger stark (häufig mit 35®) aufgerichtet 
und im Einfallen meist nach Südwesten zu gestellt. 

Nach früheren Beobachtungen zeigt ein Steinbruch am Waldrand gleich süd- 
lich von Weilheim einen unregelmässig oolithisch ausgebildeten gelblichen Kalk 
(i'^ der Geogn. Karte), seine Schichten sind fast horizontal gehigert, nur ein 
wenig nach S geneigt; an Einschlüssen fanden sich vor: Oppelia ienuilohata Ovw 
Pecten mbptmctatus Goldf., cf. Lucina seinicardo Quknst. 

Eine Schürfgrube in der Nähe von Weilheim brachte viel schwarzen Ton 
aus dem Boden herauf. Solche dunkle Letten vom petrographischen Habitus des 
Opalinustones hat Melch. Nkumayk schon im Jahre 18G7 am östlichen Ende von 
Weilheim nachgewiesen; im Jahre 187(5 konnte ich dann durch Fossilfunde und 
die Konstatierung von mitvorkommondem Eisenoolith die Braun juranatur der Ab- 
lagenmg sicher ermitteln. Sonst war früher in der (Jegend wegen Mangels 
günstiger Aufschlüsse wenig von Überschiebungen zu bemerken. Am Prielschlag 
westlich von Weiliieini hatte ich jedoch die Trümmerschichten schon vor einer 
Reihe von Jahren anstehend gefunden. Nun aber ist die bunte Breccie, der Ries- 
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Schutt, in grossartiger Weise im (iclände gleich bei Woühcim, an dem nordnord- 
westlieh vom Dorfe sich ausdehnenden flachen Rücken, im sog. Prielfeld, er- 
schlossen norden. Die Bahn schneidet hier eine Kurve vom Hülirental ab, gelangt 
bei den Langlieckenäckem wieder ins Tal, nach dessen Überschreitung sie auf der 
linken Talseitc über Gundelsheim bis Möhren bleibt. Der Aufschluss im Bahn- 
einschnitt bei Weilheim ist wohl der prachtigste auf der ganzen Route. Die 
Eigenschaften einer bunten Brcccio finden sicli hier in auffälligster und gross- 
artigster Weise ausgepiügt. In wirrem Durcheinander liegen jurassische Ge- 
steine verschiedenen Alters und tertiäre Gebilde, kristallinische Felsarten und 
Keuperablagerungen mitsammen vcnnciigt; dabei erhöht der Kontrast der Farbeu- 




wirkiing das Seltsame der Erscliciuung: hli?n<leii(tweisse Jurakalkc heben sich 
gnrll vi.n dftn schwarzen Lagen der Kohle ah, weitoi-s finden sich gelbe Sande 
mit grünen Tuneu vur, dunkle Gneisse oder liriiunliche (iranitc stossen an rosa- 
fai-bi;.".'!! KiMipersarideii oder purpiin'oten Letten gleichfalls triasischer Herkunft ab 
und in cini'r niattgraucri /. wischen masse sind (rcsteinslriimnier bunter Alt ein- 
gi'.-.pri'iigl, wodurch die aufgeschlusscno Wand wie getüpfelt und gefleckt erscheint: 
so ist im ganzen ein äusserst furhon reiches Uild dem Auge geboten. Deginnen 
wir jot/t mit Kiiizclbeobachtiingcu an einigen Teilen des Kinsehnittes. An 
st;iiii'ni südliclien Knde, wo der Jtahndamm, iler über das Tal fuhrt, ansetzt, sind 
unterste Wcissjui'Lisehicliton, tunige Irnpressamergel, austeilend zu erkennen; daneben, 
nach Nunlen zn. ist eine Partie sehiehli^ei' Malmkalke vuui Hinuiunnatus- oder 
Teuuih.balfiiniveau hingeworfen, ihre Lagen streichen .\S lO"— UM)" hei sehr 
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steilem Einfallen. Nicht weit diivon liisst sich Eisensandstein des Doggers nach- 
weisen, während ausserdem weisslicho nnd gelbliche Tone auftreten ; es folgt dniiu 
Juragries, Breccienkalk und bunte Trümnienniisse; weiter einwärts zeigen sieb die 
toitiüren Ablagerungen (Tone mit kohligeu Einlagerungen) nllmälilich etwas mäch- 
tiger, zugleich nähert sich die Lagerung (Figur 11) mehr der normalen, hori/untalen, 
docli nimmt bald darauf im nördlichen Teil des Einschnittes in der Verteilung der 
Gesteinsarten wiederum ein buntes Durclieinuiidor überhand. Hier findet man auch 
kristallinische Gesteine in grösserer zusammenhangender Ma^sc vor. Im mittleren 
und südlichen Teil des Aufschlusses herrschen dagegen bis nahe gegen den Rand 
hin die tertiiircn tonigen Sciiiciiten, wie schon orwabnt, vor. Betritt man den Ein- 
schnitt am ^N'ordgehiingG dos Hügels, so trifft man ziiei-st, auf vergriestem Jura lagernd, 
die Tiüinmei'schichtcn in der Ausbildung von zülicm Letten mit verschiedenartigen 



- ^^^ 






(ins Klilliillcn ilor i;iipli.sliy;i;u), 

Geste instriimmereinschlüsscn an: bald stüsst man auf eine breitere Partie von bränn- 
licbem, stark zersetztem, glimmen-eichein Gneiss, dessen ScJiichten steil (mit 70°) 
nach Norden einfalleu. Der Gneiss ist durchsetzt von zienilieb breiten (üingen eines 
gi-anitischen Gesteins (Figur 12). Das kristuUiniscbe (iosteiu reicht bis zum Boden 
des Einschnittes bemb (wenigstens war dies zur Zeit meines Besuches der Fall): man 
wird aber keinen alten Pfeiler oder eine Insel von anstehendem Urgobirg, das wohl 
in nicIU allzu bedeutender Tiefe im Untergrund erwartet woi-deii kann, annehmen 
diii-fon, sondern nur einen grossen Brocken einer archaischen (iesteinsmasse vor sich 
haben. In dou bogleitenden Lotten sind dann noch andere, kleinere Triinnner von 
kristallinischen Felsarten eiiigi'sclilosson: besonders häufig begegnet man dioritisehcn 
tiesteinon. Mehrere Proben von solchen im lettigen Zwischenmittel der Trümmer- 
breccic stockenden kristallinischen Gesteine wurden näher nntcrsucbt. Jranebe dieser 
Stücke, vom Habitus dioritischer oder sonstiger ainiihibo] baltiger Gesteine sind ganz 
inürb und können sogar zwischen den Fingern zerquetscht wenlen. Die intensive 
Zersetzung Ist offenbar nicht durch die gewöbnücben Verwittoningsvorgäiigo bervor- 

OeojnoitlMlie Jii!iri>i1iuttf, XVI. Jiihrttiiui;. [o 
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gebracht, sondern dürfte aiif die Wirkung vulkanischer Gase und hcisser Dämpfe und 
wohl auch auf warme niit Kohlensäure imprägnierte Wasser zurückzuführen sein. 

In der Nähe der grüsserea Masse von kristallinischem Gestein fand ich in 
der Trümmerbreccie einen Block vor von obcrmiocänem Süsswasserkalk. Der Kalk- 
stein ist von liellrötlicli gelber Farbe und besitzt einen konglomcratischen Habitus 
(abgerundete, ovale Kalkstücke in kalkiger Umhüllung); er führt Helixreste, die 
offenbar auf Helix platychelodes Sasdb. zu beziehen sind. Der Einschluss des 
Kalkes in der Breceie ist wichtig, weil dadurch bewiesen ist, dass ihre Bildung in 
einer postoberraiocänen Zeit erfolgt ist Auch Kokkx hat z. B. an anderen Stellen 
(Wallfahrt bei Wenifling) beobachtet, dass in dem nioränenartigen Schuttgebirge 




lt;rtiiirer Süsswasserkalk vorkommt (Geolog. Stud. loc. cit., 2. Folge S. 447.) Später 
vermochte ich noch mehrere betrachtlicli grosse Tcrtiärkalkblöcke nachzuweisen. 

Hi'iiachbart jener grösseren Partie vom Urgestein tritt Jumgries auf; auf der 
(;i;t'';niiberlifgonden Seite des Aufschlusses, der östlichen, beobachtet man tertiäre 
Kohl';, daneben nacii Soi-d mit 55" einfallende Weissjurubänke, dann bunte Tone, 
Jurabn.-ccie und sonstiges Trünimorzoug von Riesgesteinon, die Stücke im lettigen 
Z"i-<h''nmittei eingebacken; Weiss] urafetzen und Kohle, letztere auch gelegentlich 
/.u rundlichen Klumpen zu.san]mengcballt, sind besonders häufig. Doch treten auch 
■jt-i'^-nn: Partien von nahezu horizontal gelagerter Kohle und tertiiirem grünlichen 
l'/ii auf. Kine Partie von Wei-ssjurabänken, eingebackon in den Elocklchm {die 
I) iiiti- Hi<--bpTcie), bringt die Figur 13 zur Daiiätellung. 

V'.., d..i. l£ristidlini*rli.'n GesteinL'n aus ileiu Wcilheimcr Einschnitt wiU ich nur 
■ .:'.,'•■ ■A':riJi"' Tyjifn li'^rvorholicii: 

I, i';ir"U.s. (iriinli''h(!raulirauiies, etwas niürlies, diuitlich sesi-liiditeti's Gestein. Glimmer- 
,'-.■'. f'!i-[i3t nM ijuarx in hcsundfren .Streifen luigeri'iduTt. .Andeiitiiiifn'n von niipiger Struktur. — 
;/:;- ;••-!. -.Il7i:il'' auNlelieiid cKier wenijretens in grüsserer Masse vurVommend oiigi'gi.'liene Gestein. 
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2. Holler, blassrötlichcr mittclköruiger Granit oder Granitit. Mürb. Ähnlich oder gleich 
dem Granitit Nr. 1 von Mnfstetten (S. 156). In Figur 12 den fast senkrecht stehenden, heller ge- 
färbten Gang im dunklen Gneiss (Nr. 1) bildend. Im Dünnschliff gewalirt man stark zertrüramertt' 
Quarze und Feldspate. Der Quarz ist stark mit Bläschenstreifen (Flüssigkeitseinschlüssen) durch- 
zogen. Die Quarzindividuen greifen öfters mit ihren Rändern zahnradförmig ineinander ein. Feld- 
sfMite verhältnismassig frisch. Neben Orthoklas auch Plagioklas vorhanden. Grüne Biotitflitscrn, 
diese öfters gewunden, verdrückt und gepresst. 

Die folgenden Gesteine bilden keine grösseren zusammenhängenden Partien, sondern sind als 
Gerolle oder Trümmer in der lettigen Masse der Bunten Breccie aufgefunden wonlen. 

3. "Weisslichcs, ganz weiches granitisch es oder dioritisches Gestein. Äusserst stark zersetzt. 
Fast ganz in kaolinLsche Produkte umgewandelt; ausser der weissen Masse sind noch dunkle Glimmer- 
partikelchea, wohl zumeist sekundärer Natur, vorhanden. Entspricht dem Gestein 1 von Nussbühl. 

4. Diorit oder Plagioklasaniphibolit. Mittel- bis grobkörnig. Sehr zersetzt. Ganz 
weich, mit dem Messer schneidbar, trocken mit dem Finger zerdrückbar, mit "Wasser befeuchtet 
zu einem Brei zerfallend. Neben dem golblichweissen feldspatigen oder ursprünglich feldspatigen 
Bestandteil dunkle Mineralpartien, die aiLs Aggregaten von Glimmerblättchen zusammengesetzt sind. 
Unter dem Mikroskop sieht man nur vereinzelte, vielleicht sekundäre Quarze. Die aus (>inem Teil 
der feldspatigen Mineralien entstandenen kaolinischen Produkte bilden eine Art Grundmasse, in 
der grössere, hie und da noch wohl begrenzte Kristalle, die auf Feldspat (Schnitte nach ooPdb und 
oF) deuten, enthalten sind; diese sind zum Teil stark wolkig getrübt und dur<,'h eine gelblichweisse 
Masse ersetzt, oder es ist an ihre Stelle eine etwas gelblich dui-chsichtige, isotrope Sul)stanz getreten ; 
manchmal umrandet eine solche Substanz einen wolkigen Kern in einem gut konturierten Kristall, 
meist ist aber das ganze Kristallkom in die Isotrope Partie umgewandelt. Die Lichtbrechung der 
isotropen Masse wurde von Herra Assistenten Scuustkh zu etwa 1,0 gefunden. Diese isotrope 
Substanz ist schon früher in anderen ßiesgesteinen aufgefunden word(;n und in der Literatur sind 
bereits Erörterungen darüber, namentlich hinsichtlich der Beziehungen zum Feldspat enthalten, so 
inshesonders S. 23 (Separ.) bei Oherdoufer (loc. cit, dies. Abh. S. 149, Anmork. 3). — Biotit ist meist 
in kleinen zerrissenen Fetzen vertreten ; Hornblende nicht mit voller Sicherheit nachweisbar. Akzes- 
sorisch Zirkon. 

5. Hellgrauer Plagioklasamphibolit (Dioritschiefer). Sehr stark zersetzt; das Gestein 
ist zwischen den Fingern zu Staub zeixlrückbar, ins Wasser gelegt zerfällt es zu einem Brei. Mit 
Panülelanordnung der Gemengteile. Makroskopisch wie ein quarzarraer Hornblendegneiss oder stark 
kaolinisicrter Dioritschiefer aussehend. Mikroskopisch sind Zersetzungsprodukte des Feldspats mit 
spärlichen Resten von diesem selbst und dunkler Glimmer, in welchem selten Apatiteinsj-hUisse auf- 
treten, aussc^rdem einzelne; Granatkörner zu erkennen. Der Glimmer mag hauptsiiclilich als üni- 
wandlungsprodukt von Ifornblende, von der man ab und zu »Spun?n noch zu bemerken glaubt, anzu- 
sehen sein. Um zu ermitteln, welche chemische Zusammensetzung ein derartig zersetztes Gestein 
besitzt, wurde die nacbsteh(?ndo Analyse durch A. Scuwaüku ausgefühil Die Bestandteile d«'s Salz- 
säureauszuges desselben Gesteins fanden nach ihren Zahlenwerten schon auf S. 172 (liubrik C der 
dortigen Analysen tibelle) Erwähnung. Die Menge dt?r durch HCl gelösten Stoff »i betni^rt 3}^,CH)7o; 
der in Salzsäure ungelöste Kest macht 61,91 > aus: dieser Kest l>esteht aus 01,15 7o Si(\, 0,li)TiO,,. 
28,21 AlgOa, 0,31 FejOa und 10,05 IIjO. 

Bausclianalvse, von A. Schwaokk: 

«. 7 

Kieselsäure (SiOJ 50,93 

Titansäure (TiO^) 1,12 

Ton.Tde (AIjjCV.) 27,47 

Eisenoxyd (Fe^Oa) 5,08 

Manganuxydul (MnÖ) 0,84 

Kalkerde (CaO) 1,40 

Bitterenle (MgO) I,<i5 

Kali (K,(>) 0,90 

Natron (Na.0) 1,11 

Lithion (Li^O) Spur 

Walser (II. 0) 8,U 

Kohlensäure (COJ • • 1,28 

Summe 100,22 
riagioklasamphibülit aihs dem "NVeilheinier Einschnitt. 
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Die Anali'so stimmt so ziemlich mit der |irozi?ntisclicn ZiLsammensetzong des Amphiholils 
vun Milben im Scliwarewald ülierein (s. Änalj'SODtabulle für die Aniphibolita in den Elfmentcn der 
Oesteinslehro von RosFjiuuBrii), nur ist bei unsirom Gestein durch die starke Zenietzung der Kalk 
bis auf eine verbaitniNmässig geringe Menge au.sgelaugL 

6.Blas!>rötliclicr, scbwarzpunktterter feinkümigerAmphibolgranitit odcrOliromer- 
■iiorif. Mürb und stnrlt zersetzt. Das vorliegende Gestein gehört mit den beiden von Nuasbühl 
1«^hriebenen (Sr. 8 und 9, Seite 17S) zum gleichen Typus, va ist nur etwas feinkörnigor, zugleich 
a«',-b stärker zersetzt als jener „dunkle, feinkörnige Ämpbibolgranitit" {Nr. 8), während der „ganz 
Z';rs«;tzte, blassrötliche, helle, dunkelfleckige Granitit" von Xusshuhl (Sr. 9) eine grobkörnige Modi- 
fikati<>n desselben liesteins darstellt. Gemeinsam ist unter anderem der reichliche Glimme^halt 
iin-J die rütlicho Färbung von einem Teil der Feldsjiatmineralien, weiters der Einschluss eines stark 
Üvbtbre'.'h enden Minerals als akzessorischen Bestandteiles. 

Tr)tz der starken Veränderung sind im Dünnschliff noch einzelne Partien unzersetzten Feld- 
•|ral>.-i 'iirih'iklas wie Plagioklas) zu unterscheiden; hauptsäi üblich ist jedoch der Feldspat in kao- 
lini-y.-b-.' Sul«tanzen, »um Teil auch in Olimniermineralien oder iuidero Neubildungen umgewandelt 
iK-r dunkle Glimmer ist meist mit grünen, chloritartigeu Minemlien vergesellschaftet. l[omblcnde 

scheint noch Iti vereinzelten Resten vorhanden zu sein. Quarz s|»är- 

?ik)&^-J .t-iff lieh, vielleicht sekundär. Tilanif, Apatit vereinzelt, Kalkspat oIh sc- 

^ ~ * knndärea Produkt hie und da anzutreffen. 

^ In diesem Gestein fand ich zuerst das eigentümliche, durch 

" . '^ hohe Lichtbrechung sich auszi>i('hnende Uiiieral auf, von dem schon 

;__i^-^ , - S. 173 l>eim Granitit (Nr. 9) von Nussbühl kurz die Rede war und 

•* ^~"i^ ,f*' Jtayf* (li'ssen sichere Bestiminung bis heute noch nicht geglückt ist Hier 

4 " li .*'-«' •! '"' ^^t''ltei"ier Hestein kommt es hauptsHchlieh als Einschluss im 

;-.<^ Felds|iat vor und zwar in Form winziger, schmaler Säulchcn (Figur 14), 

"■- die farblos sind oder einen acliwachen Schimmer ins Grünlichgraue 

-. . . ■' zeigen. AchNendis])crsion Kcheint vorhanden zu sein, man glaubt nahem 

eitiu gerade Auslüschung beubachten zu können ; die Dopi>olb rechung 

iKt sehr schwach, llcrr Assistent Sciicstkr fand einen positiven Zonen- 

P,^^ I, i'harakter und die liehtbrochung zu 1,7—1,75. Die Stäbohcn Lissen 

irli IhiliUimliviiilcH Hlticrsl eine itii spitzen ^Vinkel zur lüngserstieckong verlaufende Spaltharkeit 

II F«l<l-i«it elnitcwhlruin'n. erkeimen und zeigen häufig senkrecht zur Ijingsrichtung durchgehende 

CJ') Itrüchi'. Das Minoral scheint nur den (anleinen mit rötlichem Feld- 

iii[.hiiH.]Eraniiit (ciUmmer- spat i-igL'ii ZU Sein; Im Übrigen will veraueht wenlen, es aus dem 

'stein, in welchem es, wenngleich auch in mikroskopischer Klein- 

it, abi'r doi-h in etwas breiteri'n und gi^rungeneren Kristallformen 

\ im Weilheimer tit-stein eiiigesclilossea ist, nämlich aus dem Nuss- 

bühler flninitit (Xr. 9), xu isnlien'U, um bei spilterer Geli'genheit nwli Xiiheres darüber, namentlich 

hinsichtlich der chi'inischeii ZiLsiinimenset/uiig, burirbti-n zu kimneii. 

Nach der Sihildeniiig von IJiw iilx-r Miiiendeinsi-Iilüssi' im Gr.mit von der Un^'birgsciko am 
Tegeniheimer K'cllcr Wt Hegeiisburg könnte man bei dem elien eiwiihntcn fraglicben Mineral an 
Ortliit denken; von diiw-m wiiii (Uiks, Das ki'istallinisrhc (icbirge mii Doiiaumrid des liayerischen 
Wiildes; Bericht des natunvisseiisili. Veivins zu Itegensbui^'. 9. Heft, für 1901 und 1902, S. 111) 
p-siigt: „D..T Ortliit (i'iii (,'er-baltL>.'es Mini/ral der Kpidolg nippe) tritt l>ald in Körnern auf, bald in 
prisHiatLM:hen I^'isten von sehr ,s.hwacher Uii|i|K:lliiTiliiing wie Apiilit, dem er iihnelt und mit dem 
.-r oft vertt-eihsi'll wiiil. Die Ij'htbre.'bung ist aWr Iiölic.i', der u|itisi'be Charakter seiner Hau|>t- 
/■mi- jHwifiv, lii.-i Apatit negativ." — Kine rntersucliung des Wi-ilheimer (jesl'-ins auf einen Cer- 
«..■liidt i..i'f;iili ein neg;itiv..s liesultut. — Auf das Vorkomm.'n von lii'iitgefäri)(em Oilhit mit schwacher 
llv|.pi|bn><huiig in liesleiuen ist nami/iitlieh von Wkissiiik-NK hingewii'Sen wurden (Die gesteins- 
l.iM.'ji'leii .Min''valieii l'JOI, S. Kl u. «(;; oli urisi-r Mlneriil mit diesem Glici der Kpidutgruppe eine 
oiilierr- VeiHiindLsubaft hat, winl \-tvX n-n;b weiterer llestätigung bedürfen, 

Östlidi vuii U'oilJmiin, lun Wfg iiju-ii Jtolmii, sind die Triiniiiicrschichtcn 
diirrli di-n Wcsciiiriss jingesclinittnii; auf düii lioiiacli harten Snndäckcni, am 
I'latfaii yO von WciUicim lirüitni sicli scIkhi die iSiiude von Rothouberg (S. 16(i) 
aus, aiii;h Kisuiisdiuurton (U'aidpartii: Ki-zhcrfj) kinnmt'n im Sande v(»r. 



Gegend von Gundelsbeiin. Igj 

Beim Abstieg von der Weilheimer Höhe nordwärts zum Tal hinab lassen 
sich an der Bahnlinie, wie das der Aushub von Schürfgi-uben beweist, Malm- 
schichten, zum Teil auch als Splitterkalk ausgebildet, als anstehendes Gestein er- 
kennen; es sind Glaskalke vom Niveau der oberen Tenuilobatenstufe, sie schliesscn 
in reichlicher Zahl Exemplare der Pseiidomonolis similis Ooldf. sp. ein. Von da 
an gibt sich überhaupt nach Norden zu in der Landschaft der Charakter einer 
Weissjuragegend mit normaler Ausbildung der Ablagerungen immer mehr kund; 
die Täler sind grossenteils schon in das kompakte Kalkgestein eingefurcht, doch 
treten vergrieste Partien noch bei Gundelsheim auf. Nördlich von dem Tälchen, 
das die Bahn nun nach dem Ptissieren des Weilheimer Rückens überschreitet, 
sind von ihr noch Trümmerschichten angeschnitten, deren Unterlage aus den Pseudo- 
mutabiliskalken besteht. Diese Deltakalke (die Schichten i*** der Geogn ostischen 
Karte Bayerns) bilden die oberen Teile der Gehänge des von der Bahn durch- 
zogenen und in nördlicher und nordöstlicher Richtung sich hinabziehenden Tälchens, 
während die unteren Partien der Gehänge bis halbwegs Gundelsheim sich aus den 
Schichten des obersten Gamma (obere Abteilung der Stufe des Ammonites tenuüöbattAs) 
zusammensetzen. Man braucht auch nicht lange, so z. B. an den Aufgrabuugss teilen 
unterhalb des Schäffleuthenwaldes, zu suchen, um einige der für die genannte 
Unterstufe bezeichnenden Arten {Oppelia tenuilobata Opp. sp., Pseiidontonotis similis 
GoLDF. sp., Perisphindes polyploctis Reix. sp.) aufzufinden. Gegen Gundelsheim 
zu tauchen die typischen Tenuilobatenschichten unter die Talsohle hinab und er- 
scheinen, durch die Erosionsfurche blossgelegt, erst bei Möhren wieder. Die Bahn 
hält sich bis zum eben aufgeführten Orte an die linke Seite des Tales. Einen 
grösseren Einschnitt gewahrt man südwestlich von Gundelsheim, kaum 1 km vom 
Dorfe entfernt; er hat gerade die Grcnzlagen der Pseudomutabilis- und eigentlichen 
Tenuilobatenstufe erschlossen: der ziemlich harte, etwas gelbliche Kalk zeigt zum 
Teil schon die weisslichen chondritenartigen oder punktförmig verteilten Einschlüsse 
des oberen Niveaus, während die vorkonmienden Ammoniten (Aspidoceras bispi- 
nosum Sow. sp., A, microplufn Opp. sp.) mehr für die unteren Schichten zu sprechen 
söheinen; im Gestein sind zahlreiche HomsteinknoUen enthalten, ausserdem trifft 
man ab und zu in kleinen Drusen büschelartig zusammengehäufte Quarzkriställchen 
von milch weisser Farbe an. In der Gundelsheimer Gegend wird der Kalk strich- 
weise dolomitisch und es bildet sich dann eine Art Ilalbdolomit mit Übergang in 
eigentliche Dolomitschichten heraus. Dies ist in Gundelsheim selbst der Fall, 
dann auch am benachbarten Gehänge, das die Bahn westwärts vom Ort durch- 
schneidet. Hier zeigt sich wcitei's das Juragestein etwas vergriest und überlagert 
von den lettigen Riesschuttgobilden, die auch noch auf dem Plateau des Hügels 
nördlich von Gundelsheim zu beobachten sind. Am Fusse des genannten Hügels 
befindet sich ein Steinbruch in den Pseudomutabiliskalken ; gleich nördlich dav(m 
läuft die Bahn über die flache Höhe. Oberhalb der sog. Taläcker, nördlich von 
jenem Dorfe, am Rande des Schwarzleitenwaldes (etwa 1 km südlich vom Eichhof) 
hat die Bahn den lettigen Riessehutt cntblösst: in diesen Trümmerschichten oder 
Schuttgebilden liegen eingebettet in einem zähen, gelbliehgrauen oder grünlichen, 
blocklehmartigen Letten geglättete AVeissj unibrocken (häufig mit schwarzer Mangan- 
rinde umgeben), Ballen von hocliroten oder auch dimkelgiauen Letten, Homsteine, 
Trümmer von Jurabreccienkalk u. s. w. Die vom Riosrand hei Wemding über 
10 km entfernte Stelle ist, in der Richtung Treuchtlingen fortschreitend, vom Ries 
aus gerechnet, die letzte, äussei>ite an der Bahnlinie, an der die für das Ries be- 
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zeichnenden Erscheinungen wahrnehmbar sind. Die weiter südlich auf der Jura- 
platte gelegenen, auch von Koken (loc. cit S. 442) erwähnten Punkte bei Büttel- 
bronn, Warching und Blossenau, an welchen noch weiters, wie die Betrachtung 
des Blattes Ingolstadt der Geognost. Karte Bayerns lehrt, das Auftreten von älterem 
Gestein über jüngerem, also Überschiebungen, oder wenigstens das Vorkommen 
der Riesschuttgebilde beobachtet worden kann, besitzen allerdings einen noch 
grösseren Abstand vom eigentlichen Ries. Übrigens erinnert selbst noch ein Teil 
der Ablagerung in der grossen Lehmgrube östlich von der Dickmühle (Dietfurter 
Ton) etwas an die Trümmergebilde. 

In dem oben schon besprochenen Einschnitt südwestlich von Gundelsheim 
ist der regelmässig geschichtete Kalkstein reicldich mit Klüften durchzogen. Als 
Ausfüllungsmasse zwischen dem Kalkgostein tritt hauptsächlich grünlicher Letten 
auf. Orgelartigo Einsenkungen ziehen sich mehr oder weniger tief in den Kalkstein 
hinab, sie finden sich hauptsächlich in den oberen Bänken des Einschnittes vor, 
während in dessen unterem Teile trotz der Klüftung die I^agcn in regelmässiger 
Schichtung durchgreifen; was jene Eintiefungen von den typischen geologischen 
Orgeln unterscheidet, ist der Umstand, dass sie seitlich von scharf markierten 
Klüften begrenzt sind. So beobachtete Herr Landesgeologe Schwageii in den sonst 
normal gelagerten Jurakalkbänken eine lotrecht durch Klüfte abgetrennte Störungs- 
region, die in einer Breite von etwa 5 m blossgologt war. Nach seinen Angaben 
erschienen die betroffenen Kalkbänke zwar deutlich, doch nicht übermässig ver- 
schoben, es waren aber die meist engen Spalten, die sie durchsetzten, mit einem 
innigen Gemenge von Jurakalkzerreibsel, grünlichem speckigem Letten, spärlichen 
gerundeten Qiiarzkörnem und Urgebirgsbröckchen erfüllt. 

Im südlichen Teil des inzwischen weiter eingetieften Gundelsheimer Einschnitts 
am Leitie (westlich vom Ort) sind die Trümmerschichten in der Dicke von ca. 5 ra 
über klotzigem Halbdolomit gelagert; über sie greift gegen den südlichen Ausgang 
des Einschnitts zu noch eine zusammenhängende und überschobonc Masse von zer- 
trümmertem Weissjuramaterial hinüber. Das bunte Konglomerat ist als Blocklehm 
ausgebildet: ausser mächtigen, grossen Kalksteinklötzen viele abgerundete Gorölle 
und Trümmer bunter Art (schwarze Tone, Keupersandstein, rote Lotten, Jurakalke 
und Urgebirgsstücke, diese sind nach Art der Weilheimer beschaffen, namentlich 
sind Gesteine, wie sie unter Nr. 5 und 6, S. 179 und 180 beschrieben worden 
sind, häufig). 

Das Gestein, das weiter gegen Möhren zu entlang der Bahnstrecke ansteht, 
ist der gelbliche, als Werkstein gut brauchbare harte Kalk der Stufe des Aula- 
costephanus pseudomuiahilis de Louioi.; neben dem Oekoiraiistes dentatus Rkix. sp. 
findet sich auch die Oppelia temiilohaia Opp. sp. häufig in diesen Schichten. 
Neben der Bahn befindet sieh eine Reihe von Steinbrüchen. Die Überdeckung 
auf dem Kalk ist manchmal sehr stark; aber man findet nicht mehr die Block- 
breccie dos Riosschuttes vor, sondern die Decke, wenn eine solche vorhanden ist, 
besteht aus einem tiefrotbrauuon zähen Lehm. Am Dürrnbuck ist eine solche 
Lehmübcrlagerung besonders mächtig, hier und im benachbarten Gelände ist das 
Vorhandensein von geologischen Orgeln zu bemerken: bei den ersten Aufdeckungs- 
arbeiten wenigstens waren deren zahlreiche aufgeschlossen. 

Südlich von iWöliren überbrückt die Bahn die ziemlich breite Talung und 
zieht sich nun, bei der Mattenmühle in mittelfränkisches Gebiet übertretend, bis 
zur Dickmühle, südlich von Treuchtlingen, am rechten Talgehänge des Möhren- 
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bachcs fort; sie schneidet dann nochmals daü linke Gehungo auf eine kleine 
Strecke an und gelangt kurz vor Treiichtlingen in das Altniühltal. 

Im langen Mührener Einschnitt un der Leite auf der dem Orte gegenübor- 
liegendon Talseite sind die Lagen der oberen Tenuilobatenregion zum Teil in 
ziemlich mergeliger Ausbildnng entblösst Die oberen Partien des Gehänges 
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werden von den Kalken der I'seudümiitabilisschichten, die, wie erwähnt, gleich- 
falls noch den für die nächst tieferen Schichten bezeichnenden Animoniton (Opp. 
lenuilohala) führen, eingenommen. Im IJahiieiuschnitt bei der Fuchsmühte, welche 
Ansiedhnig nucli im Gehiete des soInväl)isclien KreiMbcüirkes liegt, stehen Jene 
gelblichen Sch)clitknlke der l'seudomntabilisstnfc in typischer Ausbildung au. Das 
Gestein ist. wie man au den ah und zu auftretenden Gleitflücheu sieht, vnn Dis- 
lokationen beunruhigt worden. Klne der auffälligeren dieser Veisch leb ungsf lachen 
liLsst eine Neigung initer 30" hei einem Einfallen noch 195" S. erkennen. Im 
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übrigen ist im grossen und ganzen die horizontale Lagerung gewahrt, strecken.- 
weise mit geringer Neigung der Schichten zur nachbarlichen Talung hin; gegen 
das östliche Ende des Einschnittes zu fallen die Schichten ganz leicht nach Osten 
ein, dann nach Westen. Eine deutliche Störung macht sich vor allem im nächsten 
Einschnitt bei der Mattenmühle, der um einige Meter tiefer als der Fuchsmühler 
liegt und der die Schichten der eigentlichen Tenuilobatenstufe entblösst zeigt, bemerk- 
bar. Diese Verwerfung gibt das Bild (Figur 15, S. 183) in ihrem Durchgreifen an 
der kleineren Nordwand des Einschnittes wieder. Man kann an vorspringenden 
Gesteinspartien selbst Teile der glatten Abrutschfläche noch deutlich erkennen. Die 
Verworfung besitzt bei südwestlichem Einfallen ihrer Fläche unter 55® Neigung 
ein Streichen von 305® NW bis 125® SO, hat sonach die Richtung der bekannten 
hercynischen Störungslinien. Durch die Verwerfung stossen schichtige Glaskalke 
an mergeligen Kalklagen, wie sie sonst im tiefsten Horizont der TenuilobatusstnfB 
auftreten, ab. In den festeren Kalken wurde ein schönes, 35 cm im Durchmesser 
grosses Exemplar von Ammonites (Perisphincies) lüychodes Nkumavr*) gefunden 
(Figur 16, Beilage). Im nächsten Einschnitt, an <ler Schüttmühle, der gleichfalls in den 
Tenuilobatuskalken angelegt ist, kann wiederum eine Vorwerfung beobachtet werden; 
ihrer Richtung nach verläuft sie in der gleichen Weise wie die eben besprochene 
des Mattenmühleinschnittes. Diese Dislokationen, deren Vorhandensein früher bei 
dem Mangel an Aufschlüssen nicht bekannt war, scheinen nicht unwichtig sa 
sein und man muss, was sich bis jetzt noch nicht tun Hess, zu ermitteln suchen, 
ob sie nicht mit den Riesei*scheinungen in Zusammenhang gebracht werden könnten. 
Im übrigen darf auch hervorgehoben worden, (hiss die Schichten in dieser Gegend 
nicht immer ganz wagi*echt gelagert, sondern, wenngleich auch in sehr geringem 
Masse, häufig etwas geneigt sind. Es wird sich empfohlen, diesen Erscheinungen 
gelegentlich noch weiter nachzugehen. Joh. AValthei{ (loc. cit. S. 149) konnte noch 
bei Solnhofen lokalisierte Aufwölbungen gewissermassen als letzte Ausläufer der 
Rieser Hebungsphänomene nachweisen. 

Was den Teil der Strecke am linken Möhrenbachufer, kurz vor Treuchtlingeil 
betrifft so sehen wir in den Aufschlüssen nördlich von der Dickmühle unten die 

4 

oberen Schichten der Tenuilobatonkalke anstehend, darüber die gelblichen Schicht- 
kalke des Pseudomutabilisniveaus, die oberhalb der Sägmühle in einem kurzen aber 
tiefen Einschnitt aufgedeckt sind. Endlich hat die Bahn noch den Ostrand des 
Hügels vom sogen. Holzer Schlag oberhalb Treuehtlingen angeschnitten. Hier 
befindet man sich an der Grenze der Tenuilobatenschichten zum Werkkalk (Bimam- 
matusstufe). Bis zum Fusse des Hügels dehnen sieh bereits die südlichen Teile 
der Stadt aus und am benachbarten Bahnhof Treuehtlingen haben wir somit das 
Ende unserer Wanderung erreicht. 

*) Die gt'nannte Art ist zuoi-st aus dem ineditormin'n Jui-ag».d)ieti' (Xkimavh, Die Fauna der 
Schicrhtt'u mit Aspidoceraa acantJucum^ Abliandlung»'u der K. K. gtM>I. hV'ich.sanstalt, Wie», Bd. V, 
IMtCu 187:J, S. 175, Taf. 30) bekannt geworden. 
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Geologische Untersuchungen im Gebiet zwischen Glan und Lauter 

(Bayer. Rheinpfalz). 

Von 

Dr. Karl Burckhardt. 

Mit petrographischeD Beiträgen von 

Dr. Ernst Düll. 

(Mit einer geologischen Karte 1 : 25000, einer Tafel iind 28 Textfiguren.) 



Einleitung. 



Das in vorliegender Arbeit behandelte Gebiet zwischen Glan und Lauter 
bietet in mehrfacher Hinsicht grosses geologisches Interesse. Erstens nämlich fallen 
in dieses Gebiet die östlichsten Ausläufer der Steinkohlenformation der bayerischen 
Rheinpfalz, und es ist daher, abgesehen von den näher am Ausgehenden des 
produktiven Karbons gelegenen Distrikten, allein in diesem Striche der nordwest- 
lichen bayerischen Rheinpfalz Aussicht vorhanden, die Kohleuflötze der Saarbrücker- 
schichten in nicht allzu grosser Teufe zu erbohren. Bietet so das genaue Studium 
unseres Gebietes ein bedeutendes praktisches Interesse, so ist andererseits nicht zu 
übersehen, dass sich auch vom rein wissenschaftlichen Gesichtspunkte aus eingehende 
Untersuchungen hier in hohem Masse rechtfertigen. Der tektonischo Bau des Ge- 
bietes ist nämlich infolge des Auftretens mehrerer mächtiger Schichtenkuppeln, 
welche einen aus Intrusivmassen bestehenden Kern umschliessen, ganz eigenartig 
und lässt sich, wie ich glaube, zu allgemeinen Schlussfolgerungen über das Ver- 
halten von Intrusivmassen bei der Gebirgsbildung verwenden. 

Eine detaillierte Untersuchung des Gebietes zwischen Glan und Ijauter er- 
scheint daher aus mehrfachen Gründen sehr wünschenswert, und so entschloss 
sich die Direktion der geognostischen Abteilung des Kgl. Oberbergamtes eine 
Spezialkarte im Massstabe 1:25000 mit begleitendem Text herauszugeben. 

Die Grundlage zu dieser Karte und damit unserer Untersuchungen überhaupt, 
wurde vom Vorstand der geognostischen Abteilung des Kgl. Oberbergamts, Herrn 
Oberbergrat Dr. Ludwig von Ammon, durch seine Untersuchungen im Gebiet schon 
vor geraumer Zeit gelegt 

Dem Verfasser vorliegender Arbeit fiel die Aufgabe zu, im Laufe des Sommers 
1903 die frühere Aufnahme zu revidieren und namentlich in Bezug auf tektonische 
Gesichtspunkte zu ergänzen. 
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Die topographische Gnindlage der Spezialkarte im Massstab 1 : 25 000 wurde 
durch Vergi-üsserung von Ausschnitten in Betracht fallender Blätter des topo- 
graphischen Atlas von Bayern im Massstab 1:50000 gewonnen, und die geologische 
Bearbeitung derselben wurde nach den Aufnahmen von Oberbergrat L. von Ammon 
und dem Verfasser und für den südlichen Teil der Karte mit dem Potzberg nach 
derjenigen dos Kgl. Landesgeologen Dr. Otto M. Reis ausgeführt 

Es sei mir an dieser Stelle endlich noch gestattet, allen denjenigen meinen 
besten Dank auszusprechen, die mich bei meiner Arbeit unterstützt haben. Vor 
allem schulde ich lebhaftesten Dank meinem hochverehrten Chef, Herrn Oberbergrat 
Dr. L. von Ammon, der die vorliegende Untersuchung in jeder Weise unterstützte 
und mir seine sorgfältigen und eingehenden Vorarbeiten zur Benützung überliess. 

Zu lebhaftem Dank bin ich femer auch Herrn Professor Dr. Ernst Düll )n 
München veri)flichtet, der die petrographische Untersuchung der eruptiven und 
kontaktmetamorphen Oesteino gütigst übernahm und die Resultate in einem be- 
sonderen Kapitel der vorliegenden Abhandlung niederlegte. 

Ausserdem bin ich in zuvorkommendster Weise von folgenden Herren unter- 
stützt worden: Dr. F. Broili, Dr. Otto M. Reis, Dr. F. W. Pf äff und A.Schwager 
in München, Dr. A. Lkitla in Berlin, Bürgermeister F. E. Braln und Obersteiger 
Habicht in Wolfstein, Obei'steiger Altpcter in Altenglan, Ingenieur A. W. Franz 
von den pfälzischen Eisenbahnen und A. Grill in Ulmet. Allen diesen Herren 
sei an dieser Stelle mein lebhaftester Dank ausgesprochen! 

Das Manuskript wurde Ende Januar 1904 abgeschlossen. 



Ei-ster Teil. 

Stratigraphische Übersicht. 



An dem stratigraphischen Aufbau unseres Untoi*sucliiingsgebietes beteiligen 
sich Oberes Karbon (mittlere und obere Ottweilersehichton) und Unterrotliegendes 
(Cuseler- und Lebachoi'schichten). 

Da die Ausbildung dieser Schichten in der bayerischen Rheinpfalz bereits 
durch mehrere Autoren, besonders von OTmhel, und neuerdings von Ammon und 
Reis,*) eingehend besprochen worden ist, kann es nicht unsere Aufgabe sein, eine 
eingehende stratigraphische Schilderung zu bieten, vielmehr dürfen wir uns mit 
einer Übei^sicht begnügen, in welcher besonders die speziellen Verhältnisse der 
Schichten innerhalb unseres Untersuchungsgebietos zur Besprechung kommen sollen. 

Hierbei werden wir in der Hauptsache der durch von (irMHKL vorgeschlagenen 
stratigraphischen Einteilung folgen. 

») C. \V. VON (^mdkl: Goclogio von Bayern II. IM. 8.889-90(5. 1894. 

L. VON Ammon: Die Stcinkolilenfornuition in der I>ayer. Kheinpfalz. München 1903. 

OttuM. Kkis: Das Hotliej;en<le und die Trias der nuixlwostlidien Kheinpfalz. München 1903. 
(Ahdriirko aus d«Mi Krliiuterungen zu dem Bhitte Zweibrücken der geognostischon Karte des 
Königreii'hs Bayern.) 

W«Mt<'ro Litt.'ratur sielie bei diesen Autoren. 
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I. Oberes Karbon (Ottweilerschichten). 

1. Potzbergschichten (mittlere Ottweilerschichten). 

Das älteste Glied der in unserem Gebiet vorkommenden Sehichtserie, die 
Potzbergschichten, bildet den Kern der vier domförmigen Schichtenkuppeln, welche 
die von uns untersuchte Gegend in so auffälliger Weise charakterisieren. Am 
Königsberg, Hemiannsberg und Potschberg legen sich die Potzbergschichten mantel- 
förmig um einen aus Eruptivgesteinen (Porphyr und Cuselit) gebildeten Kern, am 
Potzberg nehmen sie selbst allein den Kern des Berges ein. 

An der Zusammensetzung der Potzbergstufe beteiligen sich in erster Linie 
Sandsteine und Konglomerate in grosser Mächtigkeit, daneben untergeordnet Schiefer- 
tone und kohl ige Schichten. 

Die Sandsteine sind meistens feldspatführend und rötlich gefärbt. Indessen 
dürfte unseres Erachtens der roten Färbung als Charakteristikum der Potzberg- 
schichten von früheren Autoren eine allzugrosse Bedeutung beigemessen worden 
sein, denn gerade die Sandsteine dieser Stufe zeigen sehr häufig graue, grünliche 
und gelbliclie Farbentöne. So zieht sich eine recht mächtige Zone grünlicher 
Sandsteine am Nordrand des Königsberger Porphyrs hin und lässt sich von der 
neuen Burg Wolfstein bis zum Essweilertal südöstlich Hinzweiler verfolgen. 

Intensiv rot gefärbte Sandsteine sind allerdings ebenfalls nicht selten. Sie 
finden sich, oft mit intensiv roten Lettenschiefern vergesellschaftet,*) besonders 
im Gebiet des Potzberges und seiner nördlichen Ausläufer, häufig nahe der oberen 
Grenze der Potzbergstufe (Krummackerhöhe bei Welchweiler, Bistrichwald, Hohenestl, 
Kalmit, Oeldeich am Kaltsbach, Mauerackergraben südöstlich Friedelhausen, Hütten- 
wald, östlich und südöstlich von Ruthsweiler am Glan). Eine Zone intensiv rot 
gefärbter Sandsteine und Schiefertone findet sich auch am Südwestabhang der 
Schichtenkuppel des Hermannsberges, im Liegenden der Konglomeratzone, die von 
der Pfarrwiese östlich des Bruderwaldes über den Meideisgraben gegen Bosenbach 
hinzieht. 

Mit den Sandsteinen vielfach wechsellagernd und teilweise ganz allmählich 
aus ihnen hervorgehend finden sich mehr oder weniger mächtige und ausgedehnte 
Konglomeratlager. Diese Konglomerate zeigen eine grünliche, rötliche oder 
graue Färbung und bestehen in unserem Gebiet vorwiegend aus Quarz- und Quarzit- 
geröllen, femer untergeordnet aus Tonschiefer und Kieselschiefer. Die GeröUe 
schwanken in ihrer Grösse nicht unbeträchtlich, gewöhnlich sind sie ungefähr nuss- 
gross, indessen kommen besonders am Potzberg auch sehr grobe Konglomeratlager 
vor, deren Gerolle fast durchweg die Grösse eines Hühnereies erreichen. 

Die Konglomeratzoncn lassen sich oft in grosser Ausdehnung verfolgen und bieten vorzüg- 
liche Anhaltspunkte zur Ermittlung der tektonischen Verhältnisse, besonders der Bmchlinien. Am 
Nordabhang des Königs berges kann man besonders zwei Konglomeratlager weithin verfolgen; 
das eine mächtigere und gröbere zieht von der neuen Burg Wolfstein mit nördlicher Streich rieh tung 
auf das rechte liauterufer. wo es seine Fortsetzung zunächst in dem in das Tal vorragenden Fels- 
vorsprung des Kisenknopfes findet. Jenseits der lauter, wiederum auf das linke Ufer ül>ergetreten, 
bildet es die mächtigen Konglomeratbänke der alten Burg Wolfstein, welche nun eine westnord- 
westliche Streich rieh tung aufweisen. 

Die Konglomeratbank hat daher von der neuen bis zur alten Burg ihre Streich richtung völlig 
verändert; in scharfem Bogen ist sie aus der nördlichen in fast westliche Streichrichtung über- 



*) Petrographisch sehen diese roten Sandsteine und Lettenschiefer den Gesteinen der unteren 
Cuselerschichtcn oft zum Verwechseln älinlich. 
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gegangen. Von der alten Burg lässt sich die Konglomeratbank bis nach dem Essweilertal verfolgen, 
auf dieser ganzen Strecke bloss einmal, östlich der Blauen Halde, durch eine unbedeutende Bruch- 
linie etwas verschoben. l£ierl>ei ändert sich die St reich richtung allmählich; in der Nähe des Ess- 
weilertales ist sie in eine südwestliche Richtung übergegangen. — Eine zweite, weniger mächtige 
und weniger grobkörnige Konglomeratbank zieht, nahe der oberen Grenze der Potzbeiigsc^hichten, 
von Oberweiler im Ltmtertal bis in die Gegend von Aschbach. Auch am Hermannsberg lassen 
sich Konglonieratzonen weithin verfolgen. Besonders am Südwest- und TVestabhang des Berges 
konstatiert man recht aasgedehnte LagiT: Eine sehr grobe Konglomeratbank zieht vom Steinernen 
Mann nach dem Buchenwald nordöstlich Bosenbach, eine weitere, oft stark rötlich gefärbte und 
weniger mächtige Bank lü.sst sich von der Bmchlinie südlich der Horsthöhe über Beilstein, Meidels- 
gral)en bis Herg(*lsn)th nordwestlich Ik)senbach verfolgen, wo sie durch eine bedeutende in östlicher 
Richtung streichende Bnichlinie abgeschnitten wird. 

Am Potz borg konstatiert man mehren.» ringförmig den Bei^ umziehende Konglomeratlagen. 
Die für die Feststellung der zahlnMchen Bruchlinien wichtigste darunter ist eine mäc^htige, sehr 
grol>e Konglomenitbank, welche sich von Föckelberg her mit annähernd westlichem Streichen über 
Hutschbach und Dreikönigszug bis in das Tal des Mühlbaches vei folgen lässt. Daselbst durch eine 
Bruchlinie abgeschnitten, findet sie ihre Fortsetzung in der mächtigen Konglomeratmauer, welche 
vom Kelbirhäusl bis zum Wolfsgraben hinzieht. Abermals durch eine Bruchlinie al)geschnitten und 
ins Liegende ven\'orfen, streicht sie vom Wolfsgral>en in südsüdwestlicher Richtung nach dem Loch- 
wiesgrabcn, wo sie von neuem durch eine Bruchlinie ins Liegende ver^'orfen wird. Durch eine 
weitere, von der Neumühle gegen den Potzberggi|ifel streichende Verwerfung al>ermals abgeschnitten, 
findet sie höchst wahrscheinlich ihre weitere Foilsetzung in den mächtigen Konglomeratlagen, welche 
von der Xeumühle in südsüdöstlicher Richtung üU^r die alte Burg, I^ttenbüsch, Ueidenkopf nach 
der Mündung des Speigenbaches in den Giml)sbach streichen.*) 

Nur untergeordnet treten in der Potzbergstufe Schiefer auf. Bereits oben 
wurden die roten Lettenschiefer erwähnt, welche häufig die roten Potzbergsand- 
steine begleiten. Eine Zone graulich-grüner Schiefer findet sich nördlich vom 
Eraengel nahe der Porphyrgrenze. Es sind grünliche, stark glimmerhaltige, grau 
anwitternde Schiefer und schiefrige Sandsteine, die dort auftreten. 

Charakteristisch sind ferner dunkle, tiefschwarzo Schiefer, welche im Bereich 
des Hennannsberges, nahe der oberen (irenze der Potzborgschichten, auftreten und 
als Grenzhorizont gegen die Ereitenbacherschichten einige praktische Bedeutung 
bei der Kartierung haben. 

Kohl ige Schichten wurden in den oberen Teilen der Potzbergstufe südlich 

und südwestlich von Aschbach au zwei Stellen konstatiert. 

Um von der AVechsellagerung der verschiedenen Gesteine ch»r l*otzlK.»rgschichten ein Bild zu 
geben, seien hier noch einige Detailprofile angeführt. 

Am Weg, der von Ruthsweilor gegen den Liclitenkopf hinaufführt, beobachtet man 
voll West nach Ost folgtfiide Schichten: 

1. CJraugrüne San«lsteine und nUliche, ziemlich groln; Kcmglnnierate, 

2. rote lA'ttenschiefer, 

3. grüne und vorwiegend i\pte Saudsteine, 

4. blutrote lA»ttenschief(jr, 

5. graugrüne un<l nite Schiefer, 
(). graugrüne Sandsteine, 

7. i-ötliche, feinkörnige Konglomerate. 
S. Sandsteine, 

9. grobe KonglomeratUinke mit faustgrossen (juarzge rollen. 
Im Histrichwald (Ii('»schwiesgraben) und in ganz ähnlieher Weise im Tal des Kaltsbaches 
zwisehen oMeieii un«l llintzclberg beobachtet man folgende Si^hichtserie (vergl. Textfigur 8): 

1. (irünlicho Sandsteine und Konglomerate, 

2. graue und golblidu» Sandsteine mit Konglomeraten Wechsel lagernd, 

M Dies»« Konglonieratbank ist teilweise schon von TiKPPLA verfolgt worden. Siehe A. Lkitla: 
Di«« Tiefl)ohrungi?n am Potzberg in der Rheinpfalz. Jahrb. d. K. preuss. geolog. I^ndesanst&lt 1902. 
Bd. XXIII, Heft 111, p. 345. 
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3. graue Schiefer (am Bistrichwald vom Porphyr durchsetzt), 

4. intensiv rote, glimmerige Sandsteine, 

5. graue Schiefer der Breitenbacherachichten. 

Da das Liegende der Potzbergschichten in unserem Gebiet über Tag nicht 
aufgeschlossen ist, kann die Gesamtmächtigkeit der Stufe nur nach den Ergeb- 
nissen des Bohrversuches auf Kohle beim gelben Wasser im Lochwiesgrabon ob 
Ruthsweiler am Glan festgestellt werden. Nach Leppla^) ergibt sich dort für die 
mittleren Ottweilerschichten eine Gesamtmächtigkeit von etwa IICX) m (also etwas 
mehr als in dem Bohrloch Dittweiler, wo sie bekanntlich etwa 950 m beträgt). 

Ist OS so nicht möglich die Gesamtmächtigkeit der Potzbergschichten über 
Tag festzustellen, so zeigt dagegen die geologische Untersuchung wenigstens die 
interessante Tatsache, dass die Mächtigkeit der Potzborgschiuhten unseres Gebietes 
stark schwankt. Dies ist namentlich am Königsberg der Fall, wo die Potzberg- 
schichten den aus Porphyr gebildeten Kern des Berges rings mantelförmig um- 
lagern. Ein Blick auf die Karte zeigt aber eine sehr ungleiche Mächtigkeit der 
Schichten. Während am Nordabhang des Königsbergos und ebenso im Süden 
(Seilberg) die Potzbergschichten eine sehr beträchtliche Mächtigkeit aufweisen, ist 
dagegen auf der Ost^eite des Königsberges bei Wolfstein die Mächtigkeit der Potz- 
bergschichten sehr gering und dasselbe scheint auch am Westabhang der Fall zu 
sein (vgl. Profil I und Profil IV auf der Profiltafel). 

Man könnte nun allerdings 
vermuten, dass die Verminderung 
der Mächtigkeit auf tektonische 
Einflüsse zurückzuführen sei. In- 
dessen zeigt beiliegende Skizze 
(Fig. 1), dass dies wenigstens 
nicht durchweg der Fall ist, 
sondern dass eine schon ur- 
sprüngliche Schwankung der 
Mächtigkeit vorliegt. 

Die beiden Konglomerat- 
lagen der auf der Skizze dar- 
gestellten Gegend von Wolfstein 

sind bei a viel weiter von einander entfernt als bei b; die zwischen ihnen 
liegenden Sandsteine müssen also bei a entsprechend mächtiger sein als bei b. 
In der Tat zeigt die Berechnung unter Berücksichtigung des Einfallens, dass 
bei a die Potzbergsandsteine zwischen den beiden Konglomeratlagen eine Mächtig- 
keit von etwa 150 m aufweisen, bei b dagegen bloss eine solche von etwa 90 m. 

Von organischen Resten treffen wir in der Potzbergstufe vor allem ver- 
kieselte Araucaritenstämme an. Dieselben sind sehr häufig und allgemein 
verbreitet. Im übrigen sind organische Reste sehr selten; einige Pflanzenreste 
wurden durch v. Ammon im Reichenbachtal, am Ostabhang des Öldeich, gesammelt. 

Ein älteres, einen Pflanzenrest enthaltendes Stück der Sammlung stammt 
vom Dreikönigszug. Der Erhaltungszustand dieser Reste lässt nach gütiger Mit- 
teilung von Professor PotoniIo, welcher die Stücke angesehen hat, eine genauere 
Bestimmung leider nicht zu; die Reste sind von ihm mit folgenden Benennungen 
versehen w^orden: 
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*) A. Lkitla, 1. c. |). 354 
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Sigillaria an (= wahrscheinlich) nrnmillaris Brongn. Dreikönigszug. 

? Lepidodendron rimosum Sternbo. (Mdeich. 

Ca/flm/7c^ zwischen cannaeformi8'Ai:\\ufm. und Cisli Bkoxgx. stehend. Öldeich. 

Vj'ä mögen hier noch einige Worte über die Entstehungs weise der kar- 
bonischen und permischon Bildungen unseres Gebietes beigefügt werden. 

Dass kontinentale Bildungen vorliegen, wird heutzutage ziemlich allgemein 
angenommen, weniger geklärt ist dagegen die Frage, ob wir es mit Wüsten- 
bildungen zu tun haben. In neuester Zeit sind verschiedene Forscher geneigt, in 
diesen Ablagerungen Bildungen eines Wüstenklimas zu sehen. So schreibt Kayskr*): 
„üie lebhaft rote Färbung der Rotliegendenschichten Zentraleuropas weist darauf 
hin, dass sie Bildungen eines trockenen, wüstenartigen Klimas darstellen, woraus 
sich sowohl die Armut der Fauna als auch der Flora des Rotliegenden erklären 
würde.'' 

Neuestens ist auch F. E. Sri-xs-) für die Wüstennatur der karbonischen und 
pennischen Bildungen Böhmens eingetreten. Von den Äquivalenten unserer Potz- 
bergschichten, dem sogenannten Araucaritenhorizont, sagt dieser Forscher: „Eine 
allgemeine Klimaschwankung mag in ganz Mitteleuropa das Auftreten von Wüsten- 
dünen hervorgerufen haben, welche bei ihrer allmählichen Wanderung und Aus- 
breitung die Koniferenwälder in ihrem feldspatigen Sande begruben und die Ver- 
steinerung der Stämme ermöglichten." 

Mag auch auf den ei'sten Blick die Annahme, dass unsere Oberkarbon- und 
Rotliegendschichten Wüstenbildungen sind, viel Bestechendes für sich haben, so 
lehrt doch, wie ich glaube, schon die einfache Überlegung, dass in fast sämtlichen 
Untei>Jtufen und Zonen kohlige Schichten angetroffen werden, die Unhaltbarkeit 
einer solchen Annahme. Ausgedehntere Kohlenlager finden sich allerdings bloss 
in einigen Horizonten, so bekanntlich in den Breitenbacherschichten, den Oden- 
l)acherschichten und Iloofei-sclüchten, allein auch die anderen Zonen des Pemio- 
karbon unseres Gebietes schliessen wenigstens schwächere Kohlenspuren ein. Oben 
wurde schon auf kohlige Schichten der Potzbergstufe hingewiesen, aber auch 
untere Cuseler-, sowie untere imd obere Lebacherschichten enthalten lokal kohlige 
Schichten. 

Die Kohlenbildung hat also vom Oberkarbon bis zur oberen Grenze des 
Unterrotli(»genden sozusagen ununterbrochen stattgefunden. Eine solche kontinuier- 
liche Kohhmbildung fordert doch wohl ein mehr feuchtes Klima und kann mit 
der Annahme eines Wüstenklimas kaum in Einklang gebracht werden, wenn man 
auch zugeben mag, dass lokal auch in der Wüste kohlige Schichten gebildet werden 
können. •) 

2. Breitenbacherschichten (obere Ottweilerschichten). 

Die vorherrschend grau gefärbten Broitenbacherschicliten legen sich mantel- 
förmig um den aus den älteren Potzbergschichten und aus Eruptivmassen gebildeten 
Kern der vier domfr)rmigen Schiclitenkuppeln imseres Gebietes. Da indessen diese 
Schichten kuppeln von zahlreichen Brüchen dui'chsetzt werden, bilden die Breiten- 
bacherschichton nicht zusammenhängende, geschlossene ringförmige Zonen, viel- 



*) K. Kayskk, Lolir))U('h Ult Fonnationskuude. 2. Auflage, 11K)2, j). 226. 

•) F. K. SiJKSs, r>au und Bild der böhraischen Masse, in: Bau und Bild Österreichs. Wien 

•) Vgl. ,1. Walthrk, Ocsotz der Wüstonbildung, 1900, p. 83. 
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mehr sind sie längs dieser Bi'uchlinien verscbobon und in ihrem Zusammenhang 
vielfach unterbrochen. 

Ein Blick auf Karte und Profile zeigt, dass die Mächtigkeit der Breiten- 
bacherschichten unseres Gebietes eine sehr wechselnde ist Während dieselben 
im Westen, in der Umgebung des Potzberges und dessen nördlicher Ausläufer, 
eine sehr bedeutende Mächtigkeit aufweisen, die z. B. zwischen Bistrichwald und 
Sulzkopf etwa 125 ra beträgt, nehmen sie gegen Osten hin mehr und mehr an 
Mächtigkeit ab. Um den Königsberg sind sie daher zu einem ganz schmalen 
Bande reduziert, dessen Mächtigkeit beispielsweise bei Obcrweiler höchstens 70 m 
beträgt 

Hand in Hand mit dieser verschiedenen Mächtigkeit im Westen und Osten 
geht auch eine verschiedenartige Gesteinsbeschaffenheit 

Im Osten besteht das schmale Band der Breitenbachei'sciiichten fast aus- 
schliesslich aus schiefrigen Gesteinen, welche das Breitenbacher Kohlenflötz ein- 
schlies.sen. Die dünnblättrigen Schiefer sind vorheiTschend grau und schwai"z 
gefärbt, jedoch kommen auch lebhaftere, besonders rötliche und gi-iinlicho Farben- 
töne vielfach vor. 

Um ein Bild vun der Zusanimonsetziiiig der Breitpnhiwherschi<;hten im üjftliclien Teil unseres 
Gebiftea zu (,'L'ben, mag hier ein Detailprofil durch diese Zone am Weg von Wolfsteiii nach lang- 
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heck (Siidabliang des Eisenknopf) erwübnt werden. Miui Ix'obachtet dort von West nach Out (vgl. 
Textfigur 2): 

1. Urijn liehe, günunerlgc, sandige Mergi'lschicfer, 

5. dünnblätterige, schwarze Schiefer, 
3. grünliche, üandige Schiefer, 2 m, 

i. graue, rotlich a:iwitterude Schiefer, wenige cm, 
b. Kohle des BrcitenbocherflützcFi, 10 em, 

6. rötliche und schwane, dünnblättrige Mergelscbiefer, 2'/« m, 

7. untere rofe Zone der unteren Cuselersch lebten. 

Viel mannigfaltiger ist die Gesteinsbeschaffonheit im westlichen Teil 
unseres Gebietes, in der Umgebung des Potzberges. Die ziemlich mächtigen 
Breitenbacherschichten sind hier nicht mir aus grauen, das Kohlenflötz begleitenden 
Schiefem zusammengesetzt, vielmehr nehmen au ihrer Zusammensetzung ausser- 
dem sehr mächtige Sandsteine und untergeordnet auch kalkige Bänke teil. 

Diese Sandsteine sind meist graulich, grünlich oder sehr häufig weisslich- 
grau gefärbt; sie sind gewöhnlich stark glimmerbaltig und ftihren an vielen Orten 
zahlreiche Pflanzenreste {z. B. bei Welchweller, am Nordufer des Sulzbaches, süd- 
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östlich des Sulzkopfes, im Broitenbachertal südöstlich Essweiler und westlich von 
diesem Ort). Dünne, graue Kalkbänke wecbsellagem häufig mit den grauen 
Schiefem; solche Bänke sind sehr schön an der neuen Strasse von Altenglan nach 
Welchweiler (etwas östlich Altenglan) aufgeschlossen. Dort beobachtet man eine 
ganze Anzahl dünner, wenig mächtiger Kalklager, welche den grauen Schiefem 
eingeschaltet sind. Etwas südwestlich von dieser Stelle, an dem Weg, der von 
Altenglan gegen Hohenestl führt, fand v. Ammon einen sehr groboolithischen, grauen 
Kalk. Blaugraue Kalkbäuke mit eigentümlich runzliger Oberfläche finden sich 
auch am Weg von der Krummackerhöhe nach dem Mayenwald. 

Erwähnenswert sind endlich ziemlich mächtige grünliche Schiefer und 
Mergelschiefer, welche im Dache der Broitenbacherschichten, nahe der unteren 
Grenze der Unti}rcuselorschichton, an vielen Orten angetroffen werden. 

Das Breitenbacher Kohlenflötz wurde in zahlreichen auflässigen Gruben 
früher auch in unserem Gebiet abgebaut. Indem ich auf die Darstellung bei 
GüMBEL*) verweise, möchte ich im folgenden nur kurz die Hauptvorkommnisse des 
Breitenbacherflötzes besprechen luid gleichzeitig auf die in der geognostischen 
Sammlung dos Oberbergamtes aufbewahrten Pflanzenreste aus den das Flötz be- 
gleitenden schwarzen Schiefern hinweisen. 

Beginnen wir im AVeston, so sehen wir das Bn'itenbacherflütz zunächst am Ostabhang 
des Remigiusberges auftrctA.»n, wo es in mehreren GruKm (Streitmühle, Neumühle, bei Theis- 
bf»rgstogen, Kleb bei Oodelhausen-dimbsbach, Matzenbaoh) früher abgebaut Miirde. 

Aus der Grube Godelhausen-Oimbsbach im sogenannten „Kleb" besitzt die Sammlung 
des Dberbergamtes folgende Mauzenreste*): 
Neuropteris heterophyüa Bronun. 
Splicnophyüum Schlotheimi Bkon(.n. 
Calamitea cruciatus Stkrnb. 

Auch bei Theisbergstegen sind Pflanzenreste gefunden wonlen; ausserdem stammen 
jedenfalls von hier die Insekt«» reste, die Doiirn*) und Goi.nENnKKn *) besehrieben haben, nämlich 
Blaltina Remigii Doiirn' und Termitidium ? rugo8um Goldknuerg. 

Ein weiterer bedeutender Zug des Breitenbacherflötzes zieht sich zwischen Bistriohwald- 
Krummackerhühe eint'rseits und Sulzkopf andererseits mit nordöstlichem »Streichen hin. Besonders 
bemerkenswert ist in diesem Zuge die auflässige Kohlengrube am Kerzenbach östlich Bedesbach, 
von wo uns(!re Sammlung folgende Pflanzenresto besitzt: 

Pecopteris emarginafa GoKPr. 

Sphenopteris trifoliata Artis sp. 

Alethopteris pteroides Broxgn. 

Odontopteris Reichiana Giiin. 

Sphenophyllum Ähren. 

Anntäaria longifolia Bronox. 

Auch am llellenberg, östlich der Scharte, war früher ein Kohlenbei^verk im Betrieb; 
das Flötz liegt dort dicht an der Basis der unteren Cuselci'schichten und soll nac^h Gümdel*) eine 
beträchtliche Mächtigkeit erlangen, aber nisch aaslaufen. In der Tat wiixl die Breitenbacherzone 
nönllich vom Hellen berg durch die bedeutende Bnichlinie abgeschnitten, welche von Welchweiler 
in westlicher Richtung nach dem Balmochkopf hinzieht. 



') GCmbrl, Geologie v. Bayern 11. 1. c. p. 956 — 959. 

•) Die in dieser Arbeit aufg<'fülirten Pflanzenreste sind teils nach früheren, zumeist vcn 
E. Weiss revidierten Angaben auf den Etiketten der Sammlungsstücke, teils nach Bestimmungen, 
die Herr Landesgeologe Dr. Pfaff vorgenommen hat, bezeichnet. 

•) A. DoHRN', Zur Kenntnis der Insekten der Primäi-fonnationen, Palaeontographica Bd. XVII. 

*) F. GoLi>KK«ERG, Fauna Saraepontana fossilis, II. lieft. SaiirbrücktMi 1877, p. 17, pl. I, Fig. 14 
u. p. 26, pl. I, Fig. 13. 

*) v. GiJMBEL, Geologie von Bayern, II 1. c, S. 959. 
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Das Breitenbacherflötz ist auch auf der Nord- und Ostseito des Hermannsberges gut 
aufgeschlossen. Abgebaut wurde das Flötz früher an drei Stellen: 1. Bei Ob er weile r im 'Tal, 
dicht bei diesem Ort am rechten Talgehänge des Talbaches, ferner 2. westlich Oberweiler, am Leb- 
bach, nördlich Jjangenberg, und 3. in der Nähe des Weges, der vom Obemberg-Matzenberg nach 
dem Trotzwäldchen führt. 

Der Aufschluss dos Breitenbacherflötzchons am Sprengelberg, im Tal zwischen Königs- imd 
Hermannsbeiig, vermittelt zu den Aufschlüssen um Essweiler, wo das Flötz an mehreren Orten 
abgebaut wurde. Von dort stammen mehrere Pflanzenroste, die aber wogen schlechter Erhal- 
tung nicht bestimmt werden können. 

Ein letzter wichtiger Zug des Breitenbacherflötzes ist am Nordabhang des Königsbergos 
durch mehrere Gruben erschlossen worden. 

Bei Oborweiler, nördlich Woltstein, waren früher zwei Gruben im Betrieb, die eine süd- 
lich Oberweiler am rechten Lautenifer, die andere, der sogenannte „neue Mut", dicht westlich 
von diesem Ort, am linken Lauterufer. Die Grube „neuer Mut" hat folgende zahlreiche Pflanzen- 
reste gefiefert: 

Pecopte^is (Cyathcites) arhorescens Schloth. sp. (Bestimmung durch Weiss). 

Pecopteris (Cyatheites) dentata Bronün. 

Pecopteris (CyaÜieites) Candolleana Bronon. (Weiss). 

Pecopteris (Cyatheitcs) Miltotü Brongn. 

Sphenopteria stipulata Gute. 

AletJwpteris Serli Bronox. 

Alethoptef'ia Lonchitidis Strrnb. 

Neuropteris ovata Hoffm. 

Senftehbergia elegans CJorda. 

Sphenophyllum angustifolium Germ. 

Sphenophyllnm cfr. longifdium Gbrm. 

Annularia longifolia Brongn. (Wfjss). 

Im weiteren westlichen Fortstreichen des Breitenbacherflötzes trifft man die frühere Grube 
am Königsbach (Tälchen der „Wüste Woog"). Auch von dort liegen einige Pflanzenreste 
vor, die aber wegen ungenügender Erhaltung nicht bestimmt werden können. 



II. Unterrotliegendes. 

1. Untere Cuselerschichten. 

Die unteren Cuselerschichten wurden bisher in der Literatur nicht weiter 
zerlegt. Indessen lassen sich in unserem Gebiet sehr leicht drei Unterabteilungen 
unterscheiden, nämlich eine untere rote Zone, eine mittlere graue Zone mit dem 
Hauptkalklager und eine obere rote Zone. Diese drei Zonen, die sich in grosser 
Regelmässigkeit durch unser ganzes Gebiet verfolgen lassen, sind bei charakte- 
ristischer Ausbildung sehr leicht kenntlich und bilden so ein wichtiges Hilfsmittel 
zur Entwirrung der tektonischen Verhältnisse. Die unteren Cuselerschichten legen 
sich in unserem Gebiet mantelförmig um die aus Ottweilerschichten und Eruptiv- 
gesteinen gebildeten vier Schichtenkuppeln des Potzberges, Hermannsberges, Königs- 
berges und Potschberges. Sie umgeben ringförmig diese vier Kuppeln und treten 
als Muldenkern in die Synklinalen ein, welche die einzelnen Kuppeln voneinander 
trennen. 

a) Untere rote Zone. 

Auf die grauen und grünlichen Gesteine der Breitenbacherschichtcn legen 
sich meist intensiv rot gefärbte, selten grünliche Schieferletten, die schon durch 
ihre Färbung scharf mit der Unterlage kontrastieren imd sich daher sehr leicht 



10 Oeologischo Untei-suchungen im Gebiet zwischen Glan und Lauter (Rheinpfalz). 

von dieser abgrenzen lassen.*) Diese Schieferletten bilden weitaus die Hauptmasse 
der Gesteine der unteren roten Zone; nur untergeordnet finden sich dagegen 
Kalke, Sandsteine und Konglomerate. 

Die Kalke bilden meist nur unbedeutende Lager von geringer Erstreckung. 
Selten gewinnen dagegen die Kalklager bedeutendere Ausdehnung (z. B. östlich Friedel- 
hausen und westlich Oberweiler im Tal) imd nie erreichen sie die Konstanz und 
Bedeutung der Hauptkalklager der mittleren grauen Zone. Auch petrograpbisch 
unterschoidon sicli die Kalke der unteren roten Zone von denen des Hauptkalk- 
lagors durch ihre mehr grünliche Färbung. Die Mächtigkeit der unteren roten 
Zone schwankt zwischen 50 m und 200 m; im westlichen Teil unseres Gebietes 
scheint sie im allgemeinen beträchtlicher zu sein als im östlichen. 

b) Mittlere graue Zone mit dem Hauptlcaildager. 

Klngesohlosscn zwisclien die beiden vorherrschend rotgefärbten Zonen bildet 
die mittlere graue Zone der unteren Cuselerschichten mit ihren überall leicht 
nachweisbaren Kalklageni ein vorzügliches Hilfsmittel zur Krmittlung der tek- 
tonischen Verhältnisse. Die etwa 70 — 200 m mächtige Zone besteht in der Haupt- 
sache aus grauen bis schwärzlichen oder grünlichen, dünnblätterigen, meist stark 
glimmerhaltigen Schiefem und Mergelschiefern, mit welchen gelblichgrüne oder 
grauliche, glimmerige Sandsteine we(?hsellagern. Diese Gesteine enthalten meist 
zahlreiche Bänke eines grauen, dichten Kalkes mit gelblichbrauner Verwittenmgs- 
rinde. Die Anzahl der Kalkbänke schwankt; meist sind es mehrere Lagen, von 
denen einige eine Dicke von 1 m erreichen. Da die Kalkbänke in zahlreichen 
Gruben abgebaut werden, ausserdem der Verwitterung weniger leicht anheimfallen 
als die sie begleitenden Gesteine und daher überall aufgeschlossen und leicht zu 
beobachten sind, bilden sie einen ausserordentlich wichtigen Orientierungshorizont 
Es m(*)ge daher gestattet sein, hier kurz auf die Verbreitung des Hauptkalklagers 
innerhalb unseres Blattgebietes einzugehen (vgl. die geologische Karte 1:25000). 

Im Westen beginnend, finden wir dius Haujitkalklager ain AVestfuss des Remigiusborges sehr 
scbi'm aufgeschlossen. Es zieht sich mit nordsüdlichem Streiclien von Bammelsbach bis zur Ziegel- 
hütte östlich Ilaschba^^h am linken Tfer des liammelsbaches hin und wird bei Eatzenpest in einer 
Gl übe abgebaut. Südlich der Ziegelhütte ändert sich das StnMchen, um in der Nähe des früheren 
Kalkbruches bei Haschbach in eine west-östliche Richhmg übei zugehen. Tn diesem Kalkbrach 
wurden durch v. Ammon Fisch reste (nicht näher bestimm)»ar) und Authracosieu aufgefunden. 
Nördlich vom Orte Kammelsbaoli ist die nöitlliclie Fortsetzuug des Remigiusbt'rger Kalklagers durch 
eine Verwerfung etwas nach AVesten verschoben; sie zieht mit nonlöstlichem Streichen nat^h der 
Ziegelhütte nöi-dlich von Altenglan. Jn diesem Kalkzuge, am Strassberg nördlich Ramroelsbach, 
kommen Fisch reste, damnter Elonichthys macropterM Ao. sp.') vor. Ferner wurde daselbst 
durch V. Ammon im Kalk Asphalt konstatiert, und ausserdem besitzt unsere Sammlung von dort 
Schwerspat mit Kupferkieskristallen. Durch die Bruchlinie des Olantales abermals nach Norden 
verachoben, tritt das Kalklager östlich des <jlan am südwestlichen Fusse des lli!-s<?hfeld wieder auf; 
es wird in der Talsohle selbst auf einer Gnibe abgebaut und zieht sicli dann dicht im Liegenden 
des Cuselitlagcrs am Berghang hinauf (vgl. Textfigur 13). Durch eine kleinere Veiwerfung unter- 
brochen, bildet das Kalklager weiterhin ein zusammenhängendes Band auf der Südseite des Hirsch- 

*) Die Abgrenzung der unt€»ren Cuselerschichten von den unterliegenden Breitenlw^her- 
schichten ist infolge der Farbendifferenz beider leicht durchzuführen; man braucht daher zur Ab- 
gienzung beider nicht auf ein Grenzkonglomerat zurückzugreifen, welcht?s nach Rkis (l. c. p. 107) 
die unteren Cuselei>;chichten einleiten soll. In unserem Gebiete hai>e ich ein solches Givnz- 
konglonierat niclit naciiweisen kfmiien. 

-) Die B«'stimniung der in vorliegender Aibeit genannten Fisclireste verdanke ich der Güte 
des Herrn Dr. Otto M. Reis. 
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feld am Fuss des Cuselitlagers. Die grosse Bruchlinie, welche sich in nordwestlicher Richtung 
vom Potzberg (nordöstlich Föckelberg) über Öldeich, Bächeiskopf bis zum Brückenberg nordwest- 
lich ülmet vei-folgen lässt, schneidet auch das Hauptkalklager am Bächeiskopf östlich des Ilirsch- 
feld ab; seine Fortsetzung findet sich, bedeutend nach Nordwesten verschoben, erst am Sulzkopf 
wieder. Dort konstatieren wir mehrere bedeutendere, nordöstlich streichende Kalklager, danmter 
eines dicht im Liegenden des Sulzkopfer Cuselitlagers und ein weiteres am Nordwestabhang dieses 
Beiges. 

Durch die von Welchweiler zum Balmochkopf ostwestlich verlaufende BnichUnie werden die 
Hauptkalklager des Sulzkopfes abgeschnitten. Ihre Fortsetzung ist in dem gesenkten Gebiet nörd- 
lich dieser Bruchlinie nicht sichtbar, vielmehr abgesunken und von der oberen roten Zone überdeckt 
Erat östlich Welchweiler tritt die graue Zone mit dem Hauptkalklager wieder auf und lä&st sich 
von hier aus ziemlich imunterbrochen rings um die mächtige Schichtenkuppel des Hermannsberges 
verfolgen als ein mächtiger Ring, der allseitig vom Kern der Schichtenkuppel weg nach aussen ab- 
fällt. Mit ostwestlichem Streichen und nördlichem Einfallen zieht sich das Kalklager zunächst am 
Nordfuss des Hermannsberges hin. 

Besonders östlich des Horetbaches tritt dieser Zug auch orographisch stark hervor und bildet 
unter anderem den langgestreckten Kamm des Matzenberges. Auf ihm bauen mehrere Gruben, 
unter denen bescmders diejenigen beim Kirchhof nördlich Oberweiler im Tal, im Tälchen zwischen 
Kochenrain und Matzenberg, am Matzenberg und am Nordabhang des Hundsrücken Östlich Elzweiler 
erwähnt werden mögen. 

Östlich Oberweiler im Tal tritt die Kalkzone auf das ivchte Gehänge des Talbachtales über, 
aus dem bisherigen westöstlichen allmählich in ein fast noixlsüdliches Streichen übergehend, welches 
mm südwärts bis gegen Essweiler anhält. Erst westlich von diesem Ort erscheint die Kalkzone 
nach kurzer Unterbrechung wieder, diesmal mit südwestlichem Streichen, das bis gegen Bosenbach 
hin ziemlich konstant bleibt. Die bedeutende bogenförmige Bruchlinie, welche vom Südfuss des 
Kiefernkopfes über Wolfskirche-Höllenwald nach der Platte östlich Föckelberg hinzieht, schneidet 
die graue Zone mit dem Kalklager nordwestlich Bosenbach bei Hergelsroth ab; ihre nach Süden ver- 
schobene Fortsetzung findet sich jenseits der Bruchlinie erst nördlich der Wolfskirche wieder. Dort 
streicht das Kalklnger westöstlich und zeigt ein sehr wechselndes Einfallen, indem einige Lagen 
senkrecht stehen oder sogar überkippt sind und nordwärts einfallen, andere dagegen in unmittel- 
barer Nähe davon ein südliches Einfallen zeigen (siehe Textfigur 23). Weiterhin biegt dann die 
Kalkzone bald in eine nordwestliche Streichrichtung um und hält diese Richtung inne bis zum 
Nasseckwald, indem sie auf dieser Strecke den Ostflügel der Bruderwald-Synklinale bildet, welche 
die Schichtenkuppeln des Hermannsberges und Potzberges voneinander scheidet. 

Während in diesem östlichen Muldenflügel nur spärliche Aufschlösse hie und da die An- 
wesenheit des Hauptkai kflötzes verraten, lässt sich dagegen das Hauptkalklager im westlichen Flügel 
derselben Mulde mit annähernd nordsüdlichem Streichen und östlichem Einfallen in schönster Welse 
und im Zusammenhang verfolgen. Vom Nasseckwald zieht sich das Kalklager über Bruderwald, 
Hinzeiberg, Ödesrech und Kalkofenwald östlich Friedelhausen bis zu der oben schon genannten 
Bruchlinie Kiefernkopf-Platte. Auf dieser ganzen Strecke ist das Hauptkalklager in schönster Weise 
aufgeschlossen und lässt sich besonders dank zahlreicher, meist heute noch im Betrieb stehender 
Gruben, von denen nur diejenigen im Bruderwald, am Gipfel des Hinzelbeiiges, zwischen Hinzeiberg 
und Ödesrech, östlich Friedelhausen im Mai'bachtal und im Kalkofenwald genannt sein mögen, vor- 
züglich beobachten. Südöstlich der genannten Ven^^erfung beobachtet man an der Strasse von 
Friedelhausen nach Niederstaufenbach die Fortsetzung des Hauptkalklagers, welches hier stark ge- 
stört ist, senkrecht einfällt und dann mit südwestlicher Streichrichtung längs der Ostseite des Potz- 
berges fortsetzt (vgl. Textfigur 24). 

Ebenso wie den Hermannsberg umzieht das Hauptkalklager als gewaltiger Ring mit allseitig 
nach aussen abfallenden Schichten die mächtige Schichtenkuppel des Königsberges. 

Beginnen wir an der Bruchlinie, die südlich Hinzweiler in nordwestlicher Richtung vom 
Königsberg herabzieht, so sehen wir nördlich dieser Störung, im Osten und Südosten von Hinz- 
weiler das Hauptkalklager zunächst mit grossenteils nordsüdlichem Streichen und westlichem Ein- 
fallen. Auf dieser Strecke bleibt das Streichen allerdings nicht durchwegs konstant, vielmehr tritt 
im Detail ein vielfacher Wechsel ein und auch das Einfallen ist unregelmässig, teilweise sogar senk- 
recht oder überkippt. Mit dem Umbiegen des Flötzes nordöstlich HinzweUer treten wieder ruhigere 
Verhältnisse ein, denn von hier über Aschbach bis Oberweiler im Lautertal ändert sich das Streichen 
nur sehr wenig und allmählich, und das Hauptkalklager zieht in weitem Bogen um die Nordseite des 
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Königsberges, aus der nordöstlichen Streichrichtung allmählich bei Aschbach in ostwestliche mit 
Kordfallen und endlich bei Oberweiler in südöstliche Streichrichtung mit Nordostfallen umbiegend. 
Auf dieser ganzen Strecke lässt sich das Ilauptkalklager überall mit Leichtigkeit verfolgeo; auf ihm 
bauen zahlreiche Gruben (zwei Gruben zwischen Hinzweiler und Aschbach, mehrere Gruben östlich 
Asehbach, eine Grube nördlich Oberweiler am Westabhang des Lautertales). 

Am Eisenknopf östlich Wolfstein streicht das Kalklager noitisüdlich und fällt nach Osten ein, 
Umüi Bahnliof Wolfstein das Lautei-tal abermals erreichend. 

Südöstlich Wolf stein Iwiut eine (irul>o auf der südlichen Forts(»tzung des Eisenknopf er Kalk- 
zuges; von du ab biegt das Streichen in eine südwestliche Richtung um und das Fallen ist von jetzt 
ab ein südöstliches. Dimh eine Ven^erfung etwas nach Südosten vorgeschoben, zieht die Fort- 
setzung des Kalkhigeis am Nordw<»stabhang des Rotebühl im Serlbai^htal mit südwestlichem Streichen 
weiter, und dort baut eine Gnibe auf diesem Zug. In den erwähnten Kalkbänken bei Wolfstein 
wurde d;LS durch v. Ammon* beschriebene Kiefei'stüi^k des Mnn'omvrion Oüntbeli gefunden.*) Duich 
die gn>s^o nonlöstlich vom Seilberg durchstreichende Hruchlinie wird das Ilauptkalklager abgeschnitten. 
Stnne Fortst^tzung. um ein bedi'utcndes nach Südosten versc!hol>en, tritt erst am Südwestfuss des 
SelU>erg»'s im LöffelmannsgrabiMi, noixlöstlich von RothselU^i^g wieder zutage. Der Kalk streicht 
in di»*sem Zuge nac-h Südwesten und winl in einer (irul)e abgebaut; von hier stammt hrkrhstwahr- 
si.ht-inlirh Estheria cfr. tenrlla Jord. sp., die Gi'.MBF.L vom Selll»erg bei Wolfstein erwähnt.') 

Am Westabhang des Kimigsberges ist das hier jedenfalls in annähernd nordsüdlicher Rich- 
tung duR'h>t reichende Ilauptkalklager durch Schuttmassen vcixleckt und nur an einigen Punkten 
durch vereinzelte Kalkvorkommnisse angt^deutet Schliesslich seien hier n«x*h kurz die Ealkzüge 
erwähnt, die westlich Jettenl>a<h mit nordwestlichem Streichen auftreten und in der Grube am 
WingertUTji: sowie in einem Kalkbruch am Westufer des Jettenbaches, nördlich der Hebelhöhe, aus- 
gnlieuU't werden. 

AiLs der obigen Schilderung der Verbreitung des Hauptkalklagers ergibt sich 
die grosse Konstanz und Verbreitung dieser wenig mächtigen Kalkzone durch 
unser ganzes Gebiet Man kann daraus, wie mir scheint, den »Schluss ziehen, dass 
das Hauptkai klager sich in einem ausgedehnten seeartigen Becken mit reichlicher 
Ausscheiilung von kohlensaurem Kalk, welche plötzlich eintrat und nach relativ 
kurzer Zeit wieder ebenso pl(">tzlich aufhr>rte, gebildet hat. 

Diese Anschauung steht im Einklang mit den neuerdings durch Rkis') ge- 
iu^<^-rt«.-n Ansichten über die Entstehung der Kalkbänke der unteren Cuseler- 
v.iii'ljten. Derselbe hat bekanntlich auf Grund eingehender Untersuchung der 
♦-- -nders im Hauptkalklager weit verbreiteten eigentümlichen knolligen Kalk- 
•'■-■iun^ren die Anschauung vertreten, dass diese Kiüke als Quellsinterbildimgen 
*jz:i*^hen sind, welche auf einem an fauligen Organismen reichen Grunde eines 
*l--■Aai^^erbeckens unter geringen Strömungen ausgeschieden wurden. 

Es mögen endlich noch einige Detailprofile der mittleren grauen Zone 
v..-/'V:::: werden. 

^*ri- i:n Wei: v«>n Wolf stein nach Langheck am Südabhang di*s Eisonknopf aofgeschloss^'ne 
■'' ^ .- V r. Wv-t nach t>st folgende Schichten (vgl. Textfigur 2): 

! :^:..:rLt<i:herschiehten (vgl. S. t>) und untere rote Zone, 

- n--.i,'r*n.iche, gUmmerige. sehr dünnblätterige Schiefer, 

*■ -r.-_i; 1»; Sanisteine, 

* -' '-rni^, merjoHge Schichten (Nr. 2— 4 3 m mächtig\ 

•- " •'.- * ÄTZ-, ■i^Annblätteri:^* S«-hiefer mit einii^'U letwa vien Bänken eines dunkeUrrauen Kalkes, 

•- 2 t 'S. rri:.l: hjraue, •iinnblätteni.'e Schiefer, 

' ••-*-*-' -iT.-rr^-, s*;h Warze S<-hi-?fer. 

i- ''j^.L.. i". ::l:z::i>;-n.:e. sa:: üire Schiefer und Sand>teiue. Vt^iretatiun. 

Aarit.f. t»i-f- i» rTnii« hen Amphibien der Kheinpfal; p W. pl. IV, Flg. 2A— E. Der 
Mi!i' ;•..:.»- : ..---r- ?»:L* li^.^t ^if- -i..ht trenau ermitreln. 
' ' - AVii. 0-.:...-.- v- Bayern 11. ! o.. S VOl. 

^ - •--^- r>;: >:t'. l:::>'n. D-;:o:;mer%vl iini I-and- haftenkalk, Geögn. Jahreshefte, 
.'• :*.*i :>>; : iTj/-— 274 -.£:. •-jrs. p >i^: Vi:l. ErLüit»- runden zum Blatt Zweibrücken p. lOSI- o. 
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Am Weg von Wolfstein nach dem südlich vom Totenkopf gelegenen Poggrech- 
weiher beobachtet man von West nach Ost folgendes Profil der mittleren grauen Zone ^vgl. Text- 
figur 3): 

Fig . 3 . Weg von Wo/fst^in 

W.N.W. ; O.SO. 

, , , . ^— .,,.. J^, 

Weg nach ^^ ^ «. o> o^ > ^ ^* 

äem/bggrec/^%S^ ^ '^. 3 3 ^B ^ t^^ 

yu^'u ^^ «^Ä r c/^. 9[-.tn? tJ^ 
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1. Intensiv rote Schief eitone (untere rote Zone), 

2. grüne, krümelige Schiefer, 

3. einige Zentimeter graue Kalke, 

4. 3 m schwarze, dünnblätterige Schiefer, 

5. 6 m graue, glimmerige Sandsteine, 

6. 4 m grünliche, krümelig- bröcklige Schiefer, 

7. 4 m grünlichgraue Schiefer, 

8. 15 m dünnblätterige, schwarze Schiefer, 

9. graue Kalke des Hauptkalklagers, mit 35° nach OSO. einfallend. 

(Nr. 2 — 9 gehören der mittleren grauen Zone an.) 

c) Obere rote Zone. 

Die obere rote Zone besteht vorwiegend aus Sandsteinen und Konglomeraten, 
mehr imtergeordnet aus Lettenschiefern, und führt nur vereinzelt auch schwache 
kalkige und kohlige Schichten. 

Die Sandsteine, welche unter den Gesteinen dieser Zone weitaus vor- 
herrschen, sind meist grobkörnig, mürbe und stark feldspathaltig. Ihre Färbung 
ist vorherrschend hellgrün oder rötlich, in ganz allmählichen Übergängen gehen 
aus ihnen konglomeratische Sandsteine und meist nicht sehr grobe Konglomerate 
hervor. Man kann gewöhnlich mehrere Konglomeratlager unterscheiden, von denen 
diejenigen in der Mitte der Zone am konstantesten sind. 

Auch an der oberen Grenze der unteren Cusolerschichten tritt hie und da 
ein Konglomeratlager auf, indessen ist dasselbe in unserem Gebiet nur selten vor- 
handen und viel zu wenig konstant, um als Grenzkonglomorat bezeichnet werden 
zu können.') 

Besonders erwähnenswert ist der Sandstein- und Konglomeratzug, welcher 
von der Niederstaufenbacher Mühle mit annähernd nordsüdlichem Streichen nach 
der Wolfskirche hinzieht. Derselbe wird grossenteils gebildet aus gelblichgrünen, 
grobkörnigen Feldspatsandsteinen, welche hie und da brecciösen Charakter an- 
nehmen und zahlreiche eckige Bruchstücke eines grauen Schiefers einschliessen. 
Auch Pflanzenabdrücke beobachtete ich in diesem Sandsteinzug westlich der 
Niederstaufenbacher Mühle. 

Es mag noch erwähnt werden, dass die Sandsteine dieser Zone in zahlreichen 
Steinbrüchen, von denen diejenigen bei Haschba<;h, südlich von Bedesbach, nörd- 

*) Vgl. Reis, Erläuterungen l. c, p. 110. 
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lieh von Altenglan, südlich Horschbach und bei Bosenbach genannt sein mögen, 
ausgebeutet werden. 

Intensiv rote Schicfcrletten kommen verhältnismässig selten vor; häufiger 
treten sie nur in den oberen Teilen der Zone auf, wo sie sehr oft gröbere kon- 
glomcratische Lager von grünlicher Färbung überlagern. 

Auch in den Grenzschichten gegen die Odenbacherschichten trifft man rote 
Tonschiefer, welche meist in wiederholter Folge mit grauen Tonschiefem Wechsel- 
lagern. Es ist darum nicht immer leicht, die obere rote Zone von der darüber- 
liegenden vorherrschend grauen Odenbacherstufe abzugrenzen. Während in der 
Literatur häufig die erwähnte Folge grauer und roter Schiefer schon zu den Oden- 
bacherschichten gerechnet wird, schien es mir natürlicher, die obere Grenze der 
unteren Cuselerschichten erst in das Dach der obersten rotgefärbten Schiefer zu 
verlogen. 

Die Kalke bilden unbedeutende, wenig ausgedehnte liSgor, die niemals auf 
weitere Entfernung verfolgt werden können. Erwähnenswert ist das durch v. Ammon 
konstatierte Vorkommen eines grauen, groboolithischen Kalkes am Kertsch, nord- 
westlich Ranmielsbach. 

Schwache kohlige Schichten treten im Liegenden der Zone in der Um- 
gebung von Rammeisbach auf. 

Endlich sei noch erwähnt, dass die Mäclitigkeit der Zone beträchtlicher 
ist als die der beiden unteren Zonen; sie beti'ägt etwa 250 — 350 m. 

2. Obere Cuselerschichten. 
a) Odenbacherschichten. 

Die Odenbacherschichten umgeben mantclförmig als ein weiter Ring die aus 
älteren Gesteinen gebildeten Schichtenkuppoln unseres Gebietes. Von diesem Ring 
fällt allerdings fast nur der nordwestlich gelegene Teil in unser Blattgebiet; ihm 
gehr>rt die verhältnismässig breite Zone an, welche mit vorhergehend nordöstlichem 
Streichen im Westen zwischen Ranmielsbach und Kusel beginnt und von da, drei- 
mal durch Hruchlinien unterbrochen und etwas verschoben, über Patei'sbach, das 
Schneidchen, Lachenpest und Wackorhübel nach der Gegend von St. Julian und 
Nerzwoiler hinzi(»ht. 

Die Hauptmasse der Odenbacherschichten setzt sich aus grauen Schiefern 
und mehr unt(?rgeor(inet aus graulichen und grünlichen, stark glimmerhaltigen 
Sandst(»inen zusammen. Gegen die Mitte des Komplexes hin sind den grauen 
Schiefern kalkige Schichten und ein Kohlenflötzchen eingelagert Diese Kalke 
sind häufig schiefrig, von grauer Färbung mit bräunlicher Yerwitterungsrindo. Sie 
bilden südwestlich Patei'sbach ein ziemlich ausgedehntes Lager, welches sich längs 
des Weges von Patersbach nacli dem Sohlwald vcM-folgen lässt Östlich des Glan- 
tiiles trifft man die Fortsetzung dieses Kalklagers am Südabhang des Schneidchen 
wieder, wo durch v. Ammon darin ein schönes Exemplar des Amhlypterus Duvenioyi 
A<j. sp. gefunden wurde. 

Auch in der Gegend von Gumbsweiler finden sich ähnliche Kalklager, welche 
am Wackorhübel Fisclireste (nicht näher bestimmbar) und Pflanzenreste 
führen. 
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Spuren des erwähnten Kohlenflötzehens^) treten im Liegenden des Kalklagers 
von Patersbach (im Sohlwald und beim Orte Patersbach) auf. Demselben Flötz 
dürften auch die kohligen Schichten des Mayenwaldes, sowie das Kohlenflötz öst- 
lich Nerzweiler angehören. 

Recht charakteristisch ist der obere Teil der Odenbacherstufe beschaffen. Er 
wird eingeleitet durch Oümbei^ Feistkonglomerat, ein weithin verbreitetes, röt- 
liches oder grünliches, meist stark arkosisches Konglomerat, welches häufig durch 
einen konglomeratischen Sandstein ersetzt wird. Die QuarzgeröUe dos oft lockeren 
Konglomerates sind in unserem Gebiet in der Regel ungefähr nussgross, häufig 
auch noch kleiner. Dieses Konglomerat, begleitet von mürben, feinkörnigen, bimt 
(vorherrschend gelb, grünlich und weinrot) gestreiften Sandsteinen und intensiv 
roten Scbiefertonen und Mergeln, lässt sich als ausgezeichneter Orientierungs- 
horizont durch unser Gebiet verfolgen. 

Vom Kuselbach zieht das Konglomerat mit nordöstlichem Streichen nach Paterebach, bei 
diesem Orte in mehreren Steinbrüchen ausgebeutet. Am Weg von Bedesbach zum Schneidchen 
trifft man dessen östliche Fortsetzung in Verbindung mit rötlichen Sandsteinen und Schiefem. 
Durch die Bruchlinie südlich Ulmet abgeschnitten, tritt das Feistkonglomerat südlich vom Bleckarsch 
bei Ulmet von neuem auf und lässt sich von hier mit nordöstlicher Streichrichtung bis zum Welsch- 
bachtai südlich Eschenau verfolgen. Die scharfe Schichtenumbiegung im Gebiet der Genshöhe hat 
auch das Konglomerat betroffen, welches in scharfem Bogen aus der früheren Richtung in nord- 
westliches und dann nordsüdliches Streichen umbiegt und so südlich von Eschenau, wo es in 
mehreren Steinbrüchen ausgebeutet wird, das Glantal erreicht 

Auf das nördliche Glanufer übergetreten, streicht das Feistkonglomerat von Gumbsweiler in 
nordöstlicher Richtung über St Julian nach Niedereisenbach, auch auf dieser Strecke in zahlreichen 
Steinbrüchen abgebaut Weiterhin bildet dasselbe als nahezu horizontal gelagerte mächtige Platte 
den Sockel der Fleckensteighöhe zwischen Hachenbach, Hinzweiler und Nerzweiler. 

Im Dache des Feistkonglomerats tritt in einem Komplex meist grauer, schwarzer 
oder grünlicher, seltener roter Tonschiefer, das sogenannte Odenbacher Haupt- oder 

Kalkkohlenflötz auf. 

Besonders interessant ist das Auftreten dieses Flötzes im Schlossgmben \m St Julian, wo 
es früher abgebaut wurde. Dort findet sich im unmittelbar Liegenden des Flötzes ein giiinlich- 
grauer, stark glimmerhaltiger Sandstein, während als Begleiter des Flötzes dunkelgraue, knollige 
Kalke und kalkige Schiefer auftreten, die massenhaft Anthracosien führen. In rötlichgrauen 
Schiefern im Hangenden des St. Julianerflötzes wurden durch v. Ammon Estheria tentlla Jord. sp. und 
Candona elongata Goldbo. gesammelt Auch Pflanzen roste kommen in der Nähe des Flötzes vor. 

Von St. Julian zieht das Odenbacherflötz über Gumbsweiler, wo es früher abgebaut wurde, 
nach Eschenau. Dann erscheint es am südlichen Glanufer südsüdwestlich Eschenau wieder und 
wurde hier früher abzubauen versucht. Von hier gegen Westen zu tritt das Flötz nur spui*weise auf, 
so am Südabhang der Genshöhe, wo es eingeschlos.sen zwischen grüne und rote Schiefer über Tilg 
beobachtet weixien kann, und beim Friedhof nördlich Patersbach. Erwähnenswert sind ferner noch die 
Kohlenflötzo der Fleckensteighöhe, auf denen zwei Gruben bauten, femer das von schwarzen Schiefern 
mit massenhaften Anthracosien begleitete Niederstaufenbacherflötz im Süden unseres Gebietes. 

Die Mächtigkeit der Odenbacherschichton beträgt etwa 250 m. 

b) Alsenzerschichten. 

Auf die Odenbacherstufe legt sich gegen Nordwesten hin eine ziemlich breite 
Zone sandiger und schiefriger Gesteine mit nordöstlichem Streichen und Nord- 
westfallen. 



*) Es sei hier hervorgehoben, dass dieses Kohlenflötz nicht als Odenbacher Kalk-Kohlenflötz 
bezeichnet werden darf, wie dies Reis I.e. p. 110 irrtümlicherweise tut; das eigentliche Kalkkohlen- 
flötz GüMBELS (Geol. V. Bay. H, p. 964) liegt bedeutend höher, im Hangenden des Feistkonglomerates 
und wird unten noch erwähnt werden. 
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Diese Alsenzorschiehten bestehen aus einer eintönigen, etwa 450 m mächtigen 
Folge feinkörniger, gelbliehgrüner bis rötlicher, stark glimmerfaaltiger Sandsteine 
und vorherrschend grauer Schiefer oder Mergelschiefer. Schiefrige Gesteine 
heri-schen ganz besonders im mittleren Teil unseres Gebietes, in der Zone zwischen 
Uimot und Eschenau vor, n<irdlich des Glan zwischen Kathsweiler und Eisenbachtal 
sind dagegen die Sandsteine mächtiger entwickelt Untergeordnet finden sich 
Einlagerungen roter Schiefertone und Sandsteine, grauer Kalklager und einzelner 
Konglomeratbänke. Die Abgrenzung der Alsenzerschichten im Liegenden und 
Hangenden ist nicht so einfach, wie es vielleicht auf den ersten Blick scheinen 
möchte. Überall da, wo die Grenzkohlenflötze, das Odenbacher Hauptflötz im 
Liegenden und das Hooferflötz im Hangenden, beobachtet werden können, ist es 
zwar leicht die Grenzen festzusetzen, allein da diese wenig mächtigen Flötzchen 
oft nicht aufgeschlossen sind, erwachsen in der Praxis einer Abgrenzung der 
Alsenzerschichten nicht selten erhebliche Schwierigkeiten. Ganz besonders schwer 
ist die Abgrenzung der Alsenzerschichten von der hangenden petrographisch so 
ähnlichen Hooferstufe in der Halbinsel, die nördlich der Linie Ulmet-Rothheckbeig 
zungenartig in den Glan vorspringt, da dort keine Spuren des Hooferflötzes auf- 
gefunden werden konnten. Nicht unerhebliche Schwierigkeiten bietet femer die 
Abgrenzung der Alsenzerschichten von der liegenden Odenbacherstufe im Gebiet 
des Schneidchen. Es ist mr)glich, dass die auf unserer Karte zur Alsenzerstufe 
gezogenen tiofschwarzen Schiefer, welche dort im Norden des Cuselitlagers und 
zwischen diesem anstehen, noch zur Odenbacherstufe gehören.*) 

Von Versteinerungen wurden ausser Pflanzenresten durch t. Ammon am 
Nordhang des Galgenhorstes Anthracosien aufgefunden. 

c) Hooferschichten. 

Die Hooferschichten, welche sich im Nordwesten auf die eben besprochene 
Alsenzerstufe legen, werden durch das Hoofer Kohlenflötz eingeleitet 

Diosi's VU'ttz ist d\irv\i dvu Hau der neuen IJahnlinie Miünz— Metz in unserem Gebiet an zwei 
Sti'llifM auf^esehl()s«en woitien. 

Am schönsten lilsst sieh das Klotz westlich Uhnet, im Bahneinsehnitt südlich der dortigen 
St;iti«»n hiM*l)achten, wo es im Hanp'nden gelblicher Sandsteinbänko in einem ziemlieh miuüitigen 
Kfiriiplcx ^'niucr bis tiefsehwarzer Schiefer und mei-j^eliger Gesteine mit Nordwestfallen zutage tritt 
Kill zwi'itcH Klotz soll im IJegenden des envähiiten Wim Bahnbau zum Vorschein gekommen sein. 

Nach gütigen Mitteilung«»n des Herrn A. W. Kkanz, Ingenieur der pfälzischen Eisenbahnen, 
•A'irdc d;ts Hoofcrfir»tz beim Bahnbau auch westlieh von Erdesbach bei der Drummmühle angetroffen 
und licfifrt«? dort auch gut erhaltene Pflanze nreste. — Durch v. Ammo.n ist das Hooferflötz 
•A"it'?ihin zwihchcn (Jalgen und Oalgcnhorst östlich Nicderalbon konstatiert worden. 

Im I)ach(.' (los Hooferflötzes folgt eine mächtige Serie grauer, seltener röt- 
Im'Imt Schiefer, grauer Merg(dschief er und mergeliger (iesteine, welche mit grauen 
hr: iotli(tli«*n Sundsteinen und Kcmglomerathänkon wechsellagern. 

Kin sehr wichtigcjr Horizont tritt gegen die obere Grenze der Hooferstufe 
h;o fitit grosser Konstanz in unserem Gebiet auf. Es sind das tiefschwarze, dünn- 
t/i.itit'nyt' in papi^M'dünne Platten spaltbare Schiefer, welche zahlreiche, wohl er- 
f.,i!'/ii«: or^'jiiiische Koste», besonders Fische, seltener auch Stegocephalen und 
'/.:»/. woden führen. Dieser Horizont dürfte jedenfalls als Äquivalent der be- 

\ thi Voi.:'Iil;i^^ von Kkis (Krlüiit<»ningen I.e. p. 110), ein helles arkosisches Konglomerat im 
,'/./ . ';■ ; 0'lM,l,;i/bi:r-.t«if- zur Abgrenzung gegen die Alsenzerschichten zu benützen, ist kaum an- 
. ...-.*: 'Ji '\tf .'• Kon/.doiiicr:itc ^ua unl)eständig sind. 
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kannten Schiefer vod Heimkirchen, welche ebenfalls zahlreiche Fisch- und Stego- 
cepiialenreste lieferten, aufzufassen sein.') 

Verfolgen wir diesen paläootologisch nnd geologisch gleich wichtigen Horizont durch UDSer 
Gebiet von Südwesten ntich Nordosten, SO treffen wir den eraten interessanten Aufschluss in der 
Hölle nordwestlich Erdesbach, in einer vom Steinernen Mann herabziehenden Schlucht, Dort 
stehen mit Nordwestfallen die erwähnten dünnplattigeu Fischschiefer in TVechsellagerung mit grauen, 
sehr feinkörnigen, tonsteinartigen Saiidsteinen an ; sie sind erfüllt mit wohl erhaltenen fossilen Kesten, 
besonders Fischen, und haben laut gütiger Bestimmung der Herren Dr. Broiu und Dr. Otto M. ßus 
folgende Formen geliefert: 

Archego$aurut latirotlrii H. v. Hetbh. 

Ühor dieses Stüct teilt mir Herr Dr. F. Broiu gütigst folgendes mit; 

„Das niii von Hetrn Dr. C. BtincKHAKiit gütigst zur Bestimmung überlassene Fossil ist die 
vordere, grössere Hälfte des ziemlich geprcssten Schädels, samt den entsprechenden Teilen des 
Unterkiefers eines Stegocephaion und zwar ArAegoaaw»» lalirottrii H. v. Mkvbb. 

Die rückwärtige Schädelpartie ist ungefähr in der Hübe des Parietalloches abgebrochen. Von 
bereits gegebenen Abbildungen steht die allerdings etwas grössere Figur 6 H. v. Meters auf Tafel I 
unserem Stüclie am nächsten. (H. v, Mbtier, Reptilien aus der Steiutohlenformation in Deutschland. 
Kassel ISEM. Palaeontographica Bd. VI.) 

Die trefflich erhaltene SLnilptur des Schädeldaches zeigt in der FronUlregion nnd der rück- 
wärts der Augen gelegenen Partie eine feine niaachenförmtge Ausbildung, welche indessen die ein- 
zelnen Ossifikationspunkto der verschiedenen Knochen wohl erkennen laust, so dass man sich trotz 
der fehlenden oder doch nur teilweise sehr undeutlich erkennbaren Suturen ein annäherndes Bild 
über die GrÖNse der einzelnen Elemente machen kann. Auffallend lang gestreckt sind die Nasnlia, 
wobei natürlicherweise dio Hautverknocherungen ihre Mitleidenschaft in feinen, lang ausgezogenen 
Langskielen äussern, dio gegen dos Vcrknocherungszcntrum konvergieren, während auf dem Zwischen- 
kiefer wieder dio maschenfürmige Skulptur Platz greift. 

Die rundlichen, grossen Augenlöchor sind mä^ig voueinandcr gcliTnnt, die Na.'icnoffnungen 
lassen ihre Begienzungen nur ungenau erkennen. 

Die leider unvollständig erhaltene Unterseite zeigt eine dicht gc'selilosscne Reihe kleiner, 
starb gefurchter Zahnstümpfe auf Kiefer und Zwischenkiefer. Spuren einer zweiten, anscheinend 
nicht so engen Zahnroihe finden sich auf dem Palatinum, die besondere dadurch charakterisiert 
wird, doss ühur den länglich ovalen Choanen ein grösserer Zahn seinen Platz gehabt bat, auf welche 
Erscheinung auch H. v. Hkvkr bei Archegoianriii Detheni hinweist 

Von besonderem Interesse ist schliesslich die Tatsache, dass der Vomer, wo derselbe an die 
Chonncii grenzt, gleichfalb deutliche Reste einiger Zahnseckel trägt. 

Die IJntorkiefer, welche, in die Höhe gepresst, seitlich am Schädeldach liegen, sind auf ihrer 
Aussenseite von feinen Längsklelcn bedeckt. Die dich (stehenden Zähne sind spitz-konisch und in 
ihrer unteren Hälfte tief gefurcht," 

Die zahlreichen, grossenteilswohlerliflltenen 
Fischigste gehören nach Dr. 0. 11. Rws zu folgen- 
den Arten: 

Amblyplei'us Ducarnoyi Ag. sp. 
Aconlhodts Brontii Ag. 

Die Fischschiefer lassen sich von der Hiille 
über Rummelsbusch, wo sie in der Schlucht an- 
stehen, bis zuiii Ostfuss der Ruth, westlich Ulmet, 
\ erfolgen. 

Dann treten sie weiter gegen Koniosteu Fig. 4-. 

m schönster Weise in der Umgebung von Raths- 

weiler auf. Sie sind dicht bei diesem Orte, am Weg, der nach dem sogenannten NoUckopf führt, 
ausgezeichnet aufgeschlossen. 

Wir hcoliachtcten an dieser Stelle (vgl. TcNttigur 4) von Südost nach Nordwest folgende 
Schichten : 

'1 Vgl. V. Ammox, Permisohe Aniphibien 1. c. 

Ceognoi Hache Jabreibette. XVII. Jahrgant. 2 




lg Geologische Untersuchungen im Gebiet zwischen Glan mid Lauter (Rheinpfalz). 

1. Tiefschwarze, dünnblätterige Fischschiefer mit: 
Estheria tenella Jokd. s]». 

Candana elangata Golddu. 

Acanthodes Bronni Ag. 

und unbestimmbare Fischreste, 

2. dunkelgraue Schiefei mit dünnen Bänken eines grauen, sehr feinkörnigen, tonsteinartigen 
Gesteins, 

3. Sandsteine, nach Nordwesten durch eine Verwerfung abgeschnitten, 

4. schwarze Schief«*r. 

Vom Ortt? Katlisweiler 8trci<?lien die Fisrhsihief(?r zunächst nach Nordosten bis zum Stein- 
albtal und jenseits desKellKMi sind sie östlich vun Niederalbon, dicht am Nordwestfuss des durch 
ein Cuselitlager gebildeten Kammes des su<renannten „Galgen", wiederum aufgeschlossen. Auch 
dort konstatierte ich Fisch reste, die sich indessen nicht näher l)estimmen lassen. 

Auf die Fi'age der Abgrenzung der Hooferstufe von den hangenden Lebacher- 
schichten werde ich unten zurückkommen; hier sei nur noch erwähnt, dass die 
Mächtigkeit der Hooferschichten in unserem Gebiet etwa 300 — 400 m beträgt. 

3. Lebacherschichten. 

Die Lebacherschichten nehmen bloss einen schmalen Streifen in der Nord- 
we.stecke unseres Blattes ein, der sich mit nordöstlichem Streichen zwischen die 
liegenden Hooferschichten und den hangenden Grenzmelaphyr einschiebt. 

Da ausserdem die Ausbildung der unteren Stufe in unserem Gebiet wenig 
typisch ist, kann ich mich bei Besprechung dieser Schichten sehr kurz fassen. 

a) Untere Lebacherschichten. 

Durch die Arbeiten der preussischen und bayerischen Geologen*) wurde 
schon früher eingehend dargetan, dass die in der Gegend von Lebach typisch ent- 
wickfdten unteren J^ebacheischicliten gegen Westen hin nicht nur an Mächtigkeit 
abnehmen, sondern auch ihre typische Ausbildung einbüssen. 

In der Tat ist dies auch in unserem Gebiet der Fall, wo die wenig mächtigen 
unteren L(?bachorschicliten sich zusammensetzen aus vorherrschend gi'auen, seltener 
grünlichen oder rötlichen Schiefern, ferner aus meist graulichen, stark glimmer- 
haltigen Sandsteinen und einzelnen kohligen Scliichten (Rummelsbusch ob Erdosbach). 

Dir» Abgrenzung dieses vorherrschend grauen Schieferkomplexes von den 
pr'trographisch ähnli(;h liegenden Hooferschichten wäre in unserem Gebiet ohne 
K<*nntnis dor typischen Profile um Kusel überhaupt nicht durchführbar. 

Ir-h war nun, (hink der Güte des Herrn Oberbergrat v. Ammon, der die 
Ku><'h'r (iegtMid sehr genau untersucht hat, in der glücklichen Lage, die I^rofile 
ImI Kiis<*I genauer kennen zu lernen. 

Hei Gelegenheit einer gemeinsamen Begehung der dortigen Gegend beobach- 
teten wir an der (grenze zwischen Cuseler- und Lebacherschichten folgende Schicht- 
reilw. Iber einem ziemlich mächtigen, der Hooferstufe angehörigen Komplex 
grauer Schiefer mit mehrfach eingelagerton Sandstein- und Konglomeratlagem 
liegen rote Schiefer und Mergelschiefer und sodann die tiefschwarzen, in papier- 
dünne riiitteii spaltbaren Fisehsehiefer, welelie wir oben auch durch unser Gebiet 
vL-rfolgt haben. Dji» Fisehsehiefer werden nun überlagert von einer weitverbreiteten 
<ireii/koijgl<^iji(..ratbank. wel(;lie die Hooferschichten nach oben abschliesst. Eigen- 

\> \yl ■/.. U, <). M. I.'u.-,, p:rliiuteriinf;en 1. c, p. 116. 
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tümliche grauliche, tonsteinartige Sandsteine liegen darüber und leiten die aus vor- 
herrschend grauen Schiefem bestehenden unteren Lebacherschicbten ein. 

In unserem Untersuchungsgebiet liegen nun die Verhältnisse viel ungünstiger, 
da hier über den Fischschiefem weder eine ausgedehnte Konglomeratbank, noch 
auch hangende, tonsteinartige Gesteine beobachtet werden konnten. Ich habe 
daher die obere Grenze der Hooferschichten nur auf Grund der Erfahrungen um 
Kusel ins Hangende der Fischschiefer, aber nicht direkt ins Dach derselben, sondern 
etwas höher hinauf verlegt. 

b) Obere Lebacher (Tholeyer-) Schichten. 

Die vorherrschend rötlich gefärbten Gesteine der oberen Lebacherschicbten 
stechen scharf von den grauen, liegenden Schiefern der unteren Lebacherschicbten ab. 

Es sind in der Hauptsache grob- 
bankige, meist rötlichgraue bis weiss- j^*^// >$:s^^*^'^' n w 
liehe, seltener gelbliche oder grünliche, ^/^^iiJ'°*'^*^Sii^^^ / 
oft gestreifte, mittel-^ bis grobkörm^^^^^ aT^^^^^^^^^?^^^^^ 



feldspatführende Sandsteine, die häuf ig ^'^' y^^^'***^^/ harren grauen Sandsteinen 

in konglomoratische Lager übergehen ; -^^^|[^ l rötÜrü^J^^^^^ 

ferner schwärzliche und rote Schiefer- i ^^ Congiomerate 20m, 

. j ci 1 • r Schwärzt. Schiefer. 

tone und Schiefer. ' 

Zahlreiche in dieser Stufe angelegte Steinbruch östl.der Ruth. 

Steinbrüche (westlich und nördlich Rummels- 
busch, an der Ruth, nördlich Rathsweiler und bei Niederalben) gewähren vorzügliche Aufschlüsse 
über die Beschaffenheit der Schichten ; in demjenigen östlich der Ruth lässt sich beisi)ielsweise 
von unten nach oben folgende Schichtserie beobachten (siehe Textfigur 5): 

1. Schwärzliche Schiefer, 

2. 20 m grobbankige, rötliche und grünlichgraue, teils konglomeratische Sandsteine mit dünnen, 
zwischen die Bänke eingeschalteten Lagen eines schwarzen Schiefers, 

3. 4 m schwarze Schiefer mit harten, grauen Sandsteinen (den sogenannten „Eisgallen" der 
Steinbrecher), 

4. gelbliche, i)lattige Sandsteine. 



Zweiter Teil. 

Tektonik. 



I. Tektonik der EruptivmasHen. 

In dei Literatur wurden die verschiedenartigsten Anschauungen über die 
Lagerung der porphyrischen und sogenannten melaphyrischen Massen des Saar- 
Nahegebietcs geäussert. Daher mögen zu Beginn dieses Kapitels kurz die wich- 
tigsten Ansichten anderer Forscher mitgeteilt werden. 

E. Weiss und H. Laspeyres vertreten den Standpunkt, dass weitaus die 
Mehrzahl der Porphyr- und Melaphyrlager des Saar-Nahegebietes als Intrusivmassen 
anzusehen seien. Schon im Jahre 1867 schreiben sie, dass die in älteren Schichten 
als dem Oberrotliegenden auftretenden Eruptivgesteine des Gebietes „zahlreiche. 
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oft weht iiusgoclelint<* und iiiäditige intrusive I^ger. Gänge oder stockartige 
Masson hildun."*) 

liAsi'KVKKs hat <lann später in scMncr Abhandlung iil>er Kreuznach und Dürck- 
lioiiii*) g<»/*<*igt, dasK der Purpliyr von Kreuznach als ein stockarliges Lager anzu- 
soluMi Sri und dass dio Melaphyre des Of.'bietes in der Form von Intrusivlagem 
auftreten. Ausserdem hat «leivelbe Forscher in einer anderen Abhandlung die 
Porphyre des Saar-Xaliogebietes als Intrusivniassen bezeichnet.') 

Wkiss seinei-seits hat ebenfalls später neuenlings die Intrusivnatur der ]dela- 
pliyriager d<'s Saar-NalM»gebietes nachdrücklich hervorgehoben.*) 

Aucrh K. A. I>>sskn tritt für die intrusive Natur sowohl der Quarz- 
porphyr- als <l<»r Melaphyrniassen des Saar-Xahegebietes ein: er betont dass 
die (^uarzporphyrniassivcj des (iebietes als an Oit und Stelle von unten ein- 
gedrungene Stöcke anzusehen seien, nicht aber, wie Lkksus will, als effusivc 
Decken.'') 

In einer anden*n Abhandlung tritt er Lkpsits auch darin entgegen, dass er 
die intrusive Natur der Molaphyrlag(»r betont.") 

In neuestiT Z<jit hat sich auch Otto M. Rkis für die intrusive Natur der 
niei.stc'u Kniptivniassen des (iebietes ausgesprocli(»n. So fasst er z. R die Porphyr- 
nias.sen des Konigsberges und angrenzender (jebiot(» als Lagergängo auf.') 

H. liKi'sirs vertritt in der Heurteilung dieser Fragen ganz andere Ansichten 
als die genannten Korscher. Für ihn ist die Intrusivnatur der Mehi'zahl der 
Melaphyr- und Porphyrlager des Saar-Nahegebi(»tes zum mindesten zweifelhaft, und 
er zeigt si(!h sogar gen(»igt, die meisten ilelaphyr- und Porphyrmassen des Gebietes 
zu den effusiv(»n StW'jnK'n zu rechnen.^) Kr denkt sich dieselben also gleichzeitig 
mit den umlagernden sedimentären Schichten entstanden. Was speziell die Lagerung 
iler grossen (^uar/porphyrmassen im Saar-Nahegebiet betrifft, so erklärt Lkpsius 
dii'selbe als noch nicht liinnMchend aufgeklärt.'*^) Er schreibt dann über diese 
Frage» wörtlich folgendes: 

„Da am Königs- und Ilernuunisberge die Ottweilci'schichten von den Poqihyr- 
stöcken al)failen, so wäre es m('»glich, dass die (Juarzporphyrc im Saar-Nahe- 
gebi(Me ursprünglich (»ffusive Decken im oberen Kohlengebirge (Ott- 
weilerstufe) g(»bild(»t hätten." 

*) K. \Vm>s uinl II. liAM'KYKKs, ( MM»pii>st isrlii' ('b»'i><Khtskart(» 1. <•., lM'i:l»'itworti' S Iti. 

-^ II. l.\sriM<i.s Kn'ii/iiju'h uml Dürkln'iiu I. Zfitsrhrift dor (k'utsr1i«»n gonlopVrhon Ot.»>i».'U- 
Mliafl Xl\ S. S0:i \)2'2 1S<h; II. IM«!. XX S. 15.^-204 18f»8, vei-jrI»'ioho U'M.mders 1 S. 832 
iiimI HiiW 

*) II. L\M'i:m»-i.s, nii.» kristalliniseluMi (lostoim* »U-s Sjur-Naljep*l)ii^tos. Noui-* Jahrbuch für 
MilH'lal.i^ri.' 1H72. S. (\VX 

*) K. Wi.ins, (JtMiln^isrbi' Mirtt'ihinjren ül»or das Saar-Nalu'irt'Mot, ibiil. S. 8^*2 

*) K. A. b»ssK.N. rinT (^»iiarzporphyrgän^o an dvr unttMvn Naho uiul iilvr das räuinhVh»» Ver- 
liiilli-ii lii-r KniptiNp.'stt'iiK» tl»»s Sa;ir-Naln*j;L'l'i»»te< zum Srhirlitfiiaufluiu. Z<.'it.s."hrift ti».»r dt'utst.'hen 
^...M|..,;| . |„.ii (n's,.llsrliaft. 1^*1. 4.^ S. TiHo, virl. S. 542. ISOl. 

") K. \. l.nvsKN. Vi-rjrU'iola'ii'ie .^^tuiürn ü1»«t «ii«* (u'stt'iiu' (i»»s Spi»Miionts und d'-*s Bt.v.^^^nKrgs 
Imi St. \V(Mnl«'l und vrrwauilt».' l-tMia-lil-art.* KnipTivty|M*n, ,lahr1»u«-h ■i'.T Kul- j rvu>suiiL*.'u s»»"- 
Inj-iM-liiMi l.and«'«MU»stalt S. 25s. lSs«i. \cl >. :M\\ Annu-rkung 1. 

•■ Oll.. M. iJn-, Kr!;.'::-r.i!-i:-!i l *:. S. i:31. 

•"^ U. Ln-Mi^, *.;.■: .;■•' V- !i lK-ut>- liland, Er-MT T.-il. Stulttiin 18ST— 1S?2. S. 2Ä). v^. auch 
S 2iH>. AiMü-rk.:! j 1. 

•' i: Ia----" ■ • «- -^'^ — •>.♦!* 
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Nach Lepsius würde besonders die Quarzporphyrmasse von Kreuznach als 
effusive Decke anzusehen sein.^) 

Schliesslich sei hier noch erwähnt, dass auch A. Leppla, der für die intrusive 
Natur vieler Melaphyrlager des Gebietes eingetreten ist, die Porphyrmassen im 
Gegenteil für effusiv zu halten scheint. Wenigstens scheint mir dies aus folgen- 
dem Passus hervorzugehen^): „Da, wo sich eine Reihe von Spalten kreuzte und 
vereinigte, bemerken wir das Hervorbrechen von sehr kieselsäurereichem Magma, 
das in mächtigen Kuppen an die Oberfläche der in ihrer Lagerung gestörten 
Schichten gelangte und über sie auch, aber in untergeordnetem Massstabe sich 
verbreitete." „Diese an der Oberfläche gebildeten Felsitporphyrberge etc " 

1. Die Lagerung der Quarzporphyre. 

Die durch Herrn Prof. Dr. Ernst DOll gütigst durchgeführte mikroskopisch- 
petrographischc Untersuchung der porphyrischen Gesteine unseres Gebietes hat, 
wie im dritten Teil vorliegender Arbeit ausführlich gezeigt werden soll, ergeben, 
dass zwei verschiedene Quarzporphyrtypen vorliegen. 

Die Gesteine des einen Typus sind als Felsitporphyrc im Sinne Tsciiermaks 
zu bezeichnen, diejenigen des zweiten dagegen als Quarzporphyre mit Hinneigung 
zum Porphyritcharakter. 

Dieser petrographischen Verschiedenheit entspricht auch eine Verschieden- 
heit der Lagerung. Während nämlich die Felsitporphyrc am Königsberg und 
Hermannsberg zwei gi'össere Massen bilden, treten die Porphyre mit Porphyrit- 
charakter in mehr schmalen, lagerartigen und gangförmigen Massen westlich vom 
Hermannsberg (Beilstein, Bruderwald, südwestlich Elzweiler, Bistrichwald) auf. 

Obwohl, wie wir noch zeigen werden, die lager- und gangartigen Vorkomm- 
nisse sicherlich bloss von den beiden Hauptmassen ausgehende Apophysen dar- 
stellen und also geologisch eng mit diesen verknüpft erscheinen, wollen wir zu- 
nächst bloss die grösseren Quarzporphyrmassen ins Auge fassen. Wie bereits 
gesagt, treten in unserem Gebiet zwei solche grössere Quarzporphyrmassen auf: 
eine rundliche Masse bildet den Kern des Königsberges, eine zweite kleinere, halb- 
mondförmige tritt dagegen im Kern des Hermannsberges zutage. 

Wie im nachfolgenden Abschnitt über die Tektonik der Sedimente ausführ- 
lich (largetan werden soll, bilden die beiden Porphyrmassen des Königsborges und 
Hermannsberges den Kern zweier mächtiger Schichtenkuppeln, welche wir als die 
Sehichtenkuppeln des Königsberges und Hermannsberges bezeichnen können. Sie 
werden in beiden Kuppeln rings umlagert von den mantelförmig sie umschliessenden 
Potzbergschichten (mittlere Ottweilerschichten), welche allseitig von den Porphyr- ' 
kernen nach aussen abfallen und am Hermannsberg sich ausserdem teilweise noch 
über diesen Kern hinüberwölben. Die Potzbergschichten der beiden Kuppeln 
werden dann nach aussen sukzessive von immer jüngeren Gesteinszonen mantel- 
förmig umhüllt, zunächst von den Breitenbacherschichten und dann nach aussen 
von den drei Zonen der Untercuselerschichten. Ganz besonders soll aber hier 



*) II. Lkisius, Die erste Qiiarzi)orpliyr-Effusiv(Jocke im Saar- Nahegebiet nachgewiesen. Zeit- 
schrift der (ieutschoii geologischen Gesells(?haft Bd. 43, S. 738, 1891. 

*) A. Lkpi-la, Über Stöiiingsersi.'lieinungeii und -Epochen in der Geschichte des Saar-Nahe- 
gebietes. Verhandhingen des naturhistorischen Vereins der preussischen Rheinlande. 52. Jahrgang. 
1895, S. 2. Weitere Schriften Leitlas werden unten zitiert weixien. 
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(vgl. III. Teil, Schliffe 1 und 2) als stark kontaktmetamorph verändert erwiesen 
haben. Darüber folgt alsdann ein dunkelgrüner, toniger Sandstein, welcher nach 
den Untersuchungen Dr. Dülls (vgl. III. Teil, Schliffs) ebenfalls kontaktmetamorph 
verändert erscheint und kleine Körner neugebildeten Turrnalins enthält. Wir 
beobachten also am Südfuss der neuen Burg Wolfstein kontaktmetamorph veränderte 
Gesteine im Dache des Porphyrs und sehen, dass die Schichtung dieser Gesteine 
mit der Porphyrgrenze vollkommene Parallelität aufweist 

Gegen Westen hin folgt, westlich der Burg, zunächst eine ca. 50 m mächtige 
Quarzporphyrzone, und dann lässt sich längs der beiden bereits erwähnten Wege 
beobachten, dass der Quarzporphyr auf den Sandsteinen imd Konglomeraten der 
Potzbergstufe liegt. Die Auflagerungsfläche ist aber nicht eben, sondern sehr un- 
regelmilssig wellig, und man versteht so, dass v. Decken (1. c.) von: „einem gleich- 
sam verzahnten Eingreifen des Porphyrs in die Schichten des Kohlengebirges" 
reden konnte. 

Sehen wir uns nun diese Auflagerung der Potzbergschichten auf dem Porphyr 
von Ost nach West etwas näher an, so beobachten wir zunächst zwischen dem 
Porjihyr eine schmale, etwa 1 m mächtige Einlagerung eines grünlichen, schiefrig- 
tonigen Gesteins, welches kontaktmetamorph verändert erscheint (siehe III. Teil, 
Schliff 4). 

Dann treten gegen Westen hin die Potzbergschichten, vorherrschend Sand- 
steine, an der Basis des Porphyrs im Zusammenhang zutage; sie sind längs des 
unteren Weges aufgeschlossen und werden im Hahneberg'schen Steinbruche aus- 
gebeutet. Der Porphyr aber dringt von oben her dreimal zahnartig in diese Potz- 
bergschichten ein, und daher beobachtet man am oberen Weg einen mehrfachen 
Wechsel von Porphyr und Sandstein. 

Das erste, östlichste Eingreifen des Porphyrs beobachtet man in schönster 
Weise an der nach dem Hahneberg'schen Steinbruche führenden Strasse, etwas 
westlich von dem Punkte, wo von dieser Strasse der schon mehrfach genannte 
obere Weg abzweigt. Man sieht dort, wie der Porphyr beckenförmig in die 
liegenden Sandsteine und Konglomerate der Potzbergschichten eingreift. Schon 
makroskopisch fallen diese Sedimente durch ihre eigentümlich grünliche Färbung 
sehr auf, und in der Tat Hessen sich auch mikroskopisch Merkmale nachweisen 
die es wahrscheinlich machen, dass dieselben kontaktmetamorph verändert sind 
(siehe Schliffe 5 und 6, III. Teil). Dasselbe ist auch an der Westgrenzo dieses 
östlichsten Porphyrzahnes der Fall, wo ebenfalls stark veränderte Quarzsandsteine 
auftreten, welche nach Dr. Düll mohrfache Anzeichen von Kontaktmetamorphose 
erkennen lassen (vgl. III. Teil, Schliff 7). 

Wir folgen nun dem oberen Weg und sehen, wie der Porphyr gegen Westen 
hin noch zweimal zahnartig in die liegenden Sandsteine der Potzbergschichten ein- 
greift und wie auch hier am Kontakt mehrfach stark veränderte Sandsteine auf- 
treten (vgl. III. TeU, Schliffe 8 und 9). 

Aus den bescliriebenen Aufschlüssen bei Wolfstein geht hervor, dass der 
Poi*phyr westlich der neuen Burg auf dem Potzbergsandstein aufruht und diesen 
kontaktmetamorph verändert hat, dass derselbe aber andererseits am Fusse der 
neuen Burg von konkordant mit seiner oberen Grenzfläche einfallenden, ebenfalls 
kontaktmetamorph veränderten Potzbergscliichten überdeckt wird. 

Es liegt also ein wenig mächtiges, zungenartig in die Potzbergschichten vor- 
springendes Quarzporphyr-Litrusivlager vor; sein Zusammenhang mit der Königs- 
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berger Porphyrrnasse ist zwar durch die Erosion zerstört worden, doch kann kein 
Zweifel darüber bestehen, dass dasselbe ursprünglich mit dieser Masse zusammen- 
hing und mithin eine vom Dache derselben ausgehende lagerartige Apophyse dar- 
stellt (vgl Profil I der Profiltafel). 

Ausser an der eben beschriebenen Stelle bei Wolfstein kann leider der 
Kontakt zwischen den beiden grösseren Porphyrraassen unseres Gebietes und den 
umliegenden Potzbergschichten nirgends klar beobachtet werden, da überall ge- 
waltige Schuttmassen oder die Vegetationsdecke die Aufschlüsse verhüllen. Es 
ist hier aber noch ein Punkt zu erwähnen, der für das Verständnis der Lagerung 
der beiden grossen Porphyrmassen sehr wichtig ist. Am Hermannsberg be- 
obachtet man nämlich, dass die Sandsteine mid Konglomerate der Potzbergstufe 
als Dach die Porphyrmasse teilweise überwölben (siehe Profil V und I der Profil- 
tafel). Dies ist namentlich in der Gipfelregion des Hermannsberges der Fall, wo 
man im Dach des Porphyrs allenthalben Blöcke von Potzbergsandsteinen und 
Konglomeraten antrifft. Das Anstehende ist allerdings in dieser waldigen Gegend 
nirgends schön aufgeschlossen. 

Wir wenden uns nun der Lagerung des zu Beginn dieses Kapitels bereits 
erwähnten zweiten Porphyrtj'pus zu. Dieser Typus lässt sich, wie wir sahen, 
bezeichnen als Quarzporphyr mit Hinneigung zum Porphyritcharakter. 

Zum Unterschied von den grossen Porphyrmassen des Königs- und Hermanns- 
berges tritt dieser Typus in der Form schmaler Lager und Gänge auf. Das grösste 
dieser Lager, das wir am besten Beilsteiner Lager nennen können, zieht sich 
am Westabhang des Hermannsberges hin; vom Kaltsbach kann man dasselbe nord- 
wärts über Pfarrwiese, Beilstein, Büchenkopf bis zur Horsthöhe verfolgen, wo es 
durch eine Verwerfung abgeschnitten wird. Nördlich dieser Verwerfung tritt dann, 
südwestlich von Elzweiler, eine isolierte Porphyrmasse auf, welche ich als die 
durch die erwähnte Bruchlinie abgetrennte nördliche Fortsetzung des Beilsteiner 
Lagers ansehe. 

Das Beilstciner Porphyrlagor liegt zwischen den westlich bis südwestlich 
fallenden Potzbergsandsteinen und zwar ist dasselbe, wie wir an dem Porphyr von 
Elzweiler zeigen werden, anscheinend konkordant diesen Schichten eingelagert 
Da nun die Potzbergschichten am Ostrande, also an der Basis des Lagers, durch- 
wegs schwächer (mit 35—40®) einfallen als diejenigen am Westrande, also im Dach 

desselben, welche ein Einfallen von 
^ • S- wenigstens 60® aufweisen, so kann — 

Fig . 7 . ähnliches Fallen auch nach der Tiefe 

vorausgesetzt — daraus geschlossen 

werden, dass das Lager sich nach 

unten verschmälem und schliesslich 

^S^rasse nach e/xweiier ^^^^ auskeilen muss (vgl. Profil I 

Wm Quarzporphyr mit fOä Sandsteine u. Schiefer und VH Profiltafel). 
Hinneigung zu Porphyrit, der Potzbergschichten, g^j Elzweiler sieht man nun 

BS Durch Contectmetamorphose veränderte . -n» , , 

Potzbergschichten. an ^»0»^ isolierten Porphyrvorkom- 

men, welches ich als nördliche Fort- 
setzung des Boilsteiner Lagers ansehe, dass der Porphyr konkordant auf den Potz- 
bergschichten liegt. 

Wie Toxtfigur 7 zeigt, stehen dort an der durch das Elzweilertal führenden 
Strasse graue Sandsteine und Schiefer an, welche mit 40® nach Norden einfallen 
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und ihrem petrographischen Habitus nach der Potzbergstufe anzugehören scheinen. 
Über diesen Schichten folgt zunächst Schutt, und dann beobachtet man im direkten 
Liegenden des Porphyrs eigentümlich veränderte Sedimente. Es sind vorherrschend 
grünliche, stark glimmerhaltige, schiefrige Sandsteine, die sich auch unter dem 
Mikroskop als kontaktmetamorph verändert erweisen (vgl. III. Teil, Schliff 10). Die 
untere Grenze des Porphyrs fällt mit 45® nach Norden und ist also der Schichtung 
der liegenden Potzbergschichten parallel. 

Ähnlich der Lagerung des Beilsteiner Porphyi-s ist diejenige des Porphyr- 
zuges im Bruderwald, westlich vom Beilstein. Auch hier tritt der Porphyr als 
schmale, lagerartig den Sedimenten eingelagerte Masse auf, doch ist er hier der 
mittleren grauen Zone der üntercuselerschichten eingeschaltet. Dass die beiden 
lagerartigen Porphyrvorkommnisse des Beilsteins und Bruderwaldes höchst wahr- 
scheinlich als Inti'usivlager aufzufassen sind, wird unten gezeigt werden. Aller- 
dings ist es nicht möglich, direkte Beweise für die intrusive Natur dieser Lager 
anzuführen, da leider kontaktmetamorph veränderte Sedimente im Dache der Lager 
nicht beobachtet werden konnten. 

Die bisher beschriebenen Porphyrvorkommnisse treten im Gebiet der Königs- 
berger und Hermannsberger Schichtenkuppel auf; sehr interessant ist es nun, dass 
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Potzbergfschi ehren . 
Qaarzporphyr mit Hinneigung zu Quarzporphyrif, 

auch im Bereich der Potzbergerkuppel, und zwar im Kern des nördlichsten Aus- 
läufers des Potzberggewölbes, Quarzporphyr zutage tritt Diesen Porphyr treffen 
wir im Bistrichwald. Wie Textfigur 8 zeigt, durchbricht er als gangartiges 
Gebilde die nur schwach nach Ostsüdost einfallenden Schiefer der Potzberg- 
schichten. Wahrscheinlich ist der Porphyr des Bistrichwaldes als gangartiger 
Ausläufer einer grösseren in der Tiefe liegenden Porphyrmasse anzusehen. Ich 
halte es daher für sehr wohl möglich, dass auch im Kern der Potzberger Schichten- 
kuppel eine grössere. Quarzporphyrmasse vorhanden ist, welche indessen tiefer liegt 
als die andern grossen Porphyrmassen des Gebietes und daher von der Erosion 
noch nicht entblösst werden konnte. 

Nachdom wir die Lagerung der Quarzporphyrmassen unseres Gebietes im 
einzelnen untersucht haben, wollen wir versuchen, der Frage nach der geologischen 
Natur dieser Massen näher zu treten. Es handelt sich in erster Linie darum, zu 
entscheiden, ob effusive oder intrusive Massen vorliegen. 

Zur Beantwortung dieser Frage eignet sich am besten das Königsberger 
Porphyrmassiv. In der Tat fällt es nicht schwer an demselben folgende Ge- 
sichtspunkte zu gewinnen, die alle für die intrusive Natur der Porphyr- 
masse sprechen: 

1. In dön die Porphyrmasse begrenzenden und bedeckenden klastischen Ge- 
steinen der Potzbergstufe findet sich keine Spur von Gerollen dieses Porphyrs. 
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Die Konglomeratlager, die teüweiae in unmittelbarer Nähe des PorphjTS auftreten, 
bestehen vielmehr fast ausschliesslich aus Quarz- und QuarzitgeröUen. 

2. Vom Dache der Porphynnasso geht bei der neuen Burg Wolfstein eine 
lagerartigo Apophyse aus (vgl, Textfigur 6). 

3. Im Licgoudcu und Hangenden dieser Apophyse sind die Potzbergschichten 
kontaktmetamorph verändert. 

Wenn es somit keinem Zweifel unterliegen kann, dass die Königsberger 
Porphymiassc eine Intrusivniasse ist, so ist dies aucli mit grösster Wahrschein- 
lichkeit von der Herniannsberger Porpliyrmasse anzunehmen. Diese Masse besteht 
nämlich aus demselben (iestein und zeigt eine durchaus ähnliche E^agerung. indem 
sie elienfnlls im Kern einer mächtigen Schichtcukuppol auftritt und den Potzberg- 
schichten eingelagert ist. Im Dache dieser Ma.-ise treten die lagerartigen Porpliyr- 
züge des Beilsteins und Brudor^valdes anf; da dieselben wohl ohne Zweifel mit 
der Haiiptpiirphyrmnssc ursprünglich zusammenhingen, dürfen wir annehmen, dass 
sie, analog der Wolfsteiner Apophyse, als apophysenartige. vom Dache der Her- 
mannsbei>;er Poq)hyriuasHe ansgchende Intrusivlager aufzufassen sind, 

Xaclidcm wir über die intrusive Natur der Porphyrmassen unseres Gebietes 
im klaren sind, erhebt sich nun die Fiage, ob stockarfige oder laccolitbische 
Bildungen vorliegen. Bekanntlich wor- 
den als Stöcke unrcgclmassige In- 
trusivmasscn bezeichnet, nelche die 
Schiebten quer durchsetzen, daher von 
den verschiedenartigsten Schichten be- 
grenzt werden können, und deren 
(irenzfläclic keine Parallelität mit der 
Schichtung der umliegenden Sedi- 
mente zeigt. 

Laccolithensind hingegen mehr 
lagerartige Intrusivmassen, welche sich, 
ähnlich einem Intrusivluger, zwischen einem bestimmten stratigrapbischen Horizont 
ausgebreitet haben, .sich aber durch ihre bedeutende Dicke und durch ihre mehr 
kuppige Gestalt von den dünneren Intnisivlagern unterscheiden. Ihre Grenzfluchen 
laufen der Sclüchtung der umliegenden Sedimente parallel. Bei ihrer Intrusion 
haben die Laccohthen die über ihnen liegenden Sedimente kuppelartig empor- 
gewölbt, diese fallen daher allseitig vom Zentrum nach aussen ab, und die ein- 
zelnen emporgowölbten Schichten umhüllen einander mantclförmig. Vom Dache 
der Ijaccolitbon geben sehr häufig Intrusivlagor und Gänge aus,') 

Wenn wir nun mit Te.\tfigur 9. welche einen idealen Durchschnitt eines 
Laccolitheu nach (iii.dKiiT darstellt, den schematischen Durchschnitt unserer Quarz- 
porphynnasson in Textfigur 10 vergleichen, so fällt sofort die frappante Ähniichkeit 
beider in die Augen. 

Für die laccolithisclie Natur unserer Porphyrmassen sprechen in der 
Tat folgende Punkte: 




Jdealer Durchschnitteines Laccottthen. 
(nach Qilbart) 



') Vj:l. <-,. K, iMi.iiKiiT. lti*|>..rl im tli.' (u'.jlc'iy u! tlic Th'iirj- mt-unl.iiiis. A. Mouograph of tbo 
U. S. ■^■ugi. nii^i >:■■'■[. Suiv.'v uf tlif l.Vty mminf^iNi iv^'i.m. ,1. W. l'.uvKU, in cliarRö. Washington 1877. 
WiiriMAN t'iiiiÄS, Tlie l^ii.ruliüiio iii<iii[iLiiii gröHjis <if Oil'iraiiii, Utah ami Ariiima. Kourteenth annual 
Ifi'liort ut tili; r, ti. gpolifriciil Hunvy 1S92— 18H3, |«i-t. II. Washiuptun 1894, |.. 1G6. 
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1. Die grösseren, domförmigen Porphyrmassen unseres Gebietes sind lager- 
artig einem und demselben stratigraphisehen Niveau, den Potzbergschichten, ein- 
geschaltet Sie werden von diesen Schichten allseitig begrenzt und auch teilweise 
(Hermannsberg) überdacht 

2. Die Sedimente bilden über den beiden Hauptporphyrmassen unseres Ge- 
bietes zwei mächtige Schichtenkuppeln, deren Schichten domförmig vom Zentrum 
nach aussen allseitig abfallen und sich gegenseitig mantelförmig umhüllen. 

3. Vom Dache der grossen Porphyrmassen gehen mehrere Intrusivlager aus 
(Beilstein, Bruderwald, Wolfsteiner Apophyse). 

4. Parallelität der Porphyrgrenze und der Schichtung der umliegenden Sedi- 
mente kann wenigstens an den Apophysen mehrfach beobachtet werden (vgl. Text- 
figur 6 und 7); der Kontakt zwischen den Hauptporphyrmassen und den umliegenden 
Sedimenten ist dagegen leider nirgends so entblösst, dass man feststellen könnte, 
ob auch hier Parallelität vorliegt 

Die Unterlage der Hauptporphyrmassen unseres Gebietes ist nirgends auf- 
geschlossen; daher kann auch nicht beobachtet werden, ob die Intrusivmassen eine 
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flache Unterseite besitzen und sich unten stark verschmälern, wie dies von den 
amerikanischen Laccolithen angegeben zu werden pflegt 

Obwohl also einige Punkte wegen mangelhafter Aufschlüsse in unserem Gebiet 
nicht völlig geklärt werden können, dürfen wir jedenfalls doch, gestützt auf die 
oben erwähnten Beobachtungen, annehmen, dass die grossen Quarzporphyr- 
massen unseres Gebietes Laccolithen sind.^) 

Sehr interessant sind die Beziehungen zwischen der petrographischen Natur 
der Quarzporphyre und ihrer Lagerung. Während nämlich die tiefergelegeuen 
Hauptmassen der Laccolithe am Königsberg und Hermannsberg aus Felsitporphyr 
(Typus I unserer Quarzporphyre) bestehen, gehören die Gesteine der im Dache der 
Laccolithen in höherem Niveau auftretenden schmalen Intrusivlager und Gänge 
(Beilstein, Brudervvald, Elzweiler, Bistrichwald) zum zweiten Typus unserer Quarz- 
porphyre, den Quarzporphyren mit Hinneigung zum Porphyritcharakter (vgl. Text- 
figuren 7—10). 



*) Die abweichende Ansicht von Otto M. Reis (Erläuterungen 1. c. S. 131), wonach die Königs- 
berger Porphynnasse als Intrusivlager anzusehen wäre, ist schon wegen der Dicke und domfönnig 
aufgetriebenen Gestalt derselben nicht annehmbar. Wir werden unt^n noch hierauf zurückkommen 
(vgl. Schlu-ss des Abschnitts; Tektonische Schlussfolgerungen). 
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2. Die Lagerung der Cuselite und Melaphyre. 

Dio im dritten Teil vorliegender Arbeit niedergelegten mikroskopiscb-petn>- 
graphischen Untersuchungen von Professor Dr. E. Dcll haben ergeben, dass die 
früher unter dem Namen „Melaphyre** zusanimengefassten Gesteine unseres Gebietes 
(natürlich abgesehen vom Grenzmelaphyr) fast sämtlich als Cuselite bezeichnet 
werden müssen. Innerhalb des Cuselittypus lassen sich nach Struktur und minera- 
logischer Zusammensetzung wiederum untergeordnete Gruppen unterscheiden, unter 
denen besondei^s eine Gruppe wichtig ist, da sie sich auch im geologischen Auf- 
treten von eleu übrigen Cuseliten unterscheidet Es ist das die Gnippe der 
(hiselite mit gabbroider Diabasstruktur, Tiefengesteinsformen, welche die 
grosscMi stockartigen Masson des Potschberges und Kiefemkopfes zusammensetzen. 

Dio übrigwi Cuselite bilden mehr kleinere Massen, teils lagerartige, teils 
gangförmige, weU^lie cli(» Schichtensysteme unseres (iebietes in grosser Zahl durch- 
setzen. 

Ein basaltischer Melaphyr tritt in Form eines schmalen Ganges nur in 
der Gegend östlich von Ulmet auf. 

Es ist natürli(;h nicht möglich, im folgenden die Ijagerung aller Cuselit- und 
Melaphyrvorkomnniissc des (iebietes näher zu betrachten, wir müssen uns vielmehr 
damit begnügen, diejenigen herauszugreifen, deren Lagerung dank ausreichender 
Aufschlüsse näher untersucht werden konnte. Wir werden aus dieser Betrachtung 
die Überzeugung gewinnen, dass in allen Fällen, in denen etwas sicheres über dio 
Lagerung der Cuselite und Melapliyre in Erfahrung gebracht werden kann, dio 
intrusive Natur dieser Massen erwiesen worden kann, dass dagegen in keinem 
nälier untersuchten Falle effusive Massen vorliegen. 

Dio Verhältnisse unseres Untersuchungsgebictes bestätigen demnach die alten 
bereits in der Einleitung des vorliegenden Abschnittes erwähnten Anschauungen 
von Wkiss und Laspkvuf>< und zeigen, dass die Ansichten von Lepsius wenigstens 
für unser llntersuchungsgebiet nicht aufrecht erhalten werden können (vgl. oben S. 20). 

a) Die stockartigen Cuseiitmassen am Kiefernkopf und Potschberg. 

Die beiden grössten Cuseiitmassen unseres Gebietes treten im Kern der 
S(!hichtenkuppeln des Hermannsberges und Potschbergos auf. In der Hemianns- 
bergor Schichtenkuppel nimmt die Cuselitmassc des Kiefernkopfes zusammen mit 
der Quarzporphyrmasse des Hermanns- und Bornberges den Kern der Kuppel ein, 
am Potschberg dagegen bildet die Cuselitmassc allein den Kern der kleineren und 
unregelmässigeren Schichtenkuppel. 

Die Cuseiitmassen des Kiefernkopfes und Potsehberges unterecheiden sich 
von den übrigen Cuseiitmassen unseres Gebietes nicht nur durch ihre beträchtliche 
(irösse, sondern auch durch ihre Struktur. Es sind nämlich Cuselite mit gabbroider 
Diabasstruktur, welche einen Tiofengesteinshabitus zeigen und als Tiefengesteins- 
formen von Angitporphyriten angesehen werden können (vgl. unten HI. Teil, Be- 
schreibung dieser Gesteine). 

Schon die Gestoinsstruktur deutet also darauf hin, dass wahrscheinlich In- 
trusivmassen vorliegen, und in der Tat wird dies auch durch die geologische 
Untersuchung bestätigt Man beobachtet nämlich im Süden der Potschberger 
('uselitniasso, «"»stlich von Jettenbach, (nneZone kontaktmetamoi'ph veränderter 
Sedimente (Sandsteine, Konglomerate, Tonschiefer), welche wahrscheinlich als ver- 



Cusetit mit gabbroYder Diaöasstructur. 
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änderte Gesteine der Breitenbacherschiehten anzusehen sind (vgl. III. Teil, Schliffe 
11 und 12). 

Wenn aus dem Auftreten kontaktmetamorph veränderter Sedimente am Süd- 
rand der Potsehberger Cuselitmasse geschlossen werden kann, dass am Potschberg 
und Kiefernkopf Cuselitintrusivmassen vorliegen, so erhebt sich nun die Frage 
nach der speziellen Natur dieser Intrusivraassen. 

Textfigur 11, welche einen Durchschnitt durch die Cuselitmasse des Kieforn- 
kopfes darstellt, zeigt, dass die 

Potzbergsandsteine an der Cuselit- ^^^waldf^' ^^•«^«''n^^opf . Schneehof 
masse abstossen, indem sie am hn,w, ^^^HHHHH|H^^^^ ^^ 
Schneeweiderhof, unmittelbar öst- 
lich der Cuselitmasse, nach Westen ^ r,.^^iu ^-^ ^l^ '• 

^ HB Luseiit mit gaböroic 

einfallen, am Schafrechtwald, am ^m Potxtergschichten . 

Westrande der Cuselitmasse, da- 
gegen mit etwa 10° nach SSO. einfallen. Ein solches Abstossen der umliegenden 
Schichten an der Cuselitmasse spricht für die stockartige Natur derselben. 

Während die Cuselitmasse des Kiefernkopfes im Westen, Süden und Osten 
von Potzbergschichten umgeben ist, im Norden dagegen an den Quaraporphyr des 
Hermannsberges angrenzt, ist die Umrahmung der Potsehberger Cuselitmasse 
mannigfaltiger. 

Die Sedimente fallen am Potschberg allseitig vom Cuselitkem nach aussen; 
während man aber im Norden der Cuselitmasse Potzbergschichten antrifft, tretx^n 
am Südrand derselben, zum Teil am Cuselitkontakt veränderte Breitenbacherschiehten 
auf und im Westen, am Ufer des Jettenbaches, nördlich der Hebelhöhe, stösst der 
Cuselit sogar an die mittlere gi'aue Zone der unteren Cuselei-schichten. 

Sehr verschiedenartige Sedimente begrenzen also die Cuselitmasse des Potsch- 
bcrges, und diese Tatsache spricht abermals für die stockartige Natur der Masse, 
da, wie man weiss, Stöcke die Schichten zu durchsetzen und daher mit ganz ver- 
schiedenen stratigraphischen Niveaus in Kontakt zu treten pflegen. 

Man könnte allerdings einwenden,^) dass Stöcke in der Regel die ältesten 
Schichten in der Tiefe durchsetzen, nach oben hin dagegen immer jüngere, und 
dass daher der Kontakt zwischen dem Cuselit und den in demselben Niveau, wie 
die Potzbergschichten am Nordabhang des Potschberges gelegenen Untercuseler- 
schichten ein anormaler sein könnte. Diese jüngeren Sedimente müssten in diesem 
Falle infolge von Einsenkungen an Bruchlinien, die älter oder jünger als der 
Cuselit sein könnten, in ein tieferes Niveau gelangt sein. Diese Einwände scheinen 
mir kaum stichhaltig, sobald man sich vergegenwärtigt, dass nach unserer Ansicht 
die Quarzporphyr-Laccolithen des Untersuchungsgebietes gleichzeitig mit der Bildung 
der sie umhüllenden Schichtenkuppeln injiziert worden sein müssen, da sie sehr 
wahrscheinlich aktiv bei der Bildung dieser Kuppeln mitgewirkt haben (vgl. unten: 
Tektonische Schlussfolgerungen). Ich glaube nun, dass auch die grossen Cuselit- 
massen des Kiefernkopfcs und Potschberges, welche ja ebenfalls im Kern zweier 
Schichtenkuppeln auftreten, bei der Bildung dieser aktiv beteiligt waren. Wenn 
wir uns aber demgemäss vorstellen, dass die Cuselitmasse des Potschberges in 
eine sich emporwölbende Schichtenkuppel, nicht aber in horizontale Straten eintrat, 
so verstehen wir leicht, dass sie nicht nur nach oben hin, sondern auch seitlich 



*) Dieser Einwand wurde mir bei einer mündlichen Besprechung von Dr. Otto M. Reis gemacht. 
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Wenn wir so sehen, dass das Intrusivlager des Romigiusberges am Nordeade 
dieses Berges nicht sein Ende findet, sondern noch weit nach JSordosten sich fort- 
setzt, können wir jetzt auch klarer als Leppla beobachten, wie dieses Intiusivlager 
vom Kemigiusberg gegen Süden und besonders gegen Nordosten hin die Schichten 
schräg durchsetzt und in immer höhere stratigraphische Niveaus eintritt; Text- 
figur 12 zeigt, wie das Cuselitlager im mittleren Teil des Romigiusberges den 
Breitenbacherschichten ziemlich konform eingelagert ist, wie es dagegen gegen 
Süden, nach Haschbach hin, in die untere rote Zone der Untercuselerschiehten 
eintritt und wie es gegen Nordosten hin, am Rammeiskopf und Dümpfelwald, zu- 
nächst die untere rote Zone der Untercuselerschiehten schräg durchsetzt, um schon 
in der Gegend von Altenglan in die mittlere graue Zone der Untercuselerschiehten 
einzutreten. Jenseits des Glantales, am Hirschfeld und Sulzkopf, bleibt das Intrusiv- 
lager alsdann ziemlich gleichförmig der mittleren Untercuselerzone mit dem Haupt- 
kai klager eingeschaltet 

Schon GtlMBEb') hat die Cuselitraasse dos Remigiusberges als Lagergang auf- 
gefasst, indem er sich hauptsächlich auf die Kontaktveränderungen berief, welche 
bei der Rammelsbacher Mühle im Dache des Cuselitlagers beobachtet werden können. 
Nach ihm finden sich dort „über einer 5 m hohen »Melaphynvand?, gleichförmig 
aufgelagert, erst eine 0,15 m dicke in Porzellanjaspis veränderte Schiefertonlage 
darüber 0,1 m eine veränderte Kalkschicht, dann eine zweite hello Porzollanjaspis- 
lage 0,3 m und als Decke ein scheinbar vollständig unveränderter Sandstein". 

Dieselbe Stelle und noch einige andere Funkte, an denen er auf Grund 
makroskopischer Befunde Kontaktmetamorphosen der Sedimente im Dache des 
Cusclites vermutet, erwähnt Lepfi-a.*) Bei unseren eigenen Untersuchungen konnton 
einige weitere Punkte aufgefunden werden, wo im Dache des Cuselitintnisi viagers 
Remigiusberg-Hirscbfcld-Sulzkopf unzweifelhaft kontaktmotamorph veränderte Sedi- 
mente beobachtet werden können. 

Am Kamm des Remigiusberges bei Hundspest und am Westfuas des 
Ranimelskopf, beim Orte Rammeisbach, treten direkt im Dache des Cuselit- 
intrusi viagers schon makroskopisch sehr 

eigentümlichaussehende,veränderteÖand- Hirschf«ld unfr. St.i.^brüch.. 

steine und Tonschiefer der Breitenbacher- 
schichten auf. Nach Dr.DL'i-i,s eingehenden 
pelrographischen Untersuchungen zeigen 
sieh an diesen Gesteinen auch mikro- 
skopisch deutliche Anzeichen von Kon- 
taktmetamorphose (vgl. IlI.Teil, Schliffe 13 
und 14). 

Auch in den Steinbrüchen am West- 
fuss des Hirschfeld lassen sich im 
Dache des Cuselitlagers kontaktmotamorph 
veränderte Sedimente nachweisen. Wie 

To.vtfigur 13, die unter Mitbenützung mir von Dr. A. Lkitla gütigst zur Verfügung 
gestellter Notizen entnorfcn wurde, zeigt, ist das Cuseütintrusivlagcr hier zwischen 
graue Schiefei und Kalke der mittleren grauen Zone der Unteren Cusolerscliichten 

') V. Gi-MDEL, nfologiy von Bayom II. 1. c. S, 959. 
^ A. IjEPrLA, Der Itemi^'iusljerß etc. !. c. S. 105. 
A. Lkitla, Über die lAgtTiingsf'irm etc. l. c. S. 135. 
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Fig. 17. 



Cuselit. 
Schwarze Schiefer. 
Durch Eruptivcontact veränderte 
Schiefer. 



Nordwestabhang des Schneidchen, südöstlich oberhalb der Drumm-Mtihle bei 
Erdosbach in Betracht ziehen. Dort beobachten wir — vgl. Textfigur 16 — im 
Dache des Cuselitlagers schwarze Scliiefer 
der oberen Cuselerschichten, welche mit 
etwa 20® nach Nordwesten einfallen. Nach 
Dr. DüLLS Untersuchungen sind diese 
Schiefer kontaktmetamorph verändert (vgl. 
III. Teil, Schliffe 20, 21). 

Die mächtige, lagorartige Cuselit- 
platto des Balmochkopf, w^elche den 
mit etwa 30® nach Nordwesten einfallen- 
den schwarzen Schiefern der oberen Cuseler- 
schichten ziemlich konform eingeschaltet ist, kann wohl als nordöstliche Fortsetzung 
des Cuselitintrusivlagers am Schneidchen angesehen werden. Dass auch hier ein 
Intrusivlager vorliegt, geht aus den schönen Aufschlüssen in dem neuen Stein- 
bruche am Nordwestabhang des Bal- 
mochkopfes hervor. Dort sieht man, wie 
Textfigur 17 zeigt, im Dache des Cuselites 
schwärzliche Schiefer der oberen Cuseler- 
schichten, welche mit 30® nach Nordwesten 
einfallen. 

Sehr interessant sind die Kontaktver- 
hältnisse zwischen dem Cuselit und diesen 
Schiefern in seinem Dache. Von der Cuselit- 
masse aus gehen schon makroskopisch sichtbare, zahllose Apophysen in das Neben- 
gestein und auch mikroskopisch zeigen sich nach Dr, Düll sehr interessante 
Kontaktphänomene (vgl. III. Teil, Schliff 22). 

Cuselitintrusivlager am Rummelsbusch ob Ulmet. 

Wenn man dem Wege folgt, der von Ulmet über Riiramelsbusch nach dem 
steinernen Mann ansteigt, durchquert man oberhalb Ulmet zunächst die Hoofer- 
schichten, meist Sandsteine und Schiefer. Diesen Sedimenten sind mehrere lager- 
artige Cuselitmassen eingeschaltet, von denen die grösste gerade in unmittelbarer 
Nähe des Weges von einer nordwest-südöstlich streichenden Verwerfung betroffen 
wurde. Die Strasse, die in südost-nordwestlicher Richtung ansteigt, durchquert 
infolge dieser Verwerfung das Cüselitlager 
zweimal: nämlich zunächst den relativ 
gesenkten, nordöstlich der Bruchlinie ge- 
legenen, und dann etwas darüber den 
relativ gehobenen, südwestlich von ihr 
gelegenen Teil des Lagers. 

Wie Textfigur 18 zeigt, sind die Se- 
dimente unmittelbar im Dache des Cuselites 
sowohl im nordöstlich als im südwestlich 
von der Bruchlinie gelegenen Teil des Lagers stark kontaktmetamorph verändert. 

Schon makroskopisch sieht besonders das im Dache des nordöstlichen, ab- 
gesunkenen Teiles des Cuselitlagers auftretende Sediment höchst eigentümlich aus 
und fällt durch seine violettrotc Färbung sehr auf. Im dritten Teil dieser Arbeit 
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an diesen Stollen mantelförraig um einen meist aus laccolithischen Intrusivmassen 
bestehenden Kern lagern und von diesem wie eine mächtige Kuppel allseitig nach 
aussen abfallen. Eine Folge dieser Anordnung ist, dass im Gebiet dieser Kuppeln 
oder Dome nicht geradlinige Streichlinien zu beobachten sind, vielmehr gebogene, 
oft kreisförmig geschlossene. 

In unserem üntersuchungsgebiet treten nun mehrere solche Schichtenkuppeln 
auf: der Königsberg und Hermannsberg mit ihren Porphyr- und Cuselitkemen, 
ferner der durch Bruchlinien vielfach zerstückelte Potzberg und endlich als 
unbedeutendere Erhebung der Potschberg (vgl. die tektonische Skizze Text- 
figur 28). 

Im folgenden sollen diese Schichtenkuppeln eingehender behandelt werden. 

Zuvor aber möge noch kurz darauf hingewiesen werden, dass bereits fj-ühere Forscher den 
tcktonisch so merkwürdigen Bau unseres Gebietes in den Grundzügen richtig erkannt haben. 

So schreiben E. Weiss und H. Laspeyres schon im Jahre 1868 folgendes *) : „Im Gebiet des 
pfälzischen Hauptsattels sind es nicht bloss die durch Bergbau aufgeschlossenen Verwerfungen, 
sondern auch weit grössere, noch nicht direkt nachgewiesene Veiwerfungen, wiederholte Spezial- 
sättel und Mulden, die wohl meist im Zusammenhange mit den Einlagerungen mächtiger Massen 
von Eruptivgesteinen stehen " 

„In der Emporhebung des Hauptsattels am Potzberg und Königsberg bilden die Schichten 
mehrere Spezialmulden und Sättel, so oberhalb Friedelhausen, Bosenbach, Essweiler.", 

Ausführlicher hat dann v. Gümbel die Tektonik unseres Gebietes behandelt. Er fasst seine 
Beobachtungen folgendermassen zusammen'): 

„Die Hauptsattellinie (Pfälzer Sattel) beginnt an der Saar und zieht über den Höcherberg, 
Potzberg, Königsberg, Landsberg zum Bamberg mit sehr eigenartigen Unterbrechungen fort. Es 
wölben sich nämlich auf dieser Linie zahlreiche, schon äusserlich durch ihre Erhebung und kuppige 
Form ausgezeichnete Knotenpunkte, welche von den Schichten mehr oder weniger regelmässig mantel- 
förmig umlagert werden, zu ansehnlicher Höhe empor .... Einen neuen Knotenpunkt auf der 
Hauptsattellinie bildet der Potzberg, der vollends ringsum von allseitig abfallenden Schichten um- 
kreist wird. Doch ist sein Herrschaftsgebiet ein beschränktes, denn ganz nachbarlich erheben sich 
nach Nordost zu zwei neue zentrale Kuppen in den Porphyrkegeln des Hermanns- und Köuigs- 
bcrges, welche, dicht aneinander gerückt, geradezu Modelle der man telförm igen Lagerung dar- 
stellen. In nordöstlicher Richtung folgen in weit geschwungenen Bögen die Schichten bis gegen 
Meisenheim u. s. w. den von diesen Porphyrkuppen ausgehenden und beherrschten mantelförmigen 
Lagerungsoi-dnungen .... Es ist von sich selbstverständlich, dass auch zwischen den einzeln im 
vorausgehenden aufgezählten Knotenpunkten quer, d. h. von SO. nach NW. streichende Sekundär- 
mulden eingeschaltet sind." 

Weniger glücklich war v. G(:mbel in seiner Beschreibung der Verwerfungen imd Bmchlinien 
unseres Gebietes.') Eine genaue Untersuchung lehrt, dass manche dieser Störungen nicht existieren, 
während andere wichtige Brüche gänzlich übersehen wurden. Es mag übrigens hier noch besonders 
auf die Schwierigkeit der Feststellung von Bruchlinien in unserem Gebiet hingewiesen werden. Die 
Aufschlüsse lassen meist sehr zu wünschen übrig, indem zahlreiche Gegenden mit Vegetation be- 
deckt sind. Ausgedehnte Wälder und beträchtliche Schuttmassen übeixlecken oft grosse Strecken, 
und weitere Schwierigkeiten erwachsen der Untersuchung aus dem Mangel fossilführender, charakte- 
ristischer, stratigi'aphischer Horizonte. 

Li Anbetracht solcher oft unüberwindlicher Schwierigkeiten habe ich es vorgezogen, nur die- 
jenigen Bruchlmien zu berücksichtigen, die auch wirklich begründet werden können. Ich hielte es 
für sehr gewagt, wollte man bei dem Mangel an Aufschlüssen durchweg auch kleinere und kleinste 
Störungen festlegen, unbekümmert darum, ob solche Brüche einer kritischen Piüfung auch wirklich 
standhalten können. 



*) Ernst Weiss und Hugo liASPEvnES, Geognostische Übersichtskaii» des kohlenführenden 
Saar-Rheingebietes. Berlin 1868, Begleitworte p. 14. 

') V. GCmbel, Geologie von Bayern II. 1. c. p. 991, 992. 
•) V. Gümbel, l. c. S. 994—995. 
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36 Geologische l'ntorsuchungen im Gebiet zwischen Glaii und Lauter (Rlioinpfalz). 

1. Die Schichtenkuppel des Königsberges. 

(Siehe Profil 1 und Profil IV, Tafel I und geol. Karte 1 : 25000.) 

Der Kern des Königsberges besteht, wie oben (S. 27) gezeigt wurde, aus 
einer mächtigen laccolithischen Porphyrmasse. Um diese Masse nun legen sich 
mantelförmig mit allseitig nach aussen, d. h. vom Pori)hyr weg gerichtetem {Ein- 
fallen der Oberkarbon- und UnterroÜiegendstufen. Und zwar umhüllen die ältesten 
in unserem Gebiet auftretenden Sedimente, die Potzbcrgschichten, den Porphyrkem, 
während nach aussen zu diese Schichten von immer jüngeren Zonen umhüllt 
werden. Der ganze Berg stellt somit eine mächtige Kuppel dar, deren Zentrum 
vom Porphyr eingenommen wird, deren äussere Hüllen aber aus kreisförmigen 
Lagen nach aussen immer jüngerer Sedimente bestehen, die sich wie die Blätter 
einer Zwiebel gegenseitig umhüllen und allseitig vom Kerne weg nach aussen ab- 
fallen. Dieser eben skizzierte Bau würde, typisch ausgebildet, mit sich bringen, 
da.*« die Streiclilinien der vei'schiedcnen an ilim beteiligten Schichten in einem 
rings geschlossenen Kreis den Kern des Berges umziehen. 

Aus zwei Gründen weiclit aber die Natur von diesem Typus etwas ab. Erstens 
nämlich wird der Berg von vier grösseren Bruchlinien durchsetzt, welche die 

AiftBur^f Fiq.20. 

Königsberg /. Maassfab« 1:25000 

Criengel 
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ßr&itenbaeßitrscMJchrwn ^ ynt.rotke Zont ^ mitti.grsutZone GS ob, rofbe lont 
mit ätm Kohlenflötz . mitd. Hsuptkmikisget, 

':iiiz«.'lncn Segmente des Ringes gegenseitig verschoben haben, fernerhin wird be- 
yiiiders der westliche Teil dos Ringes am Westabliang des Königsberges durch 
Urdeutende Schuttmassen grösstenteils überdeckt 

Wir heginnen nun die detaillierte Besprechung der Königsberger Schichten- 
kupIK.'l im Lautertal nördlich Wolfstein und gehen in unserer Betrachtung von da 
aus s^>dann nach Westen weiter. 

Die westlichen Gehänge des Lautertales nördlich Wolfstein zeigen 
da^ in T<,*xtfigur 20 dargestellte Schichtenprofil. 

Im Norden dc^r Wolfsteincr Porphyrmasse beobachtet man die mächtige Potz- 
b*.'r;r>tufe durchweg mit nordi^stlichem bis nordnordöstlichem Einfallen. Aus den 
/jjär'htig<fn Sandsteinmassen heben sich mehrere Konglomeratlager heraus, so zu- 
;jii<:h-t die mächtigen 50® nordnordostfallenden Konglomeratbänke, auf denen die 
J^jiff Alt Wolfstein steht, dann weiter im Norden ein Konglomeratzug, der mit 
ar>* na'.'h Nordosten einfällt, endlich im Hangenden der Stufe, westlich Obcrweiler, 
«rjjj mit 3^J* nordr).stlich einfallendes K<mglomeratlager. Dasselbe wird von den 
>';)ji«r^;rn der Breitenbaeherschiehtcn überlagert, welche das Breitenbacherkolilen- 
Ji'/z oiij-clili<.-ssen. das an dieser Stelle in der Grube Neuer Mut früher ausgebeutet 
vMjrd<^ (v;r|, den strati^rraphischen Teil Seite 17). Eine Kohlenhalde bezeichnet 
jj-yij ij':'i^'; di<;-eu Puukt. Mit einem nordöstlichem Einfallen von etwa 40* legen 
.^i<;li ij'yfdijoh <^>berweiler die unteren Cuselerschichten auf die Breitenbacherzono, 
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zunächst dio untere rote Zone aus intensiv roten Schieferletten bestehend, dann 
die mittlere graue Zone mit dem hier in einer Grube ausgebeuteten Hauptkalk- 
lager, endlich gegen den Röckweilerhof hin die obere rote Zone. 

Die geschilderten Gesteinszonen lassen sich nun mit nordwestlichem Streichen 
bis zu der Bruchlinie verfolgen, welche sich in nordöstlicher Richtung vom 
Erzengel bis in die Gegend westlich des Röckweilerhofes verfolgen lässt. 

Besonders deutlich ist die Bruchlinie am Königsbach, nahe dessen Vereinigung 
mit einem vom Vogelsberg herabkommenden Bach aufgeschlossen. 

An beiden Abhängen des Königsbachtales sieht man dort die mittlere graue 
Zone der unteren Cuselerschichten schön aufgeschlossen; besonders deutlich tritt 
darin das Hauptkalklager hervor, welches orogi*aphisch stark vorragende, lang- 
gezogene Gräte bildet, deren Steilabfall entsprechend dem nordöstlichen Einfallen 
nach Süden, deren sanft abfallender Rücken dagegen nach Norden gerichtet ist 
Nun zeigt sich aber auf den ersten Blick, dass diese gratartigen Höhenzüge der 
beiden Talseiten im Streichen nicht genau in einer Linie liegen, dass vielmehr 
derjenige des westlichen Talgehänges nach Norden relativ vorgeschoben ist und 
erst an der Vereinigungsstelle der beiden Bäche das Tal erreicht, während der 
östliche Zug sich schon weiter südlich in die Talsohle herabsenkt Der weitere 
Verlauf der Bruchlinie gegen Südwesten hin wird östlich der blauen Halde und 
nördlich des Erzengel im Liegenden der Potzbergstufe durch einige Unregel- 
mässigkeiten im Verlaufe der Konglomeratbänke angedeutet Westlich der geschil- 
derten nicht sehr bedeutenden Bruchlinie ziehen nun die gesamten Gesteinszonen 
zunächst mit nordwestlichem Streichen und nordöstlichem Einfallen weiter; bald 
aber tritt eine schwache Schichtenwendung ein, und man beobachtet fortan bis zum 
Aschbachertälchen ein streng ostwestliches Streichen und nördliches Einfallen. Ein 
Profil, das etwa von der alten Römerstrasse über Wackenhübl, Felsenwald nach 
dem Vogelsberg gezogen wäre, würde also dieselbe Gesteinsfolge zeigen, wie das in 
der Textfigur 20 dargestellte Profil des Lautertales, mit dem Unterschied, dass hier 
die Schichten nicht mehr nach Nordosten, sondern vielmehr nach Norden einfallen. 
Ohne genaue Kenntnis der Verhältnisse wäre man wohl geneigt, das Aschbacher- 
tälchen, welches sich vom Nordgehänge des Königsberges nach Aschbach hinunter- 
zieht, als tektonisches Tal zu betrachten, um so mehr, da es in direkter nördlicher 
Verlängerung des den Königsberg durchsetzenden Bruderborner Schwerspatganges 
liegt Indessen zeigt eine nähere Betrachtung, dass dies nicht der Fall sein kann. 

Allerdings tritt gerade hier eine Schichtenwendung ein, da die bisher ost- 
weststreichenden Gesteinszonen von diesem Tälchen an gegen Westen ein südwest- 
liches Streichen und nordwestliches Fallen zeigen. Dass trotzdem die Gesteins- 
zonen hier nicht durch eine Bruchlinie unterbrochen werden, kann besonders an 
der mächtigen, den Potzbergschichten eingelagerten Konglomeratzone beobachtet 
werden, welche fast den ganzen Nordabhang des Königsberges umzieht und sich 
von der Burg Alt- Wolfstein über Blaue Halde, Wackenhübl, Steinecken bis ins 
Essweilertal verfolgen lässt, indem sie meist einen auch orographisch deutlich vor- 
stehenden Höhenrücken bildet Diese Konglomeratzone tiberschreitet nun das 
Aschbachertälchen ohne jegliche Unterbrechung. 

Dasselbe gilt auch von allen jüngeren Gesteinszonen, besonders von dem 
Hauptkalklager der unteren Cuselerschichten. 

Wie eben erwähnt, nehmen die Gesteinszonen westlich vom Aschbacher- 
tälchen ein südwestliches Streichen und nordwestliches Einfallen an. 
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Profil IV der Profiltafel zeigt diesen Sehichtenkoraplex zwischen Leihrech, 
Steinecken und Nerzweiler. Sämtliche Zonen von der Potzbergstufe bis zu den 
Odenbacherschichten lassen sich hier mit nordwestlichem Einfallen (30 — 40 •) 
beobachten. 

Etwas nordöstlich von Hinzweiler tritt indessen eine abermalige Schichten- 
wendung der unteren Cuselerschichten aus nordöstlich-südwestlicher in fast nord- 
südliche Streichrichtung ein,^) und vom Essweilertal gegen Süden macht sich das- 
selbe auch in den älteren Gesteinszonen (Potzbergstufe) bemerkbar. 

Eine bedeutende, nordwestlich streichende Bruchlinie, die vom Königsberg 
herabzieht und zwischen Oberweil er im Tal und Hinzweiler den Talbach erreicht, 
schneidet nun aber diesen nordsüd- bis nordnordost-südsüdweststreichenden, relativ 
gehobenen Schichtenkomplex ab. Jenseits, im Süden der Bruchlinie, stehen eben- 
falls mit annähernd nordsüdlichem Streichen jüngere Gesteinszonen an: die unteren 
Cuselerschichten bilden hier eine nordsüdlich bis südsüdöstlich streichende Mulde, 
welche die beiden Schichtenkuppeln des Königsberges und Hermannsberges von- 
einander trennt. Der Kern dieser Synklinale wird von der oberen roten Zone der 
Untercuselerschichten eingenommen, deren Gesteine im Westflügel der Mulde 
nach Nordwesten, im Ostflügel derselben jedoch nach Südwesten oder Westen 
einfallen. 

Im Liegenden der oberen roten Zone tritt alsdann die mittlere graue Zone 
mit dem Hauptkalklager auf, im Westflügel der Mulde ist dieselbe durch ein zu- 
sammenhängendes ostnordöstlich einfallendes Band verti-eten, im Ostflügel dagegen 
bloss durch einige Kalkvorkommnisse angedeutet. Während nun aber im West- 
flügol der Mulde die älteren Schichten im Liegenden des Kalkes in grosser Voll- 
ständigkeit im Talbachtal und am Ostabhang des Hermannsberges zutage treten, 
sind dieselben im Ostflügel der Synklinale, an den westlichen Abhängen des 
Königsberges, bis gegen Essweiler hin durch gewaltige Schuttmassen überdeckt 
Der Ostflügel der Mulde ist also in diesem Gebiet nur durch einige isolierte Vor- 
kommnisse unterer Cuselerschicliten repräsentiert und diese sind es auch allein, 
welche gleichzeitig das Vorhandensein der vom Porphyrkem allseitig wegfallenden 
Schichtenkuppel des Königsberges auch in diesem Gebiet dartun (vgl. Profil I der 
Profiltafel auf der Strecke zwischen Hermanns- und Königsberg). 

Begeben wir uns nun wieder ins Lautertal zwischen Wolfstein und Ober- 
weiler-Tiefenbach, indem wir neuerdings an das Profil des westlichen Talgehänges, 
von dem wir ja bei unserer Betrachtung ausgegangen sind, anknüpfen. Der mäch- 
tige aus Potzberg-Breitenbacher- und Untercuselerschichten bestehende Schichten- 
komplex im Norden der Königsberger Porphyrmasse fällt, wie wir bei Besprechung 
der Textfigur 20 (Seite 36) gesehen haben, am Westabhang des Lautertales nach 
Nordosten ein und streicht nordwestsüdöstlich. Im Lautertal selbst, zwischen 
der alten Burg Wolfstein und Oberweiler-Tiefcnbach, tritt eine scharfe Schichten- 
wendung ein. Diese knieförmige Urabiegung der Schichten lässt sich besonders 
deutlich (siehe oben Seite 5, Textfigur 1) an dem Verlauf der Konglomeratlager 
der Potzbergstufe nachweisen, dann auch an den jüngeren Zonen, besonders den 
Breitenbacherschichten; ihre Folge ist, dass die sämtlichen Gesteinszonen östlich 



*) Dio Streich rieh tiing der unteren Cuselerschichten, besonders des Ilauptkalklagers, wechselt 
übrigens in dieser Gegend stark, ebenso der Grad des Einfallens der Schichten. Es wäre möglich, 
dass hier kleinere Bruchlinien die Schichten durchsetzen, 
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des Lautertales am Eisenknopf und auch die Potzbergschichten bei Wolfstein 
(neue Burg, nördlicher Stadtteil) in genau nordsüdliche Streichrichtung mit öst- 
lichem Einfallen tibergegangen sind. 

So können wir beispielsweise die mächtige nordwest-südoststreichende und 
nordostfallende Konglomeratzone der alten Burg Wolfstein in scharfem Bogen über 
den westlichsten Felsvorsprung des Eisenknopfes bis nach Wolfstein und der neuen 
Burg verfolgen, wo dieselbe nordsüdlich streicht und mit 55° nach Osten einfällt 
(vgl. Textfigur 1). 

Profil I der Profiltafel zeigt östlich dos Königsborges diesen nordsüdstreichen- 
dcn mit 40—55® vom Porphyr weg nach Osten einfallenden Schichtenkomplex bei 
Wolfstein und an den Abhängen des Eisenknopf. 

Südöstlich Wolfstein, auf das linke Lautcrufer übergetreten, zeigen die 
Schichten bereits wieder eine etwas veränderte Streichrichtung: diese ist hier eine 
südsüdwestliche und das Einfallen ein ostsüdöstliches. Besonders deutlich zeigen 
die untere rote und die graue Zone der unteren Cuselerschichten diese neue 
Richtung an; so fallen die Kalkbänke des Hauptkalklagers, die am Weg von Wolf- 
stein nach Rothselberg schön aufgeschlossen sind, mit 35® nach Ostsüdosten ein. 
Die älteren Schichten der ringförmigen Schichtenkuppel, Potzberg- und Breiten- 
bacherstufe, sind hier allerdings nur angedeutet und sehr wenig mächtig. 

Eine in nahezu westöstlicher Richtung verlaufende Bruchlinie, welche vom 
Totenkopf über Zweikirchen gegen Rossbach zieht, schneidet nun den besprochenen 
Schichtenkomplex ab. Südlich davon sind die Schichten relativ gehoben und daher 
anscheinend etwas nach Osten verschoben. So kommt es, dass das Hauptkalklager 
der unteren Cuselerschichten und die in dessen Liegendem auftretenden intensiv 
roten Schieferletten südlich der Bruchlinie erst im Tälchen des Seelbaches an- 
stehen. Über der mittleren grauen Zone mit dem Kalk folgt dort eine sehr 
mächtige Folge von Sandsteinen und eingelagerten Konglomeratbänken, welche der 
oberen roten Zone der unteren Cuselerschichten angehört, und welche ihrerseits 
südwestlich Rutsweiler von den grauen Odenbacherschichten überlagert wird. Alle 
diese Schichten fallen grösstenteils nach Südosten ein und streichen nordost-süd- 
westlich. Nur am Rotebühl und bei Entenborn zeigt sich ein etwas anderes, teils 
ostnordöstliches, teils ostsüdöstliches Einfallen, was vielleicht auf eine Art Schleppung 
längs der nun zu besprechenden grossen Bruchlinie hindeutet Diese neue be- 
bedeutende Bruchlinie zieht in südöstlicher Richtung vom Königsberg her zwischen 
dem Sellberg und Rotebühl durch; sie findet aber am Porphyr des Königsberges 
nicht ihr Ende, vielmehr liegt in ihrer direkten nordwestlichen Verlängerung der 
sogenannte Bruderborner- oder Hauptschwerspatgang, der den Porphyrkern des 
Königsbergs mit nordnordwestlichem Streichen in seiner ganzen Breite durchsetzt. 

Mächtige Schuttmassen überdecken zwar die Bruchlinie selbst vom Königs- 
berger Porphyr südwärts bis zum Löffelmannsgraben. Indessen ist dieselbe schon 
durch die Verschiedenartigkeit der Schichten im Nordosten und Südwesten an- 
gedeutet. 

Während, wie wir oben sahen, der Südostabhang des Rotebühls bis gegen 
Rutsweiler und Entenborn hinab aus der oberen roten Zone der imteren Cuseler- 
schichten besteht, stehen südwestlich davon am Sellberg durchweg Potzbergschichten 
an, welche am Südostfuss dieses Berges zunächst von Breitenbacherschichten und 
dann im Ijöffelmannsgi'aben vom Hauptkalklager der unteren Cuseler überdeckt 
werden. Erst auf diesen, in Profil IV der Profiltafel zwischen dem Königsberg 
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und Rothselberg dargestellton, südöstlich fallenden Schichtkomplex legt sich hier, 
im Südwestflügel der Verwerfung, die obere rote Zone, welche infolge der Ver- 
schiebung längs der Bruchlinie gegen Nordosten direkt an die Odenbacherschichten 
anstösst Man ersieht daraus, dass der südwestlich der Bruchlinie gelegene Schichten- 
komplex relativ gehoben, der nordöstlich gelegene dagegen relativ gesenkt er- 
scheint Gleichzeitig beobachtet man, dass in dem gehobenen Teil die Potzberg- 
schichten bedeutend mächtiger sind als in dem gesenkten. Diese wahrscheinlich 
ursprüngliche Mächtigkeitsdifferenz (vgl. oben Seite 5) der Potzbergstufe steht 
wohl mit der Entstehung der Bruchlinie in Zusammenhang. Wenn wir in der 
Tat ein ursprünglich schon vorhandenes plötzliches Anschwellen der Potzberg- 
schichten in der Gegend des Sellberges annehmen, so Hesse sich leicht verstehen, 
warum bei den später eintretenden Dislokationen gerade hier eine grössere quer 

verlaufende Bruchlinie entstehen 
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musste und wanim hiebei gerade 
der südwestliche Flügel gehoben 
wurde. 

Oben wurde bereits darauf 
hingewiesen, dass die Bruchlinie 
gegen Nordwesten hin offenbar in 
dem die Königsberger Porphyrmasse 
durchsetzenden Bruderborner 
Schwerspatgang ihre direkte 
Fortsetzung finde. Wie die bei- 
liegende Planskizze (vgl. Textfig. 21) 
zeigt, ist dieser Schwerspatzug 
durch den Bergbau an so zahl- 
reichen Punkten erschürft worden, 
dass man sich ein recht genaues 



Verkleinerte Reproduction dea Planes zur Bestimmung Bild von seinem Verlauf . machen 
des Sdiwereparganges In den eemarkungen ^schbach j.^^^,^ ,) jj^^ gj^j^^^ ^^.j^ ^^ ^^^ 

und mifstein. abgenommen von M nordsüdüchem bis nordwest-SÜd- 

l.ß, Petermann in Zweibrücken 1902, 

östlichem Streichen und östlichem 
bis nordöstlichem Jlinfallen in der Nähe der alten Römerstrasse über den Kamm 
des Königsborges zieht. Am schönsten ist der Bruderborner Gang am Leihrech 
westlich Nass(l(jll zu beobachten, wo auf ihm ein Schwerspattagebau betrieben 
wird. Dort sieht man den etwa 2 m mächtigen, annähernd nordsüdstreichenden 
und mit 70® nach Osten einfallenden Schwerspatgang wunderschön aufgeschlossen. 
Durch seine blendendweisse Färbung sticht der Schwerspat scharf ab von den 
intensiv rotgefärbteu, kaolinartigen, tonigen Ciesteinon, welche sich zwischen Schwer- 
spat und Porphyr einschalten. Auch am Südrande der Königsberger Porphyrmasse, 
östlich Hirtengärten, wurde der Schwerspat des Bruderborner Ganges über Tag 
abgebaut; dort beträgt die Mächtigkeit des SioO. streichenden Ganges annähernd 
3 m. Nach den Analysen von A. Schwager ist der Schwerspat des Bruderborner 
Spatganges zwar nicht ganz rein, aber doch nicht erheblich verunreinigt, denn die 
Prüfung auf das spezifische Gewicht ergab: 



*) Vgl. V. GCmbel, Über die Quecksilbererze in dem Koblengebirge der Pfalz. Verh. d. 
uatiirw. Vereins für Rheinlande und Westfalen. VIT. 1850. p. 109—113. und Geologie von Bayern 
II. 1. c. p. 959, 9G0. 
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Bei Probe I im Durchschnitt 4,375 
M II „ „ 4262 

# 

„ ni „ „ 4,210, 

während das Nornialgewicht des Schwerspates 4,482 bis 4,5 beträgt 

Westlich der besprochenen Bruchlinie zwischen Sellberg und Rotebühl streichen 
die Schichten, wie erwähnt, nach Südwesten und fallen südöstlich ein, nördlich 
Rothselberg tritt nun aber neuerdings eine Schichtenwendung ein, denn man sieht 
die Potzbergstufe am Schwarzkopf und südöstlich Rammeishöhe ostwestlich streichen 
und nach Süden einfallen, und auch die jüngeren Gesteinszonen scheinen nörd- 
lich Rothselberg in diese neue Streichrichtung einzubiegen. Wären auch auf der 
Westseite des Königsberges die Aufschlüsse günstig, so würde die mantelförmige 
Umhüllung der Königsberger Porphyrmasse durch auf dieser Strecke westlich ein- 
fallende Ottweiler- und Unterrotliegendschichten zutage treten müssen. Leider 
sind nun aber die Schichten am Westabhang des Königsberges zwischen Essweiler 
und Oberweiler im Tal durch mächtige Schuttmassen so vollständig überdeckt, 
dass ein eingehendes Studium der tektonischen Verhältnisse nicht möglich ist 
Nur die westlich, nordwestlich und südwestlich einfallenden Breitenbacherschichten 
östlich und nordöstlich von Essweiler und die oben (Seite 38) bereits erwähnten, 
isolierten Kalkvorkommen, welche am Westabhang des Königsberges das Haupt- 
kalklager der Untercuselerschichten ven*aten, zeigen, dass die Schichtenkuppel, die 
den Königsberg im Norden, Osten und Süden umzieht, auch hier im Westen vor- 
handen sein muss. 

Der mutmassliche Verlauf der Streichlinien in diesem westlichen Teil der 
Kuppel wurde in der tektonischen Skizze (siehe Textfigur 28) angedeutet 

2. Die Schichtenkuppel des Hermannsberges. 

(Siehe TrofU I, V. und VII. Profiltafel und geologische Karte. 1 : 25 000.) 

Ganz ähnlich wie am Königsberg umhüllen die Ottweiler- und ünterrot- 
liegendstufen mantelförmig den aus Intrusivmassen bestehenden Kern des Hermanns- 
berges und Kiefernkopfes. Auch hier fallen diese Schichten vom Intrusivkerne 
weg und bilden eine gewaltige domförmige Schichtenkuppcl, welche diese Intrusiv- 
massen uraschliesst Ebenso wie am Königsberg besteht der innere diese Intrusiv- 
massen umhüllende Ring aus Gesteinen der Potzbergstufe, während nach aussen 
hin sich diesem Kerne immer jüngere, den Broitenbacher- und Untercuselerschichten 
angehörende, ringförmige Gesteinszonen anschliessen. 

Wie am Königsberg wird femer die Schichtenkuppel von mehreren Bruch- 
linien durchsetzt Dagegen unterscheidet sich die Hermannsberger Kuppel von 
der Königsberger besonders dadurch, dass ihr Kern nicht aus einer einheitlichen 
laccolithischen Porphyrmasse, sondern aus zwei verschiedenartigen Intrusivmassen: 
einer laccolithischen Porphyrmasse und einer wahrscheinlich stockartigen Cuselit- 
masse (vgl. oben Seite 28) besteht 

Sehen wir uns nun den Bau der Hermannsberger Kuppel ebvas näher an, 
so zeigt sich, dass der nördliche und östliche Teil des ringförmigen Schichten- 
mantels sich in höchst regelmässiger Weise um den Porphyrkern des Hennanns- 
und Bornberges herumlegt Keine Bruchlinie stört hier den Zusammenhang der 
Schichten, und man sieht, wie sich dieselben von Welchweiler im Westen gegen 
Osten hin über Elzweiler-Horschbach bis Oberweiler im Tal und von hier nach 
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Süden bis Esswcilcr und dann nacb Sudwesten gegen Bosenbach hin wie ein ge^ 
waltiger Halbmond um den Porphyrkern herumschlingen. Es zeigt sich nämlich^ 
dasH das nordöstlicb-südwestlicho Streichen und nordwestliche Einfallen östlich 
Welchweiler (Breiteribacher- und untere n^te Zone zwischen Horschbach und Sack- 
baehtul) im Osten von Pülzweiler allmählich in ein ost-westliches Streichen mit 
nördlichem Pünfallen übergeht, welches besonclers in dem langgestreckten, vom 
ifauptkalklager der L'ntercuselerschichten gebildeten Höhenrücken des Matzenbeiges 
auch orograpbisch zum Ausdruck kommt Dieser nordfallende Schichtenkomplex 
kommt in unserem IVofil V der Profiltafel zwischen dem Hermannsberggipfel 
und llorechbach zur Darstellung. Man sieht, wie sich auf dem Porphyr des 
Hermannsberges gegen Norden hin mit 10 — 30* nördlichem Einfallen zunächst 
die Potzbergschichton legen, clann auf diese die Breitenbacher- imd endlich auf 
die letzteren die drei Zonen der Untercuselerschichten. 

Gegen Oberweiler im Tal beginnt nun eine neue halbkreisförmige Drehung 
der Schichten sich bemerkbar zu machen, dieselben streichen nordwestlich Ton 
diesem Orte nordwest-südöstlich und fallen mit 30 — 45® nordöstlich ein. Dann 
nehmen sie, auf das rechte Ufer des Talbaches übergetreten, südlich Obenveiler 
und am Kreuzrech ein beinahe nordsüdliches Streichen an und fallen hier mit 
30 — 50® ostnordöstlich ein. Profil I der Profiltafel zeigt zwischen Trotzwäldchen 
und Kreuzrech diesen Schichtenkoniplex, der gleichzeitig, wie bereits oben (Seite 38) 
gezeigt wurde, den westlichen Flügel der den Hermannsberg und Königsberg 
trennenden nordsüdstroichenden Mulde bildet. 

Etwas weiter südlich, bei Sprengelberg und nordwestlich von Essweiler, 
beobachtet man dann, dass die Breitenbacherschichten nordsüdlich streichen und 
nach Osten einfallen. In scharfem Knick biegen aber die Schichtenzonen westlich 
Essweiler abermals in eine neue, diesmal nordost-siul westliche Streiclirichtung ein 
und behalten diese nun gegen Südwesten hin am ganzen Südostabhang des Bom- 
berges und Kiefernkopfes bis in die Gegend von Bosenbach bei. 

In diesem ganzen Gebiet zwischen Essweiler und Bosenbach sieht man daher 
die Potzbergschichten und darüber die unteren Cuselerschichten nordost-süd west- 
lich streichen und nach Südosten mit 20 — 50® einfallen. (Vgl. die Darstellung 
dieses südöstlich einfallenden Komplexes auf Profil VII der Profiltafel zwischen 
den Cuselitmassen des Kiefernkopfes und Potschberges.) 

Bei Bosenbach zeigen sich nun infolge des Auftretens der bogenförmigen 
Bruchlinie, die von Föckelberg gegen Bosenbach hinüberzieht, bedeutende Kompli- 
kationen im Schichtenbau. Bevor wir indessen diese schwierigen Verhältnisse mit 
Erfolg besprechen kchmen, müssen wir auch den Westabhang des Herraannsberges 
kennen gelernt haben. 

Zu dem Ende knüpfen wir wieder an die bereits oben kurz berührten Ver- 
hiiltnisst» in der Umgebung von Welch weiler-Elzweiler an, von denen wir bei der 
Detailsciiilderung der Hermannsherger Kuppel ausgingen, indem wir diesmal von 
diesem Punkte aus nicht gegen Osten, sondern gegen Südwesten und Süden fort- 
Hehn;iten. Am sciimalen Xordausläufer des Beilsteins und der Horsthöhe, welcher 
hirh grg(Mi Norden hin zungenartig zwischen dem Elzweilertal und dem Tal des 
llorsthaciies vei'sch malert, sieht man die Breitenbacher- und darüber die Unter- 
euselerschiehton nordost-südwestlich streichen und nach Nordwesten einfallen. So 
besteht der Grat der Hnrsthöhe aus nnrdwe^tfallenden grauen Schiefem und Sand- 
steinen der Breitenbacheistufe, welche von Cuselitintrusivlagem und Gängen durch- 
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zogen werden. Verfolgt man diese Schichten im Streichen gegen Südwesten, so 
beobachtet man, dass sie bald durch eine fast ostwestlich streichende ßruchlinie 
abgeschnitten werden. Am Weg, der von Welchweiier nach der Vereinigiingsstelle des 
Sack- und Östrichbaches hinüberführt, ist dieser Bruch vorzüglich aufgeschlossen; 
dort sind die grauen Breitenbacherschichten mit den Cuselitlagern in der Ein- 
sattelung zwischen Horsthöho und Büchenkopf abgeschnitten, und es treten gegen 
Süden mit demselben Streichen und Fallen die roten und grauen Sandsteine der 
Potzbergschichten mit dem nördlichsten Ausläufer dos Beilsteiner Porphyrs an 
ihre Stelle. 

Man sieht also, dass der im Süden der Bruchlinie gelegene Schichtenkomplex 
relativ gehoben ist und daher nach Westen vorgeschoben erscheint. Auf die 
Potzbergschichten dieses Komplexes legt sich gegen Westen hin, zwischen Beilstein 
und Krummackerhühe-Bistrich, die graue Breitenbacherzone mit deutlich synklinaler 
Schichtstellung, denn im östlichen Teil des Komplexes fallen die Schichten nach 
Westen und Südwesten, im westlichen dagegen nach Osten und Südosten ein. 
Diese Mulde der Breitenbacherschichten ist der Anfang der zunächst nordsüd-, 
dann, gegen Süden hin, nordwestsüdöstlich streichenden Synklinale, welche die 
Schichtenkuppel des Hennannsberges von derjenigen des Potzberges trennt. Die 
Achse dieser Mulde senkt sich gegen Süden mehr und mehr, und daher kommt es, 
dass im Muldenkern immer jüngere Schichten auftreten, je weiter wir in südlicher 
Richtung fortschreiten. (Vgl. Profil VII zwischen Bistrichwald und Beilstein und 
Profil I der Profiltafel zwischen Kalmit und Beilstein.) 

So erscheinen im Nasseckwald als Muldenkern die roten Lettenschiefer der 
unteren Zone der Untercuselerschichten, dann im Bruderwald die mittlere graue 
Zone mit dem Hauptkalklager und endlich im Kaltsbachtale die Sandsteine und 
Schieferletten der oberen roten Zone. Diese Senkung der Muldenachse scheint im 
allgemeinen allmählich, an einzelnen Stellen aber — wie namentlich das ostwest- 
liche Streichen und südliche Einfallen der oberen roten Zone der Untercuseler- 
schichten und der Potzbergkonglomerate südlich Meideisgraben und Kaltsbachtal 
dartut — recht plötzlich einzutreten. 

Verfolgen wir nun die den Westabhang des Hermannsberges bildenden Potz- 
bergschichten und die daran nach Westen sich anschliessende, aus jüngeren Ge- 
steinen bestehende Mulde in südlicher Richtung, indem wir zunächst die östlichen 
Gesteinszonen ins Auge fassen und dann ganz allmählich nach Westen fortschreiten 
(vgl. hierbei Profil VII, I, V und II der ProfUtafel). 

Die Potzbergschichten am Westabhang des Hermannsberges streichen in weitem 
Bogen von der Horsthöhe über Beilstein, Pfarrwiese, Steinerner Mann, Meideis- 
graben bis Hergelsroth und nach dem Buchenwald, nördlich Bosenbach. Hierbei 
geht das Streichen gegen Süden aus nordöstlich-südwestlicher allmälilich in nord- 
südliche und endlich in nordwest-südöstliche Richtung über. Dem entsprechend 
fallen die Schichten am Büchenkopf mit 40° nach Nordwesten, am Beilstein, zu 
den Seiten des Porphyrlagers, mit 40 — 60*^ nach Westen, an der Pfarrwiese und 
von da bis Hergelsroth-Buchenwald, nördlich Bosenbach, mit 20—60° nach Süd- 
westen. 

Besonders deutlich lässt sich die allmähliche Drehung der Streichlinien aus 
südwestlicher in südöstliche Richtung an den am Westabhang des Hermannsberges 
fast im Zusammenhang verfolgbaren Konglomeratzonen der Potzbergstufe verfolgen. 
Diese teilweise auch landschaftlich hervortretenden Zonen streichen, wie die Potz- 
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bergstufo im allgemeinen, vom Steinernen Mann und von der Pfarrwiese nach 
Süden bis gegen ßosenbacli hin nordwest-südöstlich und fallen auf dieser Strecke 
mit 20 — 40° nach Südwesten ein. Dieses Streichen behalten sie bei bis zu der 
grossen Bruchlinie, die wir bereits oben (Seite 42) erwähnten, und die nord- 
östlich Bosenbach beginnt und von da im Bogen gegen Westen hin über Hergels- 
roth, Wolfskirche, Höllenwald bis nach der Platte bei Föckelberg, am Ostabhang des 
Potzberges, hinzieht Durch diese Bruchlinie werden die erwähnten Konglomerate 
der Potzbergstufe abgeschnitten, denn in der Verlängerung ihres Streichens südlich 
der Störung treten bedeutend jüngere Gesteinszonen auf. Besonders am Weg, der 
von Bosenbach über Hergelsroth nach dem Steinernen Mann hinaufführt, ist die 
Störung wunderschön aufgeschlossen. Wie aus nebenstehender Textfigur 22 er- 
sichtlich ist (vgl. auch Profil V der Profiltafel zwischen Kiefernkopf und Bosen- 
bach), stehen nördlich der Bruchlinie Konglomerate und Sandsteine der Potzberg- 
schichten mit nordwestlich-südöstlichem Streichen und südwestlichem Einfallen an. 
Diese Gesteine werden in einem Steinbruch östlich der Strasse abgebaut Sie sind 
aber gegen SO. hin durch die Verwerfung völlig abgeschnitten, denn mit dem- 
selben Streichen und Fallen stossen südlich der Verwerfung vorherrschend graue, 

«o. Fig. 22. I N.W. 

I Hergelsroth 



rat^"* f^ofhe äraue Schiefer u. Halkei ^ 

'^^'^^' Schie^rletten'^ <^ 1 Potzberg schichten, 

^ u. ka/ke. ^ mim. graue Zone * 

obere rothe Zone ^- *"''^'^'' ^'^'^''^cA/cAAei,. 

d. unt. Custerschicfiten . 

seltener rötliche Schiefer und einzelne Kalkbänke an dieselben an. Die Streich- 
richtung dieser sicherlich der mittleren grauen Zone der unteren Cuselerschichten 
angehörigcn Schichten ändert sich indessen bald: aus der nordwest-südöstlichen 
gehen sie in scharfer Umbiegung nördlich Bosenbach, im Süden des Buchenwaldes, 
in eine südwest-nordöstliche Streichrichtung über und fallen nunmehr ziemlich 
steil (etwa 50^) nach Südosten ein oder sind gar an einzelnen Punkten überkippt 
Auf diese graue Zone legt sich mit gleichem Streichen die obere rote Zone, welche 
östlich Bosenbacli und in der Umgebung dieses Ortes mit 20 — 70^ nach Südosten 
einfällt, und dieses Streichen bis zum Bosenbachertal beibehält Diese nordost- 
südweststreichenden Untercuselerzonen haben wir bereits zu Beginn des vorliegen- 
den Abschnittes (Seite 42) erwähnt 

Die nächste Zone, die westlich auf die Potzbergstufe des Beilsteins folgt die 
der Breitenbaeherschiciitcn, kann südwärts nur bis zum oberen Kaltsbach verfolgt 
werden und fällt auf dieser Strecke sehr steil nach Südwesten ein (60—85^). 

Auf sie legt sieh im Westen, in weiter Ausdehnung verfolgbar, die mittlere 
gi'aue Zone der unteren Cuselerechichten. Diese Zone ist zwar hier im östlichen 
Flügel der die Kuppeln des Hermanns- und Potzberges trennenden Mulde nicht 
so schön aufgeschlossen wie im westlichen Flügel. XamentUch lassen die Kalk- 
bänke im nr>r(ilichen Teil hie und da aus oder können wegen mangelhafter Auf- 
schlüsse nicht anstellend beobachtet werden. Ki*st südlich vom Meideisgraben 
wird diese Zone deutlicher; dort beobachtet man das Hauptkalklager, das mit 
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40 — 45® nach Südsüdwesten oinfällt. Am Weg, der am Wostabhang des kleinen 
Tälchens hinaufführt, welches westlich der Wolfskirche sich mit dem Bosenbacher- 
tal vereinigt, sind alsdann in dieser Zone 

die interessanten in Textfigur 23 dar- s. "^^ ^ ^^;^^y N. 

gestellten Aufschlüsse zu beobachten. 




Dort sieht man die grauen Schiefer ^eg ^^,^ ^'''"""" undSchiefT 

und Kalke ostwestlich streichen. Nord- ^"^ iehiifer 

lieh vom Weg fallen sie mit 45° nach Schiefer nj^.c^. 

Süden ein, dann an der Wegbiegung wird 

das Fallen sehr steil (85°), ja sogar senkrecht, und etwas südlich davon fallen die 
überkippten Schichten mit etwa 60° widersinnig nach Norden gegen den Berg ein. 
Dieses steile, ja überkippte Fallen deutet schon auf eine in der Nähe durchsetzende 
grössere Störung hin, und in der Tat sehen wir wenig östlich von der beschrie- 
benen Stelle und nördlich der Wolfskirche die ostweststreichenden Schichten der 
grauen Zone durch die westliche Fortsetzung der oben schon besprochenen Bruch- 
linie abgeschnitten. Südlich dieser Verwerfung tritt hier nämlich mit ganz an- 
derem, nordsüdlichem Streichen jene Zone eigentümlicher grünlichgelber feldspat- 
haltiger Sandsteine und Konglomerate der oberen roten Zone der Untercuseler- 
schichten auf, die wir bereits im stratigraphischen Teil erwähnt haben (s. Seite 13), 
und die sich von hier nach Süden als meist kammartig vorragender Höhenrücken 
bis zur Niederstaufenbacher Mühle ununterbrochen verfolgen lässt. 

Die Gesteine dieser Zone streichen bei der Wolfskirche nordnordost-südsüd- 
westlicli und fallen mit 20° nach OSO. ein; auf das Südufer des Bosenbaches 
übergetreten, stehen sie zunächst senkrecht oder fallen sogar mit 80° nach Westen 
ein. Gegen Süden nehmen sie alsdann eine fast genau nordsüdliche Streichrichtung 
»n, fallen zunächst auf dem Kamm zwischen dem Bosenbacher- und Niederstaufen- 
bachertal mit 60 — 80° nach Osten ein, noch weiter südlich endlich, bei der Niedcr- 
staufenbachormühle, zeigen sie wieder ein flacheres östliches Einfallen (25 — 30°). 

Wir sahen oben, dass die besprochene, beiderseits von intensiv roten Schiefer- 
letten begleitete Konglomerat-Sandsteinzone nördlich der Wolfskircho durch die 
grosse bogenförmige Bruchlinie abgeschnitten wird; ihre nach Südwesten ver- 
schobene nördliche Fortsetzung jenseits dieser Verwerfung wird höchstwahrschein- 
lich durch die südöstlich streichende und nordöstlich einfallende, petrographisch 
identische Sandstein- und Konglomeratzone bezeichnet, welche der oberen roten 
Zone im Kern der Bruder waldsynklinale eingelagert ist und im Osten des Kalk- 
ofenwaldes das Bosenbachertal erreicht. 

Hiermit hätten wir eigentlich die Besprechung der Hermannsberger Schichten- 
kuppel abgeschlossen. Um indessen die Darstellung der grossen bogenförmigen 
Bruchlinie Buchenwald- Wolfskirche-Platte abscliliessen und den Bau der Gegend 
um Bosonbach und Niederstaufenbach übersehen zu können, ist es notwendig, 
hier auch noch den Westflü^^el der Bruderwaldsvnklinale in Betracht zu ziehen. 
Derselbe besteht von Ost nach West aus der mittleren grauen Zone, dann der 
unteren roten Zone der Untercusclerschichten und aus Breitenbacherschichten. 
Alle diese drei Zonen lassen sich leicht vom Nasseckwald im Norden bis zum 
Bosenbachertal im Süden im Zusammenhang verfolgen, streichen auf dieser Strecke 
nordwest-südöstlich und fallen gegen Nordosten ein. Besonders deutlich ist das 
Hauptkalklager aufgeschlossen. Im Bruderwald bauen auf ihm mehrere Gruben, 
weiter südlich bildet es als mächtige, mit 15° nach Nordosten einfallende Platte 
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den Kamm des Hinzelberges. Vom Gipfel dieses Berges nach Süden lässt es sieh 
sfKJann über Ödesrech und Kalkofenwald in schönster Weise im Zusammenhang 
verfolgen, fällt hier mit 30 — 40*^ nach Nordosten ein und wird in zahlreichen 
Gruben abgebaut 

Die Zonen des Westflügels der Bruderwaldsynklinale überschreiten dann 
südlieh vom Kalkofenwald das Bosenbaeheilal und lassen sich nun gegen Südosten 
hin bis zu der grossen bogenförmigen Bnichlinie Kiefemkopf-Buchenwald-Platte 
verfolgen. Indessen ändert sieh in dieser Gegend die Streich- und Fallrichtung: 
die Schichten, welche noch am Nordufer des Bosenbaches nonlöstlich einfallen, 
streichen hier nordost-südwestlich und fallen im allgemeinen nach Südosten ein. 
Ausserdem treten hier noch kleinere sekundäre Fältelungen auf. 

Am schönsten sind diese Verhältnisse im Höllenwald, am Nordostabhang des 
Reichenbachertales, längs der Strasse aufgeschlossen, welche von Friedelhausen 
nach Niedcrstaufenbach führt. 

Dort beobachtet man von NW. nach SO. folgendes: 

An dem östlich der Verein igungsstelle des Bösen- und Reichenbachs halb- 
inselartig vorspringenden westlichen Ausläufer des Höllenwaldes stehen zunächst 
intensiv rote Schieferletten der unteren roten Untercuselerzone mit südöstlichem 
Einfallen an. Darüber folgen graue Schiefer und Sandsteine der mittleren Zone, 
welche eine deutlich aufgeschlossene kleine Synklinale bilden, indem sie im 
Hangenden der unteren roten Zone mit 15® nach Südosten einfallen, weiter nach 
Südosteji hin aber muldenförmig umbiegen und allmählich ein entgegengesetztes 

nordwestliches Fallen an- 
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Strasse von Friedslhausen nach Niedetstsufenb^ch . 



nehmen. Nach einiger Un- 
terbrechung durch Vege- 
tation folgen nun gegen 
Südosten die inTextfigur 24 
dargestellten interessanten 
Verhältnisse. 

Zunächst beobachtet man 
an der unteren roten Zone 
der Untercuselerschichten 



zugehörige intensiv rote Sandsteine und Schiefertone, w^elche mit 20® nach OSO. 
einfallen. Weiter nach Südosten vorschreitend, ist man lebhaft überrascht durch 
das ausserordentlich steile, ja meist senkrechte Einfallen der Gesteine der mittleren 
grauen Zone der üntercuselei^schichten. Man sieht die grauen und grünlichen 
Schiefer dieser Zone und mehrere ihnen eingelagerte Kalkbänke wunderschön auf- 
geschlossen und konstatiert, dass ihr Einfallen ^(i%^\\ Südosten hin allmählich 
flacher w^ird und dass dieselben im Hangenden gegen Niedcrstaufenbach hin, von 
den Gesteinen der oberen roten Zone überlagert werden. Diese letzteren, grün- 
lichen Sandsteine, Konglomerate und intensiv rote Schieferletten fallen mit etwa 
30° nach Südosten und Osten ein. 

Aus den geschilderten Aufschlüssen ergibt sich klar, dass die grosse bogen- 
förmige Verwerfung sich auch in der besprochenen Gegend nachweisen lässt; denn 
offenbar lehrt das Auftreten der stark gestörten mittleren Zone mit dem senkrecht ein- 
fallenden Hauptkalklagor unmittelbar im Osten der nur schwach südöstlich fallenden 
unteren roten Zone, dass zwischen beiden Zonen eine grössere Bnichlinie durch- 
streicht und dass der südöstlich von dieser gelegene Schichtenkomplex abgesunken ist 
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Wir haben nunmehr die grosso bogenförmige Bnichlinie vom Südfuss des 
Kiefenikopfes bis nach dem Reichenbachertal verfolgt und haben gesehen, dass sie 
südlich des Buchenwaldes zunächst genau ostwestlich verläuft und hier zwei sehr 
verschiedene Schichtenkomplexe voneinander trennt; einen nördlichen Komplex, 
der aus südoststreichenden und südwestfallenden Potzbergsandsteinen und Kon- 
glomeraten besteht und einen südlichen am Weg von Hergelsrot direkt daran an- 
stossenden Komplex, welcher der ebenfalls südoststreichenden und südwestfallenden 
üntercuselerzone angehört und also relativ abgesunken ist Westlich Hergelsroth 
schlägt die Bruchlinie allmählich eine andere Richtung ein; bogenförmig zieht sie 
durch das Seitentälchen zwischen Wolfskirche imd Kalkofenwald nach dem Bosen- 
bachertal hinaus und nimmt allmählich eine südwestliche Richtung an. Nord- 
westlich der Wolfskirche ist die Bruchlinie sehr schön aufgeschlossen, sie trennt 
hier ostweststreichende, stark gestörte Schichten der mittleren üntercuseleraone im 
Norden von der nordsüdstreichenden Sandsteinzone der oberen roten Zone im 
Süden, und es hat sich also wiederum der südliche resp. südöstliche Komplex 
gesenkt Das südwestliche Streichen behält die Bruchlinie dann bei bis zu dem 
oben besprochenen schönen Aufschluss an der Strasse nordwestlich von Nieder- 
staufenbach, wo, wie wir oben gesehen haben, abermals der aus dem senkrecht 
einfallenden Hauptkalklager bestehende Komplex südöstlich der Bruchlinie relativ 
abgesunken ist 

Die bogenförmige Bruchlinie Kiefemkopf-Platte umgrenzt also rings eine 
halbkreisförmige abgesunkene Partie, das Gebiet um Bosenbach und Niederstaufen- 
bach. Dieses kann als Bosenbach -Niederstaufenbacher Senkungsfeld 
bezeichnet werden und nimmt den Raum zwischen den Schichtenkuppeln des 
Hermannsberges und Potzberges ein. 

Dieses Senkuugsfeld bildet gewissermassen die südöstliche Fortsetzung der 
Bruderwaldsynklinale. Allerdings weist dasselbe eine bedeutend grössere Breite 
auf als die Synklinale, was aber selbstverständlich ist, sobald wir uns vergegen- 
wärtigen, dass hier ursprünglich in einem höheren Niveau — also zwischen den 
weiter voneinander entfernten, auseinander tretenden oberen Teilen der beiden 
Schichtenkuppeln des Hermannsberges und Potzberges — gelegene Partien der 
Mulde bis ins Niveau der Bruderwaldsynklinale abgesunken sind. Als natürliche 
Folge dieses Vorganges erscheint auch die Verschiebung der Gesteinszonen beider- 
seits der Bruchlinie, besonders die in östlicher Richtung eingetretene Verschiebung 
der mittleren grauen üntercuselerzone und der Sandstein- und Konglomeratzone 
der oberen roten Untercuselerschichten, welche wir südlich Hergelsroth und nörd- 
lich Wolfskirche im gesenkten Teil beobachtet haben. Im Innern des Bosenbach- 
Niederstaufenbacher Senkungsfeldes legen sich die Odenbacherschichten auf die 
unteren Cuseler. Indessen ist diese Auflagerung nicht durchweg eine normale, 
vielmehr tritt im Bosenbachertal westlich Bosenbach eine kleinere bogenförmige 
Bruchlinie auf, durch welche die östlich dieses Tales nordost-südweststreichenden 
Konglomeratlager der oberen roten üntercuselerzone abgeschnitten werden. An 
Stelle der südwestlichen Fortsetzung dieser Lager treten nämlich jenseits des Tales 
mit demselben Streichen die Odenbacherschichten zutage. Auch bei dieser im 
Senkungsfeld gelegenen Verwerfung ist also "der südlich der Bruchlinie gelegene 
Schichtenkomplex relativ abgesunken, ebenso wie bei dem bogenförmigen Haupt- 
bruch, der das Senkungsfeld umrandet (Vgl. Profil II, Profiltafel auf der Strecke 
zwischen Reichenbach-Härtelwald, und Profil V, südlich vom Kiefemkopf.) 
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3. Die Schichtenkuppel des Potzberges und seiner nördlichen 

Ausläufer. 

(Siehe Profil 1— III und VI— VII, Tafel, und geologische Karte 1:25000.) 

Die Schichtenkuppcl des Potzberges ist in der Hauptsache ähnlich gebaut 
wie die bereits besprochenen beiden Kuppehi des Königsberges und Hermanns- 
berges. Auch hier fallen die Schichten mantelförmig nach allen Seiten ab, auch 
hier finden sich ferner im Kern der Kuppel die ältesten Sedimente der Gegend, 
die Potzbergschichten, während sich nach aussen ringförmige Zonen immer jüngerer 
Schichten, d. h. zunächst der Breitenbacher und dann nach aussen der Untercuseler, 
anschliessen. 

Bei näherer Betrachtung sieht man indessen, dass der Bau der Potzberg- 
kuppel sich doch in mehreren wichtigen Punkten von demjenigen der beiden 
anderen Kuppeln des Gebietes unterscheidet. 

Zunächst ist im Keni dieser Kuppel eine grössere Intrusivmasse über Tag 
nicht zu beobachten. Allerdings soll hier darauf hingewiesen werden, dass dennoch 
die Möglichkeit des Vorkommens einer solchen Intrusivmasse in der Tiefe nicht 
ausgeschlossen ist, da ich im Gewölbekern des Nordausläufere des Potzberges, im 
Bistrichwald, einen Quarzporphyrgang nachweisen konnte. Dieser Gang dürfte 
wohl von einer grösseren porphyrischen Masse in der Tiefe ausgehen und höchst 
wahrscheinlich andeuten, dass auch im Kern des Potzberges eine grössere por- 
phyrische Masse vorhanden ist, die jedoch durch die Erosion noch nicht bloss- 
gelegt wurde, wie die Massen des Königs- und Hermannsberges.*) 

Die Potzbergkuppel ist nicht rundlich wie die östlichen Schichtenkuppeln, 
sondern mehr oval, in nordsüdlicher Richtung verlängert. Sehr bemerkenswert ist 
ferner die weitgehende Zei'stückelung der Kuppel durch zahlreiche grössere Binich- 
linien, unter denen besondere vier mehr oder weniger parallel, westnordwestlich 
und nordwestlich streichende Bruchlinion im nördlichen Teile des Potzberges und 
in seinen Nordausläufern hervorzuheben sind. 

Die westlichste dieser Bruchlinien streicht in wi^stnordwest-ostsüdöstlichcr 
Richtung von Rammeisbach über den Remigiusberg nach dem Wolfsgraben am 
Potzberg. Gegen Osten folgt alsdann die Bruchlinie, die sich von £rdesbaeh bis 
Altenglan in nordnordwestlich-südsüdöstlicher Richtung durch das Glantal zieht 
und sich dann vom Potzberg bis zum Kellerhäusel verfolgen lässt Daran reihen 
sich endlich gegen Osten mit demselben Streichen die kleinere Verwerfung west- 
lich des Hirschfeld und die grosse, vom Erzweilertal im Norden bis Föckelbei^ 
im Süden nachweisbare Bruchlinie, die unser Untersuchungsgebiet fast in seiner 
ganzen Breite in nordnordwestlich-südsüdöstlicher Richtung durchsetzt. An allen 
diesen Bruchlinien ist jedesmal der nordnordöstlich oder nordöstlich gelegene 
Schichtenkomplex relativ gehoben \vorden; am stärksten der östlichste Komplex, 
nordöstlich der grossen Bruchlinie Erzweilertal-Ulmet-Föckelberg. Dieser östlichste, 
gehobene Sehichtenkomplex wird aber auch gegen Norden von einer grossen Bruch- 
linie begrenzt, welche in ostwestlichor Richtung von W'olchweiler zum Balmoch- 
kopf zieht und sich dort mit der Bruchlinie Erzw^eilortal-Föckelbei'g vereinigt. 
Das nördlich dieser neuen Bruchlinie gelegene Gebiet zwischen Elzweiler und 



*) Als weit«.'!'«? Stiitzo unserer Ansicht liisst sich anführen, da-^s nach Rkis (Erläuterungen 1. c. 
S. 131, li\'2) „die tonstfinartigen Spaltenorfülluny:t'n der (auoh am Potzberg auftretenden) Queck- 
silborgiing»» auf Poiphyjo in der Tiefe scliliessen lassen". 
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ülmet ist abgesunken und daher kann das zwischen den beiden Bruchlinien Era- 
weilertal-Föckelberg und Balmochkopf-Welchweiler gelegene, gehobene, keilförmige 
Gebiet, welchem der Sulzkopt die Krummackerhöhe und der Bistrichwald an- 
gehören, als ein Horst bezeichnet werden. 

Da in dem ganzen oben skizzierten Gebiet die Schichten fast durchweg nach 
Westen, Westnordwesten und Nordwesten einfallen, erscheinen die längs der Bruch- 
linien gehobenen nordöstlichen Schichtkomplexe infolge der Erosionswirkung 
jedesmal im Vergleich zu den südwestlich gelegenen Partion gegen Nordwesten 
verschoben. Die Anordnung der einzelnen Zonen ist daher in diesem Gebiet eine 
staffeiförmige, und je weiter wir nach Nordosten voi^schreiten, desto weiter sehen 
wir die zwischen zwei Bruchlinien gelegenen Staffeln nach Nordwesten verschoben. 
Ein vorzügliches Beispiel für das Gesagte bietet uns das Hauptkalklager der ünter- 
cuselerschichten. Wir sehen dasselbe im Westen des Remigiusberges nordsüdlich 
streichen und bei Rammeisbach durch die westlichste Bruclüinie abgeschnitten. 
Nördlich davon trifft man die untere rote Untercuselerzone, während das Kalk- 
lager am Nordabhang des Cuselbachtales bei Rammeisbach etwas gegen Westen 
verschoben ist. Über den Strassberg zieht dasselbe nun mit ostnordöstlichem bis 
nordöstlichem Streichen bis ins Glantal nördlich Altenglan bei der Mühle. Dort 
wird es durch die Glantaler Verwerfung abgeschnitten, und jenseits des Glan 
streicht seine östliche Fortsetzung erst am Westfuss des Hirschfeld — also ziem- 
lich weit nach Nordwesten verschoben — ins Tal hinaus. Durch die kleine Ver- 
werfung am Westabhang des Hirschfeld wird diese wiederum — allerdings nur 
s(5hwach — gegen NW. verschoben, und dann zieht das Kalklager mit nordöst- 
lichem Streichen am Südabhang des Hirschfeld entlang. Durch die grosse Bruch- 
linie Erzweilertal-Föckelberg wird es indessen am Bächeiskopf abermals ab- 
geschnitten. Seine Fortsetzung ist östlich dieser Bruchlinie im Sulzkopfer Horst 
ganz bedeutend nach Nordwesten verschoben und zieht dort mit nordöstlichem 
Streichen an den Abhängen des Sulzkopfes hin, indem es dann nördlich der Scharte 
von der Balmochkopf-Welchweiler Bruchlinie abgeschnitten wird. 

Die Potzberger Schichtenkuppel ist auch orographisch viel weniger einheitlich 
als die beiden Kuppeln des Königsberges und Hermannsberges. 

Der Glan und seine Nebenflüsse haben das Gebiet in verschiedene oro- 
graphisch selbständige Teile zerlegt und den eigentlichen Kern der Kuppel, den 
Potzberg, von einem äusseren Ring von Berggruppen abgetrennt. Während der 
Potzberg selbst bloss aus den mantelförmig gelagerten Gesteinen der Potzbergstufe 
besteht, werden die ihn rings imigebenden Berggruppen aus den diesen Kern nach 
aussen umschliessenden ringförmigen Zonen der Breitenbacher- und Untercuseler- 
schichten gebildet. Gerade diese äusseren Zonen lassen aber die Tektonik deut- 
licher erkennen als der den Kern der Kuppel einnehmende Potzberg, welcher nur 
aus einer peti*ograi)hisch eintönigen Schichten folge, aus Potzbergschichten, besteht. 
Wir beginnen daher unsere detaillierte Betrachtung der Potzbergkuppel mit der 
Untersuchung der äusseren Zonen und wenden uns erst nachher dem eigentlichen 
Potzberg zu. 

Unsere Betrachtungen erstrecken sich hierbei bloss auf den nördlichen Teil der Potzbergkuppel, 
da mir nur dieser aus eigener Anschauung bekannt ist, während der auf unserer Karte im Mass- 
stab 1:25000 südlich der Linie Theisbergstegen-Rutsweiler am Glan — Niederstaufenbach ebenfalls 
dargestellte südliche Teil des Potzberges von Dr. Otto M. Reis aufgenommen wurde. Dr. Rris wird 
m einer besonderen Arbeit auf den Bau des Potzberges zurückkommen. 

Geojrnostische .Tahreshefte. XVII. Jahrgang. ^ 
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Wir beginnen also die detaillierte Beschreibung der Potzbergkuppel mit der 
Untersuchung der dorn Potzberg westlich und nördlich vorgelagerten 
Berggruppen und zwar zunächst mit dem im Westen gelegenen Remigiusberg. 

Der geologische Bau des Remigiusberges ist sehr einfach. Wie Profil II der 
Profiltafel zeigt, besteht der Borg aus einer den Potzbergschichten aufgelagerten 
Serie mit 5 — 20*^ nach Westen einfallenden und annähernd nordsüdstreichenden 
Oesteinszonen. 

Der Ostabhang des Berges wird aus den hier ziemlich mächtigen Breiten- 
bacherschichten gebildet, in deren Liegendom bei Theisbergstegen noch die obersten, 
aus intensiv roten Sandsteinen bestehenden Lagen der Potzbergschichten anstehen. 
Der Kamm selbst besteht aus dem im vorhergehenden Abschnitt (Seite 30) aus- 
führlich besprochenen Cuselitintrusivlager, welches auf dieser Strecke ziemlich 
konform den Breitenbacherschichten eingeschaltet ist. Im Dach des Cuselitlagers 
tritt nämlich eine schmale Zone kontaktmetamoii)h veränderter, grauer, schiefriger 
Gesteine und graulicher Sandsteine auf, welche ich noch als oberste Breiten- 
bacherschichten ansehe. Im Hangenden dieser Gesteine folgt dann, den West- 
abhang des Remigiusberges bildend, die hier ziemlich mächtige untere rote Zone 
der üntercuselerschichten. Der Rammeisbach trennt diese Zone von der gegen 
Westen hin folgenden mittleren grauen Zone mit dem Hauptkalklager, welches 
sehr flach mit 5 — 15° nach Westen einfällt. Die obere rote Zone, mit etwa 20® 
nach Westen einfallend, und dann die Odenbachei-schichten schliessen das Profil 
nach Westen hin ab. 

Der geschilderte Bau ändert sich etwas im südlichen Teil des Berges, süd- 
lich einer von Haschbach nach Osten bis ins Glantal bei Rutsweiler gezogenen 
Linie. Hier sieht man nämlich den Cuselit aus der bisher verfolgten, annähernd 
nordsüdlichen Richtung im Bogen stark nach Westen abbiegen. Er zieht so über 
die alte Burg und St. Remigius bis zu dem Haschbacherberg im Süden von Hasch- 
bach. Hand in Hand mit dieser westlichen Ausbiegung des Cuselitlagei'S beobachtet 
man auch eine starke Umbiegung der angrenzenden Sedimentschichten. Schon 
die Potzbergschichten an der Basis des Remigiusberges bei Theisbergstegen folgen 
dieser neuen Richtung, indem sie nordost-südwestlich streichen und nach Nord- 
westen einfallen; ähnliches zeigen die hangenden Breitenbacherschichten, und ganz 
besonders schön lässt sich diese Ausbiegung der Schichten am Verlauf des Haupt- 
kalklagers östlich und südlich von Haschbach verfolgen. 

Am Weg von Haschbach nach der alten Burg Remigiusberg streicht die 
mittlere Untercuselerzone mit dem Kalklager nordost-südwestlich und fällt nach 
Nordwesten ein. Folgt man von dort dem Weg, der am früheren Kalkbruche 
vorbei nach Haschbach führt, so sieht man südwestlich dieses Bruclies im Strassen- 
graben die Schiefer der grauen Zone anstehen und zwar hier mit genau ostwest- 
lichem Streiciien und senkrechtem Einfallen. So erreicht diese Zone das Hasch- 
bachertal südlich Haschbach. Dann aber ändert sie am Westabhang dieses Tales 
wiederum ihre Streichrichtung und umzieht den Haschbacherberg bogenförmig, 
indem sie am Nordabhang dieses Berges zunächst mit 15^ nach Nordwesten und 
dann mit 2S^ nach Westnordwesten einfällt, dagegen in der Gipfelregion des 
Berges, westlicii des Cuselites, mit 10" nach WSW einfällt. Diese eigentümliche 
Uml)i<'^ung dtM* IJntercuselürsciiirhten am Ilaschbacherberg ist wohl auf eine Be- 
tMnflussun.ü: durch das an dieser >^UAW nacii Westen ausgebogene Cuselitlager des 
R('nii^nusl)erüjes zurückzuführen. 
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Die nordsüdstreichenden Gesteinszonen des Remigiusberges werden in der 
Gegend von Kammeisbach durch die Bruchlinie abgeschnitten, welche in ost- 
westlicher Richtung dem Tal des Kuselbaches westlich von Rammeisbach folgt, 
dann von diesem Orte an gegen Osten in nordwest-südöstlicher Richtung den 
Kamm zwischen Remigiusberg und Rammeiskopf durchsetzt und nordöstlich der 
Streitmühle das Glantal erreicht. 

Diese Bruchlinie fällt jedem in die Augen, der vom Glantal aus den Cuselit- 
kamm des Remigiusberges aufmerksam betrachtet. Mau sieht hier schon von 
weitem, wie die dunkle, prismatisch zerklüftete Cusolitmauer, die den Remigius- 
berg krönt, nordöstlich oberhalb der Streitmühle abbricht und wie sie gegen Norden 
hin ihre Fortsetzung findet in der gehobenen Cuselitplatte des Rammeiskopfes. Am 
Westabhang des Remigiusberges ist die Bruchlinie ebenfalls in schönster Weise 
aufgeschlossen. Man kann dort die Gesteinszonen des Remigiusberges mit nord- 
südlichem Streichen bis zur Bnichlinie verfolgen und beobachtet beispielsweise 
am Weg von Rammeisbach nach Hundspest die untere rote Zone der Unteren 
Cuselerschichten, welche fast den ganzen Westabhang des Berges einnimmt, und 
am Kamm des Berges, im Liegenden dieser Schichten, ein schmales Band von 
kontaktmetamorph veränderten Breitenbacherschichten. Diese letzteren sind das 
direkte Hangende des den Remigiusbergkamm bildenden Cuselitiagers. Durch die 
Bruchlinio werden nun alle diese Schichten abgeschnitten, und nördlich davon 
stossen direkt an dieselben Gesteine der relativ gehobeneu Serie, nämlich die 
Cuselitplatte des Rammeiskopfes, und im Dache derselben bei Rammeisbach die- 
selben kontaktmetamorphen Breitenbacherschichten, die wir bereits im Südfiügel 
der Verwerfung, hier aber am Kamm des Berges kennen gelernt haben. Diese 
am Westabhang des Rammeiskopfes so deutlich zutage tretende Hebung des nörd- 
lich der Bruchlinie gelegenen Komplexes zeigt sich auch gegen Westen hin an 
den Nordabhängen des Kuselbachtales. Die sämtlichen Gesteinszonen erscheinen 
nämlich hier im Vergleich zu den entsprechenden Zonen des südlichen Talgehänges 
nach Westen vorgeschoben (vgl. die geologische Karte 1 : 25 000). Ein Profil, 
welches in nordwestlicher Richtung vom Glantal über den Rammeiskopf etwa 
nach dem Erzborn gezogen wäre, würde dieselbe Schichtserie zeigen wie das 
Profil durch den Remigiusberg (siehe Profiltafel, Profil II auf der Strecke westlich 
vom Glan). Nur würden hier die Schichten nach Nordwesten einfallen und süd- 
west-nordöstlich streichen. Dieses Streichen und Fallen behalten nun die sämt- 
lichen Gesteinszonen bis ins Glantal bei. Dort an den Westabhängen des Tales 
zwischen Altenglan und Erdesbach ist die gesamte Schichtenfolge schön auf- 
geschlossen. Altenglan selbst steht auf Gesteinen der unteren roten Zone der 
Untercuselerschichten. In der Hauptsache sind es intensiv rote Schieferletten; gegen 
die Dorfmühle hin treten dazu auch grünliche Sandsteine und konglomeratische 
Lagen. Auf diese nordwestfallenden Schichten legt sich mit gleichem Fallen die 
mittlere graue Zone mit dem Hauptkalklager. Diese Zone beginnt bei der Dorf- 
mühle, und das Hauptkalklager sti'eicht westlich derselben ins Tal hinaus. In dei 
Gegend der Ziegelhütte beginnt im Hangenden der grauen Zone die obere rote 
Zone. Li derselben fällt besondei*s eine auch orographisch vortretende, grünlich 
gefärbte konglomeratische Sandsteinbank auf, welche mit nordwestlichem Einfallen 
von 20® das Tal ungefähr dort erreicht, wo der Glan, nördlich der Ziegelhütte, 
in scharf knieförmiger Biegung aus nordwestlicher in nordöstliche Richtung über- 
geht. Auf die Untercuselerschichten legen sich südlich Patersbach die Ode: 
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baoher55oliichten; ungefähr in der Mitte dieser Stufe streicht bei Patersbach ei 

>ohwaclios Kohlenflötz und im Dach desselben (längs des Weges Patersbacl 

Sohlwalci) ein Kalkiager mit nordöstlichem Streichen ins Tal hinaus. Dicht ii 

Xonloii von Patersbach beobachtet man alsdann das Feisterkonglomcrat mit der 

Kohloiiflötz in seinem Dache, und dann folgt bis Erdesbach die Alsonzerzonc 

deren Gesteine mit 20—30® nach Nordwesten einfallen und südwest-nordöstücl 

streichen. 

Der östlich dos Glan gelegene Komplex streicht ebenso wie der westlicl 
dieses Flusses li(?gende nordöstlich und zeigt durchweg nordwestliches Einfallen 
Er weist, wie ein Hlick auf Profil III der Profiltafel lehrt, zwischen dem Reichen- 
bachortiil und dem Glantal, nordwestlich vom Schneidchen, durchaus dieselbe 
Schichtiicric auf wie der eben besprochene», westlich des Glan gelegene Komplex. 
Auch hier sehen wir, wie die Potzbergstufe nach Nordwesten hin von immer 
iüngeren Bildungen überlagert wird, welche sämtlich südwest-nordöstlich streichen 
und nordwestlich einfallen. Aber eine genaue Betrachtung beider Talgehänge 
zeigt, dass trotz dieses analogen Baues die Schichten nicht einfach über das Glantal 
setzen, dass dieselben vielmehr durch die nordnordweststreichende Glantaler- 
bruchliiiie verworfen werden. Der östlich dieser Bruchlinie gelegene Schichten- 
komplex wurde relativ gehoben, und daher erscheinen die einzelnen Gesteinszonen 
desselben im Vergleich zu deujcMiigen westlich des Glans nicht unbedeutend nach 
Nordwesten vei-sciioben. So sehen wir hier die Breitenbacherschichten, welche 
sir-h iirmllich des Reichenbachertales auf die Potzbergschichten legen, erst am 
Haumbach südlich vom Hirschfeld von der nächst jüngeren Zone (der unteren 
roten Zone der Untercuselerschichten) überdeckt. Die mittlere graue Zone mit 
rleni Untercusoler Hauptkalklager erscheint erst am Südfuss des Hirschfelder 
Cuselitlagc^i^s und streicht, im Vergleich zu den analogen Schichten des West- 
abhanges, b<Mleut(Mid gegen Nordwesten verschoben, ins Glantal hinaus. Dann folgt 
nordwestlich vom Hii*sehfeld die obere rote Zone, welche bis zum Sulzbachtal 
nördlich Bedesbach ansteht und ei-st nördlich von diesem Tal von den Oden- 
bacherschichtcn des Schneidchen überlagert w4rd. 

Am \V(»stabhang des Hirschfeld lässt sich noch eine kleinere Verwerfung 
ii;ichw(;is()n, welche, der Glantaler Bruchlinie parallel, eine nordnordwestliche Rich- 
tijfitr zeigt, und längs deren ebenfalls der östlich gelegene Komplex etwas gehoben 
/,nr(\f\ Man sieht nämlich, dass das ziemlich schwache Cuselitlager, welches am 
W^-Htabhang d<js Hirschfeld in zwei Steinbrüchen abgebaut wird und der mittleren 
/i;iiM;n Dntenjuselerzone eingelagert ist (vgl. Textfigur 13 S. 31), gegen Osten hin 
;ibbiwlit, und dass in der östlichen Fortsetzung seines Streichens am Südabhang 
'\f< lljrnchfcld die Kalkbänke der Untercuselerschichten auftreten, während als 
.•':i/i/; '»-.tliclM' Kortsc^tzung offenbar die nach Nordwesten verschobene und im Ver- 
'/,':tr)^ zu ihrii ;.''clM)l)rnr Cuselitplatte des Hirschfeldkammes anzusehen ist 

Imih- im'Uc noninordweststreichende Bruchlinie schneidet die betrachteten 

yfn'Uu-u im 0.->t(fn ab; (*s ist die grössto Bruchlinie unseres Gebietes, 

"','ht' :Mh voll llcrgelloch nordöstlich Föckelberg am Potzberg bis 

f, Kl / '/ <-ih'i tili an (i(^r preussischen Grenze verfolgen lässt. Dieser 

'/..'i/i iJftirh /M'lit \nn Ilcrgelloch zunächst in nordwestlicher Richtung durch 

. If .' / f,i„i/lif;il \^\^ /M\\\ Strasseinvald; von dort ab nimmt er alsdann eine mehr 

..;;.',;«;/,/ iImIip Kirhtung an, tritt aus dem Potzberg hinaus, setzt westlich 

,: ./...',. /hiirh «l;i {{rirhonbachortnl und zieht dann über Öldeich nach dem 
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Bächelskopf, östlich vom Hirschfold. Yon hier streicht er in ziemlich gerader 
Linie über Kerzenrech, den Westabhang des Sulzkopf nach der Südostseite des 
Balmochkopf, wo er wiederum eine mehr nordwestliche Richtung annimmt, um 
über Ulmet nach dem Erzweilertal zu ziehen, wo er zwischen Brückenberg und 
Waldkopf sein Ende findet. Mit dieser gewaltigen Bruchlinie vereinigt sich nörd- 
lich vom Balmochkopf eine zweite ostweststreichende bedeutende Bruchlinie, die 
sich gegen Osten hin über Lachenpest, Hellenberg zwischen Scharte und Bohr- 
bachwies, das Hinzenbachtal bis nach Welchweiler verfolgen lässt Durch diese 
beiden am Balmochkopf sich vereinigenden Bruchlinien wird ein keilförmiges, an- 
nähernd dreieckiges Gebiet umgrenzt, dessen Kulminationspunkte durch den Sulz- 
kopf, die Krummackerhöhe, Kandelsrech und den Bistrichwald gebildet werden. 
Da dieses keilförmige Gebiet längs der dasselbe gegen Westsüdwest begrenzenden 
Bruchlinie Föckelberg-Erzweilertal ebenso wie längs der ostweststreichenden Bruch- 
linie Balmochkopf-Welchweiler im Norden, relativ gehoben wurde, die Umgebung 
aber abgesunken ist, so kann es als ein mächtiger, keilförmiger Horst bezeichnet 
werden, dem wir den Namen Sulzkopferhorst beilegen wollen. 

Dieser Horst ist als der am höchsten gehobene und darum am weitesten 
nach Nordwesten vorgeschobene Teil der Potzbergkuppel anzusehen und repräsen- 
tiert das nördliche Ende dieser Kuppel. 

Sein Kern wird durch einen schmalen Streifen Potzbergschichten gebildet, 
welcher zunächst in nordwestlicher Richtung vom Reichenbachtal westlich Friedel- 
hausen über Hinzeiberg, öldeich, Höhe bis zum Bächeiskopf verfolgt werden kann. 

Auf dieser ganzen Strecke wird der Potzbergsandstein gegen Westen durch 
die grosse Bruchlinie abgeschnitten, die wir oben erwähnten; er ist längs dieser 
Venverfung gehoben und seine Schichten fallen nach Nordosten ein, während die 
im Westen, jenseits der Bruchlinie, an ihn grenzenden Breitenbacher- und Unter- 
cuselerschichten südwest-nordöstlich streichen und nach Nordwesten einfallen. 

Am Bächeiskopf und nördlich der sogenannten Höhe tritt nun eine ümbiegung 
der Potzbergschichten ein; dieselben führen eine halbkreisförmige Drehung aus 
und gehen gegen Nordosten hin in eine südwest-nordöstliche Streichrichtung über, 
die über den Bistrichwald bis zur Krummackerhöhe anhält. Dieser nordöstlich 
streichende, aus Potzbergschichten und einem diese im Bistrichwald durchsetzenden 
Quarzporphyrgang bestehende Streifen zwischen Bächeiskopf und Krummackerliöhe 
bildet den Scheitel des allmählich sich verflachenden und unter Breitenbacher- 
schichten untertauchenden Nordendes des Potzberggewölbes, welches gegen Nord- 
osten hin verkehrt löffeiförmig unter den es rings umhüllenden Mantel von Breiten- 
bacherschichten hinabsinkt Dieses Hinabsinken ist am regelmässigsten gegen 
Südosten, wo die Breitenbacherschichten zwischen Hohenestl und Lochwiese mit 
südöstlichem Fallen von 20 — 40** die ebenfalls, aber schwächer südostfallenden 
oder horizontal gelagerten Potzbergschichten des Bistrichwaldes regelmässig über- 
lagern. Gegen Nordosten, auf Krummackerhöhe, ist dieses Hinabsinken weniger 
regelmässig; dort scheinen die horizontalgelagerten Breitenbacherschichten nördlich 
der westlichen Fortsetzung der (bereits bei Gelegenheit der Betrachtung des Baues 
der Hcrmannsbergerkuppel besprochenen) Horsthölieverweriung abgesunken zu sein 
(vgl. Profil VI Profiltafel, Gegend der Knimmackerhöhe). Gegen Nordwesten ist 
leider die Überlagerung der Potzbergschichten durch die Breitenbacher durch 
Schuttmassen verdeckt, und es wäre wohl möglich, dass hier ebenfalls eine Bruch- 
linie die im Bistrichwald horizontal gelagerten Potzbergschichten von den am 
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Kaiulclsrcch norrlwestfallendon Breitenbacherschichten abtrennt (vgl. Profil Vn 
zwischen Sulzkopf und Hoheno.sti). 

Diese Uroitenbachorzone des Snlzkopferhorstes ist als die gehobene und nach 
Nordwesten vorgesfrhobene Fortsetzung der Breitf.»nbacherschichten zwischen Reichen- 
baoh und Ifirsehfeld anzusehen. Sie stösst gegen Westsüdwesten infolge des 
grossen hier (hirchziehenden Bruches an bedeutend jüngere Schichten: am Bächels- 
kopf an die mittlere graue Untercusf.»lerzone mit dem eingelagerten Hirschfelder 
CuselithigcT, am Kerzenreeh östlich Bedesbach an die obere rote Zone der Unter- 
cusolerschichton. Auf dieser Strecke ist die Bruchlinie besonders am Kerzenrech 
schon von weitem sichtbar, dank des Farbenkontrastes zwischen den grauen 
Breitonba(^herschichten mit eingelagerten Kohlenflötzen und den intensiv rotgefärbten 
Oostoinon der oberen Untercuselei'schichten. 

Mit nordöstlichem Streichen und schwachem (5 — 10*) nordwestlichen Ein- 
fallen zieht die Breitenbacherzone mit dem eingelagerten, hier sehr schön ent- 
wickelten Breitenbachcrflötz über Kandelsrech, Hellenberg bis zu der westost- 
streichendcn Bruchlinie, die vom Balmochkopf nach Welchwciler hinüberzieht 
Durch diese Störung werden die Breitenbachorschichten gegen Norden abgeschnitten; 
nördlich von ihr liegt eine abgesunkene Partie horizontal gelagerter oder schwach 
nördlich fallender, jüngerer Schichten (obere rote Zone und darüber gegen Norden 
hin bis Oumbswoilor, St. Julian Odenbacherschichten). 

Dass diese Bruchlinicj Balmochkopf-Welchweiler wenigstens in ihrem öst- 
lichen Teil mehr flex urartig ausgebildet ist, zeigen die schönen, in Textfigur 25 

dargestellten Aufschlüsse 
Krummackerhöhe § Fig. 25. am Weg Krummackerhöhe 

oraue Schiefer ^ Mayenwald Mavenwald westlich von 

(ört itenb^ch ersch.) * ^*r \ i -i . 

^ \> elcnweiler, etwas süd- 

westlich von der Stelle, 

'5^rt>v,//o^^mer^//y^i5^^"^^^^^^cA/?^^ WO vom Weg Mayen wald- 
mit Keiki'gen Particen. ^^ Krummackerhöhe der nach 

.6 a graublauer Kalk mit unregelmässig buckliger Oberfläche. Welcliweiler führende Weg 

abzweigt Nachdem man, 
von Krummackerhr>he herkommend, die horizontal gelagerten grauen Schiefer der 
Breitenbachersehichten durchquert hat, ist man sehr erstaunt, an der genannten Stelle 
zu beobachten, wie der aus diesen Gesteinen gebildete Kamm der Krummacker- 
höhe gegen Norden hin plötzlich abbricht und wie nun gegen den Mayenwald hin 
intensiv rote Schiefertone und Sandsteine der oberen roten Zone der Unteren 
Cuselerschichten an seine Stelle treten. Diese roten Gesteine fallen mit 30 — 40*^ 
nach Nord nord Westen, teils auch nach Ostnordosten ein, und der Farbenkontrast 
g(»genüber den graulichen, grüngelblich anwitternden Breitenbacherschiefeni der 
Krummackerhöhe ist ein wahrhaft frappanter. Auf den ersten Blick möchte man 
daher geneigt sein, eine gewöhnliche Bruchliuie anzunehmen, deren Nordflügel 
aus gesenkten Untercuseler, deren Südflügel dagegen aus gehobenen Breitenbacher- 
sehichten bestünde. 

Indessen lehrt eine genauere Betrachtung, dass hier mehr ein flex urartiges 
Abbii'gen der Breitenbacher- unter die Unteren Cuselerschichten statt- 
lindet. Wie Textfigur 25 zeigt, beobachtet juan nämlich an der Basis der grauen 
Hreitenbachoi-schiefer eine gninlicho mergelige Bank, welche gegen Nonlen hin 
ganz allmählich untir <ii<' riit<'i(Mi>i'l<Tschichten hinabbiegt. 



^ 




Die Schichtenkuppel des Potzberges und seiner nördlichen Ausläufer. 55 

Auf die vom Kerzenrech über Kandelsrech bis zum Hellenberg in nordöst- 
licher Richtung streichende Breitenbacherzone, die wir bereits oben beti-achtet 
haben, folgen gegen Nordwesten hin im Gebiet des Sulzkopfes die ebenfalls nord- 
östlich streichenden und mit 10 — 30° nach Nordwesten einfallenden Untercuseler- 
schichten, denen das Cuselitlager des Sulzkopfes eingeschaltet ist. 

Die drei Zonen der üntercusel einschichten liegen, wie Profil VII der Profil- 
tafel in der Gegend des Sulzkopfes zeigt, regelmässig übereinander; am Südostfuss 
des Sulzkopfos beobachtet man zunächst die untere rote Zone, darüber folgt die 
mittlere graue Zone mit dem Hauptkalklager, zwischen welches das den Sulzkopf- 
kamm bildende Cuselitlager eingeschaltet ist, und endlich legt sich am Nordabhang 
des Sulzkopfes auf diese mit etwa 30® nach Nordwesten fallende Zone die mit 
25° nordwestlich einfallende obere rote Zone. Die besprochenen Zonen der Untcr- 
Guselerschichten und das ihnen eingelagerte Cuselitlager nehmen einen schmalen 
dreieckigen Raum im Gebiet des Sulzkopfes ein; es ist dieses die zwischen den 
beiden Bruchlinien Föckelberg-Erzweilertal und Balmochkopf- Weichweiler gelegene 
Spitze des Sulzkopferhorstes, welche darum gegen Nordwesten hin immer schmäler 
wird, weil sich die beiden den Horst einfassenden Bruchlinien in dieser Richtung 
mehr und mehr nähern, um sich schliesslich nördlich des Balmochkopfes zu 
vereinigen. 

Dass dieses dreieckige, horstartige Gebiet rings von Bruchlinien eingefasst 
wird, ist besonders schön in der Gegend zwischen Balmochkopf und Lachenpest 
zu beobachten, wo die roten Gesteine der oberen Untercuselerzone wie eine Zunge 
in die im Nordosten ebenso wie im Südwesten direkt daranstossende graue Oden- 
bacherzone hineinragen. 

Dass die grosse Bruchlinie, die von Föckelberg her längs des Südwestrandes 
des Sulzkopferhorstes nach Nordnordwesten zieht, an der Yereinigungsstelle mit 
der ostweststreichenden Bruchlinie Welchweiler-Balmochkopf, südlich Ulmet, nicht 
ihr Ende erreicht, sondern von da noch weiter gegen Nordwesten, ülmet und das 
Glantal durchsetzend, bis nahe der preussischen Grenze sich verfolgen lässt, soll 
nun noch kurz besprochen werden. 

Die Aufschlüsse um Ulmet sind zwar wenig günstig und lassen auch keine 
sicheren Schlüsse über den Verlauf der nördlichen Fortsetzung der Bruchlinie zu, 
dagegen bieten die südöstlichen Abhänge des Brückenberges und Waldkopfes 
günstigere Anhaltspunkte. Dort sieht man, wie die oberen Lebacherschichten und 
im Dach derselben der Grenzmelaphyr von der Ruth her gegen Nordosten sich 
allmählich immer tiefer an den Abhängen hinabziehen und wie die oberen I^e- 
bacherschichten schliesslich etwas nordöstlich vom Schanzengraben die Sohle des 
Glantales erreichen. Nordöstlich davon, am Südabhang des Waldkopfes, stehen aber 
ganz mit demselben nordöstlichen Streichen wie die oberen Lebacher- ganz andere 
Schichten an, welche wahrscheinlich die Hooferstufe und die unteren Lebacher- 
schichten repräsentieren. Die oberen Lebacher sind über diesem Komplex aller- 
dings nicht sichtbar, sondern durch gewaltige Schuttmassen überdeckt, dagegen 
liegt der Grenzmelaphyrzug darüber am Waldkopf in bedeutend höherem Niveau 
als am Brückenberg. Es steht somit ausser Zweifel, dass die grosse von Föckel- 
berg herziehende Bruchlinie sich nördlich Ulmet bis nahe zum Erzweilertal ver- 
folgen lässt und dort zwischen Brückenberg und Waldkopf ihr Nordende eiToicht. 
Hier, an ihrem nördlichen Ende, durchsetzt sie auch die jüngsten Bildungen unseres 
Gebiete.^, die oberen Lebacherschichten und den Grenzmelaphyr; ihre endgültige 
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Ausgestaltung kann daher erst nach Bildung dieser Gesteine stattgefunden haben, 
wenn auch möglicherweise ihre erste Anlage in ältere Perioden zurückreicht Auch 
an ihrem Nordende beobachtet man, wie aus dem Vorhergehenden hervorgeht, dass 
der nordöstlich von ihr gelegene Schichtenkomplex relativ gehoben worden ist, der 
südwestliche Komplex dagegen gesenkt erscheint 

Nachdem wir im vorhergehenden die dem Potzberg im Westen und Norden 
vorgelagerten Berggruppen besprochen haben und nachdem wir bereits in einem 
früheren Abschnitt (siehe Seite 43) die Bruderwaldsynklinale, welche sich gegen 
Osten anschliesst, eingehend betrachtet haben, können wir nunmehr zu einer Be- 
sprechung des eigentlichen Potzberg übergehen, soweit derselbe von mir selbst 
untersucht worden ist*) 

Der Potzberg repräsentiert den aus Potzbergschichten gebildeten Kern der 
Potzbcrgschichtenkuppel. Dementsprechend sind die Potzbergschichten hier mantel- 
förmig gelagert und fallen allseitig vom Zentrum des Berges nach aussen ab (vgl. 
Profil I und II in der Profiltiifei). Diese mantelförmige Lagerung wird aber in ihrer 
regelmässigen Ausbildung durch zahlreiche, die Schichten durchsetzende Bruch- 
linien gestört Da in dem eintönigen Sandsteinkomplex des Potzberges diese 
Bruchlinien sich verhältnismässig schwer feststellen lassen, gehen wir hier so vor, 
dass wir die uns bereits bekannten Bruchlinien im Westen und Norden des Potz- 
berges in den Kern des Berges hinein zu verfolgen suchen. 

Die Bruchlinie, die von Rammeisbach her in südöstlicher Richtung den Re- 
migiusberg zwischen Raninielskopf und Hundspest durchsetzt und nordöstlich der 
Streitmühle das Glantal erreicht, lässt sicli verhältnismässig leicht im Potzberg 
weiter verfolgen. Genau in der südlichen Fortsetzung ihres Streichens finden wir 
nämlich im sogenannten Wolfsgraben, südwestlich vom Kellerhäusel, eine Störung 
der groben Konglomeratbank, die sich um den ganzen Nordabhang des Potzberges 
verfolgen lässt Diese Bank streicht als mächtige Mauer vom Kellerhäusel her 
mit westsüdwestlichem Streichen und nordnordwestlichem Einfallen von 25 — 30® 
bis nach dem Wolfsgraben, doit aber findet sie ihr Ende, und ihre ins Liegende 
v<,*rw<»rfene südwestliche Fortsetzung wird unstreitig von der Konglomeratbank 
^i^ebildet, welche am Südhang des Wolfsgrabens erst östlich des erwähnten Keller- 
häusler Konglomeratlagei's zu beobachten ist und sich von hier mit nordost-süd- 
westlichem Streichen und nordwestlichem Einfallen nach dem Loch wiesgraben ob 
Rutsweiler hinzieht 

Aus diesen Verhältnissen ergibt sich, dass der Wolfsgraben von einer Bruch- 
linie durchzogen wird, und fhiss der nordnordöstlich von ihr gelegene Komplex 
gehoben worden ist Da nun diese Bnichlinio genau in der südöstlichen Fort- 

*) I(.'li wcrd«' im folgenden nur f^anz kurz die Tektonik des nöixilicben Teiles des Potzberges 
l»esprecln.'n. Manches Meibt im Detail unsi'hcr, da die tektonisehen Verhältnisse schwer zu ent- 
wirnrn sind, die Unt»'i-su(.'hun«,' des Berges zeitlich beschränkt und imter zwei AufnalHns«j:eolüj^'n 
v«'rteilt war. ri*spriinglirli war au>-;ord»Mn bloss die Publikation einer Karte im Masstab 1:100000 
;:<*j>Iarit. Auf d<T dir'ser Arbeit bcige«;ebonon Karte im Masstab 1:25000 wui*de der Potzberg grössten- 
t<'iis na«'h den Aufnahmen von Dr. Otto M. Kkis dargestellt, <lerselbe ist daher besonders für die 
J>'-^'riiiidiiiig der zur Darstellung,' ^^elan^rten I>ru<;hlinien verantwortlich. Im Detail stimmen die An- 
^•.■iiauun;'<'ii von Uy\< und mir nicht imnuM* iiberein, wie aus <lem folgenden Text und einem Ver- 
;fl«'i«.'b iU'V iiai-h uii-fp-r Auffassung' entworfenen tcktonischon Skizze (Textfigur 28) mit der geo- 
lo;:i.-' b»'ri Karte 1 : 2') 000 ei-siebtlich ist. Dr. Kkis wird übrigens den Bau des Potzberges später 
ri'M b itri Zii-aMnn'*nbari;: bcspn.'i'ben. 
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Setzung der Remigiusberger Bruchlinie liegt scheint es mir unzweifelhaft, dass sie 
die Fortsetzung derselben darstellt.*) 

Schwieriger ist es, die Glantalerbruchlinie nach dem Kern des Potzberges 
weiter zu verfolgen. Indessen glaube ich, dass dieselbe vom Glantal, südsüdöstlich 
Altenglan, in südöstlicher Richtung über den Hüttenwald nach dem Mühlbachtal 
zieht, dann beim Erbstollen in eine neue südsüdwestliche Richtung umbiegt und nun 
dem Tälchen folgt, welches sich vom Erbstollen nach dem Dreikönigsberg hinauf- 
zieht, um östlich des Kellerhäusel am Weg nach dem Potzberg ihr Ende zu finden. 

An dieser Linie enden nämlich zwei auch orographisch stark vorragende, 
südost-nordwoststreichende und nordostfallende Konglomeratzüge, von denen der 
südliche sich vom Hutschbach her nördlich des Dreikönigszuges bis zum Mühl- 
bachertal südlich vom Erbstollen verfolgen lässt, während der nördliche, vom 
Strassenwald nach dem Erbstollen streichende Zug ebenfalls am Mülilbachertal 
beim Erbstollen sein Ende erreicht. Anderseits endet an derselben Linie weiter 
südlich auch der von Westen heranziehende Kellerhäusler Konglomeratzug, dessen 
westliche Fortsetzung wir bereits oben angetroffen haben.*) 

Die grösste Bruchlinie unseres Gebietes, welche wir oben bereits vom Erz- 
weilertal in südsüdöstlicher Richtimg über ülmet, Balmochkopf, Korzenrech, Bächels- 
kopf bis ins Reichenbachertal west- 
lich vom Hinzeiberg (westlich Frie- 
delhausen) verfolgt haben, lässt sich 
auch im Potzberg weiter verfolgen. 
Ihr Verlauf ist in diesem Gebiet 
dadurch gekennzeichnet, dass die 
südwestlich von ihr gelegenen Potz- 
bergschichten schwach (mit etwa 
20^) nach Nordosten einfallen, wäh- 
rend die nordöstlich von ihr ge- 
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legene Zone sich durch ein sehr steiles, oft senkrechtes, oder sogar völlig über- 
kipptes südwestliches Einfallen der Schichten auszeichnet. 

Dieses verschiedenartige Einfallen der Schichten beiderseits der Bruchlinie 
lässt sich schon in den östlichen Teilen des Hüttenwaldos und östlich vom Strassen- 
wald westlich Friedelhausen be- 
obachten; denn im Hütten- und 
Strassenwald fallen die Potzberg- 
schichten mit 20® nach Nord- 
osten ein, während gegen Friedel- 
hausen hin ein senkrechtes Ein- 
fallen beobachtet werden kann. 

Sehr schön ist dieses steile 
Einfallen des nordöstlich der 
Bruchlinie gelegenen Schichtenkoniplexes im Hutschbachtal südwestlich von Fiiedel- 
hausen aufgeschlossen. Wie Textfigur 26 zeigt, sieht man dort, dass sich die Gesteine 

') Diesem Hmchliuio am Wolfsgraben wird von Dr. Kkis ebenfalls angenommen. 

*) Nach der Ansicht von Dr. Reis würde diese Dnu;hlinio vom Erbstollen aufwärts nicht dem 
Mühlbaclital folgen, sondern von diesem Punkte an umbiegen und in ostsüdöstlicher Richtung nach 
dem llutschbaelital weiterziehen. Der Kellerhiiusler Konglomeratzug würde dagegen nach Rkis durch 
eine andere Bruchlinie abgeschnitten, die, dem Quecksilbergang des Dreikönigszuges parallel, eben- 
falls ostsüdöstlich streichen würde. 
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<lcr Potzbergstiife gegen Südwesten hin immer steiler aufrichten und dass sie schliess- 
lich in der Nachbarschaft der Bruchlinie senkrecht stehen, ja sogar widersinnig 
mit 85® gegen Südwesten in den Berg hineinfallen. Endlich zeigen sich ähnliche 
Verhältnisse noch weiter nach Südosten hin am Weg, der von Fiickelberg über 
Hergelloch nach Hohe Spies führt. Wie Textfigur 27 zeigt, beobachtet man doit in 
den Steinbrüchen von Hergelloch, dass die Potzbergsandsteine mit 20® nach Nord- 
osten einfallen. Schreitet man aber von dieser Stelle nur eine kui*ze Strecke gegen 
Nordosten weiter, so ist man überrascht, rötliche und graue schiefrige Gesteine 
anzutreffen, welche senkrecht einfallen.*) 

m. Tektonische Zusammenfassung und Schlussfolgerungen. 

1. Tektonische Zusammenfassung. 

(Vgl. hierzu die tektonischo Skizze, Textfigur 28.) 

Wir haben in den vorhergehenden Abschnitten ausführlich dargetan, dass 
unser Untersuchungsgebiet einen ganz eigenartigen tektonischen Bau aufweist Der 
pfälzische Sattel, der auch unser Gebiet durchzieht, trägt hier drei gewaltige 
Schichtenkuppcln,*) von denen zwei einen aus Intrusivmassen bestehenden Kern 
unischliessen. 

Die (istlichste der drei grossen Schichtenkiippeln unseres Gebietes, die Königs- 
borger Schichtenkuppel, umschliosst eine mächtige laccolithische Quarzporphyr- 
niasse. Von diesem porphyrischen Kern fallen die Schichten allseitig nach aussen 
ab, so dass sie also eine kuppelartige oder, wenn man lieber will, domförmige Um- 
hlilUjng dieser Intrusivmasse bilden. Der innere Kreis von Gesteinen, welcher 
hich mantelfiirmig um den Porphyrkern herumlegt, besteht aus den ältesten Sedi- 
nient^jn des Gebietes, den Potzbergschichten, während nach aussen hin immer 
jungen? Kreise, zunächst die Breitenbacher- und dann die drei Untercuselerschichten 
folgen. Xun ist freilich diese mantelförmige Umhüllung des Porphyrkernes nicht 
n?gelmHKHig und schematisch ausgebildet, imd man beobachtet daher nicht, wie es 
in diesem Falle sein müsste, kreisförmig geschlossene, den Berg umziehende 
HrMu'.hifm und Streichlinien, vielmehr Averden durch grössere, radial vom Königs- 
hf'jfi^ ttUHMtrahlonde Bruchlinien diese Kreise in einzelne Segmente zerlegt, welche 
HUfr'mnuiU'T verschoben sind. Die grösste dieser Bruchlinien zieht mit nordwost- 
\wh('W Htreifjhen zwischen Sellberg und Rothebühl durch und findet ihre nördliche 
Forfi^^Ttzung in dem den ganzen Königsberg in nordnordwestlicher Richtung durch- 
Äi?t/^?rid<Tn Hruderbornerschwerspatgang. Unbedeutendere Brüche beobachtet man 

'; Nft/;h d<?r Ansicht von Dr. Rpns würden diese schief rigen Gesteine der Breitonbacherzone 
Hfff/ttUnr'u. und di<; aur-h von ihm hier angenommene Verwerfung würde mit der von ihm vermuteten 
f'rfh KfU'thitnHtt] ühcr Ilutschbach gegen llergelloch i)arallel mit dem Dreikönigszug ostsüdöstlich 
-♦r/,/h//.d/'f» iJfii^hlini«' zuHummenhängen, niclit aber, wie ich glaube, mit der grossen Bruchlinie 
Kf/"'i''fUi\ KM,k'-lb()rg. Nach Kkis würde diese letztere zwar in Übereinstimmung mit unserer 
Af, ./h> Ma //IUI llutM<;hba<:h zu verfolgen sein, dort aber durch eine kleine nordsüdstreichende Ver- 
'" ff »hif ;»»,//;v.br»itt<'fi. Diw Vorhandensein dieser letzteren basiert Kkis einzig imd allein auf die 
'f.> ./)./ /|;i;-..-. 'U". KoiigIofn(;ratbank am Friedelhauser Weg, östlich vom Strassenwald, gegen Süd- 
v-*/.. u.f. „uU »n"hr w.'itiM- vt.Tfnigt werden kann. 

♦ //,/• V.' ff'- S' lii'hti'nkupjM»! unsen*s Gebietes, diejenige des Potschberges, ist unbedeutender 
^j^ ,, ^ \ /j/ r n I*a inr-Herd<'m «lie Aufschlüsse im Gebiet des Potschberges sehr mangelhaft sind, 
, »/,r.i-' b''fi T"il vr,ii einer detaillierten Besprechung dieses Gebietes abgesehen. Doch 
, t'..„iti-l ..T<'li»'>riik (bT Kruntivmassen" einige Mitteilungen hierüber. 
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südlicli Wolfstein, westlich Rückweilerhof und südöstlich von Hinzweiler; dieselben 
gehen strahlenförmig vom Königsberg aus nach Osten, Nordnonlosten und Nord- 
westen. 

£ine zweite Ursache unrogelinässiger Ausbildung der Schichtenkuppel des 
Königsbergos ist in der wohl ursprünglichen, sehr verschiedenen Mächtigkeit der 
Potzbergstufe zu suchen. Dieselbe ist im Norden und Süden des Köuigsberges 
sehr mächtig, dagegen im Osten und Westen nur schwach entwickelt. 



Fig. 28. 
Tektonische Skizze des Untersuchungsgebiets. 
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An die Königsberger Schichtenkuppel scliliesst sieb gegen Westen hin die 
Hermannsberger Schichtenkuppel an. Auch sie besitzt einen aus Intrusiv- 
massen bestehenden Korn, doch ist dieser nicht wie bei der Königsberger Kuppel 
einheitlich, vielmehr wird er von zwei verschiedenen Massen, einer nordöstlich 
gelegenen laccolithiscben Quarzporphyrmasse und einer südwestlichen stockartigen 
Guselitninsse gebildet. 

Um diesen aus Intrusivmassen gebildeten Kern legen sich genau in derselben 
Weise wie am Königsberg niantelförmig, allseitig nach aussen abfallend, die ver- 
schiedenen Gestftinszonen : innen die Potzbergaehichten, nach aussen zunächst die 
Breitenbacher- und dann die Untercnsclerschichten. Diese Zonen umhüllen den 
Intrusivkern fast mit noch grösserer Regelmä-ssigkeit als am Königsberg. Wie 
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inUohtige Kreise le^en sie sich um die Intrasivmassen hemm, nur im Nordwesten 
und im Süden durch Bnichlinien etwas gestört Zwischen der Hermannsberser 
Kuppel und der westlich sich anschliessenden Potzbergkuppel zieht sich die an- 
nähernd nordsüdlich streichende Bruderwaldsvnklinale hin, welche ebenso wie der 
südliche Teil der Hermannsbergkuppel gegen Süden durch die mächtige bogen- 
förmige Bruchlinie abgeschnitten wird, welche sich vom Ostrand des Potzberges bei 
Föckelberg bis nach den Abhängen des Hermannsberges, nördlich Bosenbach, hinzieht 

Durch diese Bruchlinie wird eine zwischen den Kuppeln des Hermanns- und 
Potzberges gelegene gesenkte Partie umrandet, welche als das Bosenbach-Nieder- 
staufonbachor Sonkungsfeld bezeichnet wurde. 

Die westlichste Schichtenkuppel unseres Gebietes, die Potzberger Schichten- 
kuppel, ist zwar im wesentlichen ähnlich gebaut wie die beiden bereits be- 
spnxiheiKMi östlichen Kuppeln, indessen ist sie im Unterschied zu diesen mehr 
oval, langgestreckt und durcli mächtige Bruchlinien sehr stark zerstückelt 

Durch diese meist recht bedeutenden, westnordwestlich oder nordwestlich 
streichenden Brüche wird der bei unserer Betrachtung allein in Betracht fallende 
nördliche Teil der Potzberger Schichtenkuppel in einzelne keilförmige Segmente 
zerlegt, wobei regelmässig der (istlich resp. nordöstlich der Bruchlinien gelegene 
Teil relativ gehoben und infolgedessen staffeiförmig nach Nordwesten verschoben 
erscheint Dies beobachten wir sowohl bei der westnordweststreichenden Bruch- 
linie des Remigiusbergos als bei der nordnordweststreichenden Glantaler Bruchlinie 
östlich davon. Auch bei der noch weiter östlich gelegenen grössten Bruchiinie 
unw.'res (ii^bictes, bei der ebenfalls nordnordweststreichenden Verwerfung, die von 
Föckelberg am PotzbiM-g über Ulmet nacii der preussischen Grenze hinzieht, ist 
da>«helbe zu beobachten; auch längs dieser wurde der östlich gelegene Komplex 
gehob<»ri und zwar stärker als bei allen anderen Brüchen. Da nun diese Bruch- 
linie sich südlich Ulmet mit einer zweiten ostweststreichenden Bruchlinie Bal- 
mochkopf-\V<'lchwoilor voreinigt, längs welcher der südliche Flügel gehoben wurde, 
so wird dun^li diese beiden Bruchlinien die am hr)chsten gehobene keilförmige 
Partie uns(;res (iebiotes umschlossen, welche als Sulzkopferhoi'st bezeichnet wurde. 

Im Kern der Potzbergerkuppel findet sich über Tag keine ausgedehnte In- 
trusivmasse. Indessen würde man, wie ich glaube, fehlgehen, wenn man daraus 
di.'U S(!hluss ziehen möchte, dass eine solche auch in der Tiefe nicht vorhanden 
sei. Zwar hat die i^ohrung auf Kohle im Lochwiesgraben bei Rutsweiler keine 
Anzeichen dafür erbracht, dass in der Tiefe Intrusivmassen existieren, allein die 
Kntdeckung eines Quarzporphyrganges im Bistrichwald, im Scheitel des nörd- 
lic-hsten Ausläufei-s des Potzberggewölbes, deutet wohl darauf hin, dass auch hier, 
wie im Kern der anderen Schichtenkuppeln, ein grösseres Porphyrmassiv vor- 
handcju sc^iu könnte, das allerdings tiefer liegen würde, als die anderen und daher 
dunjh (ii(^ Krosion noch nicht entblösst wäre. 

2. Tektonische Schlussfolgerungen, 
a) Über das Verhalten von Intrusivmassen bei der Gebirgsbildung. 

Wir haben oben gesehen, dass in unserem Gebiet zwei grössere Intnisiv- 
nuussen von mächtigen Schichtenkuppeln oder Domen mantelförmig umhüllt werden. 
Di(^ eine Masse, diejenig*' des Kr)nigs])erges, konnte als laccolithische Quarzporphyr- 
massi' hezrichnet worden. Die y.wr'iU^ Masse dagegen, die des Hermannsberges, 
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erwies sieh als etwas komplizierter gebaut, bestehend aus einer laeeolithischen 
Quarzporphyrmasse und aus einer stockartigen Cuselitmasse. 

Um diese beiden Massen schlingen sich die Sedimente kreisförmig herum, 
allseitig von ihnen nach aussen abfallend. Einem aufmerksamen Beobachter drängt 
sich, wie mir scheint, bei Betrachtimg dieser eigenartigen tektonischen Verhältnisse 
sofort die Überzeugung auf, dass die Bildung dieser Schichtenkuppeln in ursäch- 
lichem Zusammenhang stehen muss mit der Intrusion der laeeolithischen oder 
stockartigen Kemmassen (vgl. Textfiguren 10 und 28). 

Es erscheint mir kaum zweifelhaft, dass durch die Intrusion der laeeolithischen 
Quarzporphyrmassen am Königs- und Hermannsberg und am Hermannsberg ausser- 
dem durch diejenige der stockartigen Cuselitmasse diese Schichtenkuppeln empor- 
gewölbt worden sind. Den Laccolithen wird allgemein die Fähigkeit zugestanden, 
die über ihnen gelegene Sedimentdecke zu einer regelmässigen Kuppel emporzu- 
wölben. Was aber für die in ungestörten Gebieten gelegenen Laccolithen aner- 
kannt wird, muss, wie mir scheint, auch auf unser Gebiet anwendbar sein, wo die 
geljirgsbildenden Kräfte bedeutende Störungen hervorriefen. Auch scheint mir, 
dass, wenn man laeeolithischen Intrusivmassen eine hebende Wirkung zutraut, 
dieselbe auch mehr stockartigen Intrusivmassen zugeschrieben werden darf. 

Intrusivmassen haben also nach unserer Ansicht die eigentümlichen kuppel- 
artigen Auftreibungen des Pfälzersattels in unserem Gebiet erzeugt; ihrem Empor- 
dringen verdanken die Königsberger- und Hermannsberger Schiclitenkuppel ihre 
Entstehung. Daraus ziehen wir den Schluss, dass, wenn auch nicht — wie aus- 
drücklich betont sein mag — die Entstehung des pfälzischen Sattels überhaupt 
auf ihr Empordringen zurückgeführt werden kann, so doch diejenige der eigen- 
tümlichen diesem Sattel aufgesetzten Schichtenkuppeln. 

Nach unserer Ansicht liefert also die Tektonik unseres Gebietes einen deut- 
lichen Beweis dafi'u*, dass Intrusivmassen bei der Gebirgsbildung aktiv 
mitgewirkt haben. 

Mit diesem Ergebnis stellen wir uns der herrschenden Lehrraeinung entgegen, 
denn durch diese wird das passive Verhalten der Intrusivmassen bei der Gebirgs- 
bildung, im Anschluss besonders an die epochemachenden Forschungen von E. Suess, 
als Dogma erklärt und auch in allen Hand- und Lehrbüchern als allein gültige 
Anschauung urbi et orbi verkündet. 

Vereinzelte Stimmen haben sich auch anderwärts gegen diese Lehrmeinung 
erklärt,^) und ich glaube, dass, je eingehender die Forschung sich mit dem Gebirgs- 
bau beschäftigen wird, desto lebhafter der Widerspruch gegen diese Anschauung 
zutage treten wird. Unsere eigenen Schlussfolgerungen werden, me ich hoffe, 
bei denjenigen Forschem, die sich ohne Voreingenommenheit mit diesen schwierigen 
Fragen befassen, ebenfalls die Meinung wachrufen, dass die Lehre von der absolut 
passiven Rolle der Intrusivmassen bei der Gebirgsbildung einer erneuten Prüfung 
unterzogen werden sollte. 

Im Folgenden sollen einige Einwände gegen unsere eben ausgesprochene Ansicht diskutiert 
werden. 

Man könnte zunächst entgegnen, dass unsere Anschauungen zwar auf den Bau des Königs- 
und üennannsberges ganz gut passen, dass sie indessen durch den Bau des Potzberges keine Be- 

*) Siehe besonders die Zusammenstellung dieser Anschauungen in W. v. Branco und E. Fraas, 
Das vulkanische Ries bei Nördlingen, Abhandig. der Kgl. preuss. Akademie der Wissen- 
schaften zu Berlin. 1901, p. 20. — 24, und W. v. Branco, Das vulkanische Vorries und seine 
Beziehungen zum vulkanischen Ries bei Nördlingen ibidem. Berhn 1903, p. 9 — 13. 



62 Geologische Untersachungen im Oebiet zwischen Glan und Lauter (Bbeinplalz.) 

statigiing erfahren. In der Tat ist, wie wir gesehen haben, der Potzberg ebenfalls als eine mächtige 
Schichtenkuppel von ganz ähnlichem Bau wie die Königs- und Hermannsbergerkuppel anzusehen, 
und doch fehlt in seinem Kern eine grössere Intrusivmasse. AVir haben aber gesehen, dass auch 
im Gebiet der Potzbergkuppel ein Quarzporphyrgang entdeckt wurde, und dass daher sehr wahr- 
scheinlich auch hier im Kern eine grössere Porphyrmasse vorhanden ist, welche aber tiefer liegt 
als die Intrusivmassen des Königs- und Hermannsberges und daher von der Erosion noch nicht an- 
geschnitten werden konnte (vgl. auch die Fussnote Seite 48). 

Unseren Schlussfoigerungen diametral entgegengesetzte Anschauungen über das Verhalten der 
Intrusivmassen im Pfälzer Gebiet hat kürzlich Otto M. Reis ausgesprochen.*) Derselbe nimmt an. 
dass der Porphyr des Königsberges und andere Intrusivmassen des Gebietes passiv in tektonisch 
präformierte Sattelungshöhlungen und Lagerzerreissungen eintrat 

Er stützt sich hierbei wesentlich auf folgende l*unkte: 

1. Auf die Tatsache, dass an der Ostecke des Pfälzer Sattels und in der Prims-Nahemulde 
das mittlere Oberrotliegende (Wadernerschichten) transgrediert, dass daher zu Beginn des unteren 
Oborrotliegenden (Söternerschichten) dort eine Sattelaufwölbung eintrat, und dass also der Pfälzer 
Sattel sich schon zu dieser Zeit zeigte, wälirend erst sjwiter die Felsitporphyre in das Gebii^ ein- 
drangen (Erläuterungen S. 128 — 129). Hierzu ist zu bemerken, dass im Anschluss an die Arbeiten 
der preussisehen Geologen allgemein angenommen wird, dass die Felsitporphyre des Gebietes un- 
mittelbar vor Ablagerung der Söternerschichten ausbrachen und also nicht jünger sein können, als 
die von Reis angenommene Zeit der Sattelbildung. 

2. Auf die Vermutung, dass für die Annalime einer Präexistenz der Sattelung vor den Erup- 
tionen die Form der lagerartigen Intrusivmassen spreche, indem dieselben auf der einen Längsseite 
(Gangseite) geradlinig, auf der anderen lappig begrenzt seien. Dieses trifft aber bei den grösseren 
Quarzj)or[)hyrmassen unseres Gebietes, die übrigens, wie bereits gezeigt, keine Lagergänge, sondern 
Laccolithen sind, sicher nicht zu. Ich wüsste in der Tat nicht, wie besonders an der rundlich- 
ovalen Porphyrmasse des Königsberges — trotz der Behauptung von Reis, die geradlinige Gangseite 
liege nach Wolfstein zu (Ufjs, Erl. S. 131) — eine goi"adlinige und eine lappig begrenzte Seite unter- 
schieden werden könnte.') 

3. Auf die Unmöglichkeit, anzunehmen, dass nicht nur die grösseren Porphyr- und Cuselit- 
massen, sondern auch die kleineren Lagergänge eine Hebung des umliegenden Gebietes veranlasst 
hätten und dass dadurch die sämtlichen tektoiiischen Störungen des Gebietes her\'orgerufen werden 
konnten. Hierauf lässt sich entgi'gnen, dass erstens nach unserer Ansicht nicht die Gesamttektonik 
des Gebietes dem Empoi"dringen von Intrusivmassen ihre Entstehung verdankt, indem wir diesen 
Massen ausdrücklich bloss eine Mitwirkung bei der Gebirgsbildung zugestanden haben, die Bildung 
des pfälzist;hen Sattels und wohl auch zahlreicher Bruchliiiien aber auf andere allgemeinere gebii^gs- 
bildende Prozesse zurückführen. Zweitens fällt es uns nicht ein, jedem unbedeutenden Intrusiv- 
lager eine stärkere hebende Kraft zuzugestehen, vielmehr nur den grösseren Massen, hauptsächlich 
den laccolithiscben Quarzporphyr- und den stockartigen Cuselitmassen. 

4. Auf die Annahme der Möglichkeit präexistierender Hohlräume, in die das Magma passiv 
hineintreten konnte. 

Diese Anschauung hat bereits Branco, wie mir scheint, mit vollem Recht, als unhaltbar zu- 
rückgewiesen.') 



*) Otto M. Rkis, Erläuterungen 1. c. p. 128—131. 

*) Übrigens lassen sich, wie hier bemerkt werden mag, in unserem speziellen Untersuchungs- 
gebiet keine Anhaltspunkte zur gonauen Festlegung des Alters der Emptioneii, Faltungen und Bruch- 
linien und ihrer gegenseitigen zeitliehen Beziehungen gewinnen. Es sei hier dai'an erinneit, dass 
nach Leitla (Stönuigsei-scheinungen 1. c. ; Erläuterungen zur geologischen Spezialkarte von Preussen, 
Blatt Oberstein S. 18, Blatt Buhleuberg S. 16 und a. a. 0.) die Bildungen des pfälzischen Sattels in 
die Zeit zwischen das Ober rotliegende und die Trias fällt^ dass aber nach diesem Forscher schon 
frühei, btsondei*s zwischen der Ablagerung der Tholeyer- und Söte nie Schichten, Dislokationen und 
luiniiheriKl gleichzeitig Porphyreniptionen stattfanden. Nach Kkis (Erläuterungen 1. c. S. 129) hat 
sich der Pfiilzer Sattel in der llaui>ts;iche schon zu Beginn des Oberrotliegenden gebildet. Nach 
I/)ssKN (Über Quarzpor[)hyrgänge etc. I.e. S. 540) würde die Pfälzer Uauptiattelung mit dem Beginn 
der Eruptionen nach Absatz der Tholeyei*schichtüii zusammenfallen. 

•) Vgl. Bkanco, Das vulkanische Kies I.e. p. 22, 28. 
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b) Ober die Aussichten von Bohrungen auf Steinkohle in unserem 

Untersuchungsgebiet. 

Oberbergrat v. Ammon hat bereits, zum Teil gestützt auf meine Untersuchungen, 
die Frage erörtert, welche Punkte unseres Gebietes sich am besten zu Bohrversuchen 
auf Kohienflötze der Saarbriickerschichten eignen würden. 

Indem icli hier auf diese Ausführungen verweise, möchte ich nur ganz kurz 
noch einige neue Gesichtspunkte anführen. 

Wie V. Ammox, halte auch ich die Nordseite des Königsberges vor allem für 
günstig. Auch der Hermannsberg kann in Betracht gezogen werden, nur glaube 
ich, dass der südliche Abhang dieses Berges, den v. Ammon empfiehlt, wegen der 
benachbarten stockartigen Cuselitmassc des Kiefernkopfes und wegen des Auftretens 
der grossen bogenförmigen Bruchlinie im Süden dos Buchenwaldes weniger günstig 
ist als der so regelmässig gebaute Nord- und Nordostabhang dieses Berges 
zwischen Elzweiler imd Oberweiler im Tal. 

Der Potzberg endlich kann wenig in Betracht kommen, bcsondei's wegen 
seiner bedeutenden Zerstückelung durch zahlreiche Bruchlinien und seines daher 
viel weniger regelmässigen tektonischen Baues. Allerdings könnte dagegen zu 
Gunsten dieses Berges angeführt werden, dass er dem Saargebiet näher liegt als 
die östlichen Teile unseres Gebietes. Die Tatsache, dass am Potzberg selbst keine 
grössere Intrusivmasse zutage tritt, kann dagegen nur bedingt zu Gunsten einer 
Bohrung in diesem Gebiet angeführt werden, da, wie wir oben sahen, wenigstens 
im Gebiet der nördlichen Ausläufer des Berges sehr wohl ein in der Tiefe unter 
der Sedimenthülle verborgener porphyrischer Kern vorhanden sein könnte, der von 
der Erosion noch nicht entblösst worden ist 



Dritter Teil. 

Petrographische Studien 
an Eruptivgesteinen und kontaktmetamorphen Sedimenten aus dem 

Gebiete zwischen Glan und Lauter. 

Von 

Dr. Ernst Düll. 



Nachstehender Bericht summiert die petrographischen Befunde an dem 
Gesteinsmatorial, welches bei der Beurteilung der im vorhergehenden Abschnitt 
durch Herrn Dr. Bukckhakdt geschilderten geologischen Verhältnisse im Gebiete 
zwischen Glan und Lauter in Betracht kam. Insbesondere handelt es sich dabei 
um die petrographische Charakteristik mehrerer Typen von Eruptivgesteinen und 
um die Feststellung kontaktmotasomatischer Einwirkung in einer Anzahl von Fällen, 
die geologisches und auch einiges petrographische Interesse beanspruchen. 

') Ti. V. Ammo.v, Die Stt^nkohlenformation in der bayerischen Rheinpfalz aus: Erläuterungen etc. 
1. c. p. 100-106. 



64 Geologisi^hc Untci-sufluin^eii im Gebiet zwiMihcii Glan und I^iutcr (K hei n| »falz}. 

Porphyre. 

Dio vorliegenden Proben gehören zwei verschiedenen TS'pen an. 
I. Wolfstein-Typiis: Quarzporphyr ohne grössere Qiiarzeinsprenglinge, 
also Felsitporphyr im Sinne Tschkrmaks.^) Die in der Kegel sehr gleichniässig 
dichte Grundmasse, im allgemeinen mikrogranitisch mit einiger Hinneigung zu 
mikrogranophyrischem Gefüge,^) stellt unter dem Mikroskop im wesentlichen meist 
sehr feinkörnige holokristallinische Gemenge von vorherrschenden Quarz- 
kriställchen mit Orthoklas und Plagioklas diu-, die im Schliff mosaikartig 
erscheinen. Die Erzführung ist meist recht geringfügig; glasähuliche Sclilieren 
finden sich nur ganz vereinzelt. 

Die (fmndin5Usse-Fi»l(lsi»äte sind vonviogcMid zt»rsetzt zu ^limmorig-toni/xcn Produkten unter 
Ausscheidung^ v(»n kriiini;lip*m Eisenoxyd. Dassellx.» ist bisweilen längs feiner Kissc. mitunter 
dendritisch, in der (Jnindma.ss«^ und besondere um die zersetzten Feldsitfite 1. Generation, fast nie 
im Quarz, in feinster Zerteilung abgelagert, Ulm lieh wie in durch Kontakt veränderten 
Gesteinen. 

Seltener finden si<'h als Neubildung kleine Schuppen farblosen Glimmers. Zu nicht 
reichlichen, gewohnlich in <lemenge von Quarz und Kaolin verwandelten Alkalifeldspat- 
Einsprengling<*n (selten über 1 nun gross, mitunter gn)b lamellieit, weniger häufig nach dem 
KarlsbuibT Oesetz verzwillingt) gesellt sich mechanisch veränderter und in Chloritisierung be- 
griffener Biotit, der einsprenglingsartig auftiitt, bisweilen nur s<rhwacho Absorptitmsunterschiede 
zeigt und bei seint»r ZeiN(»tzung mitunter Titan it ausscheidet. Manchmal erfüllen kaolinartige 
ZersetzungsprnJukte kristallographisch begrenzte Hohlräume in den Feldspatkristallen. 

Meist recht spärliche Quarzeinsprenglinge, stets nur sehr klein, bisweilen mit Feldor- 
teilung, in der Kegel bipyramidal ausge]»ildet heben sich nicht immer s<-harf von der Grundmas.se 
ab, da sie meist durchwachsen sind mit zersetzten Feldspatleistirhen. Zirkonkriställchen sind 
in manchen Schliffen zahlreich zu finden. Von frischem Eisenerz sind im allgemeinen nur 
sehr spärliche Reste (I/Mstchen und Skelette) erhalten geblieben. Manchmal tritt Titan it als Zer- 
setzungsprodukt desselben auf. Makroskopisch zeigen diese (Jesteine in graulich rotvioletter 
bis rötlichgellM.»r, selten g2lblichweis.ser, terrakottaähnlich dichter, hr)chstens feinkörniger, bisweilen 
splitterig brechender Grundmasse, oft emailartig ilichte kaolinisierte Feldspateinspi-englinge (weiss, 
rötlich, ockerfarbig), meist von geringer Grösse und nicht immer schai-fer Abgrenzung; hie und 
da trifft man in der (irundmasse dendritische Infiltrationen o<ler Butzen von Fe.^Os, sowie regell«)s 
begrenzte schwärzlichgriine Fleckchen o<ler zei*setzte dünne Blätter. Die IxMden letztgenannten 
Ers(^heinungen rühnm im allgemeinen von Gemengen ('liloritischer \ind serit'itischer Zersetzungs- 
pHMlukte des Biotits her. 

Zum Wolfstein-Tvpus gehören die Porphyre vom Totenkopf, vom 
Rothebühl, vom Kestendeich bei Wolfstein, vom Erzengel-'*) und vom Her- 
mannsberg, ferner v(m Wolfstein (am Kontakt),*) Wolfstoin Burg*) (westlich 
vom Kontakt), Wolfstein Stadt (im nor(l()stllchon Teile dos Königsberg- Porphyr- 
massivs). 

Die kleine Wolfsteiner Apophyse unterscheidet sich petrographisch 
nicht wesentlich von den massigeren Porphyrvorkominnisson, die wohl als lacco- 

*) Von den zwei grösseren (^narzporpli\ rnuLssen des <iel>ietes bibb^t die eine den gerundeten 
Kern (b'r Königsbergschiehtenkuppel; eine zweite, kleinere, tritt ]iulbmondfi>rmig im Keni des 
Ilermannsberges zutage. Beide tiefer gelegenen llauptp(»rphyrniassen sind nach Dr. BuRrKUAKDTS 
Untersuchungen Laecolithen; b^ide gehih'en dem Tyjms I (Kelsitp«»rpbyr) an. Vgl. Textfig. 1. u. 10. 

*) Dies zeigt sieh l>esundei*s .scIhmi, zugleich mit deutlicher Fluidalstruktur, bei eiiHMU Porphyr 
von Wolfst<Mn (Stadt). 

3) V^l. Textfigiir i>0. 

*) ProlioM von diesen lieidiMi (iestein«Mi /.«'igen b«'snMvlci*s auffällig merlcwünlige Zersetzungs- 
ei-scheinuugen. die ich der Kürze wegen al> pnsteniptive bczeirbnen will. Ich gwlenke in einer 
spütcriMi \ri»«'it (l;ir:iMf /uni<-kzMk<»Minn'n. ;Virl. T'-xtfi;:. «I. i 
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lithische Tiefenforraen der Porphyre unseres Gebietes aufzufassen sind. 
(Vgl. S. 21 ff. und 25 ff. des vorausgehenden Abschnittes.) 

IL Beilstein-Typus: Quarzporphyr mit ausgeprägt porphyriseher 
Struktur und Hinneigung zum Porphyritcharakter.^) (Die Ausbildungsform 
der im Dache der Laccolithen in höherem Niveau auftretenden schmalen 
Intrusivlager und Gärige. Vgl. S. 27 des vorausgehenden Abschnittes.) 

Es lassen sich zwei Unterabteilungen aufstellen. 

A. In der meist sehr feinkörnigen, annähernd mikrogranophyrischen, seltener 
deutlich rhyotaxitlschcn und dann fein ophitischen Grundmasse tritt der Quarz 
(als spärliche Zwischenklemm ung, seltener in bipyramidaler Ausbildung) gegen die 
Plagioklase entschieden zurück. Er erscheint aber desto mehr in Form meist 
ziemlich grosser bipyramidaler Einsprengunge von der gleichen Beschaffenheit 
wie in typischen Quarzporphyren, z. B. finden sich an denselben allgemein Er- 
scheinungen magmatischer Resorption (Einschluss von Grundmassepartikeln, rand- 
liche Durchtränkung mit Magma, buchtiges Eingreifen der Grundmasse in die 
Quarzkristalle). Die Feldspatleistchen der Grundmasse (meist Plagioklas mit 
kleinen Auslöschungsschiefen, z. B. Oligoklas; seltener Orthoklas) sind meist Karls- 
bader Zwillinge; die Mehrzahl derselben ist durch Fe^ Og-Krümel und glimmerige 
Zersetzungsprodukte getrübt. Viele derselben sind in krümeliges Karbonat um- 
gewandelt unter Ausscheidung von ungemein viel gleichmässig zerteiltem Fcj Og. 
Frisches Eisenerz ist nirgends mehr zu finden. Kleine Lücken im Gestein, be- 
sonders im Bereiche zersetzter Glimmerblätter, sind mit Limonit, glimmerigen Zer- 
setzungsprodukten, Chlorit und Titanit erfüllt. 

Feldspäte I. Generation finden sich etwa gleich häufig, wie die erwähnten 
Quarzeinsprenglinge. Erstere sind oft bis über 1 mm grosse Individuen wenig 
lameliierter Plagioklase von durchschnittlich geringer Auslöschungsschiefe. Da- 
neben findet sich recht häufig Orthoklas. 

Eine gewisse Hinneigung zum Charakter der Quarzporphyrite bekundet 
sich in dem verhältnismässig reichlichen Auftreten von Oligoklas und anderen 
saureren Ca-Na-Feldspäten, welche mitunter ganz in Calcit umgewandelt 
erscheinen unter Erhaltung der ui^sprünglichen Form. Dass sich dabei viel 
Orthoklas findet, hindert, neben dem sauren Charakter der Grundmasse, die ein- 
schlägigen Gesteine ohne weiteres zu den Quarzporphyriten zu zählen. Ähnliche 
Gesteine werden auch in den Erläuterungen zu den Blättern Nohfelden 
(S. 17 — 18) und Wahlen (S. 28 — 29) des angrenzenden preussischen Aufnahme- 
gebietes noch als Quarzporphyre bezeichnet. Der niedere SiO^-Gehalt jener 
Gesteine spricht nicht gegen Quarzporphyr; er wird nur herabgedrückt durch 
Karbonatbildung. Die wesentlichen Merkmale unserer Gesteine stimmen recht gut 
mit denen des Porphyrs von Düppenweiler.^) 

Der Unterabteilung II A des Typus Beilstoin, Quarzporphyr mit 
Hinneigung zu Quarzporphyrit, gehören die untersuchten Proben vom Bruder- 
wald^) (nördlich von Friedelhausen), vom Beilstein^) und vom Bistrichwald'*) an. 



*) RosENnuscH, mikr. Phys. d. mass. (n'stt'iue, 3. Aufl. S. 649. 
-) ErliiutoruTifren z. prmiss. Blatt Wahl<;n S. 28 — 29. 

*) „Schmale, hi^crai*ti«^ don Sedimenten eingclageiie Masse" nach Dr. Bikckhardt. Vgl. S. 25. 
*) „Beilstein- xind Bniderwaldpori)hyr sind höchst wahrscheinlich Intnisivlager. Das grösste 
dieser T^iger ist das Beilsteiner Lager." (Dr. BurcKHARDT S. 24 und 25.) 

*) Vgl. Textfig. H (gangai*tig»>r ijuarzporpliyr im Kern des nördl. Ausläufers des Botzberggewölbes). 
(»eognostischc .Talircshefte. XVII. Jahrpanjr. 5 
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Letztere zeigt makroskopisch in dichter, vorwiegend graulich gelbbräunlicher 
Grundmasse grosse unregelmässig begrenzte Partien von bräunlich- bis grellroter 
Farbe, ausserdem zahlreiche hell ockerfarbige, meist nicht über 1 mm grosse Ein- 
sprenglinge.^) Aus der dichten, braunroten Grundmasse der Probe vom Beilstein 
heben sich ebenso gefärbte, nicht zahlreiche, höchstens 2 — 3 mm grosse Feldspäte 
nur wenig ab, deutlicher ist dies der Fall bei zahlreichen sehr kleinen hellfarbigen 
Körnchen (Pseudomorphosen von Calcit nach Feldspäten). Die Verwitterung liefert 
auf unebenen Kluftflächen brauncisenhaltigen Ton. — Bei der Probe vom Bruder- 
wald zeigen sowohl die Feldspat-Einsprenglinge, wie auch die dichte Grundmasse 
makroskopisch hellere Färbung. Zersetzter Glimmer erscheint auf Bruchflächen 
in Form feiner I^eistchen. Ebene Kluftflächen sind überzogen mit glanzlosen Ge- 
mengen von Ton und Fe^Og, ähnlich wie die Kluftflächen der meisten Kontakt- 
gesteine des Gebietes. 

B. Die reichlichere Beimengung von Ca-Na-Feldspäten bekundet sich u. a. in 
dem Auftreten von viel bräunlichem Karbonat. Quarz tritt sowohl in der Grund- 
masse, wie in Form von Einsprengungen noch mehr zurück wie beim Beilstein- 
Typus im engeren Sinn (II A). Bei aller Hinneigung zum Porphyritcharakter, 
welche dem einzigen hierher gehörigen Gestein, dem von Elzweiler,*) eine Sonder- 
stellung unter den vorliegenden Porphyren zuweist, reiht sich dasselbe wegen des 
hohen Orthoklasgehaltes noch den Quarzporphyren an. Die Struktur ist por- 
phyrisch, docli zeigt sich im ganzen ein geringer Kontrast der kleineren Ein- 
sprengunge gegen die verhältnismässig grobe Grundmasse. Einzelne bis mehrere 
Millimeter grosse Feldspat-Einsprenglinge, zum Teil kalkreiche, poly synthetisch 
lameliierte Plagioklase (bis Labrador), sind weitgehend zersetzt unter Abschei- 
dung von FCgOg und Karbonat. Titanit und Zirkon sind hie und da eingelagert 
Im allgemeinen zeigen die Plagioklas-Einsprenglinge kleine Auslöschungsschiefen 
und sind von viel Orthoklas bogleitet. Die Grundmasse besteht aus sauren 
Feldspäten und sehr wenig Quarz als Zwischcnklemmungsmasse. Die spärlichen 

*) Das Bistrichwald-Gestein wurde im Ijaboratorium der Geognostischen Abteilung des K. Über- 
bergamtes clieniisch näher untersucht, und ich bin durcli Herrn Oberbergrat Prof. Dr. v. Ammon in 
den Stand gesetzt, das Ergebnis der Untersa(;Iiung hier bekannt zu geben. Das spezifische Gewicht 
des Gesteins beträgt in einer lichter gefärbten Varietät 2,714, in der dunkleren Abart 2,74. Die 
Analyse wurde von Herrn I^Kindesgeologen Scuwaokr ausgeführt, darnach besitzt das Bistrichwald- 
Gestein folgende Zusammensetzung: 

Kieselsäure (SiOj) 64,20 7o 

Titansäure (TiO^) 0,96 ^ 

Tonerde (AlaOg) 10,52 „ 

Eisenoxyd (Fe2 03) 1,48 „ 

Eisenoxydul (Fe 0) 1,00., 

Manganoxydul (Mn (>) 1,32 „ 

Kalkeixle (CaO) 4,39 „ 

Bitt.Mvrde (S\g^)) 2,20 „ 

Kali (K,0) 3,07 „ 

Natron (Na^O^ 4,00 „ 

Kohlensäure (CO^) 5,92 „ 

Wasser (II^O) 1,% „ 

Phosphoi-säure (l2<->ä) 0,08 „ 

Summe 101,10% 
D»'r (J«'halt an KarlMuiatcn boläuft sirh auf 18%, nämlich 7.82°/oC03Ca, sowie 3,56C03Mg 
und 1,62 COsFe und COsMn. 

-) Vul. Tcxffii^iir 7. 
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Quarzeinsprenglinge zeigen Eesorptionserscheimingen. Die Gmndmasse des 
Gesteins erscheint makroskopisch hellröüich und ist grau meliert durch zahlreiche 
sehr kleine Einsprengunge von Kömer- und Leistenform. 

Zum Vergleich mit den Porphyren unseres Gebietes dienten zwei Proben von Donners- 
berg-Porphyr. Eine davon stimmt durchaus mit dem Wolf stein-Typus überein. In geringer 
Menge finden sich darin Einsprengunge von Quarz und von kleinen Orthoklasen undPlagio- 
klasen, sowie von Biotit, der auch in der felsitischen Grundmasse nicht fehlt und älter als 
der Orthoklas erscheint. Der Grundmasse-Quarz ist entweder idiomorph und alsdann nicht selten 
von Erzkömchen eingefasst, oder er bildet kleine Kömeraggregate. — Die andere, weniger dichte 
Probe zeigt reichlicher Einsprengunge von kataklastischem Quarz, von Orthoklas, Anortho- 
klas und Biotit. Der Quarz ist bisweilen mit Feldspat || verwachsen; der Biotit, oft zersetzt, ist 
auch in der Grundmasse reichlich vertreten. Letztere zeigt Hinneigung zur granophyrischen 
Struktur, während in der erstgenannten Probe vom Donnei-sberg die mikrogranitische Ausbildung 
vorheri-scht. — Opakes Erz, meist unfrische kleine Oktaeder, tritt spärlich auf. 

Zu den Quarzporphyren gehören auch einige von Dr. Reis gesanmielte Proben stark 
zersetzter Gesteine. Eine Probe vom Potzberg (Hochbusch, nordöstlich von Föckelberg) er- 
scheint einem dichten weisslichgrauen, gefritteten Sandstein nicht unähnlich. In zahlreichen bis 
erbsengrossen Hohlräumen findet sich viel Fe2 O3 angehäuft. Mikroskopisch erscheinen die Charaktere 
eines unter sehr reichlicher Fe^Os- und Titanit- Ausscheidung tiefgreifend zersetzten Eruptiv- 
gesteins, etwa eines Felsitporphyrs, mit einer Gnindmasse ähnlich derjenigen des TVolfstein- 
Typus, in welcher grosse zersetzte Feldspat-Einsprenglinge liegen. 

Eine zweite Probe von da (mehr rötlich bis grau violett) hat eine etwas frischere, fast 
rein quai'zige, recht dichte Gi*undmasse, annähernd mikrogranophyrisch wie die eines sehr quarz - 
reichen Felsitporphyrs. Zahlreiche bis 1cm grosse Cavemen haben im Schliff meist sechs- 
seitige Begrenzung, sind also wohl Stellen, von denen Quarz weggeführt wurde, nicht Blasen- 
räume. Nicht selten sind die so entstandenen Höhlungen durch Zersetzungsprodukte (ockerig 
gefärbte und weisse tonige Substanz) wieder ausgefüllt Es finden sich ausseixlem Reste von 
kaolinisierten Feldspat-Einsprengungen. Andei-weitige Zersetzungsprodukte sind sehr zahlreiche 
Eisenoxydkrümel, ungemein viel Titanit, seltener gelbe Rutilkömer, Sericit, sekundärer 
Quarz, Chalcedon. — Eine dritte von Dr. Reis gesammelte Probe mit der Signatur Nr. 8, hohe 
Spies, hat makroskopisch und unter dem Mikroskop mit dem eben beschriebenen Gestein die 
grösste Ähnlichkeit. Die Quarzkömer der annähernd mikrogranitischen Grundma.sse, im allgemeinen 
regellos begrenzt und ineinander verzahnt, nehmen bisweilen Kristallform an und werden alsdann 
im Vergleich zu der Grundmasse-Mosaik einsprenglingsahnlich. Grössere Feldspat-Einsprenglinge 
sind im wesentlichen in kaolinartige, wenig mit Sericit, dagegen reichlich mit Fe2 Og-Krümeln, 
Titanit und etwas Rutil durchsetzte Aggregate umgewandelt. 

Ein an ockerigen Produkten reiches, stark zersetztes Eruptivgestein von Lands tel (leg. 
Dr. Reis) hat sich bei genauerer Prüfung als ein Quarz porphyr mit Hinneigung zu Por- 
phyrit (Typius Beilstein) erwiesen. In dichter gelblichgrauer Grundmasse vertreten zahlreiche, 
bis einige Millimeter grosse kristallähnlich begrenzte gelbe bis tief braune Ockermassen anscheinend 
die SteUe von Einsprenglingen. Die Grundmasse ist mikroskopisch sehr feinkörnig holokristallinisch. 
Das Gemenge aus vorwiegendem Quarz mit nicht ganz regellos eingewachsenen Feldspatleistchen 
ist von annähernd mikrogranophyrischem Gefüge. Dazwischen findet sich auch sekundärer Quarz 
und Chalcedon. Das Erz ist fast restlos durch limonit, Titanit und Rutil ersetzt Der Mangel 
an Karbonat ist wohl nicht auf Auslaugung allein zurückzuführen, sondern scheint mir für 
einen sehr geringen ursprünglichen Gehalt an Ca-Na- Feldspäten zu sprechen. Sericit findet sich 
spärlich den in Hohlräumen zu treffenden Kaolin- und Limouitanhäufungen beigemengt. Intakte 
Quarzeinsprenglinge fehlen; teils sind sie zu kristallähnlich begrenzten Aggregaten zerdrückt 
und alsdann zum Teil umkristallisiert, teils verrät noch die Gestalt von Hohlräumen die weg- 
geführten grösseren Quarzkristalle. Die Feldspäte sind durchweg in kaolinartige Aggregate 
umgewandelt, soweit sie nicht ganz ausgelaugt und durch Limonit etc. ersetzt erscheinen. Manche 
Erscheinungen an vielen zersetzten Resten lassen auf Orthoklas schliessen. 
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Cuselite. 

Die alten; B^^nc-nnuns: Melaphrre kann nicht beibehalten werden. Dasein 
entspricht die jrenerelle Bezeichnung: Autrit-Porphy rite*) wesentlichen Charakteren 
dieser O^rsieinft^jppe. Speziell mit der Unterabteilung der Cuselite*) stimmen 
alle wichti:ren Kennzeichen ü'r^:rein. in.sJ.»esrfndere die Führunjj von primärem Quarz 
und der verhä!tni.'.mäs>iz .saure Charakter der Feldspäte. Bei der vurlie'renden 
Oestein.^.^rie erzi^t >ich ganz »n::»zwun2:»'*n die Einteilung in zwei .^truktur-Tvpen, 
eine .Sv-tematik. die auch dem ireol'>gi>chen Auftreten dieser Gesteine in unserem 
Gebiete Rechnung trigt, wie n^iKjh gezeigt werden soll (S. 73). 

.Strukturtypus I: Entschieden porphyroide Cuselite. 

'S'-harfe Dlfferrrnzierif^ in eic-ir xneUt sehr feinstengelig-diabasische Gnindmasse und massig grosse 

EinspreDglinge.) 

A. Die Plagioklaseinsprenglinge sind grossenteils Individuen. Hier- 
her gehören die Cuselite v<»n folgenden Lokalitäten: Beilstein (Horsthöhe), 
Sulzkopf. Hirschfeld, Hundepest (Remigiusberg), Ulmot, Schneidchen, 
Mayenwald und Dörnes, sowie eine sehr verwitterte Probe von der Horsthöhe. 
In der meist ganz feinstengelig-diabasischen Grundniasse (Feldspäte mit geringen 
Auslöschungsschiefen) findet sich stets — wenn auch meist in relativ geringer 
Menge — Quarz als Zwischenklemmungssubstanz (Resteckenausfüllung). Als 
Einsprengunge treten auf hypidiomorphe Plagioklase von mittlerer Basi- 
zität, häufig kleine tiefbraune Biotitkristalle; Titanmagnetit ist allverbreitet 
Von Zersetzungspri^dukten sind allgemein die folgenden anzutreffen : chloritische 
Substanz (zum Teil chrvsotilähnlich, teilweise aus Biotit, teilweise aus Pyroxen 
hervorgegangen), Calcit, Titanit, Rutil, Forrihydroxyd. Krümeliges Ferri- 
oxyd kommt mitunter vor. Die vorliegenden Proben sind grossenteils nur massig 
frisch, gewähren aber meist recht befriedigende Einblicke in die ursprüngliche 
BeschaffiMiheit der Gesteine. Nachstehend sollen einige Besonderheiten der 
einzelnen Proben verzeichnet werden. 

Ht»ilstrin (HorstliöhtO: ZitMiilich luvite riajrioklastaft'ln als Einspronglingo; vtTcinzdt 
(>Ii"ukljis-.\iuli'sin naoliwoisKir ; fast iluix'hw»'g zei-sotzt unter reichlicher Calcit -Ausscheidung, 
luituntiT IVeudoniorphostMi von Calcit nach Plagioklas mit viel sckundürom Quarz und Ferrihydroxyd; 
let/.tcres in Form unn'gelmi*issi«rer Fleck<'hen und Leistchen in der <inindmasse verbreitet, sowie 
kIs <liluti»s l'igment in den reichlichen chrysotilartigen und si)ärlichen chloritischen Zer- 
si»tz»m^'s|»n»dukten hiiufig. U^tztere beiden sind als Zwiseh^nklemmung verbreitet. Als Zer- 
.set/.un^'s|)n»dukti» d«»s nir-rends mehr frischen Titanmagnetites trifft mau neigen Ferrioxyd- 
hvdniten sehr reichlich Krümel und Kriställchen sekundären Titanites. Primärer Quarz als 
Kesteckenimsfullung findet sich zii'mlieh viel. 

Sulz köpf :^^ M!ikrosk«)pisch di«hte graubräunliche (irundmasse. gesprenkelt durch zahlivirhe 
dunkeVnine ('hIi»rit-Kleckehen, sowie durch fleisehrote, selt.ui weissliche bis über 2 mm git.sse 
IMiii-ioklaseinsprengliiiKe (mehrfach (Higoklas-Andesin nachweisbar); hie und da dendritische 
KiMOMox v«leinl^^cerungen. Mikn.skopisch zeigen kloine, meist frische Biotitkristalle winzige 
Aie;-HhoidiinK«'ii von Titanit. Häufig sind blasse mi^ergrüne Pseudomon»hosen von Chrysotil 
imili j'vroxen (wahrscheinlieh o-Tyroxen, Längsschnitte stengeiförmig. Querschnitte rundlich, 
PI und »«lileckir.K seltener läppen fin-miger Chlorit nach r»iotit (anomale blaue Interferenz- 

1, |;,.;>MiiMMi, mikr. Thys. d. mass. (Jest. 3 Aufl. S. 9r)2 f f. 

•) Kboiidu S. \^>iX. 

. |.',„„ pfwHM ,.rns,s.'re Cus.'litmasse, ca 1 km östlich vom S<li neidchen und Balmochkopf. von 

,„,.,.,, |!.(,'(,.,c.i d.iich eine Verwerfung getrennt. 
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färben). Frischer Magnetit findet sich in Form von Oktaedern und Ki-ümeln. Primärer Quarz 
bildet wenige, aber verhältnismässig gi'osse Resteckenausfüllungen, zum Teil Körneraggregate. Sehr 
kleine Eisenoxydeinlagerungensind vielleicht Phänomene endogener Kontaktmetasomatose. 
Vielleicht ist die Umwandlung der Pyroxene in chrj^sotilähnlicho Substanz auf das gleiche Agens 
(überhitztes Wasser) zurückzuführen. 

Sulzkopf (andere Probe): Ähnlich dem vorigen Gestein. Ziemlich wenige Biotit- 
kriställchen, c = b (dunkelbraun), noch weniger Pseudomorphosen nachPyroxen; Quarz in der 
sehr dichten Grundmasse spärlich; ziemlich viel Magnetit (meist kleine Körner). Als Zersetzungs- 
produkte finden sich viel Calcit, viel Chlorit (anomales Blau); Plagioklase sind meist durch 
Chloritschüppchen u. dgl. getrübt. 

Hirschfeld: Grundmasse makroskopisch dicht, hellgrau, schwärzlichgrün gesprenkelt; 
weisse Einsprengunge. Letztere zeigen mikroskopisch einige Neigung zu divergentstrahliger 
Gruppierung der Feldspatindividueu (meist Oligoklas- Andesin, vereinzelt Audesin und 
Labrador). Häxifige einsprenglingsartige Biotitkriställchen liefern bei ihrer Zersetzung opakes 
Erz, Chlorit, Titanit. Quarz bildet zahlreiche, aber quantitativ spärliche primäre Restecken- 
ausfüllungen und geht sekundär neben Calcit aus Plagioklaseinsprenglingen hervor, welche oft 
auch Chlorit enthalten. Die chlo ritische Substanz zeigt meist niedere Interferenzfarben 
und ist mitunter chrysotilähnlich (H, -|-). Titanit und Rutil finden sich teilweise in schönen 
grossen Kömergruppen. Frischer Ti - magno tit ist selten. 

Hirschfeld, oberer Bruch: Sehr grosso Plagioklaseinsprenglinge (zwischen Andesin 
und Labrador). Biotit nicht reichlich, eben noch erkennbare Reste, Zersetzung unter Aus- 
scheidung von Karbonaten und Erz. Als Zwischen klemmung ist sehr stark vertreten ein merk- 
würdig Zeisig- bis blass olivgrüner, fast nicht pleochroitischer Chrysotil aus o-Pyroxen (H« -|-). 
Dei-selbe bildet kleine Körner, meist aber un regelmässige Stengelchen (bis über 1 mm lang., Quer- 
schnitt oft vier- und achteckig). Mitunter ist er mehr feinschuppig (fast blätterig) als faserig. 
Darin finden sich um Titanit hie und da pleochroitische Höfe. Ausser Titanit tritt bisweilen 
Rutil auf. Karbonate sind als Zersetzungsprodukte häufig. Der nicht spärliche Quarz ist 
zum Teil sekundär. 

Bei den nachstehend charakterisierten Proben sind in feinstengeliger Gnmd- 
masse die Individuen der Plagioklaseinsprenglinge meist zu divergentstrahligen 
Gruppen vereinigt. Mitunter erscheint eine Art Fluidalstruktur deutlich. 

IIundcj»est (Remigiusberg) : Grundmasse makroskopisch dicht, graulichbraim mit Stich ins 
Violette; grünlichsch würze Fleckchen, kleine hellrötliohe Einsprengunge. Unter dem Mikroskop 
zeigt die Onmdniasse sehr deutliche Fluidalstruktur. Unter den zahlreichen, verhältnismässig 
grossen, oft ixitlich getrübten Feldspaten 1. Generation ist Oligoklas- Andesin und Andesin 
nachweisbar. Einzelne total zei*sctzte grus.se Plagioklase sind durch Ton -\- P\'a O3 -\- Limonit sub- 
stituiert. Wenig Biotit. Primärer Quarz in winzigen Zwickeln spärlich; anscheinend als Zer- 
setzungsprodukt (im Zusammenhang mit Chlorit) häxifiger. Dieser tritt in den beiden gewöim- 
lichen Fonnen auf, nämlich aus Pyroxen und aus Biotit, welch letzterer mitunter scharf be- 
grenzte Emschlüsse in Plagioklas bildet. Karbonate fehlon. Magnetit ist zum Teil in krümeliges 
Fe-iOs ximgewandelt. Im Chlorit finden sich pleochroitische Höfe um Titanit u. dgl. 

Ulraet: Orundmasso makroskopisch hellgrau, weisse Einsprengunge 1 — 2 mm gross, im 
übrigen wie die vorigen Proben. Plagioklasei.isprenglingo fast ganz in grüne Gemenge von 
Calcit, kac^linartiger Substanz und Chlorit verwandelt. Biotit, soweit nicht in Erz, Chlorit und 
Titanit zei-setzt, ni(;ht selten noch erhalten. Quarz häufiger sekundär, als in Fonn primärer 
Zwickel. Titanit sehr reichlich; an einer Stelle findet sich im Schliff eine Pseudomorphose aus 
dem auch sonst ziemlich häufigen Kutil mit Calcit nacli einem isometrischen Kristall (sechs- 
eckige Schnittfigur). Chlorit bildet mit Karbonaten Pseudomorphosen nach Pyroxen (kurze 
Stengeh'hen). 

Eine andtMc sehr unfrischo Probe von Ulmet zeigt im wesentlichen die gleiche Zusammen- 
setzung, nur ist die cliemische Yerändening der ursprünglichen Komponenten noch weiter vor- 
geschritten. Oligoklas- Andesin ist vereinzelt noch nachweisbar; im übrigen sind die Feld- 
späte fast ganz dureh Calcit, Chlorit, sekundären Quarz (und Chalcedon?) ersetzt, teilweise auch 
vergliminert. Ein bhtss bhmlichgrüner Chlorit, kaum pleochroitisch, bildet Pseudomorphosen nach 
Pyroxen (achteckiger Querschnitt, Einlagerung zierlicher mnder Erzkömchen); längs Rissen 
trifft man sehr auffällige radial faserige Chloritaggregate, die zwischen gekreuzten Nicols Inter- 
ferenzkreuze zeigen und von sekundärem Quarz begleitet sind, wohl axich von Chalcedon. 
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Primärer Quarz ist spärlich. Auch in dieser Probe finden sich merkwürdige Gruppen 
von Rutil, Quarz und Karbonat, anscheinend pseudomorph nach isometrischen Kristallen. Ver- 
einzelt trifft man Zirkon. 

Rummelsbusch bei Ulmet (Kontakt von blass graulichgrünem,*) an weissen Eän- 
Sprengungen reichem Cuselit mit dichtem, schwarzem, quarzreichem Schiefer; Eruptiv- und Sediment- 
gestein sind sehr innig miteinander verwachsen; Grenzfläche fast eben). Der Cuselit zeigt 
ausgeprägteste Pori)hyrstiuktur. In sehr feinkörniger Grundmasse liegen viele weitgehend zersetzte 
grosse Plagioklasindividuen als Einsprengunge. Es findet sich im Schliff viel frischer Biotit und 
sehr viel Karbonat; grüne Zersetzungsprodukte sind sehr spärlich. 

Zwischen Schiefer und Cuselit findet sich keinerlei pigmentierte Zwischenlagerung. Der 
Schiefer enthält als Produkt pneumatolytischer Kontaktwirkung blauen Turmalin. 

Schneid ehen: Makroskopisch unfrisch; rötlichgraue Grundmasse mit verhältnismässig 
wenigen, 1 — 2 mm grossen wcLssen bis rötlichen, unscharf begrenzten £in.sprenglingen. Sonst 
^^ie vorige Proben. Mikroskopisch zeigt das Gestein viele stengeiförmige, quergegliederte Pseudo- 
muri'hosen vun chrysotilähnlicher Substanz nach (i-Pyroxen; auch \iel auffallig frischen 
Biotit,*) der mehrfach in Chlorit übergegangen Ist; wenig frisches Erz, viel Titanit; aus dem 
gleichen Grunde (weit voi^^vschrittene Zersetzung) viel mehr sekundärer Quarz (neben Karbo- 
naten) als primäre Qiiiirzzwischenklemmung. 

Schneidchen, oberer Bruch: Makroskopisch dichte hellgraue Gruudmasse, unregel- 
mässig dunkelgrün gesprenkelt Unter den Plagioklaseinsprenglingen ist Gligoklas-Andesin 
nachweisbar. Kleine Biotit- Kristalle sind recht häufig, ebenso Pseudomorphosen von schwach 
doppelbrechendera blassgrünem Chlorit nach Pyroxen (schlanke Stengel, vier- und achteckige 
(Querschnitte); viele Quarzresteckenausfüllungt»n; Calci t bzw. andere Karlwnate sind späriich; 
von opakem Erz ist das meiste in Titanit und Rutil verwandelt. 

Mayenwald: Grundmasse makroskopisch dicht, dunkelgrau, ganz unregelmässig dunkel- 
grün fleckig. Ziemlich scharf begrenzte rötlich- bis graulich weisse, bis über 2 mm grosse Feld- 
H|>at-Einsprenglinge zeigen mitunter schon makroskopisch zonaren Bau. Mikroskopisch lässt sich 
daiiinter piigoklas-Andesin nachweisen. Primärer Quarz bildet viele, stets sehr kleine 
Zwischenklemmungen. Biotit fehlt Als Mesostasis treten auf viel Chlorit und ein violett- 
bräunlich gefärbtes Karbonat in nicht unbedeutender Menge. A^erhältnismässig frischer Titan- 
magnetit (meist feine Leistchen, auch staubförmig) wird von viel Titanit, hie und da auch 
von Rutil begleitet Der mineralogischen Zusammensetzung nach ist dies ein ganz 
typischer Cuselit, der sich strukturell vom Spiemontgestein') nur durch die ent- 
H(!hieden porphyroide Ausbildung unterscheidet*) 

Domes: Die Grundmasse des unfrisehen (iesteins ist bräunlichrot gefärbt Dadurch und 
durrh die mineralische Zusammensetzung gleicht das Dömesgestein durchaus dem Cuselit vom 
Tüpfel des Potschberges,*) vun dem ersteres durch seine entschieden pori)hyrische Struktur 
ftliwriclit. Die sehr grossen EiiLsprenglinge, zum Teil Oligoklas-Andesin, bilden öfters Gruppen 
von (liv«.Mgpntstnihlig angeordneten Individuen. Frisch ist nur der reichliche Biotit. Die zer- 
hi'lzt«;n Partien enthalten viel Eisenoxydkrümel. Man muss an endogene Kontakt- 
wirkiingen denken; oder sollten gelegentlich eruptive Nachschübe verändernd 
auf holche ältere Intrusivmassen eingewirkt habon unter Ausscheidung von Fe20s? 
Mii'viig«! M<*ngen von Quarz erscheinen kataklastisch, mitunter gleichen sie ihrer Form nach Quarz- 
«'in-pn-n^^lirigcn in Porphyr. Karbonate fehlen. Die grünen Zersetzungsprodukte sind zum Teil 
' liryjoti I ähnlich und bilden Pseudomorphosen nach Pyroxen, zum Teil haben sie die Eigen- 
"j UitUt'U von ('hlorit, (l(;r in Form radialfaseriger Aggregate merkwürdige kleine Hohlräume erfüllt 
urii;'.h<'in<'n(l Infiltration). 

') Aiiff;illig crs(^heint die lichte grünlichgraue Färbung der Cuselite im unmittelbaren Kontakt 
m»t 'tlitU'tti «rtc.; sonst ist die Farbe der Gmndmasse meist rein grau, auch rötlich-, brauulich- 

*; liM- riHTkwünlige P'rischo von Biotit kristallen in sehr zersetzten Cuseliten möchte den 
/,/'i.w,ir/ n ;njfkofnm<'n lassen, als sei der braune Glimmer Neubildung. Die Gesamtheit meiner AVahr- 
/'/.//.'!/. /".(• -.pficlif aber ciitscliiedcn ^v^Qn eine sol<rhc Annalmio. 

*; Vjfl «lii! i.p;itcr<» iJeschreilmni; S. 73, fcnier S. 75. 

♦, :..i/|, In iJi H« KiiAKi»T zitlit sich über Genshöhe, Mayenwald nach Elzweiler ein schmaler 

', Vf/I ii. VI 



Cuselite. 71 

B. Eine schwache Hinneigung zur gabbroiden (grob-diabasischen) 
Struktur zeigen die folgenden Gesteine darin^ dass die in feinstengelig- 
ophitischer Grundmasse ausgeschiedenen Einsprengunge meist nicht 
Individuen, sondern divergentstrahlige Gruppen breiter Plagioklas- 
tafeln sind. 

Hierher gehören die Cuselite von den örtlichkeiten Essweilertal (Oberweiler), 
Lachenpest, Bleckarsch und Balmochkopf (nordöstliche Fortsetzung des 
Schneidchen). 

Essweilerthai (bei Oberweiler): Die Probe zeigt schon makroskopisch ein sehr auffälliges 
Aussehen, und mikroskopisch erscheinen merkwürdige Anzeichen von endogener (?) Kon- 
taktwirkung.*) Makroskopisch treten aus einer recht dichten, rötlich graugelben Grundmasse 
Einsprengunge wenig hervor. Umfangreiche nestartige Einlagerungen sind von dunkelroter Farbe 
imd auffallender Kohärenz. Durch das Mikroskop erkennt man, dass diese Fe2 Oj-Ablagerung teils 
in ziemlich dicht beisammen liegenden Nestern (einzelne bis Vs qcm Querschnitt) erfolgt, zum 
Teil aber längs regellos verlaufender Risse, die sich in die Feldspate hineinziehen, oder auch an 
der Peripherie der Plagioklase, sowohl der Feldspatleistchen in der Grundmasse wie der Ein- 
sprengunge. Unter den im allgemeinen sehr frischen, wenig lameliierten Plagioklaseinsprenglingen 
konnten nach der Methode von Fouquä bestimmt werden Oligoklas-Andesin (öfters), vereinzelt 
Andesin und Labrador. Massige Mengen Quarz bilden kleine primäre Zwickel; reichlicher 
tritt er da auf, wo FeaOs ausgeschieden ist, und darf in solchen Fällen als sekundäres Produkt 
angesehen werden, das Plagioklas- und Titaniteinschlüsse zeigt, während der primäre Quarz ge- 
wöhnlich einschlussfrei ist. Als Zwischenklemmung findet sich viel chrysotilähnliche Sub- 
stanz, deren Bildung, wie mir scheint, mit der Fe2 Og- Ausscheidung auf den gleichen geologischen 
Akt zurückzuführen ist. Das Material für die „Chrysotil"-Bildung war anscheinend ein Ortho- 
pyroxen. Die stengeiförmigen, oft quergegliederten Längsschnitte der nicht spärlichen Pseudo- 
mori)hosen nach o-Pyroxen, wie auch die vier- oder achteckigen Querschnitte führen zu dieser 
Annahme. Die Stongelchen sind in der Richtung der Haui)tzone sehr allgemein zerfasert. Auf 
Querschnitten zeigen sich Erecheinungen, die sehr an die Masche nstixiktui* serpentinisierten Olivins 
erinnern. Die Fasern und schmalen Schüppchen stehen immer J_ ^u feinen Rissen, von denen 
aus die Chrysotil bildung begonnen hat. Die Aggregate sehen im || polarisierten Licht homogen 
blassgrün aus (ohne merklichen Pleochroismus) ; bei der Verwitterung erhalten sie eine bräunliche 
Pigraentierung durch dilutcs Ferrioxydhydrat. In den genannten Pseudomorphosen finden sich 
viele Kömchen sekundären Titanits, femer rundliche Einlagerungen aus Fe2 Og-Krümeln und 
um diese herum tief braunrote Einfassungen. (Die Örtlich keit liegt einige Kilometer nördlich vom 
Potschberggipfel). 

Lachenpest*): Die dichte Grundmasse erscheint makroskopisch ziemlich dunkel grau und 
um die stellenweise zusammengedrängten weisslichen Eiusprenglinge stark durchsetzt mit schwärz- 
lichgrüner Chlorit Substanz. Letztere tritt selbständig — als ein Umwandlungsprodukt des noch 
in wenigen Resten erhalten gebliebenen Biotites — nur ganz spärlich auf, sehr reichlich dagegen 
als Pigment von Karbonaten, die teils von Plagioklasen, teils vonPyroxen sich herleiten. 
Die Feldspateinsprenglinge (mitunter noch als Oligoklas und Oligoklas-Andesin er- 
kennbar) schliessen glasartig dichte Substanz ein. Wie sonst ganz allgemein bei den Cuse- 
liten mit feinstengelig-ophitischer Grundmasse sind die Feldspäte zweiter Generation gleichfalls 
von recht saurem Charakter. Primäre Quarz zwickel sind verbreitet. An die Stelle des Ti- 
Magnetits ist grösstenteils Titanit in Form zahlloser winziger Kömer getreten. 

Bleckarsch: In der makroskopisch dichten violett-bräunlichen Grundmasse sind un- 
gleich grosse weissliche, meist durch Zersetzung gebräunte Eiusprenglinge ungleichmässig verteilt. 
Im mikroskopischen Bild wird die Fluidalstruktur durch die eingelagerten Fe2 03-Partikel recht 
deutlich. Wie sonst bei manchen weitgehend zersetzten Cuseliten ei'scheint die Frische von zahl- 
reichen Biotitkriställchen auffällig. Quarz ist reichlich vorhanden, auch als Neubildung. Sehr 
viel Calci t lässt manche Partien mandelsteinartig erscheinen (anscheinend Infiltrationen von 
Karbonat). Das ursprüngliche Eisenerz ist vollständig ersetzt durch reichliches zerkrümeltes 
Fe2 03 von dunkler Farbe und durch Pseudomorphosen, die grossen teils aus Rutilprismen zu- 



*) Vgl. das Gestein von Dorn es, sodann S. 69, 72 und S. 64. 

*) Etwa V« km DÖrdlich vom Sulzkopf, von diesem durch eine Verwerfxmg getrennt. 
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KinHpn'fij^lirig<;n -iu'l O|jiroklar-.4ii'j"-iii uu'J Afi'J*-iii h-v.-h "»'«-: »>'ar Im Düuav.hliff'i' finden 
Mi';li vi*;l<' h*rhr kl'ifj" <^«jar zz'Ai'i"! i|in'fiiar. f-ru- r I'^'U-i ::j-.rj';.".-"!i v««rj l»la>s Maogrüni'm. 
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von U)ti'itr,fti Z"r-,«'t/jjii|(> |»r'Wiikt«;n mit. IniuirVv^rui Liiiionit un«! Fe^r^j getn.*ten. 

Hiimnn;lhhimcli';: Makp;-»ko|;is'li <;rvh«:int die Orun«ima.svj di«.ljt braunrot mit Stich ins 
V'iobfit«?. I)arifi li«f^;<;n hohriiutzig wivs«.«, scharf ahg^'grcnzt«» F«.'l<i>i»ateinspn.»nglinge (bis einige 
MilliiiM'tffr ^M'ih^i. L'ni .^< liwarzli<h;:rinM* K'irn<*r zi^hi-n si< li gp-lln>t*' Säum«*. Mikixiskupisch sind 
in «b'Mi stark z«T.«'tztcn <i<f.-»i<'in untr-r d<.*n Kiiis|»n.'rjgliiJir«'n nljg<jklas und ()liguklas- Andesin 
«•bi'fi uin'h i'rk«'iiiibar. Hiotit i-st dagc<;i'ii Vortrefflich rrlialt«'n und rc«ht n'ichlich. Wenig pri- 
nian'fMJ!uarzzwi<k«-lii .str-ht Mw^ciui-ln vi«'l (^iiarziHMihilduii;: gcp'uiibi'r. F«»;; O3- Krümel sind sehr 
viM'bn'ilut. (iviiw. /crs^•tzlln;^^|»|•o<lllkt^' z«M;,^«.'n Merkmal«' v<»ii Chrysotil und Chlorit. Aus 
rhi/'.i<»kla:i p'h«'n uw/onw'ii] \i<'I Cal«it, kaolinähnlichc Substanzen und sekundärer Quarz 
InTvor. ^\\^'^ d«Mif<'t auf thoiniisrhe JJooin f lussung nach der Verfestigung des Gesteins. 

Ihibhoh^«''): AussiTst katakhi-tische l*hi.i,M(»khi^eins[)n'nglinge mit kleinen Auslöschungs- 
:u\iitf"ii MiMJ t«-j|\v<'js<' biiiurdich ingmenticii; und onthalten oft eine annähernd isotrope Substanz 

') V^l. S. 71. 

'j N.i'li I)i'. IJiW'KuxwDT lii'gt hier «-in CuMdit-Tiitrusivlaircr v(»r. 

'j N.'K'h Dr. I>i:w« KM.vKins ÜbjTzeugung ist der lange schmale Cusclitgang Kothheck-Hubluihe- 
\V««lschl)a<htal «'in gculngischer Körper (si«'he Karte). Dies»*r zeigt naeh (h*u petn»graphisch**n I>> 
fund«'n lokalt« Struktuninterschiede. 
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eingelagert Im übrigen finden sieh: Quarz restecken sehr spärlich; viel grünlich pigmentierte 
Karbonate; sehr wenig selbständig auftretender Chlorit, zum Teil aus Biotit (von letzterem 
nur noch Spuren); ziemlich viel frisches Eisenerz (winzige Oktaeder, selten Leistchen); stellen- 
weise ist Limonit angehäuft. 

Schneid chen, Bruch bei Erdesbach: Der Schüff zeigt manches Auffällige. Die 
nicht ganz feinstengeligo unfrische Gmndmasse enthält häufig mikropegmatitische Aggregate 
von Quarz und Feldspat. Grosse, meist zersetzte Einsprengunge (öfters Oligoklas-Andesin, 
vereinzelt Labrador-Bytownit) enthalten viele vollkommen dichte, annähernd isotrope Ein- 
lagerungen. Grössere Quarzkörneraggregate, stellenweise kristallähnüch begrenzt, erinnern an 
die Einsprenglinge in Quai-zporphyren. Es handelt sich wohl in der Tat um Quarzeinsprenglinge, 
die erst durch magmatische Resorption und schliesslich durch Kataklase verändert worden sind. 
Quarzzwickel in den sonst in Cuseliten gewöhnlichen Formen sind in diesem Gestein wenig zu 
finden, ebenso nur spärlich frisches Erz. Chloritisch pigmentiertes Karbonat und spärlicher 
Chlorit bilden Pseudomorphosen nach Pyroxen, von welchem noch Reste vorhanden sind. 
Frisch aussehender Biotit findet sich reichlich. 

Genshöhe, Gipfel. In makroskopisch grauer dichter Grundmasse ziemlich eng zu- 
sammengedrängt 1 — 2 mm grosse weisse, ziemlich scharf abgegrenzte Einsprenglinge. Mikro- 
skopisch erweist sich das Gestein als ausserordentlich kataklastisch und mit Ausnahme der reich- 
lichen Biotitkristalle sehr unfrisch. Chlorit tritt nicht selbständig, sondern nur als Pigment 
von Karbonaten auf. Es findet sich femer viel sekundärer Quarz und Titanit, mitunter 
auch Rutil, wenig frischer Titanmagnetit; als Seltenheit tiifft man etwas Magnetkies. 

II. Tiefenformen cuselltähnlicher Gesteine. 

Nachstehend finden sich die petrographischen Charaktere solcher T}^pen zu- 
sammengestellt, die ich der Kürze wegen als gabbroid bezeichne, ohne damit 
mehr ausdrücken zu wollen, als ihre verhältnismässig grob diabasische 
Struktur und eine mineralische Zusammensetzung, die sich in einigen 
Punkten derjenigen von Gabbros nähert. Die Ausfüllung von kleinen Restecken 
durch primären Quarz und der meist nicht sehr basische Charakter der Feldspäte 
unterscheidet diese Gesteine in markanter Weise von eigentlichen Gabbrodiabasen. 

Geologisch bilden diese Tiefengosteinsformen grosse stockartige Massen, während 
die im vorigen Absclmitt beschriebenen Cuselitvorkommen des Gebietes durch ilire 
entschieden porphyrische Ausbildung in Einklang stehen mit ihrem Auftreten in 
Form wenig mächtiger Intrusivgänge oder -Lager.^) 

Zum Vergleich ist beigefügt eine Beschreibung des schönen Kreimbacher 
Tholeyites, dessen Intrusivlager mit seinem westlichen Ende in C. Bürckhardts 
Potzbergkarto hercinreicht. 

Vorausgeschickt sei dem speziellen Teil dieses Abschnittes eine petrographische 
Charakteristik des Gaselites Tom Spiemont.^ Derselbe zeigt mikroskopisch wie 
makroskopisch fast gar keine Differenzierung in Griindmasse und Einsprenglinge. 
Die blass rötlichen Feldspate erscheinen gegen eine vorwiegend dunkelgrüne 
Mesostasis nur ganz unscharf abgegrenzt. Die Struktur ist mittelkörnig- 
diabasisch, ähnlich der eines Gabbro-Diabases. 

Ein Balkenwerk von Plagioklas leistchen, die häufig der Tafelform sich nähern, zeigt alle 
Übergänge von grösseren Individuen zu den winzigen 8tengelchon der jüngoien G(»neration, deren 
Anordnung das allgemeine Gepräge des ophitischon Gefüges beibehält. Grössere Körner liegen teils 
regellos vei>;treut, teils sind sie divergentstrahlig gruj)piert und heben sich alsdann nicht sehr auf- 



*) In letzteren Formen treten auch die nachstehend beschriebenen Cuselite von der Uothheck 
und vom Galgen auf. 

^) Dieses durch C. Lossens klassische Arbeit (S. 20.6) bekannte Gestein diente in einer durch 
Herrn Oberbergrat Prof. Dr. L. v. Ammox gütigst zur Verfügiuig gestellten sehr frischen Probe als 
Vergleiehsrnaterial zur Beurteilung der Cuselite unseres Gebietes. 
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In der weniger frischen Potschberggesteinsprobe sind die Feldspäte meist 
durch Fcg Og rötlich getrübt oder durch die Hydrate des letzteren gebräunt. 
Ihre annähernd idiomorphe Ausbildung und besonders die Art ihrer Anordnung 
lassen das mikroskopische Bild dieses Gesteins gabbroähnlicher erscheinen als den 

Spiemont-Cuselit. 

Viel blassgrüne, oft radialfaserige chlori tische Substanz (zum Teil recht umfangreich), 
von sehr wechselnder Höhe der Interferenzfarben (Charakter der Hauptzone — ) erscheint meist 
aus Biotit hervorgegangen, von dem sich noch eben erkennbare Reste finden. Auf ursprünglich 
vorhanden gewesenen Pyroxen deuten nur spärliche, wenig charakteristische, meist bräunlich ge- 
trübte grüne Pseudomorphosen bezw. Zwischenklemmungsmassen im verhältnismässig groben Feld- 
spatnetz hin. 

Etwas Ungewöhnliches sind einzelne Kömchen brauner Hornblende, die möglicherweise 
aus Pyroxen hervorgegangen ist, jedenfalls aber ein Äquivalent des letzteren darstellt. 

Die sauren Resteckenausfüllungen zeigen, abgesehen von etwas weniger ausgiebigem, 
aber immer noch reichlichem Vorkommen, gleiches Verhalten wie im Spiemont-Gestein. Grano- 
phyrische Aggregate längs der Grenzlinien zwischen Quarz und Plagioklas lassen den letzteren oft 
wie gefranst erscheinen, wohl ein Beispiel von Resorption ausgeschiedener Kristalle durch die 
Mutterlauge. Diese Erscheinung ist nicht unähnlich der Abgrenzung zwischen Quarz und Plagioklas 
in Quarzdiabasen und Quarzmelaphyren,^) nur mit dem Unterschied, dass der Quarz in derartigen, 
erst bei stärkster Vergrösserung deutlich auflösbaren, primären Zwischenklemmungsmassen der 
Cuselite durchaus nicht den Eindruck eines Fremdkörpers macht, wie in jenen seltenen Grenzformen 
basischer Gesteine. — Titan magnetit findet sich — entsprechend der im allgemeinen weniger 
frischen Beschaffenheit der Potschberg-Cuselite — in diesen weit häufiger in Fe2 03, Titanit und 
Rutil umgewandelt, als in dem Spiemont-Gestein, mit dem jene sonst hinsichtlich des opaken Erzes 
übereinstimmen. 

Bezeichnen wir den petrographischen Charakter der beiden eben beschriebenen 
Cuselite als Spiemont-Typus (diabasische Struktur mit starker Hinneigung 
zum gabbroiden Habitus; divergentstrahlige Anordnung der von einer geringen 
Menge Mesostasis — einem ophitischen Plagioklasgewebe — sich wenig abhebenden, 
häufig kataklastischen Feldspäte erster Generation, wobei die sauren Restecken- 
aiisf üUungen und der wenig basische Charakter der Feldspate diese Gesteine recht 
erheblich von Diabasen im engeren Sinne unterscheidet), so können diesem Spiemont- 
Typus noch beigezählt werden die Cuselite von Gumbsweiler, von der Roth- 
heck und vom Galgen.') 

Das Gestein von Gumbsweiler ( Weischbachtal, südlich vom Wackeshübel) zeigt einen 
verhältnismässig starken Kontrast zwischen „Grundmasse" und Einsprengungen (meist zonar ge- 
bauten Plagioklasen). Die Feldspäte sind Oligoklas-Andesin bis Labrador-Bytownit Kleine 
Quarzzwischenklemmiuigen sind recht verbreitet Auf Pyroxen als ursprünglichen Bestandteil 
der Mesostasis deutet die Beschaffenheit von viel chloritisch pigmentiertem Karbonat. Chlori t 
tritt selbständig nur spärlich auf. Von Biotit finden sich nur Spuren. Schöne Kriställchen 

*) RosENBüscH, Eiern, d. Gest.-Lehre S. 329. 

*) Abweichendes Yorhalten zeigen zwei nachträglich untersuchte Proben von Potschberg- 
Gesteinen. Das eine, vom S t c i u b r u c h P o t s c h b e r g (an der Waldpartie Engler, oberhalb Essweilerj, 
erscheint dem blossen Auge zusammengesetzt aus kleinen fleischfarbigen und dunkelgrünen Körnchen 
und erweist sich unter dem Mikroskop als ein Cuselit von porphyrischer Struktur. Die Ein- 
sprengliuge bestehen gewöhnlich aus mehreren divergentstrahlig gruppierten Individuen. Im übrigen 
finden sich Calcit und Chlorit pseudoniorph nach Pyroxen, Chlorit nach Biotit und vom 
Biotit noch Reste. Möglicherweise entstammt ein Teil des reichlichen Titanites und Rutils 
Ti-haltigem Biotit. FeaOa trübt einen grossen Teil der Feldspäte. Der gabbroide Cuselit des 
Potschbergmassives geht nach der Peripherie zu in mehr porphyroide Formen über. 
Ein weisses Gestein vom Potschberg (der Punkt ist 350 m SW. von der Spitze des Potsch- 
berges, also nahe am südwesthchen Räude des Berges gelegen), eine zonenartige Einlagerung in Cuselit 
mid von diesem geologisch nicht trennbar, mit schneeweissen Pseudomorphosen von Kaolin nach 
Feldspat, ist sehr Si 02-reich (eine emporgerissene und stark metasomatische Scholle Porphyr?). 
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sekundären Titanites leiten sich offenbar von Titanmapnetit ab. der reichlich in den gew-hn- 
lichen Formen vorliegt. 

Am Cuselit von der Hothheck (vom westlichen Ende des Ganges der Hubhöhe. ^tÜ-:-h am 
Rotliheckberg gelegen) ist mikn^skopisth w»;nig Differenzierung in Grundmasse und EiiLSprengüzxre 
erkennbar. Die stark getrübten Plagioklase, welche am Ilandstück mitunter als durvhächnht- 
lich 1 mm langt? Leistchifn her\'ortreten, zeigen, soweit erkennbar, sehr kleine AusloschimgS!y?hiefen. 
Calcit ist eimjs ihrer auffülligeren Zersetzungsprodukte. In den häufigen Restecken i>t der 
Quarz bisweilen mit Chlorit (aus Tlagioklas) zierlich verwachsen. Die ba^^ische Mesostasi» wird 
von Karbonat und Chlorit gebildet. Ix»tzterer zeigt in nwliid faserigen Aggregaten mitunter die 
Erscheinung von Interferenzkreuzen. Spärliches Erz erscheint in den gewöhnlichen Formen und 
ist nicht selten von sekundärem Titan it eingefasst. Apatit ist häufig. Biotit fehlt. 

Der Cuselit vom Galgen l>ei NiederallK?n ist etwas pojphynjider, quarz- und erz- 
ärmer als das Spiemont-CJestcMn, .dem er im übrigen i-echt ähnelt. Ohne die geringe Babizitit 
der alle anderen Mineralien weit ül>«'n^iegenden Plagioklase (0 1 i g o k l a s - A n d e s i n i>t 
sehr häufig) und ohne die nicht sehr reichlichen Quarzrestecken würde man <las Galgengestein 
als einen etwas porphyrisih ausgebildeten Gabbro-Diabas l>ezeichnen können. Die recht ver- 
s<-hieden grossen idiomorphon, divergentstrahlig gruppierten Plagioklas-stengel, von denen die 
einsprenglingsartigen zum Teil hübsche Zonarstmktur zeigen, sind ganz eigenartig kataklasti.sch 
verändert. Chlorit — zum Teil aus Biotit hervorgegangen — bildet mitunter für sich oder 
mit Karbonat und Erz (darunter sekundärer Titanit) kleine Psf»udomori>hosen nach Pyroxen 
bisweilen stellt er radialstrahlige Büsehebrhen feinster Fasern dar und wird stellenweise clir>\sotil- 
ähnlich. Karbonate erscheinen häufig chloritis<:h pigmentiert. Schwarzes Erz tritt mei.st in 
Oktaedei*forni auf. 

Dureli llerni Oberbergrat Prof. Dr. L. v. Ammo.n erhielt ich ein grünes verwittertes Eruptiv- 
gestein von Föckelberg (südlich vom Ilutbusch), das sich l/ei der Untersuchung als ein Cuselit 
von etwas feinkörnigem Spiemont-Typus erwies. Makroskopisch: Mittel- bis feinkörnige 
grünlichgraue (»nindniasse mit weis.sen Psmulomorphosen vt>n Calcit nach Feldspat (durclhschnittlieh 
wenig übf.T 1 mm). Einzelne llohlniume sind mit Limonit erfüllt. Miki-oskopisch: Khyotaxitisches 
Eruptivgestein, weitgehen«! verwittert. Der Menge narh weit vonviegend meist divergentstralilig 
angeordnete Plagi(»klasleist<?hen. Die «piantitativ ziemlich zunuktrotenden gnkseren Einsprengunge, 
wie auch viele kleine zwillingslamollierte I><'istchen sind Pseu^lomorphosen von Karl)onat nach Feld- 
spat (wohl meistens Phigioklas). Die frLsehei*en Feld.späte zeigen geringe AusÜisehungsschiefen. 

Einzelne rundlirhe Caleit-Pseudomori>hosen in der .sonst ganz mit dem Fr»ekell>erggi».stein 
ül>ereinsfimnienden Probe von Staufenbaeh (leg. Dr. Kkis, zur Verfügung gestellt dureh Ilerni 
Prof. Dr. v. Ammon) .scheinen mir aus ()Iivin (Pyr(»xenV) hervoi-gegangen zu sein und zeigen {{ ein- 
gelagerte Krzstreifehen, <lie an TitaiHMZ- Inten »usitionen in Dialhig erinnern. Solche Pseudomorphoseii 
sind hin und wieder mit kristiillographiseh begrenzten Chrysotil- P.seudomorphos(*n durchsetzt und 
zeigen eine zierliche Einfassung mit <>pak«'r brauneisenähnlieher Sub.stanz. 

Die selir reichliche Mesostasis dieser Gesteint wird g«?bildet durch bläulichgrüne Produkte, 
die <hnvh Zei*setzung sieh bräunen. Die wenig pleochroitisehe blaugrüne iSubstanz ist meist radial- 
faserig .struiert {Cht -{-t und bildet selten wnhnn»grenzt«' Pseud(»morphosen nach Pyi*oxen. Ilie und 
da sind dieser grünlichen Sub.stanz verhältnismässig grosse ehrysotilähnliehe Nadt'ln Kügemengt. 
Enorm viel KarlMuiat findet sieh in d«*r <innidmasse un<l in den Einsprengungen. Das sehr n*ieh- 
liehe Eisenerz, allermeist winzige, .scharf begrenzte Oktaeder, seltener sehr feint* lAM.stchen. ist 
nirgends mehr frisr*h und meist in Titanit umgewan<lelt. Sehr kleine Quarzzwickel sind Ri'ht häufig. 

Der nicht ganz frische, nHttclkr)rni«x-pii>hr()i(lc Cuselit vom Kiefernkopf*) 
y.eigt (lern un))ewaffnete!i Aug(^ als einzig:!^ Kinsprong^linge, Hie sich deutlich aus 
der graugrünen, etwas rötlich melierten Grundmasso abheben, schwiirzlicligrüne. 
etwa 1 mm lange, schmale IVismen. 

Cnter dem Mikroskop ei-scheint das (Jestein iiocli deutlich poiphyrisch; die meist divergent- 
strahlig anireonlnetcn Aggregate der Plagioklase eixter (ieneration heben sich scharf ab gegen eine 
quantitativ .^tark zuriirktretcnde, recht f«'iiik()niige Ix'zw. kurzstengelige Oruudmasse und bilden kein 
zusainm»'nliäng«.'ii<h.'s Balkenwerk. Die jüngere Felds|>atgeneration stellt weniger eine Mesosta^is, als 

^) (M'nl..^riv,}, sf..IIt ilrr Kicfi'iriknpf-Ciisilit njirh Dr. DrucKHAunT eine grosse .steckartii:»:- 
Mas.«^e <iar. welcli.- /,iis;irniiH'ii mit <1«t (,Mi:iiz|M.r|)hyi-ruMss(» des Hermanns- und l»urnlH'rges den Kern 
ilcr llcniiaiiiislMi;'. I .-N. Iii' lii'iikii|ii"| ciiiiiiiiiint. V;:l «h'n vnraiiMrehenden Abs<'linitt S. Ä 
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eine Grundmasse aus kurzen Plagioklasstengelchen von feinkörnig-ophitischer (Intersertal-) Struktur 
dar. Die stark vergliramerten Feldspäte lassen keine genauere Bestimmung mehr zu. Die Zwischen- 
klemmungssubstanz der „Grundmasse" besteht hauptsächlich ausPyroxen und seinen serpentin- 
ähnlichen Zersetzungsprodukten, untergeordnet aus Calcit und Quarz. Frischer Pyroxen, 
im ganzen spärlich, ist stellenweise in Form kleiner Stengelchen angehäuft, die von etwas Biotit 
und Spuren brauner Ilornblende begleitet sind. Sonst bildet er Körner, denen meist eine 
Zwillingslamelle || (100) eingelagert ist. Prismenquerschnitte sind nicht selten achteckig und zeigen 
nur die prismatische Spaltbarkeit deutlich. Es handelt sich stets um kl-PjToxen (c:c >45°). Der- 
selbe ist unter dem Mikroskop mit ganz schwach graul ichgrünor Farbe durchsichtig; Pleochroismus 
fehlt. Als Zorsetzungsprodukte von Pyroxenen treten massige Mengen Chrysotil ähnlicher Aggregate 
und spärlicher Calcit auf. Erstere bilden Pseudomorphosen, nämlich Kömer. häufiger Stengel, oft von 
scharf achtsoitigem Querschnitt. Mitunter sind die zentralen Teile serpentinisiert, die äusseren nicht. 
Die serpentinarfigen feinen I^mellen stehen im allgemeinen J_ zu den Prismen flächen der Pseudo- 
moq)hose imd durchkreuzen sich mitunter. Ihr Pleochroismus ist || der Ilauptzone ziemlich düster 
bräiinlichgrün, \_ dazu hellbräunlich, Stich ins Grünliche, durch Verwitterung fleckig. Die Licht- 
brechung ist schwach, die Doppelbrechung verhältnismässig hoch (Interferenzfarben bis Gelb I. Ord- 
nung). Der Charakter der Hauptzone, die bei Stengeln oft deren Längsachse || geht, ist stets positiv. 
Diese Psoudomori)hosen enthalten häufig sekundären Titan it. Ti-haltiges Eisenerz ist spär- 
licher zu treffen als in den meisten Cuseliten, jedenfalls weit weniger als in dem Spiemont-T>T)U8 
und in dem Tholeyit von Kreimbach. Die Erzkörnchen (selten Oktaeder) sind meist in Titanit 
umgewandelt, besonders im Bereiche der grünen Pseudomorphosen. Spärliche Biotitblättchen sind 
zweift^llos Reste j)rimären Biotites und zwar grösserer, zumeist chloritisierter Individuen. 
Soleher Chlorit ist ähnlich lameliiert wie Biotit, etwas pleochi-oitisch (Chx -|-), und findet sich 
häufiger als die Pseudomorphosen nach Pyroxen. Die zahlreichen, meist nicht sehr kleinen 
Resteckenausfüllungen, bestehend aus Kömeraggregaten primären Quarzes, unterscheiden 
sich deutlich von unzweifelhaft sekundärem Quarz im Bereiche stark zersetzter Partien. — 
Massige Mengen Aj)atit erscheinen als schlanke bis nadelfönnige Säulchen, oft mit pyramidalen 
Endflächen. 

Geologisch gehört auch das zunächst zu besprechende Gestein vom Schneeweiderhof zur 
Kiefern köpf masse, es bildet mit dieser einen einzigen geologischen Körper; da es aber doch etwas 
vom Gestein der westlichen und südlichen Partie des Kiefemkopfes abweicht, soll es besonders be- 
sprochen wei"den. 

Der gabbroide Cuselit vom Schneeweiderhof,^) den man mit dem 
Kiefernkopfgestein allenfalls zu dem Palatinit-Typus Laspeyres zählen darf, 
ist makroskopisch etwas grobkörniger als der Kiefernkopf cuselit; die rötlichen 
Partion treten etwas lebhafter hervor. Sein mikroskopischer Habitus neigt ent- 
schieden zur porphyrischen Ausbildung durch einsprenglingsartigen Charakter 
einer sehr kataklastischen, sehr reichlichen ersten Plagioklasgeneration, be- 
stehend aus annähernd idiomorphen, oft zu grossen divergentstrahligen Gruppen 
vereinifi:ten, bis einige Millimeter grossen Stengeln. Diese sind meist zonar gebaut, 
zeigen im allgemeinen mittlere Auslöschungsschiefen und schliessen viel Sericit 
ein. Die fein- bis mittelkörnige Grundmasse stellt eine holokristalline zweite 
Plagioklasgeneration dar. Die kurzen Stengelchen sind allotriomorph bis hypidio- 
morph und lassen vorzugsweise die saureren Glieder der Reihe An de sin bis 
Bytownit erkennen; ohne jede Regelmässigkeit in der Anordnung erfüllen sie 
dicht gedrängt die Lücken des Plagioklasbalkenwerkes erster Generation. 

kl-l*yro.Ken, als frisches Mineral im ganzen nicht reichlich, stellenweise gehäuft, bildet 
oft unregelmilssigo K'irnchen (meist Zwillinge), seltener bis höchstens 1 mm lange Stengel; unter 
dem Mikroskop fast farblos bis ganz licht bräunlich oder grünlich, durchaus nicht pleochroitisch ; 
sehr vollkommen s|)altl»ar nach (110); c:c>45°. Die Querschnitte sind mitunter achteckig, gerade 
wie bei den in den meisten Cuseliten so häufigen Pseudomori)hosen von chrj-sotilartiger Substanz 
nach Pyroxen, und zeigen fast stets eine eingeschaltL>te Zwillingslamelle nach (100). Sehr häufig 
ist der ki-Pxroxen mit spärlicher Hornblende || verwachsen. Letztere (a farblos, b blass bräunlich. 



') Vgl. Tcxtfignr 11. 
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c bräunlichgrau; c : c = 10®) bildet hypidiomorj)he Prismen von charakteristischem Querschnitt Auf 
Pyroxen zurückführbare Zersetzungsprodukte sind ausser sehr wenig Calcit die zahlreichen 
schmutzig grünen, bräunlich gefleckten serpentinähnlichen Aggregate, welche verhältnis- 
mässig grosse Ti tan it kömer oder auch frischen Ti-Magnetit einschliessen. Solche grüne Pseudo- 
morphosen, oft quergegliederte Stengel, zeigen die Umwandlung in die serpentinartigen Fasern von 
jenen Querri&sen oder auch von den Zentren rundlicher Hohlräume aus. Die Fasern sind || der 
Längsrichtimg farblos, fleckig, bis bräunlich grau, J_ dazu düster bläulichgrün mit braunen Flecken. 
Mitunter bilden solche Fasern einen wirren Filz. Bio tit blättchen sind dann häufig beigemengt. 

Mä.ssige Mengen sehr frischen Erzes kommen in Form von Oktaedern und Kömern, selten 
leistenfönnig vor; zahllose kleinere Kristalle sind unter Erhaltung ihrer Gestalt in Titanit um- 
gewandelt, besonders im Bereiche der grünen Pseudomorphosen ; grössere ELsenerzköraer zeigen oft 
Titanitsäume. 

Spärliche Fragmente von Biotit stellen allem Anschein nach Reste grösserer Täf eichen dar, 
die grösstenteils der Chloritisiemng anheimgefallen sind. Nicht gerade seltene kleine Restecken 
sind mit saurem Material, sehr zierlichen mikropegmatitischen Quarz-Feldspat-Aggregaten 
ausgefüllt, oft auch mit Quarz, der durch solche Aggregate eine mndliche Abgrenzung erhält An 
zersetzten Stellen ist sicher auch sekundärer Quarz vorhanden. Sehr viel Apatit zeigt sich in 
Form von Körnern und dicken Prismen; einmal wurde ein Flüssigkeitseinschluss mit libelle und 
Kristall darin beobachtet. Mitunter ist der Apatit pleoch roitisch, || c bläulich oder braun, J, c farblos. 

Der recht frische Tholeyit*) von Kreimbach,*) makroskopisch dunkelgrau- 
lich, niittelkörnig, zeigt von allen untersuchten Gesteinstypen den ausgeprägtesten 
grob ophitischen Habitus, wie man ihn bei gabbroiden Tiefenformen von 
Diabasen zu beobachten bekommt Dieser Charakter wird nur beeinträchtigt 
durch trübe subkristalline Resteckenausfüllungen, welche mehr auf die 
intrusive Facies eines Ergussgesteines hinweisen. Jedenfalls ist die Mesostasis 
zwischcMi don bis 4 mm grossen, dicht gedrängten, meist divergentstraldig angeord- 
notrn l'lagioklasstongoln erster Generation nicht durchweg holokristallin, vielmehr 
iHt darin n(?ben wohl ausgebildeten meist trüben, seltener chloritisierten jüngeren 
Knldspiiton, forner neben Pyroxen und dessen Zersetzungsprodukten, sowie 
iH'llbraunom oinaohsigeni (il immer, ein reichlicher Prozentsatz von sehr 
dirhtnii, zum Teil fluidalstruierten eckig begrenzten Partien enthalten, die 
Mich auch hoi Htiirkstor Vergrüsserung nur mangelhaft auflösen. Solche Stellen 
Mifid prirniiror Natur, denn sie erscheinen durchsetzt mit vollkommen frischen, 
aii/'h iiincJMiniHi'h nicht voriinderten Erzleistchen. Erst bei ca. 1200facher Linear- 
vii»y»o.:.'.<TiinK «'Ntvvirrt sich notdürftig ein im wesentlichen ophitisches, manchmal 
diHiflMli fhiidiil .4triii<Ttr!S (lofüge von Plagioklasleistchen, zwischen denen sich 
wjf?/i((«t<' ^Z'*"''^'''"'^*'*'''^'^'^ finden; aber alles das wird getrübt durch äusserst feine 
|'»irfil(/'l. djc /HIN Toll no(!h als Apatit, Erz und Glimmer (letzterer mit deutlichen 
j\\,.i,i\iUnu-innU'i'.r\}iri\im iirui zum Teil chloritisiert) erkennbar sind. Der gesamte 
rhrifftk^^r t\n'<*T hypokristallinen Mesostasis ist also im ganzen der einer ziemlich 
)irt*\h'rttini^h Z/sfK/ hcfiklommungsmasse. Ohne diese hypokristallinen Einschaltungen 
h/»rif»>/» fhith du-: Oit.th'in iillr»nfalls auch als gabbroiden, olivinfreien, biotitreichen 

Vf/ ■/» hMi»Mi 'Oll 't'hi ^n'Viup^f'V (iuarzführnng bezeichnen. 

it,' i,,'\.i\i',n,i>Hf)i»u »nuiuf n'iclilir'h lameliierten Plagioklase erster Generation, deren 
,/|.ffr/' »-■» ff ■' *-'" 'i'»!''''" '" " MiukroMkopiscIi deutlich hervortreten, zeigen vielfach Wachstumsstörungen, 

, fj |, ,/,. K"^ »■*•»' I«"'*iit7'n, Howin intensive Wirkungen der Kataklase. Die sämtlichen Feld- 

.,i, ,.,,), i,.. \,\tthifit, jiirHN'ri'ii Individuen, gehören der Keihe Andesin bis Anorthit an; 
M. „. !■ r i.'.f-;' . ♦ 1,111.1. i'lor iJytownit nachweisbar. Sie bilden den weitaus vorherrschenden 
,4 ^, , V».,. r .M. '.*.')'•! hl" ':fjirk«'r katakla-stischen Plagioklase enthalten viel Sericit Chlorit und 
■ffi„f„i ,. . ,. . M.,' Km»I.'.(imI. dii-i initiuiti'r in feine Risse der Feldspäte infiltriert erscheint. 

',,, ti'. r-h' • n nuki I'hyhiogr. d. mass. Gest. 3. Aufl. S. 1071 ff. 
j „. .♦/»'.»'!" :M»i II \n\]\ lV>ts.'hl»erggipfel. 
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kl- und weit seltener o-Pyroxen finden sich als allotriomorphe Mesostasis sehr reichlich und 
zeigen wie die meisten Mineralien des Gesteins starke Kataklase. Der diallagähnliche, selten ver- 
zwillingte kl-Pyroxen erscheint im Schliff farblos bis ganz lichtbräunlich CL c) ; er zeigt ausser der 
prismatischen Spaltbarkeit sehr markant Absonderung nach (100) und (010); damit hängt eine fein- 
stengelige Zerteilung der Kömer || c zusammen. Chm+; c:c>45^ Von den Spaltungs- und 
Absonderungsflächen, wie auch von unregelmässigen Sprüngen aus erfolgt — recht ähnlich wie in 
Olivin — eine || Zerfaserung und Umbildung zu serpentinähnlichen Produkten. Der kl-Pyroxen geht 
in geringfügigem Masse randlich in olivgmne Hornblende über, die an der Bildung chloritischer 
Aggregate (Ch, -\-) beteiligt ist, welche wenig Karbonat- und Titanitkrümel einschliessen. Die ver- 
hältnismässig hohe Doppelbrechung der Chloritsubstanz ist vielleicht auf dilutes Fe (0H)3, möglicher- 
weise auf eine Ti-Elisenverbindung zurückzuführen. 

Die Pyroxene schliessen bisweilen Plagioklasstengelchen ein; Einlagerungen von Erznadeln 
fehlen vollständig. o-Pyroxenstengel sind oft quergegliedert. Ganz allgemein liefern die Pyroxene 
bei ihrer Zersetzung ausser verschwindend wenig Karbonat spärlich serpentinähnliche Aggregate, 
bestehend aus annähernd || gerichteten Fasern (Ch, -\-\ zum Teil etwas verfilzt und mit winzigen 
Schüppchen durchwachsen. Die Bildung solcher schwach pleoohroitischer (blass bräunlicholiv-blau- 
grüner), schwach lichtbrechender und ziemlich stark doppelbrechender Produkte erfolgt allgemein 
von Rissen aas. 

Reichlicher Titanmagnetit, schon makroskopisch zu erkennen, erscheint mikroskopisch in 
Form von Körnern, Leisten und Oktaedern, häufiger skelettartig. Titanit und Rutil finden sich nur 
wenig. An mehreren Stellen durchsetzen zierliche Dendriten schwarzen Erzes braunen Glimmer. 
Der sicher primäre Biotit (c = b hell olivbraun, a annäheiiid farblos) findet sich sehr reichlich in 
Form unregelmässiger Blätter als Zwischenkleinmung, selten idiomorph als Einschluss in Plagioklas, 
dessen Berührung mit Biotit oft zu eigentümlichen Veränderungen beider Anlass gibt. Biotit er- 
scheint bisweilen in Läppchen und Krümel zerteilt; manchmal sind geradlinige Umrisse desselben 
durch Erz fein gesäumt. Unter Erzabscheidung geht er häufig in Chlor it (|| c gelbgrün, J, c meer- 
grün; Ch, -[-) über. Dieser ist schwach doppelbrechend, erhöht aber seine Interferenzfarben bei 
weiterer Zersetzung und nimmt im durchfallenden || polarisierten Licht fleckige düstergrüne bis 
bräunliche Färbungen an. Oft mit kl-Pyroxen || verwachsen, ist der Chlorit im übrigen regellos ein- 
gelagert; er enthält mitunter krümehges Karbonat. Primäre Quarzzwickel sind sehr spärlich. 
Mitunter trifft man an anscheinend zersetzten Stellen sekundären Quarz, in welchem u. a. winzige 
Biotitpartikel schwimmen. Verhältnismässig sehr reichlich beigemengter Apatit zeigt oft die Form 
langer bläulicher Nadeln. 

Ein vereinzeltes Beispiel von einem ganz anderen Typus steUt der basaltische 
Melaphyr^) von Bohrbach wies dar (der Gang setzt nahe am oberen Ausgang 
der Bohrbach wiese, am Plateau östlich von Lachenpest und Dörnes durch; das 
Vorkommen wurde zuerst von L. v. Ammon im Jahre 1878 aufgefunden). Das 
schwarze recht frische Gestein hat basaltischen Habitus und erscheint durch pri- 
märe Ausscheidungen porphyrisch. In einer sehr feinstengeligen Grundmasse 
liegen zahlreiche Einsprengunge, vor allem Plagioklase (meist sehr basisch, dem 
Labrador-Bytownit nahe, weniger Olivin und ganz spärlich Pyroxen. Schwarzes 
Eisenerz ist in der fluidalstruierten Grundmasse allenthalben in Form sehr kleiner, 
fast glanzloser Kömer und Kriställchen zerteilt 

Die Plagioklase der ersten Generation, durch die Bewegung beim Erstarren zum Teil eigen- 
tümlich zerspalten, oft zu Kristallgruppen vereinigt, sind in der Regel sehr frische, wasserklare 
Leisten, bis 2 mm lang, allgemein polysynthetisch lamelhert; auch Karlsbader Zwillinge finden sich. 
Es handelt sich um Labradorit, häufiger noch um Labrador-Bytownit. Die Einsprengunge 
sind meist zonar gebaut; einzelne derselben schliessen, unter Nachahmung zieriicher granophyrischer 
oder mikropegmatitischer Strukturen, dichte, fast glasige, mit Erzstaub durchsetzte Grundmasse 



*) Rosenbusch, Elemente d. Gesteinslehre S. 314. — Erläuterungen z. geolog. Spezialkarte von 
Preussen etc. Blatt Nohfelden S. 21; Blatt Freisen S. 21; Blatt Birkenfeld S. 29. Dem 
bayerischen Teile des Blattes St. Wendel gehören einige schmale lange Gänge basaltischen Mela- 
phyrs an. Der schmale Gang von Bohrbachwies läuft || dem von Lachenpest (S. 71), dessen 
Gestein porphyroider Cuselit ist. 
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ein. I/etztere besteht übens'iegend aus sehr foiDcn Plagioklasstongelchen (nach der durchschnitt- 
lichen Auslöschungsschiefe im aUgi^meinen etwas weniger basis»'h als die Einsprengunge); dieselben 
stellen ein dichtes ophitisches Gefüge dar. In diese dit'hte bis feinkörnige Mesostasis sind un- 
zählige Olivinkörnchen und Eisenerzpartikel (mitunter Oktaeder) eingel)ettet — Reichlicher Olivin 
tritt als Einsprengling meist in gut begrenzten Kristillen bis höchstens 1 mm lünge, oft aber auch 
in Form kleiner ganz frischer Krmier auf (ChB,+.)- Grösstenteils sind die Kristalle serpt»ntinisiert, 
teilweise auch in Karbiinat umgewandelt. Zersetzte Individuen zeigen Netzstruktur durch die 
J_ von Rissen aus erfolgte Umwandlung in ziemlich intensiv olivgrünen, kaum pleoch roitischen 
Serpentin (Ch, +); Form der Serpentinindividuon mehr Blättchen als Fasern. In beginnender 
Zersetzung bt^griffener Olivin ei-scheint im &.hliff blass grauliohgrün mit schwachem Stich ins 
Bräunliche und mit einzelnen gimz schwach pltHH'hnjitiM-heu Fleckchen; seine InterferenzfarlH?n sind 
im allgemeinen sehr niedere, bis luichstens AVeisslichgelb 1. Ordnung; frischere Reste zeigen höhere 
Interferenzfarben und schwach meei-grüne Färbung ohne Pleochroismus. Magmatische Resorption 
dt*s Olivius ist nicht selten. Die Ablagening von Karbonat ei folgt teils Rissen entlang oder in 
unregelmässigen, seltener kristallographisch begrenzten Inseln in Olivin. 

Die sehr simrlichen Pyroxen-Einsprenglinge, bis h«X'hstens */i mm grosse Körnchen, zum 
Teil Zwillinge, sind licht olivbräunlich, niiht pleo4'hi*««itis«h (c:c>45''). Mitimter finden sich in 
OlivinkristalU'n ausser Erzkörnem frische kl-Pvroxenki'nTicr. 

Herr Oberbergrat Prof. Dr. L. v. Ammon hatte die Güte mir zum Vergleich eine Probe des 
basaltischen Melaphyrs vom gleichen Gange, aU^r etwas weiter nördlich gesammelt (auf der 
Hr»he zwisrhen Dörnes und «lem Fn-udenwald 1mm rimct) zur W'i-fügung zu stellen. Äus.st^rlich 
dem Gestein von dem Punkte oberhalb I^»hrbacbweis sehr ähnlieh, sieht der Melajibyr von der 
nöixllicher gelegenen Stelle nur etwas unfrisiher aus als jenes und ermangelt in seinen Einspreng- 
ungen des (ilasglanzes der zahliviehen Einsprenglinge. Die.se sind meist weit unter 1 mm gross, von 
weisslicher Farln» und liogen in dichter grünstiehig-sehwarzer Gnmdma.sse. Mikroskopisch zeigen 
beide Melaphyre ganz di»» gleiche Struktur, mir sind in dem v«»n der Dörnes-Freudenwaldhöhe alle 
Einsprenglinge (Phigidkljts Pyn»xen und nlivi») der Ilauptsaehc nach in Karbonat umgewandelt. 
Nur ganz spärliche Anteile des Olivins sind .ser|K.'ntinisiert. 



Kontaktmetamorphische Erscheinungen. 

I. Kontakt-Metasomatose im Bereiche der Porphyre. 

A. Voränderto quarzreiche Schiefer und Saudsteine. 

Recht instruktiv ist das Verhalten eines dichten, hell grünlichgrauen, dünn- 
plattigen (juarzreichen Tonschiefers, ganz dicht am Kontakt des Porphyrs 
von der Burg AVolfstein. Fest anhaftendes wie auch lockeres, mit Kaolin ge- 
mengtes Fe^O, übei-zieht Khiftflächen, dringt von da aus als Pigment in das 
splitterig brechende Gestein ein und erfüllt feine Risse. Mikroski»pisch zeigen die 
Quarzkörner wegen ihrer Kleinheit uml wegen ihrer Kinbettung in nachgiebiges 
Material keine Merkmale von Kataklase. An den stärker veränderten Stellen 
äussert sich die Kontaktwirkung in einer lückenhaften Beschaffenheit des Gesteins, 
in einer Anhäufung durch Glimmerhäutchen getrennter Quarzk»"»mer (der Glimmer 
ist oft unter Ausscheidung von Fe* (\ ztMsetzt). forner in einer eigentümlichen 
Veniichtung jKimkretinn) glinimerig-toniger Substanz. Kino derartige streifenfömiige 
Stelle von äusserst dichter Beschaffenheit zeigt eine Art Fluidalstruktur, was 
auf eine Bewegunir <ler breiig erweichten Masse hinweist. An vielen Stellen, 
bostuidors al>er in «loa stärkst vorändortoii Partien, lioiron im tt»niiren Bindemittel 

» vT 

zahlnMclio winziire Turinalino. Poren Kr»nu"iion und pir nicht selten scharf 
begrenzte Prismen izuin l\'il mit Kudflüchoni sind sicher Neubildung; sie zeigen 
mitunter Fortwaclismigon v^m sehr blasser Färbung, wäiirend liie kompakteren 
Iinlividuen J_ ^' brämilioh bi< blau ♦^i-solioiiieii iS^hliff 1 und i^». 
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Eine etwas weiter weg vom gleichen Kontakt (Neu-Wolfstein) ge- 
sammelte Probe, äusserlich einem sehr feinkörnigen Sandstein ähnlich, 
unregelmässig zerklüftet, lässt im übrigen fast das gleiche Verhalten erkennen, wie 
der eben beschriebene quarzreiche Schiefer. Während in diesem der Biotit unter 
Feg O3- Ausscheidung fast ganz verschwunden ist, kann man an der offenbar etwas 
weniger stark pneumatolytisch veränderten zweitgenannten Probe ganz deutlich 
erkennen, wie aus mechanisch stark beeinflusstem Biotit durch pneu- 
matolytische Vorgänge farbloser Glimmer entsteht unter Ausscheidung 
von Eisenoxyd (Schliff 3). 

Auch Titanit scheint in beiden Proben häufig aus zersetztem Fe- und Ti- 
reichem braunen Glimmer hervorgegangen zu sein. Neben ungemein viel 
Titanit findet sich recht reichlich Rutil, ferner viel Apatit. Magnetit- 
köruchen sind gewöhnlich von Brauneisen eingefasst Der im Vergleich zur ersten 
Probe etwas stärker vertretene Quarz verhält sich ganz wie dort; grössere Körner 
zeigen Kataklase. Für pneumatolytische Kontaktwirkung sprechen zahlreiche 
Säulchen von neugebildetem Turmalin (|| c farblos, J_ c blau ins Bräunliche) in 
den tonigen Partien. Beide Proben sind Kontaktgesteine aus dem Dach des 
Porphyrs.^) 

Von einer zwischen zwei deckenartigen Porphyrmassen eingelagerten 
Partie von Potzbergsandstein (nächst der Burg Wolfstein) stammt eine 
Probe hellgrauen unregelmässig zerklüfteten Tongesteines, dessen Kluftflächen mit 
Fcg O3 -f- Ton bedeckt sind. Fog Oj zieht sich als Imprägnierung einige Millimeter 
tief in das Gestein hinein. Es handelt sich um eine aus vorwiegend glimmerig- 
tonigen Zersetzungsprodukten, ausserdem etwas Quarz, Erz, Titanit und Rutil be- 
stehende Grenzzone des Potzbergsandsteines, die nach einer Seite hin in einen mit 
Brauneisenknötchen reichlich durchsetzten Mulm übergeht. Darin finden sich 
jaspisähulich aussehende dunkelrote Butzen. Eine solche Konkretion lässt 
unter dem Mikroskop äusserst dichte, etwas Chlorit führende, quarzfreie, kaolin- 
artige Substanz erkennen ; durch Risse, welche von ebenen Kiuftflächen ausgehen, 
ist dieselbe in kristallähnlich begrenzte isometrische Partien zerteilt Die 
Risse sind erfüllt mit teilweise zu Klümpchen geballten FejOj-Krümeln. 
Recht häufig lässt sich die Abscheidung des FcjOj aus Biotitschüppchen 
unter Neubildung von farblosem Glimmer erkennen. Auch sonst ist die 
Tonsubstanz vielfach konkretionsartig gehäuft. Von diesen markanten Erscheinungen, 
die sich an ähnlichen Kontaktprodukten des Gebietes des öfteren wiederholen, 
unterscheiden sich die gewöhnlichen Verwitterungserscheinungen an 
dieser Probe und ähnlichen auf das deutlichste (Schliff 4). 

Etwas weniger entscheidende, aber immerhin bemerkenswerte Anzeichen von 
Kontaktmetasoraatose liefern zwei ziemlich grobkörnige Proben Potzbergsandstein 
vom Kontakt mit Wolfsteinporphyr und ein Quarzkonglomerat aus dem 
Kontakt mit der Porphyrapophyse von Wolfstein. Im Schliffe erscheinen bei 



') Schliffe 3, 4, 5 und 6 stammen von Proben aus dem NO.-Ende des grossen Königsberg- 
Porphyrmassivs im unmittelbaren Umkreise der neuen Burg Wotfstein. Daselbst umgeben 
nach Dr. Bürckuaiidt die Potzbergschichten den porphyrischen Kern des Berges raantelfönnig. Der 
Porphyr westlich der neuen Burg Wolfstein ruht auf dem Potzbergsandstein auf und hat denselben 
im Kontakt verändert. Es liegt nach Dr. Burckhardt eiAe vom Dache der .Quarzporphyrmasse 
ausgehende lagerartige Apophyse vor, welche in die Potzbergschichten zungenartig vorspringt. Vgl. 
Textf igiir 1 und 6. 

Geognostlsche Jahreshefto. XVII. Jahrgang. g 
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diesen Sandsteinen wie eingepresst rundliche oder längliche scharf abgegrenzte 
Quarzaggregate von sehr feinkörnig mikrogranitischer, mitunter sub- 
kristallinischer Beschaffenheit, welche unzählige winzige Erzpartikel und 
Sericitschüppchen enthalten und bisweilen Fluidalstruktur zeigen (Schliff 5 und 6). 

Ein solches Aggregat (länglichrund, grösster Durchmesser 8 nun) ist von einer verzweigten, 
erzfreien Quarzinfiltration durchzogen und besteht aus 0,1—0,2 mm grossen ineinander verzahnten, 
zum Teil bipyramidalen Quarziudividucn, welche ungemein viele winzige Kömchen und 
Skelette von stark metallglänzendem, stahlgrauem, opakem Erz zwischen sich einschliessen, nicht 
unähnlich dem Erz in der Grundmasse von Basalten. Bisweilen zeigt der Quarz in solchen 
Aggregaten Felderteilung. 

Oft erscheint das quarzige Bindemittel wie umkristallisiert und mit Sericit 
durchsetzt Es finden sich darin viele Quarzpyramiden. In ihrer Berührung sind 
die Quarzkömer des Sandsteines in kleine Stückchen zersprungen. Auch glimmerig- 
toniges Bindemittel ist reichlich vorhanden. Die gröberen Quarzkörner (mit 
vielen reihenweise geordneten Foren) zeigen durchweg stärkste Eataklase 
(undulöse Auslöschung, || Zerfaserung), weniger stark sind kleinere Quarzkömer 
verändert. — Längs feiner Risse und in kleinen Hohlräumen ist spärlich krümeliges 
FegO, aus Ölimmer abgeschieden. Makroskopisch tritt die Ablagerung 
von FegOs auf allen Eluftflächen deutlicher in Erscheinung. 

Ziemlich frischen Ti-Magnetit und seine Zersetzungsprodukte Titanit und Rutil trifft man 
sehr reichlich im quarzigen und tonigen Bindemittel, Tu r malin aber nur in sehr geringfügigen 
Spuren. Frische Glimmerblättchen im Bindemittel machen den Eindruck von Neubildung. 

Das vorhin erwähnte Quarzkonglomerat („Potzbergschichten wahrscheinlich kontakt- 
metamorph, Porphyrapophyse Wolfstein") gibt nur wonige vorlässige Belege für Kontakt- 
wirkung, vielleicht wegen der grobkörnigen Beschaffenheit Äusserlich erscheint nur 
sehr spärlich Ablagerung vonFe3 09und kaolinähnlicher Substanz. Der Grösse der Quarzkömer 
entsprechend zeigen dieselben höchst markante Erscheinungen von Kataklaso (Mörtel- 
struktuf. Zerdrückung in || Stengelchon etc.). Dichte Quarzaggregate verhalten sich ähnlich wie 
in den eben beschriebenen Sandsteinen. Sie gehen öfters in äusserst dichte tonige Aggregate 
über und enthalten dann ausserordentlich viel Titanit, neugebildeten Sericit (annähernd ein- 
achsig), mitunter noch frischen ßiotit, auch Apatit, Rutil und vielleicht Zirkon. Wo Glimmer 
in iiipend bemerkenswerter Weise auftritt, zeigt er Zersetzung unter Ausscheidung von 
Fe^O« und Titanmineralion. Im quarzigen Bindemittel findet sich Turmalin (wahrscheinlich 
Schörlfragmonto); im tonigen Bindemittel sind Spuren von Turmalinneubildung wahr- 
nehmbar (Schliff 6). 

Ein ausgezeichnetes Beispiel für Kontaktmetamorphose an Potzbergschichten 
im Porphyrbereich bildet ein hellgraues grobkörniges Quarzkonglomerat mit 
hellrötlichem, quarzigem und tonigom, bisweilen kaolinartigem Bindemittel vom 
Xontakt mit der Wolfsteinapophyse. Rötliche Tonsubstanz bildet Überzüge 
auf Kluftflächen und findet sich in den Zwischenräumen zwischen den Quarz- 
kömem. Fe^Oj, zum Teil unzweifelhaft aus Glimmer abgeschieden, bildet mit 
kaolinartiger Substanz vergesellschaftet — ganz wie in entschieden kontakt- 
metamorphen Schiefern — nesterartige Einlagerungen in umfangreichen 
Partien des tonigen Bindemittels und erfüllt Risse in Form von Krümeln. Die 
Quarzkörner sind allgemein, zum Teil intensiv kataklastisch. Feinkörnige 
Quarzaggregate, offenbar Neubildung, mit russartig zerteiltem Erz in ähnlicher 
Weise imprägniert wie die felsitisohe Masse von Porphyren, bilden im Schliff 
Bucliton uutl sehliosson biswoilon Quarzkörner ohne Katakiase ein, die wohl auch 
als Noubildun«: aufzufassen sind. Von solchen Aggregaten untereinander verzahnter 
Quarzkömer klemmen sieh Abzweigungen zwischen die Quarzsandkömer ein. 
KiiizcliK» erzfreie (^larzagjxrogatc sind deiitlicii durch Zermalmung gröberer Sand- 
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kömer entstanden. Im quarzreichen und verhältnismässig glimmerarmen Binde- 
mittel finden sich neben ungemein viel Titanit vereinzelt Rutilkörner. Granat 
und Zirkon trifft man ab und zu. Als spärliche Neubildung enthält das tonige 

Bindemittel blass bräunlichen und bläulichen Turmalin. 

Von gleicher Lokalität stammen zwei Proben mittelkörnigen Sandsteins („kontakt- 
metamorphe Potzbergschichten"), die äusserlich fast nur durch eine gewisse Bleichung des Ge- 
steins und eine damit wohl zusammenhängende Häufung von Fe^Os-f-^^i^ ^^ kleinen 
Kluftflächen auffallen. Die Merkmale pneumatolytischer Kontaktwirkung sind im wesent- 
lichen die gleichen, wie bei dem eben beschriebenen Sandstein, nur ist, der geringeren Korngrösse 
entsprechend, die Kataklase der Quarzkörner im allgemeinen etwas schwächer; grössere Glimmer- 
blättchen des weichen Bindemittels zeigen aber starke mechanische Beeinflussung. Um 
Quarzneubildungen schmiegen sich Sericitschüppchen, die oft wie ein dichter Filz jene Aggregate 
einbetten. In unmittelbarer Berührung mit solchen Quarzaggregaten erscheinen grössere Sandstein- 
kömer in kleinste Teile zersprungen. Die Ausscheidung von FejOs, das Lücken und Risse er- 
füllt und sich mitunter zu winzigen Knötchen häuft, sowie von schwärzlichem Erzstaub, beide 
aus Glimmer, ist oft sehr deutlich erkennbar. 

Neubildung von Turmalin (_L c im Kern meist bräunlich, mit indigo- 
blauen Flecken gegen die Peripherie zu, || c höchstens lichtbräunlich, Ch, — , Ch„ — ) 
ist besonders in stärker veränderten Stellen des tonigen Bindemittels 
mehrfach wahrzunehmen. Er bildet unregelmässig begrenzte, stengelig zerteilte 
Körner mit Quergliederung der Prismen ; von solchen Körnern gehen blass gefärbte 
Fortwachsungen nach allen Seiten weg; auch tritt der Turmalin in Form einzelner 
scharf begrenzter kurzer Stengel auf. 

Unfrische Magnetitkörnchen finden sich häufig; Titanit als Neubildung trifft man massen- 
haft, daneben auch auffallend viele kleine Rutil individuen (Schliffe 7, 8, 9). 

Sandsteine von Wolfstein etc. ohne Beziehungen zu Eruptivgesteinen. 

Auf die petrographische Untersuchung zweier Sandsteinproben aus Hah n ebergs 
Steinbruch bei Wolfstein (in grösserem Abstand vom Kontakt) wurde des Ver- 
gleichs wegen besonderes Gewicht gelegt; und in der Tat haben die Ergebnisse 
eine wesentliche Stütze für die Annahme geliefert, dass die Gesteine am nahe- 
gelegenen Forphyrkontakt unzweifelhaft Veränderungen erlitten haben, welche beim 
Vergleich mit dem durch Porphyr nicht beeinflussten Sandstein sehr auffallen und 
wohl mit aller Bestimmtheit als Metasomatose im Kontaktbereich des Wolfstein- 
porphyrs aufzufassen sind. 

Die eine mittelkömige Probe erscheint makroskopisch gleichförmiger als die kontaktmetamorphen 
Sandsteine. Ihr Bindemittel sieht durchweg nicht so kaolinartig aus wie bei diesen, enthält viel 
hellen Glimmer und ist vorwiegend von gelblichbrauner Farbe. Mikroskopisch erscheint es 
glimmertonig mit einzelnen grösseren GUmmerblättem, ziemlich reichlich mit Quarzkömchen durch- 
mengt und stark limonithaltig. Die Kataklase des Quarzes ist nicht allgemein und wenig 
intensiv, dabei kommt freilich die ziemlich geringe Korngrösse in Betracht Der Hauptunterschied 
gegenüber den kontaktmetamorphen Saudsteinen hegt im Bindemittel. Dasselbe ist viel stärker 
pigmentiert als bei jenen und zwar der Hauptsache nach anscheinend durch Zersetzungsprodukte 
des Glimmers: Chlorit, Limonit, schwärzliche Erzpartikel von staubförmiger Beschaffenheit. In 
den kontaktmetamorphen Sandsteinen tritt Chlorit auch nicht annähernd in der Reichlicbkeit und 
vollkommenen Ausbildung auf, wie in den vorliegenden Sandsteinen. Limonit ist in den frischeren 
kontaktmetamorphen Sandstein proben überhaupt nicht häufig und meist deutlich aus Fe^O^ hervor- 
gegangen. Es fehlen in den Sandsteinen von Hahnebergs Steinbruch ausgedehntere Um- 
kristallisierungsprodukte (Quarzaggregate mit Spricit und Erzkrümeln), wogegen die bei der Ver- 
festigung dieser Sandsteine entstandenen kleinen Quarzaggregate, mit Verzahnung der Körner, nicht 
vermisst werden. 

Braune Turmalinkörner (Schörl) fmden sich hie und da. Ihr Habitus ist aber ein 
wesentlich anderer als derjenige der Tunnalinneubildungen in Kontaktgesteinen, namentlich werden 

ß* 
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Einige zum Vergleich herangezogene, durch Herrn Oberbergrat Prof. Dr. L. v. Ammon gütigst 
zur Verfügung gestellte unterfränkische Sandsteine aus dem Weissliegenden und Buntsandstein 
der Mellriohstadter Bohrung') zeigen keine allgemeine Kataklase des Quarzes; einzelne 
grössere Körner sind in feinkörnige Aggregate verzahnter Individuen umgewandelt. Es findet sich 
in diesen Sandsteinen massig viel Orthoklas und Plagioklas in ziemlicher Frische. Grosses Interesse 
beansprucht der durch L. v. Ammon entdeckte Gehalt an Anhydrit. Ais Bindemittel ist ausserdem 
meist Karbonat und nur wenig farbloser einachsiger Glimmer zu treffen. 

Bei einem kaukasischen sehr feinkörnigen Sandstein vom Gipfelkamm des Addala- 
schuogchölmeör*) mit glimmerig- tonigem Bindemittel finden sich ganz gleichmässig verteilt 
Klümpchen von Brauneisen, die sich auch in die kleinsten Lücken zwischen Quarzkömein und 
Bindemittel hineinziehen. Der Habitus dieser Limonitausscheidungen ist grundverschieden von dem 
Verhalten desFe2 03 in den Kontaktgesteinen. Im übrigen sind auch im Addalasandstein einzelne 
Quarzkömer zu ganz feinen Fragmenten zerdrückt, die unter gegenseitigem fingerförmigen Ineinander- 
greifen in Zusammenhang geblieben sind. Die Kataklase der Quarzkömer ist nicht allgemein. 

Ein sehr feinkörniger jurassischer Sandstein,*) gesammelt von G. Mrrzbacher im süd- 
östlichen Kaukasus zwischen Tindi, Aknada und Kwarschi, zeigt in den meisten wesentlichen Punkten 
Übereinstimmung mit dem Addalasandstein (tonig-glimmenges Bindemittel, sehr reichliche Einlagerung 
von feinzorteiltem limonit, Vorkommen vieler frischer Plagioklaskörnchen; Kataklase der Quarz- 
kömer nicht allgemein). — Auch von den beiden letztgenannten Sandsteinen wurden mir durch 
Herrn Oberbergrat Prof. Dr. L. v. Ammon Schliffe gütigst zur Verfügung gestellt. 

In keiner dieser Kontrollproben fanden sich die im vorausgehenden Ab- 
schnitt mehrfach bezeichneten Merkmale vereinigt, welche in ihrer Gesamtheit 
die Überzeugung erwecken müssen, die quarzreichen Schiefer, Sandsteine 
und Konglomerate unmittelbar am Kontakt mit dem Porphyr von Wolf- 
stein seien auch im Dache des Eruptivgesteins durch mechanische 
und thermische, insbesondere aber pneumatolytische Einwirkungen 
so unverkennbar modifiziert worden, dass daraus die intrusive Natur 
der Porphyrapophysen bezw. -Lager an dieser Lokalität sich ohne 
weiteres ergibt 

B. Im Porphyrkontakt veränderte Tonschiefer. 

Elzweiler*) (verändertes Sediment am Kontakt; unter dem Eruptivgestein): 
In kleinen Nestern eingesprengt, längs Rissen des unregelmässig zerklüfteten, 
dichten, hellgrauen Gesteins, auf Flächen als dünner festhaftender Überzug, findet 
sich rotes Eisenoxyd, zum Teil mit Ton vermengt, stellenweise zu Limonit 
verwittert 

Das FegOj sieht weniger wie ein Eindringling aus, vielmehr wie eine an 
Ort und Stelle entstandene Substanz, und zwar komme ich nach allen Wahr- 
nehmungen zu dem Schluss, das krümelige, oft auffällig konzentrierte 
Eisenoxyd der Kontaktgesteine unseres Gebietes sei allermeist ein 
aus eisenreichen glimmerigen Bestandteilen des „Tones" durch über- 
hitztes Wasser hervorgegangenes Spaltungsprodukt An stärker veränderten 
Stellen sind in dem Schiefer mikroskopische, mit Sericit eingefasste Quarz- 
neubildungen angehäuft (Schliff 10). 

Von etwas unsicherer Lokalität (südöstlich von Rothebühl bei Ruthsweiler) stammt ein 
dünnplattiger Schiefer der unteren Cuseler Zone, der in der ausgeprägtesten "Weise Kontakt- 

*) L. V. Ammon: Über eine Tiefbohrung durch den Buntsandstein und die Zechsteinschichten 
bei Mellrichstadt, geogn. Jahresh. 13. S. 165, 183. 

*) L. v. Ammon in G. Merzbachers: Aus den Hochregionen des Kaukasus. Bd. II, Leipzig, 
1901 S. 767. 

•) 1. c. S. 768. 

*) Vgl. Textfigur 7 (isolierte Porphymiasse im Kontakt mit Potzbergschichten). 
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metasomatose erlitten hat Mit braunroten Überzügen bedeckte Eluftflächen sind wie durch Variolen 
uneben gemacht Innerhalb dunkelroter Einlagerungen finden sich dichte Konkretionen 
von hellgrauer Farbe und kristallähnlich isometrischer Begrenzung (ca. 1 mm Durohmesser). 
Mikroskopisch zeigt sich der sehr dichte quarzfreie Schiefer grösstenteils mit braunrotem Fe^Of 
imprägniert; nur polyedrische, scharf begrenzte, aus winzigsten Glimmerschüppchen 
bestehende Partien, zum Teil zu Gruppen vereinigt, erscheinen frei von FejOs, sind 
aber von äusserst dichten Fe2 03- Anhäufungen eingefasst Es handelt sich wohl um 
Konkretionen feinsten tonigen Zerreibsels (vielleicht von kaolinartiger Beschaffenheit), ans dem 
durch hydrolytische Prozesse das Fe2 Os ausgeschieden worden ist Die weniger veränderten Stellen 
sind quarzfreie glimmerig-tonige Substanz (anscheinend ohne Biotit) und sind nesterweise von Hohl- 
räumen aus und an den wohl durch Zerklüftung entstandenen Peripherien der polyedrLschen Gebilde 
in rasch zunehmendem Masse mit Fe2 09 erfüllt unter Abnahme der relativ grösseren farblosen 
Glimmerschüppchen. 

Bei der winzigen Grösse der letzteren ist es schwer, direkt Übergänge von braunem, ei.sen- 
reichem Glimmer in farblosen Sericit unter Fe^Os- Ausscheidung zu beobachten. 

II. Metasomatose im Kontakt mit Caseliten. 

Ein verändertes Sediment (Tonschiefer) von Jettenbach^) (seitlich von einer 
stockartigen Eruptivmasse) liefert ein vorzügliches Beispiel für kontaktmetamorphiscbe 
Erscheinungen. Makroskopisch fällt an dem dünnplattig absondernden Schiefer 
nichts als die vollkommen gleichmässige Imprägnierung mit matt braunrotem Eisen- 
oxid auf. Das Gestein zeigt dabei einen Stich ins Violette. Das auch unter dem 
Mikroskop äusserst dichte, quarzarme Gestein ist längs ebenflächiger Klüfte und 
von diesen aus mit Fe, Oj-Krümeln reichlichst erfüllt Auch die weniger verän- 
derten Stollen enthalten noch viel davon. Die polyednschen Konkretionen feinster 
tonigor Substanz (ähnlich denen vom Rotebühlgestein) haben hier bis 10 mm Durch- 
messer. Die Anhäufung von ¥e^0^ führt bis zum gänzlichen Verschwinden des 
Glimmers. 

Ein feinkörniges, quarzreiches Sedimentgestein von Jettenbach, dessen Eluftflächen rote 
Überzüge haben, erscheint makroskopisch grau, mit vielen dunkelroten Körnchen gleichmässig durch- 
setzt, ebenso mit hellen GlimmerschüpiKhen. Mikroskopisch überwiegen Quarzkömchen die glimmerig- 
tonigo Substanz, die reich ist an unfrisohen Titamnagnetitkömchen (weisslicher Reflex). Sehr viel 
krümeliges FejOj ist stets von Sericitschüppchen begleitet. Titanit ist sehr verbreitet. 

In einem ziemlich groben Konglomerat von Jettenbach sind die Quarz- 
körner stellen weise bis mehrere Zentimeter gross, die Feldspäte sind kaolinisiert, 
Gemenge von Ton (Kaolin) und FejOj erfüllen alle Risse und Kavernen. Das 
Bindemittel zeigt sich unter dem Mikroskop als vorwiegend quarzig. Die Kata- 
klase der Quarzkörner ist allgemein höchst markant 

Eisenoxyd findet sich im Schliff sehr spärlich, nur längs feinster Risse und in kleinen 
Nestern. Es zeigt ganz und gar das Verhalten der Fe^ Oa-Neubildungen in Eontaktgesteinen und 
ist unzweifelhaft aus hellfarbigem, also eisenarmem Glimmer hervorgegangen, 
daher wohl auch seine gt^ringo Menge. Biotit fehlt gänzlich, dagegen findet sich viel stark 
mechanisch veränderter Musoovit (Schliffe 11, IIa und 12). 

Vom Cuselitkontakt am Remigiusberg-) liegt eine im Dache des Eruptiv- 
gesteins gesehlairene Sandsteinprobe mit sehr mannigfaltigen kontakt- 
n\ e t a ni o r p h i s c li e n E r s c h e i n u n g o n vor. Der grobe, nicht zerklüftete Sandstein 
erweckt den Kindruck. als sei er durch Frittung verfestigt. Im Bindemittel sind 
makroski^pisch viele Glimniei^ehüppchen erkennbar. Mit blossem Auge erkennt 
man zwischen den üraulicheu Quarzkörnern viele Feldspatkömer, selten frisch, 

*) Am SUdfuSvSe dos rot^ohborg-Ciisolituiassivs y^Bivitenlvichersohiohton). 
'^ Vtrl. S. ;iO in l>r. IUki khakpts Arbeit. 
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meist trüb und gerötet. An einer Stelle dringt in das Handstück eine ganz zer- 
setzte Masse injizierten Materials von porphyrischer Struktur ein, in 
deren Umgebung sich noch einige kleinere Partien anscheinend eingepresster 
Substanz finden (Schliff 13). 

Unter dem Mikroskop zeigen besonders die Quarz- und Orthoklas-, weniger 
allgemein die Plagioklaskömer meist höchst intensive Kataklase. Das 
Eindringen verändernder Agentien (vor allem wohl Wasserdampf) in 
Risse u. dergl. lässt sich im Schliff sehr deutlich verfolgen an der Zer- 
setzung von Feldspaten und Biotit unter Abscheidung von Fe,Oj und 
glimmerigen Aggregaten und der Anhäufung von Fe^Oj in allen Lücken, 
femer an der Umkristallisation von Quarz, der alsdann von Sericithäutchen 
umgeben, manchmal bipyramidal ausgebildet ist Im Schliff finden sich viele 
teilweise erzführende und bisweilen fluidalstruierte Quarzaggregate mit 
Verzahnung der Kömchen. 

Das Bindemittel ist weit vorwiegend quarzig mit verhältnismässig wenig Glimmer 
(teils farblos; grossenteils in Chlorit übergehender Biotit). Hie und da finden sich tonige Partien 
mit winzigen Hämatitkriställchen, letztere manchmal in zierliche büschelförmige Limonitaggregate 
umgewandelt. Plagioklaskriställchen im Bindemittel sind oft mit Fe^Oj eingesäumt — Ein kleiner 
Teil des Fe^O^ rührt augenscheinlich von Titanmagnetitfragmenten her. 

In einer äusserlich mergelähnlichen Probe quarzreichen Tonschiefers 
aus dem Dache des Guselites vom Remigiusberg, einem hellgrauen, zer- 
klüfteten Gestein, mit glitzernden Glimmerschüppchen in dichter Masse, erscheinen 
einzelne dunkel rotbraune Nester oder Butzen, deren Inhaltsich mikroskopisch 
vom unveränderten feldspatreichen Gestein durch lückenhafte Beschaffenheit, durch 
Zurücktreten des Glimmers und durch Anhäufung von Roteisonkrümeln unter- 
scheidet Die Veränderung des Schiefers im Kontakt mit Cuselit besteht — soweit 
erkennbar — ausschliesslich darin, dass in kleinen rundlichen, scharf abgegrenzten 
Nestern oder Butzen (wohl durch überhitzten Dampf) der Glimmer und die in 
beginnender Zersetzung begriffenen Feldspäte eine weitere Zersetzung erfahren 
haben unter Ausscheidung von Fe,Oj, vergleichbar der Erzansscheidung bei der 
Chloritisierung von Biotit und bei der Serpentinisierung von Olivin und Ortho- 
pyroxen. Die im übrigen unveränderten Quarz körner finden sich innerhalb solcher 
Butzen mit Hämatitkrümeln eingefasst (Schliff 14). 

Weniger prägnante kontaktmetasomatische Merkmale konnten an einem Sedimentgestein 
aus dem Dach des Guselites von Hirschfeld wahrgenommen werden. Doch ergab eine ein- 
gehende Prüfung, dass es sich bestimmt nicht um einen Tuff handelt. Die Veränderung 
des dünnplattigen, sehr einförmig zusammengesetzten tonig-glimmerigen Schiefers besteht, soweit 
am Schliff erkennbar, in einer Oxydation und Hydratisierung des Ti-Magnetits zu Limonit, unter 
Neubildung von Titanit, und in einer Bräunung des Glimmers. Die Gestalt und Lagerung der 
meisten schwarzen Erzleistchen gleicht im allgemeinen derjenigen von sicher aus Biotit hervor- 
gegangenen Pigment-(Erz-)leistchen in dem unzweifelhaft kontaktmetamorphen Gestein vom Bal- 
mochkopf,*) wenn auch genetische Beziehungen zwischen Erz und Biotit nicht so deutlich wie 
in jenem Gestein erkennbar sind [Schliff 15].') 

Ein dunkel bräunlichgrauer, dichter Schiefer von der Basis des Guselites, 
Schnoidchen [oberer Bruch]') mit dunkelgrünen, linsenähnlichen Butzen (z. B. 
1 cm lang, 3 — 4 mm dick) zeigt sehr instruktive Merkmale von pneumato- 
lytischer Kontaktmetasoraatose. Schon im Lupenbild des Schliffes fallen schmal 



>) Vgl. S. 89. 

•) Vgl. Textfigur 13 R. 31. 
») Vgl. Textfigur 14 S. 32. 
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zungenförmige, hellfarbige Einbuch tan gen in das weniger veränderte Schiefer- 
materialauf. Es sind Aggregate von neugebildetem bzw. umkristallisiertem 
Quarz mit Sericit (zum Teil biotitartig), Calcit, Turmalin, Titanit, Butil. 

Für die Natur dieser bucht- oder zungenförmigen Aggregate als Neubildung 
spricht vor allem die eigentümliche Paragenesis, die Art der Verwachsung der 
Quarzkömer, die Zwischonlagoruug von Sericithäutchen, sowie das Verhalten des 
Karbonates, welches Lücken im Bereiche der Quarzbnchten erfüllt Das verhältnis- 
mässig reichliche Auftreten winziger Turmali nprismen darf als ein überzeugender 
Beweis für pneumatoly tische Vorgänge bei der Entstehung dieser Neubildungen 
angesehen werden (Schliffe 16 imd 17). 

Die kontaktmetamorphischen Erscheinungen an einer Linse von Sediment^) 
im Cuselit vom Schneidchen (oberer Bruch) beschränken sich auf das Vor- 
kommen hellfarbiger, sehr dichter Butzen (Konkretionen kaolinartiger Sub- 
stanz mit reichlichen Erzpartikeln, Rutil und Titanit) innerhalb stärker pigmentierter 
Partien, welch letztere, abgesehen von der Färbung, nur unwesentlich von dem 
übrigen Teil der sehr dichten, quarzreichen Tonschiefersubstanz sich unterscheiden. 
Bei Anwendung stärkster Vergrösserung gelingt es, in den veränderten Partien 
ziemlich viele winzige Turmalin säulchen und -Körner wahrzunehmen (Schliff 18 
und 19). 

Zwei Proben, beide vom Dach des Cuselites, und zwar die eine vom 
Schneidchen, die andere vom Balmochkopf, erwiesen sich als besonders wert- 
voll für die Beurteilung der kontaktmetamorphischen Sedimentgesteine des Gebietes, 
weil an beiden das Eruptiv- und das Sedimentgestein nicht bloss zusammen- 
hängen, sondern durch kleine Apophysen des ersteren innig verbunden erscheinen 
Beide Kontaktproben sind einander schon äusserlich sehr ähnlich. 

An dem Handstück vom Schneid chen (Mühle) grenzt sich das recht zer- 
setzte grünlichgraue*) Eruptivgestein (mit weissen Einsprenglingen) vollkommen 
scharf gegen ein dichtes schwärzliches Sediment ab; in vereinzelten, scharf 
zackigen Buchten dringt der Cuselit in letzteres ein, auch umschliesst 
er Fragmente des schwarzen Schiefers, der nichts enthält, was einigermassen 
wie Lapilli aussähe. Wenn auch nach meinem Dafürhalten dieses makroskopische 
Verhalten die Möglichkeit ausschliesst, dass das schwarze Deckgestein etwa ein 
Tuff sei, so wurde doch vorsichtshalber bei der mikroskopischen Prüfung mit 
aller Sorgfalt auf diese Eventualität Bedacht genommen.') Um so sicherer kann 
nunmehr ausgesprochen werden, dass die schwarzen Schiefer vom Schneidchen 
und Balmochkopf keine Tuffe sind. Es fehlt vor allem die Aschenstruktur. 
Ersteres Gestein zeigt unter dem Mikroskop unzweifelhafte Merkmale der Kontakt- 
metasomatose: Zerdrückung des glimmerig-tonigen Sediments zu einer Art 
Reibungsbreccie, bestehend aus chemisch wenig veränderten rundlichen oder 
kantigen Stückchen; Anhäufunü: und wohl auch Neubildung von Quarz längs 
eigentümlicher Faltungslinien oder in zellig aussehenden Gebilden stärkst verän- 
derter Teile des Schiefers, wobei Soricithäutchen die oft hexagonal begrenzten 
Quarzkömer einfassen : schliesslich scheint eine genetische Beziehung zwischen 

M Vjrl. s. :V2 

■'i H. ^^•s^M(^ '..11. mikn.sk. ri\ysi()j;r. «1. mjiss. Gost, 3. Aufl. S. 726, 728, 917, 966, 1076, 1185; 
ferner W. \h.\ni\ '^"'' tMnijro siiolisisrlu^ iJostiMuo aus dorn K. minoralog.-geolog. Museum etc* 
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dem dunklen Eisenoxydpigment des Kontaktprodukts mit dem Glimmer des im- 
veränderten Schiefers zu bestehen (Schliffe 20 und 21, Textfigur 16). 

Im Schliff zeigt der Schiefer unmittelbar am Kontakt kleine konkav-bogenförmig begrenzte, 
mit grünlicher Substanz erfüllte Räume, deren Inhalt aus Plagioklasstengelchen, Titanit und 
Fe2 0s besteht. Es handelt sich zweifellos um Schnitte durch kleine Apophysen des 
Cuselites. Bei der Bildung der eben beschriebenen Quarzaggi*egate in den stärkst ver- 
änderten Teilen des Schiefers unmittelbar am Kontakt mögen ausser der umkristallisierenden 
Wirkung überhitzten Wassers auch Schlämm proz esse an der breiig erweichten Schiefergrenze 
mitgewirkt haben. — Ähnliche pflanzenzellähnliche Strukturen wie in den Quarzaggregaten 
des vorliegenden Gesteins kommen auch an analogen Stellen des Schiefers aus der Basis des 
Cuselites vomSchneidchen (oberer Bruch) vor, dessen kontaktmetamori)hische8 Sediment auch 
sonst viel Ähnliches aufweist wie das Gestein von der Mühle bei der Lokalität Schneidchen. 

Das schon erwähnte Kontaktstück vom Bai m och köpf *) aus dem Dach des 
Cuselites zeigt einen sehr quarzreichen, matt schwärzlichen Schiefer im 
innigsten Verband mit dem Eruptivgestein. In dem dichten, unregelmässig 
absondernden Schiefer treten nur stellenweise helle, stark glänzende Glimmer- 
schüppchen hervor. Der Schiefer, dessen Schichtung annähernd || ist zur Grenz- 
fläche, hebt sich scharf ab gegen den Cuselit Letzterer hat eine völlig dichte, 
hell graugrüne^) Grundmasse, in welcher zahlreiche schmutzigweisse Feldspat- 
einsprenglinge (bis mehrere Millimeter Durchmesser) liegen. Der Cuselit schliesst 
kleine Fragmente klastischen Gesteins ein und zeigt schon makroskopisch 
endomorphe Kontakterscheinungen. Dazu rechne ich die schon bei anderen 
Cuseliten (unmittelbar vom Kontakt) erwähnte grünliche Färbung, welche weiter 
weg vom Kontakt rasch abnimmt, die zermürbte Beschaffenheit der Grundmasse, die 
weitgehende Kaolinisierung und lückenhafte Beschaffenheit der Feldspäte und der 
zunehmend porphyrische Charakter des Cuselites; ausserdem ist das Eruptivgestein 
unmittelbar am Kontakt reichlich durchsetzt mit ganz feinen, dendritenähnlichen 
Einlagerungen von FojOj. Noch mehrere Zentimeter weit weg von der Grenz- 
fläche ist das ziemlich dichte Schiefergestein durch unregelmässige Risse zerklüftet, 
auf denen sich braunrotes FegO, abgeschieden hat (Schliffe 22, 22 a). 

An einem zweiten Pröbchen von der gleichen Stelle greifen kleine Apo- 
physen des Eruptivgesteins in den schwarzen Schiefer über und sehen auf 
Bruchflächen mitunter wie losgetrennte Einschlüsse im Schiefer aus. An einer 
Stelle ist nämlich die sonst ziemlich glatt verlaufende Grenzlinie zwischen Sediment 
und Eruptivgestein äusserst reichlich gezackt, was wohl nur die Auffassung zulässt, 
dass das leicht bewegliche Cuselitmagma in zahllose kleine Risse des Sediments 
eingedrungen ist 

Aus dem mikroskopischen Befund sollen hier nur die wesentlichsten Punkte 
Erwähnung finden. Dieselben lassen keinen Zweifel zu, dass der Cuselit vom 
Balmochkopf intrusiv ist Es zeigen sich zahlreiche exomorphe und endo- 
morphe Kontaktphänomene. 

A. Exomorphe Kontakterscheinungen. Der veränderte Schiefer fällt 
auf durch seine sehr dunkle Pigmentierung. Es ist ein für einen Schiefer 
massig feinkörniges Aggregat von meist undulös auslöschenden, nicht selten 
stärker kataklastischen, eckigen Quarzkörnchen mit zwischengelagerten, annähernd 
gleichgerichteten braunen und farblosen Glimmerschüppchen; das Sedimentgestein 
kommt also einem recht feinkörnigen geschieferten, glimmerreichen Sandstein 



') Vgl. S. 33, Textfigiir 17. 
») Vgl. S. 70, Fiissnote »). 
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ziemlich nahe. In den stärker veränderten Teilen sind die Ölimmerschiippen fast 
ganz ersetzt durch ein im allgemeinen opakes und schwarzes, an dünnsten Stellen 
hie und da hellrotes Erzpigment, dessen pneumatolytische Entstehung aus Fe- 
haltigem Glimmer sehr wahrscheinlich ist 

In verhältnismässig wenig veränderten Partien findet sich noch ziemlich viel 
Biotit, der aber schon durch Pigmentausscheidung getrübt ist; näher am Kontakt 
trifft man viel farblosen Glimmer (wohl nicht Muscovit sondern sericitartige Neu- 
bildung, aus Biotit hervorgegangen), dagegen fast gar keinen Biotit mehr. Die 
Pigmentleistchen zwischen den Quarzkömeni) zunächst dem Eontakt, haben etwa 
die Gestalt von Querschnitten des ursprünglichen Biotites, der ja wohl in erster 
Linie, wenn nicht ausschliesslich, das dunkle Eisenoxjdpigment ausgeschieden hat 
und dabei in eisenärmeren Glimmer übergegangen- ist. Geringfügige Mengen 
krümeligen und staubförmigen Eisenoxydes mögen auch aus Titanmagnetit hervor- 
gegangen sein. 

An einer Stelle der Gre'nzfläche hat das eruptive Magma eine Glimmerlamelle 
des Schiefers aufgeblättert, so dass sie in das Erstarrungsprodukt hineinragt Der 
Glimmer hat dabei hellrotes FcgOg reichlich ausgeschieden. 

Untergeordnet zeigt der Schliff einige Einschlüsse im Schiefer; dieselben stammen un- 
verkennbar vom Eruptivgestein und sind wohl als Schnitte durch kleine Cuselitapophysen auf- 
zufassen. Ei'Kcheinungen, die an die „Reibungsbreccie'* des Kontaktgesteins von der Mühle am 
Schneidchen erinnern, finden sich im Bai moch köpf gestein nur spurenweise. 

B. Mikroskopische Kontakterscheinungen am und im Eruptivgestein. 
Der Cuselit hat im Kontakt mit dem Fc-reichen Schiefer eine im Schliff 0,06 mm 
dicke, durch Limonit pigmentierte Grenzschicht erhalten, die von Rissen || der 
Grenzfläche durchzogen ist. Von da aus ist feinzerteiltes, hellrotes Fe^ O3 in kleine 
Höhlungen und auch in rissige Kristalle eingedrungen, die der Kontaktfläche zu 
allernächst liegen. Kristalle des Eruptivgesteins liegen am Kontakt teils J_, teils | 
zur Grenzfläche, längs deren sich auffällig viele sekundäre Titan itkriställchen und 
Spuren von Turmalin, beides im Eruptivgestein, finden. 

In einem sehr feinkörnigen, grauen Sedimentgestein aus dem Dach des 
Cuselites von ülmet*) zeigt sich makroskopisch dunkel braunrotes Eisenoxyd in 
Form oft dicht zusammengehäufter Butzen von 1 bis mehrere Millimeter Durch- 
messer, ferner als festhaftender Überzug auf Kluftflächen; einzelne Partien des 
Gesteins sind mit feinzerteiltem Fe^Oj gleichmässig imprägniert, das durch Ver- 
witterung (Hydratisierung) in Limonit übergeht Von mikroskopischen kontakt- 
metamorphen Erscheinungen sind erwähnenswert: Neubildung von Quarz (viel- 
leicht auch Opal) und Sericit an stärkst veränderten Stellen; massenhafte An- 
häufung von krümeligem FcgOg in allen Kissen und Hohlräumen, von welchen 
aus dasselbe auch in die Umgebung eindringt; dadurch entstehen mitunter zellige 
Gebüde mit Fe^ Og-Einfassung (Schliff 23, Textfigur 18). 

Von der gleichen Lokalität (Ulmet) stammt ein im Dach des Cuselites 
gesammeltes Handstück eines sehr dichten, schwarzen Tonschiefers, das auf 
einer Seite durch ungemein viele mit erdigem Limonit erfüllte Risse zerklüftet 
wird. Der Limonit ist anscheinend Verwitterungsprodukt tonigen Roteisens, welches 
an frischeren Stellen noch zu finden ist. Das quarzreiche tonig-glimmerige Gestein 
zeigt sich unter dem Mikroskop derart zerdrückt, dass Risse nach allen Richtungen 
verlaufen, etwa so, wie wenn man eine annähernd lufttrockene Lehmplatte dem 

*; Am Ruininelsbusch oh Ulmet. Vgl. S 70 (Ivuiitaktstüuk von Cuselit mit Schiefer). 
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Druck eines stumpfen Pistills aussetzen würde. In alle Risse und Hohlräume ist 
mit FegOj durchsetztes Karbonat infiltriert. Wahrscheinlich sind diese Roteisen- 
krümel der Hauptsache nach aus eisenreichem Glimmer abgeschieden worden 
(Schliff 24). 

Sandsteinproben, gesammelt dicht neben dem Cuselitkontakt am Weg 
von Hubhöhe nach Rothheck, sind recht feinkörnig; der scharfkantige, etwas 
splitterige Bruch erweckt den Eindruck, als sei das Bindemittel gefrittet Von 
Rissen und Klüften aus hat sich Roteisen eingelagert, das durch Verwitterung 
teilweise in Limonit übergegangen ist Auf manchen Kluftflächen findet sich ein 
Belag aus sehr kleinen Glimmerschüppchen, auf anderen trifft man karbonathaltigen 
tonigen Limonit Die Kataklase der durchschnittlich nur 0,2 mm grossen Quarz- 
kömer ist recht allgemein^ aber der Komgrösse und der Einbettung in glimmerig- 
toniges Bindemittel entsprechend, nicht sehr intensiv. Oft findet man stärker 
zerdrückte Feldspatkömer (Orthoklas und Plagioklase). Da die Gesteins- 
komponenten recht frisch sind, so fällt auch im Schliff die Einlagerung von 
krümeligem Eisenerz längs Rissen und in Nestern um so mehr auf. Längs der 
Hämatiteinlagerung sind die Glimmerschuppen verbogen, aufgeblättert und zum Teil 
stark getrübt Das FcjOj ist auch in diesem Kontaktgestein nichts anderes als 
das hydrolytische Zersetzungsprodukt von ungewöhnlich reichlichem Biotit, der 
dabei auch tiefgreifende morphologische Veränderungen erfahren hat, unter gleich- 
zeitiger Bildung von farblosem oder lichtbräunlichem Sericit (mit sehr kleinen 
Winkeln der optischen Achsen). Frische farblose Sericitblättchen finden sich stets 
in Begleitung von zersetztem Biotit und von Erzkrümeln. Aus dem Biotit scheinen 
sich in ganz untergeordnetem Masse auch Magnetitkörnchen abgeschieden zu haben. 
Sonstige sekundäre Bestandteile des Sandsteins sind Titanit, Chlorit, Karbonate, 
vereinzelt Spuren von Chaicedon. Einzelne Turm alin kömer lassen sich nicht 
mit Sicherheit als Neubildung erkennen (Schliff 25, Textfigur 19). 



Alle Gesteinsproben und Schliffe, auf welche der vorstehende Bericht Bezug 
nimmt, sind Eigentum der geognostischen Sammlung des K. Oberbergarates München. 

Herrn K. Oberbergrat Professor Dr. Ludwig von Ammox bin ich zu wärmstem 
Danke verpflichtet für für die freundlichste Förderung meiner Arbeit, insbesondere 
für gütige Bereitstellung von üntersuchungs- und Vergleichsmaterial, wie auch für 
die Mitteilung zahlreicher geologischer Angaben. 

Herrn Dr. Karl Burckhardt verdanke ich manche wertvolle Anregung. 

Aus äusseren Gründen beschränkt sich vorstehender Abschnitt im wesent- 
lichen auf einen kurzen Bericht über die petrographischen Befunde. Ich hoffe in 
nicht allzu ferner Zeit Gelegenheit zu haben, auf einige Folgerungen aus den ge- 
wonnenen Ergebnissen zurückzukommen. 

München, Ende Oktober 1904. 
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Der Potzberg, seine Stellung im Pfälzer Saffel. 

(Vgl. Geol. Karte des Gebietes vom Königsberg und Potzberg von L. v. ämmox, 0. M. Rws *j und 

C. BüRCKHARDT.) 

Von 

Dr. Otto M. Reis. 



I. Einleitung. 

Der Pützberg erreicht die höchste Gipfelhöhe (563 m) von den dreien das 
Gebirge zwischen Glan und Lauter in ihrem Mittellauf krönenden grössten Er- 
hebungen. Diese landschaftlich für sich bestehende Berggruppe ist auch erd- 
geschichtlich ein ebenso merkwürdiges und problematisches Gebiet, als es für die 
menschliche Tätigkeit zur Gewinnung von Schätzen der Erde ein Gebirge von einer 
wichtigen Vergangenheit und vielleicht noch einer Zukunft genannt worden muss. 

Wir betrachten seinen Schichten- und Gangaufbau zuerst völlig für sich, 
sodann seine Beziehungen zu den zunächst östlich nach der Lauter zu liegenden 
Bergformen und Aufbauverschiedenheiten, weiter die Vergleichspunkte des Potz- 
berges mit der Höcherborgkuppe im Westen und endlich die Beziehung des ganzen 
Glan-Lautergebirgcs zum Pfälzer Sattel, wobei wir auch die Rolle zu berühren 
haben, welche Eruptivgänge und -Lager, sowie die angeschlossenen Erzgangbildungen 
in der Entstehungsgeschichte des Nordpfälzer Berglandes gespielt zu haben scheinen. 
Wir haben unsere Ansichten darüber schon in den Erläuterungen zum Blatt 
Zweibrücken S. 130 und S. 175 kurz skizziert und kommen hier dazu, sie durch 
die lokalen Verhältnisse im einzelnen zu begründen, da ohne sie unseres Erachtens 
weder ein Verständnis der Entstehung der in Rede stehenden Bergerhebungen 
möglich ist, noch eine Anschauung über das Berginnere und die Aussichten, es 
nutzbar zu machen, gewährt werden kann. 

Im allgemeinen charakterisiert sich der Potzberg als eine längliche, sattclartige 
Kuppe aus, wie seit lange bekannt, Schichten der mittleren Ottweiler Stufe (oberste 



*) Der Anteil an Neuaufnahme und Revision sei knrz skizziert: Der Raum südlich der Linie 
Flasclibach, Ilaschbachtal, Theisberg-Stegen, Glantal, Mühlbach, Mühlbachtal, Friedelhauson, Nieder- 
staufonbach, Goromraol, dor südlich der Strasse Jettenbach, Rotliselberg, Rutsweiler, östlich der 
Linie Ijaatei-tal, Kisenknopf bei Wolfstein, Tiefenbach, Röckweilerhof, und der von da nördlich der 
Linie nach Aschbach. Ausseixiem wurde die Gliederung der Potzberg Schichten am westlichen 
Jlermannsberg und Sellberg und Einzelheiten in der Umgebung (im "W.) von Wolfstein vom Ver- 
fasser durchgefiilirt. 
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Region), um deren Fuss die oberen Ottweiler Schichten eine mehr und weniger 
vollständige ünimantelung bilden; diesem ringförmigen Schichtenverlauf folgen aber 
auch noch die Cuseler Schichten in einer ähnlichen, etwas unterbrochenen Um- 
grenzung, doch so, dass ihre nordwestliehen und südöstlichen Ring-Segmente 
zugleich das Liegende jener Längszüge der Lebacher Schichten bilden, die, den 
Grenzmelaphyr unterlagernd, die äussersten Flanken teile der Sattelverbreitung des 
Ünter-Rotliegenden darstellen; d. h. mit anderen Worten: der Potzberg bildet, in 
diesem Querschnitt betrachtet, nur eine einfache, besonders starke Mittelerhebung 
des Pfälzor Sattels; seine Stelle im Längenschnitt durch den Sattel ist freilich eine 
viel weniger einfache und bedarf eingehender Betrachtung. 

II. Kurze Darstellung der Schichtengruppen. 

1. Die oberste Abteilung der mittleren Ottweiler Schichten oder die 

Potzbergsandsteine. 

Das tiefere Liegende der die Oberfläche des Berges bildenden Schichten ist 
durch die neueren Tiefbohrungen bis in eine Bohrteufe von 1157 m verfolgt und 
von A. Leppla zum Gegenstand einer eingehenden Profilierung und Einzeldarstellung 
gemacht worden (Jahrbuch der K. preuss. geol. Landesanst. 1902 S. 342 u. 357); 
über das gleiche Profil bringt v. Ammox, Erl. z. Bl. Zweibrücken S. 103 — 104, 1902 
verschieden tliche Angaben. 

Die tiefsten der an die Oberfläche tretenden Schichten scheinen mir die 
unmittelbar liegenden Schichten der an der hohen Südwestabdachung des höchsten 
Plateaus eingezeichneten konglomeratischen Sandsteine zu sein: feinkörnige graue 
Sandsteine und glimmerreiche Schiefer, die zum Teil die Unterlage des bis fast 
zum Aussichtsturm reichenden Föckelberger Ackerfeldes bilden ; die erwähnten kon- 
glomeratischen Sandsteine zeigen sich zwar noch im Nordwesten des Plateaus nach 
der Davidskrone zu, jedoch ist der Zusammenhang der einzelnen Vorkommen nicht 
mehr so deutlich, dass ein Verlauf angegeben worden könnte; noch weniger ist 
dies auf der Föckelberger Seite selbst möglich, wo ich bezweifle, dass diese Lage 
überhaupt ansteht; wir kommen hierauf später zurück. Im Hangenden des er- 
wähnten tieferen Konglomerates ist die Schichtenfolge zuerst durch Schutt verdeckt; 
in einiger Entfernung treten aber rote Schiefertone, Sandsteine und schwächer 
konglomeratische Schichten auf, in deren weiterem Hangenden wieder graue Sand- 
steine, Sandschiefer und Schiefertone eine an mehreren Stellen auffällige Einschal- 
tung bilden. Darauf folgt ein noch höherer Komplex konglomeratischer Sandsteine 
und toniger, roter Einlagerungen bis zu einem hervorragend auffälligen Konglomerat- 
sandstein, dem Felskonglomerat, das in der Karte mit dickeren Punkten aus- 
gezeichnet ist; dieser Komplex mag bis hierher 500 m Mächtigkeit haben, und es 
ist wahi'scheinlich, dass die als tiefste erwähnten Schichten (Konglomerate, graue 
Sandschiefer, feinkörnige Sandsteine) der im Bohrprofil von Leppla zwischen 
85 und 136 m erwähnten Kemfolge entsprechen; fraglich ist, ob die in dem Bohr- 
profil noch tiefer angegebenen, vorwiegend grauen Sandsteine ähnlichen Gesteinen 
auf der Föckelberger Seite gleichzustellen sind, in denen dann die eigentliche, sehr 
zerborstene Sattclumbiegungsfläche in breiterer Ausdehnung zutage läge (vgl. unten). 

Dem ,,Felskonglomerat'' hat schon A. Lkppla die gebührende Würdigung 
als IcitondcM* Horizont für die Tektonik zuteil worden lassen; er beschreibt 1. c. 
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S. 345 ihren Verlauf zwischen dem Kellerhäuschen von Glan-Mühlbach und der 
Mündung des Speigenbachs in den Gimbsbach. Es ist ein höchst charakteristisches 
Konglomerat von ziemlich gleichmässig bis hühnereigrossen Quarz- und Quarzit- 
geröUen (erstere vorwiegend), mit nicht seltenen Lyditeinschlüssen, das durch ein 
meist etwas eisenschüssiges, kieseliges Bindemittel mit geringer Zwischenfüllung 
der Geröllzwischenräume und verhältnismässig geringer Sandbeteiligung zu 2 — 3 m 
mächtigen Felsbänken festgebunden ist, wobei nicht ausgeschlossen sein kann, dass 
es gelegentlich in mehr lockerem Bestand geradezu grobkiesig wird; auch teilt es 
sich örtlich durch ein feinkörniges Sandstein- und ein Lettenzwischenmittel in 
zwei weniger mächtige Bänke der gleichen Charakteristik. 

Ein solches Konglomerat tritt in gleicher Stärke in dem Schichtensystem des 
Potzbergs selbst nicht wieder auf, obwohl in zwei höheren Horizonten mit konglome- 
ratischen Sandsteinen ganz kurzzügige Einlagerungen der gleichen Geröllstärke von 
meist lockerem Zusammenhalt zu beobachten sind; sie sind von dem Felskonglomerat 
indessen leicht getrennt zu halten. Die über letzterem liegenden Schichten zeigen 
ausser den schon erwähnten konglomeratisclien Lagen noch rote Sandsteine und 
Schiefertone; nach oben nimmt die Geröllführung mehr und mehr ab, die gröberen 
Arkosen treten mehr in Erscheinung, endlich nehmen die Sandsteine etwas mehr 
graue Färbung an, graue Sandschiefer und Schiefertone werden auffallender, werden 
aber schliesslich noch von mit intensiv roten Schiefertonen durchsetzten, fein- 
körnigen, zu mürber Verwitterung geneigten massigen Sandsteinen und von röt- 
licher, stellenweise fast kouglomeratischer Arkose bedeckt. Letztere Schichten sind 
die Sandsteine unterhalb des Breitenbacher Flötzes, die einen gewissen Übergang zu 
den Breitenbacher Schichten (obersten Ottweiler Schichten) nicht verkennen, sich 
aber selbst bei guten Aufschlüssen sehr schwer kartistisch nach unten abgrenzen 
lassen. Zu bemerken ist, dass in roten Schiefertonen dieser oberen Region ver- 
einzelte Züge von Karbonatbröckchen (z. B. östlich von Matzenbach, Stegen- 
Remigiusberg) gefunden werden. Der ganze Komplex über dem Felskonglomerat 
mag auch 400 m Mächtigkeit besitzen. 

Praktisch verwertet werden die konglomeratischen Sandsteine der oberen Region 
zwischen Gimbsbach und Matzenbach, im Bühlwald (W. Neunkirchen), die mürben, 
oberen und obersten Sandsteine bei Godelhausen-Stegen, am Hergelloch, ONO. 
Föckelberg als Bausteine, das Felskonglomerat in Neunkirchen als Baustein und im 
Fahrwald') zur Kiesgewinnung. — An verschiedenen Stellen unter- und oberhalb 
des Felskonglomerates zeigen sich Kohlenschmitzchen; in der oberen Region unter 
den mürben Sandsteinen und in der Umgebung des Felskonglomerates kommen 
die verkieselten Holzreste in grösserer Häufigkeit vor. Über den Vergleich dieser 
Schichtenreihe mit jenen am Hermannsberg siehe unten das Kapitel XL 

2. Die oberen Ottweiler oder Breitenbacher Schichten. 

Die besten Aufschlüsse in diesem Komplex hat man im Anfang der Aufstiege 
von Stegen oder Godelhausen nach dem Höhenpunkt 316 m S. von Etschberg; es 
ist ein ziemlich gleichmässiger Komplex von grauen Tonschiefem, in deren tieferen 
Lagen noch tonige Sandschiefer auftreten; selten stellt sich eine violettgraue 
Färbung ein; in den tielsten Lagen liegt das eigentliche Breitenbacher Flötz; nach 
oben zu stellen sich zuerst Karbonat-Oolith bänkchen, dann Karbonatbänke bis zu 



^) Unterhalb dem Pferdskopf am Oimbsbacli. 
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30 cm Höhe ein; diese haben fast durchweg Sinterstruktur und alle jene mit dieser 
verbundenen wechselnden Oberflächengestaltungen: netzförmig klein- und grob- 
maschig, warzig, eng und breit wurmartig, rundlich traubenförmig oder plattig mosaik- 
artig gefeldert (bossenartig) oder irgend eine erdenkliche Kombination dieser Formen ; 
hier ist das Hauptfeld der Entwicklung dieser Sinterstrukturen in Dolomiten und 
Sphärosideriten, die entweder Baumstrunkreste, verkohlte grössere und ganz kleine 
Pflanzenfragmente einseitig oder auch häufig derart zweiseitig umkrusten, dass 
immer noch die flachere Auflagerungsseite deutlich zu erkennen ist Es sind 
mehrere Lagen übereinander ganz nahe an der oberen Grenze der oberen Ottweiler 
Schichten, wo sich auch im Zusammenhang mit diesen Earbonatresten schwache, 
gelegentlich auch stärkere Kohlenschmitzchen (z. B. nahe unter dem Grenz- 
konglomerat beim Aufstieg ober der Godelhausor Mühle nach dem Retterwald) 
erkennen lassen. M Auch die Aufschlüsse von Eisenbach nach dem Kirchhof zeigen 
diese Schichten sehr gut bis zu der Verebenung des Krämel, desgleichen der Weg 
südlich von Matzenbach nach Reuschbach zu ; hier üborkreuzen bis sechs dünnere 
dolomitische und sphärosideritische Karbonatbänkchen den Weg, von denen hier 
nur die oberen Sinterstruktur zeigen. Die Bänke zeigen sich östlich und nörd- 
lich von Neunkirchen, endlich bei Friedelhausen, wo zum Teil die oolithische 
Ausbildung besonders schön ist (hier ist übrigens auch an der Strasse nach Bosen- 
bach unmittelbar südlich vom Ort in den tiefsten grauen Schiefem eine dichte 
Kalkbank entwickelt). 

Wie aus dieser Darstellung hervorgeht, sind in diesem Gebiet (vgl. die übrige 
Pfälzer Verbreitung) die Breitenbachcr Schichten in engerem Sinne gefasst, als es 
Leppla (Geol. Skizze des Saarbr. Steinkohlengebirges 1904) darstellt da wir aus 
Rücksichten der Vorteile der Feldaufnahmen in der östlichen Ummantelung des 
Höcherberges und in der des Potzberges die oben erwähnte Übergangszone zu den 
Breitenbacher Schiefem bei den Potzbergschichten gelassen haben. — Diese Über- 
gangszone ist aufgeschlossen bei Godelhausen, Stegen, Rudsweiler, zu beiden Seiten 
dos Glan bei Mühlbach, südlich Friedelhausen, östlich und südlich von Föckelberg. 



*) Der hier nicht unbeträchtliche Kohlenschmutz gibt auch entscheidenden Aufschluss über 
die Deutung (?ines FI<*»tzes in der Umgegend vom Ijomberg, das in einer höheren Region von sonst 
einförmigen grauen und schwarzen Scliiefem Hegt, in denen nur hie und da Anthrakosien sich vor- 
finden; diese finden si(;h indessen auch in den Schutthalden des Breitenbacher Flötzes am nörd- 
lichen Kemigiusberg und sind desgl. in den gleichen Schichten bei Waldmohr von mir aufgefunden 
worden (vgl. auch A. Lei'pla, Geolog. Skizze des Saarbr. Steinkohlengeb. 1904 S. 44). Nach diesen 
lA'itmuscheln hielt ich aber diese Schichtengnippe früher für Odenbacher Schichten (vgl. Erl. z. Blatt 
Zw(?ibrücken, S. 103 nach meinen Angaben), in deren oberer Kegion Kalke und Quarzitkonglomerate 
imd darüber schiefrige ALsenz-schichten auftreten, die in einer Verwerfung abgeschnitten werden. Die 
neuerliche Entblössung unterhalb des neuangolegten Doniänengutes gegenüber Oberhausen und die 
Regulierung des Bahneinschnitts, der die Schichtonfolge sehr gut aufschliesst, hinweist aber, dass 
man es hier mit Unteren Cuseh»r und Breitenbacher Schichten zu tun hat — (v. Gümbel, G. v. B. 
S. 078, rec^hnete das Flötz zu den Odenbarher Scliicht<?n, Hess aber die Existenz der Breitenbachcr- 
und Unteren Cuseler Schichtcni, wie dies Kvspeyrks und W'kiss richtig angaben, unentschieden, vgl. 
S. 979 Fig. u. S. 9(>9). Di«» Kongloim.^rate der ersteren sind hier keine Arkosen mehr, sondern nehmen 
eine fremdartige; „Taunnsfmii's" an; das Kohlenflötz der als Breitt»nbacher Schichten zu deutenden 
tieferen (irupp«* war«» mit d«.Mn erwähnten oberen Fl(*)tz von Godelhausen zu parallelisieren. Übiigens 
wurde ain'h i)stli<'h von liolnifstl lu-i Altonglan in dn\ <>)»ei>ten Breitenba« -her Schichten ein Kohlen- 
flijtz erschürft. Die crwiilintc Taunu^facie> ist »»ini' ufernahe Küstenbildung, über welche ja auch 
hier die Obcn-n Cuseler Schichten trans^Tcilicrcn, da am Nordrand d»\s permkarbonischen Sattels 
«li«» Unti-HMi ('u^''lcr mit KarlitMi zwiM-ln'n Devon und 0])cren Cusolcr Schichten völlig fehlen. Spurten 
des oberen Klt»t/.<*liens zcij^^-n .sich auch am kleinen Busdi SO. von Matzenbach. 
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3. Die Unteren Coseler Schichten. 

Der Verfasser hat bei der Besprechung dieser Schichtengruppe in den Er- 
läuterungen zum Blatte Zweibrücken S. 107 schon bemerkt:, dass eine Zweiteilung 
in den Cuseler Schichten sehr gut durchführbar sei. C. Burckhardt hat im öst- 
lichen Gebiete noch die untere Hälfte zu gliedern versucht, was da ganz gut geht, 
wo, wie in Geogn. Jahreshefte 1902 S. 270 dargestellt ist, die Verbreitung aus- 
keilender Karbonatbänke der mittleren Region nicht mit eisenschüssigen Tonen 
vergesellschaftet ist,*) wie dies bei geringerer Entwicklung der Karbonatbänke in, 
der obersten und untersten Region fast stets der Fall ist. 

a) Die unterste Abteilung der Unteren Cuseler Schichten 

besteht aus vorwiegend intensiv roten Schichten, die nach unten und oben (besonders 
unten) durch einen bis 3 m mächtigen, oft stark konglomeratischen Sandstein be- 
grenzt sind; von diesen wurde das Grenzkonglomerat nach den Breitenbacher 
Schichten auf Blatt Zweibrücken schon stets ausgeschieden (vgl. z. B. S. von 
Steinbach, Erl. z. Bl. Zweibr. S. 107). Es geht übrigens dieses Grenzkonglomerat 
beim Nachlassen der Geröllgrösse auch in einen grobkörnigen Sandstein über, der 
an verschiedenen Stellen als Werkstein abgebaut wird (Matzenbach, Eisenbach, 
^Godelhausen-Stegen); seltener gilt dies für das obere Konglomerat, das gelegent- 
lich noch von roten Schiefertonen überlagert ist. Der meist recht mächtige Komplex 
roter Schiefertone, selten mit grüngi*auen Einlagerungen zwischen beiden Kon- 
glomeraten, zeigt häufig eine grosse Ähnlichkeit mit oberrotliegenden Schichten, hat 
fast überall ein oft nur in Bröckchenzügen eingeschaltotes Karbonatbänkchen (Höhe 
zwischen Godelhausen und Etschberg); er entbehrt auch nicht meist feinkörniger, 
tonreicher, nur hie und da etwas körniger Sandsteine. 

b) Die mittlere Abteilung der Unteren Cuseler Schichten. 

Es sind dies vorwiegend graue Schiefertone, welche selten, z. B. Wachholder- 
hecke-Godelhausen, in der Nähe der eingeschalteten Karbonatbänke eine rötliche 
Färbung annehmen; in ihnen sind die überall durch unterirdische Gewinnung ab- 
gebauten, bis 2,20 m mächtigen Kalkbänke eingelagert. Die Gruben von Eisenbach- 
Rehwcilcr waren zur Zeit der Aufnahme nicht in Betrieb und auch nicht in dem 
Zustand, dass ein ganz genaues Profil der Kalkschichten möglich war; doch wird 
dies noch nachgeholt werden. Es möge nur eine kurze Beschreibung der ver- 
schiedenen Gesteinsarten, wie sie an den zum Verbrauch aufgeschichteten Haufen 
gesammelt Avurden, bei einer ungefähren Orientierung von unten nach oben folgen. 

1. An der Basis ein w^echselnd dickes Band von Sinterkalk; 2. wechselnd 
fein- bis mittelkörniger, kristalliner Kalk von braungrauer Farbe, zuweilen mit 
gelbliehgi^auer Lagerungsbänderung; 3 dunkelbraungrauer sehr dichter, splitterig- 
glatt brechender Kalk; 4. graugelber, dichter, mit sieh rauh anfühlenden Flächen 
brechender Kalk, der schwach ausgeprägte Horizontalbänderung zeigt. 

In alleji diesen Lagen treten Stylolithen auf; merkwürdigerweise sind 
die auf horizontalen Zei'sprengungsfläehen stehenden Stylolithen wenig stark ent- 
Avickelt und viel seltener. Massenhaft und bis ins Feinste zerschlitzt und trotz- 
dem mit eckigen Umrisslinien und allen charakteristischen Eigenheiten vei'sehen, 

V) hl dem iiüixllicheii Tfil dor Bruderwaldmaldo sind indessen die Ilauptkalkbänke zweifellos 
noch mit roten lA'tten verbunden, d. h. in der oberen (jrenzregion der „unteren Abteilung" eingelagert. 
(Jeognostlsche Jahreshefte. XVII. Jahrgang:. 7 
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zeigen sich die liegenden Stylolithen auf vertikalen Stylolithenspalten. Es findet 
hier also das Umgekehrte statt wie sonst; ich glaube, dass dies einerseits mit einer 
frühen, schon starken Aufrichtung zusammenhängt, welche beträchtliche Komponenten 
des Schichtendrucks auf die kleinen Zertrümmerungsspalten wirken lässt, andererseits 
damit, dass bei der Aufrichtung der Schichtmassen zu Gewölben, wobei die seitlich 
sjchiebenden älteren Gebirgsmassive als Pfeiler wirken, manche Komplexe völlig 
„schweben", d. h. weder vertikal nach unten drücken, noch, von der Unterlage ge- 
löst, überhaupt auf dieser lasten können. Da ich zwischen Drucksuturen (Spitzen- 
suturen) und Stylolithensuturen keinen generellen Unterschied zugestehen kann, so 
glaube ich, dass diese Stylolithenbildungen ebenso alt sind, wie die mit Spitzen- 
suturen versehenen Quarzgerölle des Felskonglomerats, die wieder von einander 
gelöst, schon in alter Zeit mit Zinnober von neuem verkittet wurden (vgl. unten). 
Von diesen Vorgängen in den Kalken sind andere zu trennen, welche Zer- 
reissungserscheinungen der Schichten während der Ablagerungen kennzeichnen, 
die aber eine eigene Detailbearbeitung im Zusammenhang mit einem grösseren 
Material erheischen. — Konkretionäre Einlagerungen mit Tutenstruktur fand ich bei 
Föckelberg, sie zeigten an anderer Stelle abzubildende einzigartige Verhältnisse. 

c) Die obere Abteilung der Unteren Cuseler Schichten 

(Börsborner Schichten). 

Wir haben hier vorwiegend rote Schichten, die mit einem mächtigen, an 
Korngrösse alleixiings wechselnden Arkosenkonglomerat beginnen und mit einem 
oder zwüi solcher nach oben abschliessen; die Mitte bildet ein im Westen des 
Gebietes mächtiger, sehr oft an das Oberrotliegende erinnernder, seltener von 
<?inem eingelagerten köniigen Sandstein unterbrochener Komplex roter Schiefertone, 
in dem an einer Stelle der höheren Hälfte ein Karbonatbänkchen selten fehlt; es 
i»t an einzelnen Orten (oberhalb Etschberg) ein heller, kristalliner Dolomit. Bei 
AHf'hhiU'h fand ich in den höheren Lagen einen schwai*zen Kalk mit Anthrakosien. 

4. Die Oberen Cuseler und Lebacher Schichten bis zum Oberrotliegenden 

und Buntsandsteiu. 

Ilie oberen C'uselcr Schichten zeigen gegenüber den in den Erl. z. geogn. Blatt 
Zweibrri/;ken gesehilderten Verhältnissen keine besonderen Eigenart der Gesteine 
itufl ihrer Sehiehtenfolge. — In den Odonbacher Schichten stellt sich das Flötz 
/»Mrr-tt <i'\tv^'äi'M ein und vorstärkt sich nach Nordosten; in einem oolithischen Kalk 
^nf*\t'U d;j**.elbnt \m F<>ekenborg Stacheln von Acanihodes gefunden; an einzelnen 
<U}U'U y/'tift'ii hirh in den Schiefertonen mächtige Knollen von Toneisenstein und 
7or» tiit\icif/r*f*\i'fK an andeion Karbonatausscheidungen mit Sinterstruktur. 

i'^ / ./',:> Ii *\t \ im Nonlflüg«*! des Sattels vorbandeneii Aiisluldungsweise sei folgendes bemerkt: 
u^\,i t :.'. '•' f '$u^t \t'U <\\*'\\7M iiKulit sich «'liie Kiirboiiatbaiik bemerkbar, so z.B. O. von Aschbai^h 
,u '•"./< Z^''-' ►'' A'l' !»'•'' i»i<* «»'»d <bi noch rötHche Schiebten zu erwähnen sind. Es ist hier fast 
f^f^, , ,, ^\,tV,' ^-.</ b", wohin dann die Grenz«' zn k'gen ist. C. BrRCKiiAHDT bat N. von Alten- 
//iwr '\f^ *i.'f,/j hht I di's«' Kalkbank gelegt, die inmitten eines Komplexes gitiuer Schiefer auftritt 
f4 % fh *^',t,t:n,' .it\\'\\ w«il dariÜMM* norh einmal eine 0.5 m starke Bank eines feinkörnigen, roten 
i\^^f/t .i^ ,h. ? /y* .' b wiiidr- an drr robMi Farbe keinen Anstoss genommen hal)en, liegen doch auf 
fhftf y/'^' •'■' 1'.»^ <'^b;</ b rot«' Schiefr-r über dem Kalkkohlenflötz, in dem Zug jenseits des Vogels- 
ith*¥M Ut ' •.'/->/> i/utt.it\i:sX aiiss«Tbalb der nördlichen Kartengrenze) über und unter dem Flötz, 
Ai^ff.^/i,f ., V- .'./. K'/iiJp':^l"Tg bei Keipoldskirchen, Xussbach, (Jangloff etc. und lassen sogar bei 

i4li^ihtf'^ ^ ■"'"■■'" '•' Mop/b':bk«-it «'in«'r gelegentlichen Verwechslung mit Unteren Cuseler Schiebten 
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Die beiden oberen Abteilungen der Oberen Cuseler Schichten sind schwer 
von einander und von den Unteren Lebacher Schichten zu trennen; der nicht 
geringe Reichtum an knolligen Karbonatausscheidungen in grauen Schiefern, be- 
sonders an solchen mit Tutenstruktur in verschiedenen Höhenlagen, das mehrfache 
Vorkommen von Avenig charakteristischen konglomeratischen Sandsteinen erschwert 
die genaue Trennung sehr. 

Die Sandsteine der Unteren Lebacher Schichten haben eine schwach violett- 
graue Färbung. Nahe der Blattgrenze stellen sich auch in den obersten tonreicheren 
Schichten der Oberen Lebacher Seh. die Tonsteine der Olsbrücker Facies ein. 

An der Basis des Grenzmelaphyrs zeigen sich auch hier, wie am ganzen Süd- 
rand des Sattels keine Konglomerate aus Eruptivgesteinen (Porphyr- oder Meläphyr- 
konglomerate), sondern schwache Lagen von brecciös umgelagerten Schiefertonen 
mit eckigen Tonsteinfragmenten; es sind dies zum Teil tuffige Schichten, wie sie 
weiter im Osten auch über dem Grenzmelaphyr noch öfters auffallen, sogar dem 
Grenzmelaphyr eingeschaltet sind; es ist dies ein Beweis, dass die eigentliche, 
tektonisch verschärfte Formationsgrenze über den Schiefertonen und Tonsteinen 
der Olsbrücker Schichten liegt. Zugleich sind diese brecciöson Tuffe, welche hier 
nur seltener Melaphyrfragmente bergen, ein wichtiges Kennzeichen zur Erkennung 
des tiefsten, „basaltischen'' Grenzmelaphyrs im Felde, was bei den oft blasigen In- 
trusivlagern der äusseren Sattelzone gelegentlich Schwierigkeiten bereiten kann. — 
Besondei*s hierdurch ist es — abgesehen von der mikroskopischen Diagnose — 
m('>glicii, das tiefste Effusivlager des Obcrrotliegenden auf so weite Strecken, von 
hier bis über den Donnersberg hinaus, sicher festzustellen, wenn auch jene höchst 
charakteristische Brcccie immer nur an vereinzelten Punkten gut aufgeschlossen ist. 

Über dem Grenzmelaphyr folgen südlich von Fockenberg Quarzitkonglomerate 
mit einzelnen MelaphyrgeröUen, dann hauptsächlich rote Schiefertone, die von den 
tiefsten Buntsandsteinkonglomeraten (Sümfer Konglomerat) überdeckt sind. 

Dm Hötolscliiefer und ihre Tonsteine (vgl. 8. 107) enthalten aucli hier reichlich Hygrophilit, 
welchen ich (Erl. z. Bl. Zweibriicken S. 120 u. 121 Anni.) auf die Verändening von Tonschiefer- 
arten oder phyllitischer Gesteine zurückfühi-te. Es ist mir entgangen, dass schon v. Sandberoer 
(Untersuchungen über Erzgänge S. 57—61) das Mineral mit ausdrücklicher Beziehung auf die von 
Ii.vsi'EvuF.s und von Gümbel-Sohwaüer untersuchten Vorkommen als ein Zereetzungsprodukt in situ 
von schieferigem Gneiss erkannt hat; wir haben das Minenil an zweiter Lagerstätte, sowohl als 
Gesciiiebe, als seltener in Bildung schichtweiser Anhäufung. 

Die Staufer Konglomerate zeigen wie gewölmlicii viel halbeckige, abgeflachte 
Gendle, daneben aber auch sehr viele, kaum abgerollte, grosse, parallelepipedisch 
oder prismatisch geformte Quarzite, deren Loslösung aus zerklüfteten Quarziti'iffen 
und l)ei ihrer Härte die relativ geringe Abrundung sofort einleuchtet; trotz der 
ebenso veriiältnismässig sehr geringen Zahl von Melaphyr- und Porphj^rgeschieben 
würde man zuerst an einen Transport von (^uarzitgeschieben aus dem nahen 
Hunsrück denken, weim nicht alle eine solche Facies in anderen Schichten be- 
gleitenden, luirteren Schieferarten und ihr Detritus in den feineren Zwischenlagen 
völlig feiden Avürden. Trotzdem ich so glaube, dass diese Gerolle nicht aus zer- 
störten karbonischen Schichten (deren tiefste Entwicklung man freilich noch nicht 
reciit kennt) konmien, so halte ich doch für ausgemacht, dass sie in der aligemeinen 
Transportrichtung der Buntsandsteinmaterialien von Westen oder Südwesten nach 
Osten und Nordosten beigeschwemmt wurden. 

AVjis die straf ig ra[>hische Eiureihung dieser Schirhtengru[)[»e betrifft, so hat A. Lkppla neuer- 
<iiiigs (rieul. Skizze d. Saarhr. Steinkuhleiig»'b. 1904 S. 48) seine früher in den geognostischen Jahres- 
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heften schon ausgesprochene Ansicht, dass diese Schichten dem Grundkonglomei*at des üauptbunt- 
sandsteins angehören, wiederholt, dcsglejclH^n durch seine diesseits nicht eindrucksvoller gowcixlene 
Anschauung, dass der sog. untere Buntsandstein des SüdfUlgels der Tria.smulde zum Perm gehöre 
und in den obersten Rötelschiefern der I)onnei'slK*rggegend eingeschlossen sei,*) zu belegen gesucht. 

Ich stelle dem eine andere, weniger hypothetische Äussenuig Lf.itlas gegenüber, welche 
den Schwierigkeiten der petrogi*aphischen Vereinigimg beider Schichtengnippen — damals noch unter 
dem Eindinick der selbst ausgeführten Aufnalimen — gerecht wiixl: „Ich verhehle mir dabei nicht, 
dass der Übergang der mächtigen violettroten Konglomeiate mit ihren ziemlich kantigen Quarzit- 
geröllen in die hellrosenroten, ghtzernden Sandsteine mit ihren mehr zei"streuten und stark geriui- 
deten Gerollen immerhin auffallend bleibt." Ich füge hinzu, dass bei dem südlichsten Auftauchen 
dieser Schichten zwischen Frankenstein und AVeidenthal sich auch nicht die geringste Änderung 
und Annähemng zu dem besonderen Geröllhabitus der tiefsten ilauptbimtsandsteinschichten zeigt, 
sondeiTi durch Verminderung des GeröUrcichtums, der Geröllgrösse und der Genillagen selbst einer- 
seits und eine Vennehmng der massigen, dunkelroten, dolomitischen Sandsteine anderoreeits sich 
eine unverkennbare Annäherung an den Typus des unteren Huntsandsteins des Südflügels zu er- 
kennen gibt. Zudem liegt in diesen Gebieten zwischen Weidenthal und Ramsen, die es A. Leitla 
nicht mehr vei*gönnt war pei*sönlich zu kartieren, der tiefere ilauptbuntsandstein in der von ihm 
charakterisierten AVeise über diesen fraglichen Schichten, ohne je eine Ül)ergangszone in vertikaler 
Folge aufzuweisen; vielmehr ist die Grenze nach dem hangenden Hauptbuntsandstein in allen Punkten 
allerorts ebenso scharf und schroff, wie jene des Hauptbuntsandsteins zum ol>eren Huntsandstein.*) 

5. Eruptivgesteine. 

Im engeren Gebiete des Potzberges wurden nur drei kleinere Vorkommen von solchen auf- 
gefunden, welche dem Ost- und Südosthang des Berges angehören. E. DCll hat sie (Diese Jalirt»s- 
hefte S. 67) einer eingehenden Untersuchung unterzogen. 

Das Hochbuschgestein bildet den Kern *) der Zersetzungsregion des Feldes der Elisabethen- 
grufie, in dessen nächster Umgelumg Schiefertone und konglomeratische Sandsteine stark zersetzt, 
ein*ineita verkieselt, andererseits in gewissen Bestandteilen ausgelaugt sind; das Eruptivgestein ist 
a>jer selbst von dieser Veränderung beti'offen. Es zeigt in auffälligen, grösseren Hohlräumen, die 
eine Art I^erungszug erkennen lassen (Mandelstein?), einen Besatz von feinen bis 5 mm langen, 
riisidelartigen Quarzkriställchen, die von einem Ockerrahm überzogen sind. Die mikroskopische Diagnose 
en»älint auch W'kundären Quarz, vor allem aber Lücken mit kristallähnlicher Begrenzung, die auf 
die Wrrgführung dr*r Z«'rs<'tzungsj)rodukte von Feldspatheinsprenglingen zurückgeführt werden^; das 
ißt'hV'm z<.'igt sich in <»inzelnen Stücken mehr als veninderte Zwischeuform von Felsitporphyr und 
I''yr|/Jjyrit an anderen mehr als (^uarzporphyr.*) 

'; \jf.\'\'i.K würde hiermit die Lehrmeiimng ablehnen, dass mit einer Transgression auch eine 
tfit^ilAuiUtf lijcke in der Formationsfolge verbunden sein müsse; in der Tat: die Oberen Cuscier 
Mii^:hfJM traxiÄgredieren über Tutere Cuseler Schichten mit Karbon an gewissen Stellen wohl mehr 
:itih U im uHf\i Norden auf Devon-Schichten, eine Transgression, welche im Aufbau der Cuseler und 
l/'W.b'T fy-hicht/fu v<'i-schwächt anhält; es wird niemandem einfallen, hier eine oder mehrere 
f'vri/üiiioiihlij« ken anzunehmen. Gleiches gilt bezüglich des Ober-Rotliegenden für den Buntsandstein, 
^h'hü^h TraijK;fn*hsiofj ich (¥a'\. z. Hl. Zweibrücken 1903 S. 135) als eine nur durch tektonische He- 
yhi-y^}it'jit:u pf^t^'i^rerte gleichartige Ei'scheinung bozeichnet habe. 

*^ \h.i h\t*'r(; Huntsandstciii bildet in vieler Hinsicht ein Analogen der Staufer Schichten- 
/♦yj/j>« . U^[Litii^ auch mit cineni lokal sehr mächtig cntwickelt^'u Kouglomemt da-^ sich in Genill- 
f'^lj'j*.^ abfilj' b \of) allen llauptlmntsandsteinkouglonn'mten untei*scheidet; man würde es genie das 
,.Hxtvi/tkvfj;/l'>'jij«'mt'' b«'Z«'ichnen. wenn os nirht sicher über d<^r Carneolbank läge, während in 
M^''j.Vi*ij<'j/ji5y.heii Jiuiitsandsteingpbieteii der Ausdnick Ilauptkonglomerat für die geii'illführenden 
♦^i•-'.'J.-^1y-■li^ uijt«.'!' der Cani<'oll>aMk festgelegt wäre. 

^, K- iiul i'in«' längste Verbreitung von ca. 120 m. wodurch es auch auf mehreren, weiter 
i.v-v- •.iu'vj<'jlj<';'<'ij.j.'j| StollcnljaMcn zu finden ist Es bat auch (vgl. unten den Schluss der Aus- 
r>'. «v.^ip ul^.j <ji,. Kli-ab«'tlir-ngrub«') in früheren Zeiten sehen die Aufmerksamkeit des Bergbaus 

*, ' ^^-i 'i\*' Metarnorphosrn in dieser Region vgl. Kap. XVII, wobei auch die Zeit dieser Pro- 
/A*v.->. ' <.^? »>• />;• / l/<-j?j>rochen wird. 
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Das zersetzte Gestein am Ländstel bei Fockenberg wird desgleichen als Quarzporphyr 
chai-akterisiert; es ist in den Breitenbacher Schichten eingeschlossen (vgl. Kap. XVII). 

Das Gestein zwischen Niederstaufenbach und Föckelberg ist jiach E. Düll ein ziemlich weit- 
gehend zersetzter Cuselit; desgl. ein nachträglich aufgefundenes Gestein im Gotteisbach bei Altenglan. 



I. Lagerungsaufbau und Lagerungsstörungen. 

1. Im Kern des Berges. 

Wenn der Potzberg im engeren Sinne zwar eine Schichtenkuppe aus Ott- 
weiler Schichten genannt werden darf, so lehrt doch ein Blick auf die Karte, dass 
dies aber eine nicht unbeträchtlich gestörte Kuppe von recht einseitigem Bau ist. 
Das auffällig hervortretende „Felskonglomerat" zeigt sich in fast zwei Drittel des 
Umkreises, auf der Föckelberger Seite fehlt es; wie das zu erklären ist, dafür 
bieten die äussersten Enden seiner Verbreitung gute Anhaltspunkte. An dem 
nördlichen Ende, N. von Föckelberg, ist es noch in völliger Gleichheit der 
Mächtigkeit und der Facies, wie an dem südlichen bei Neunkirchen und zeigt an 
beiden Stellen keine Anzeichen zu der Annahme eines natürlichen Verschwindens 
seiner eigenartigen Kennzeichen. An beiden Punkten sind aber Anzeichen grosser 
Störungen, am Nordostende ist es in auffälligster Weise zerstückelt und zuletzt 
fast vertikal gestellt, am Südöstende stösst es an die Karbonatbank der obersten 
Breitenbacher Schichten, welche entgegengesetzt nach NW. einfallen, seitlich an. 

Es ist also in höchstem Masse wahrscheinlich, dass die Ursache des in der 
grossen Lücke im Umzug des Felskonglomerats ausgedrückten einseitigen Baues 
eine tektonische ist; leider sind gerade hier in einer gewissen Zone die Aufschlüsse 
nicht derart klar, dass mau über den Verlauf und die Art der Hauptstörung völlig 
entscheidende Aufschlüsse hätte; doch führen folgende Tatsachen zu einem einiger- 
massen aufklärenden Ergebnis. 

Die lange Achse des ellipsoidischen Kuppenkegels zieht von Matzenbach nach 
NNO. über den Punkt 306 (Platte), über 247 (Gimbsbach), 0. von 314 (Kindrathwald- 
Bühlwald), W. von 445 (NNW. Neunkirchen), 0. vom länglichen Hochplateau (wo, 
wie oben erwähnt, die tiefsten Schichten ihre Kuppenumbiegung haben), oberhalb und 
W. von Föckelberg nach dem mittleren Hutschbach zu; der östlich dieser Längsachse 
liegende Teil des Sattels ist bei nicht sehr verschiedenem Einfallen nur halb so breit 
als der jenseitige Antiklinalflügel. Der ostseitige Flügel ist also verkürzt, natür- 
lich so weit die von den oberen Ottweiler Schichten gebildete Kegel- oder Kuppen- 
fläche in Betracht kommt; dies kann, stereometrisch ausgedrückt, stattfinden, wenn 
an einer steilen Schnittfläche durch einen Kegel und seine Basis ein Kegelsegment 
zum Teil etwa parallel der Achse unter die Kegelbasis verschoben wird; dann ent- 
stehen aber an der Seite zwischen den nicht mehr aneinander passenden Mantel- 
flächen einspringende AVinkel, gebildet von der Schnittfläche und Teilen des 
abgesenkten Kegelmantels. Ein solcher Winkel ist deutlich bei Neunkirchen, wo 
der Nachsturz die Breitenbacher Schiefer neben das Felskonglomerat geworfen und 
ihr Einfallen umgekehrt hat. 

Der Winkel kann aber auch verschwinden, wenn neben der Stelle, wo er 
entstehen sollte, der gleiche Vorgang an einem Segment jenseits der ersten Ver- 
schiebungsfläche eintritt. Dann muss der einspringende Winkel aber an der 
anderen Seite der neuen Segmentverschiebung an der Mantelperipherie erscheinen. 
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Dies ist an der Xordostecke des Potzberges der Fall; zwischen dem Fels- 
konglonieratzug östlich Rudsweiler bis Kellerhäusl und jenem an seinem Ende zer- 
stückelten und in dem äussersten Stücke steilgestellten Zug (wo eben der ein- 
springende Winkel erscheinen müsste) sind zwei Trümmer des Felskonglomerats 
stark ,,ins Liegende verworfen", die ,,Dreikönigszug'*-trümmer, von denen das 
südlichere ein antiklinal liegendes am Dreikronenzug (Wackenhübel S. von Hutsch- 
bach) aufweist. Eine solche Verwerfungsart entspricht einer Vertikalsenkung 
bei schon vorher aufgerichtetem Gebirge, keiner Horizontalverschiebung. — 
Demnach tritt jetzt der einspringende Mantelwinkel an der Nordwestseitc des 
Berges gegenüber Altenglan auf. 

Es erscheint nach alledem sicher, da.ss die Ostseite des Berges etwa in der 
in der Karte angegebenen Linie relativ gegen den Mittelteil, die Süd- und West- 
seite abgesenkt ist; hierbei ist hauptsächlich das Felskonglomerat in die Tiefe 
versunken, und die östlich jener Linie liegenden Sandsteine und konglomeratischen 
Schichten entsprechen in der Tat alle dem Typus der über dem Felskonglomenit 
nach den Breitenbacher Schiefern zu liegenden Schichtgesteine. 

Ein bemerkenswertes Kennzeichen grosser und tiefgreifender Lagerungs- 
ändeiiingen ist das iiusserliche der grossen Gesteinsbleichung zwischen Neunkirchen 
und Föckelberg-Hutschbach, hiermit zusammenhängend vielleicht auch der relativ 
grosse Wasserreichtum von Föckelberg gegenüber dem noch etwas tiefer und in 
dieser Hinsicht topographisch günstiger gelegenen Dorf Neunkirchen. 

Ausser dieser Hauptstörung durchkreuzen das Felskonglomerat noch eine 
Anzahl Quei'störungen, von denen wir die stufenweise Einsenkung der Droikönigs- 
zugschollen und das zwischen Punkt 371 und Fi'iedelhausen abgerissene Stück 
(Schlecht(Miberg) schon oben kurz charakterisiert haben. 

I)(»r K(»llerhuuslzug des Felskonglomerats ist im Wolfsgi-aben deutlich unter- 
brochen und der südliche Teil ins Liegende verworfen. Dann setzt der Zug über 
den liOchwiesgrabtMi bis zu einem Waldköpfchen unterhalb des I^fades Theisberg- 
Stegeu-Dnvidskrnuo offenbar ununterbrochen fort. Ich vermute, dass A. Lkitla 
I. ('. S. ;$?;") di<i NamtMi bcidtT (Jraben vertauschte, wenn er sagt da.ss die Kon- 
^JoriMTHt«? <)n<M- übrr (bis unten» Ende des Woifgi-abens setzen und am Lochwies- 
Kvnhf^n pl<»tzh<'h absrhnoidon, dass sie dann ins Liegende verworfen, am linken 
(iohiinK" vvi'il^T obcrluill> fortsetzen; ich vermute dies, weil die Aufschlüsse im 
l/tiUwM^-i^nn^ff'W nichl so sind, dass man eine Verwerfung mit klarer Bestimmtheit 
f^Mf^f^'IhMi kurni, dasM nbrr \nn genauer Begehung alle Anzeichen viel eher auf 
imt'i} iiiHinh'f lirorhniMMi Verlauf, wie ihn die Karte angibt, hinweisen. Richtig 
iuf WM'» hHJf N MUKibl, (hiss die Konglomerate dann bald wieder ins Hangende 
riM'b VV«»»:f''n vi'fworfnn wt'nh'U, wo sie dann oberhalb der Neumühle über die 
All^ MHfK. Lnlli'nl»liMrh und lIiMdenkopf auf die Einmündung des Speigenbachs 

in t\in Oinil":l'nrli /n wiroirhon. 

((„„ j.:f fiM. .üliMiftM'kige Umbiegung der JMtzbergschichten, an welcher 
Mt^ll^ dfn |0.| :b'M|doMinhil bni diq* (Jrube am Potzberg zuerst stark zeiirümmeii ist 
iMtd iiiv h 'iM^j hH/«M iJhKn im TulviTJanf rechtwinkelig über dem Pferdekopf nach 
NMMtkM'h»'»» 'tl.».l»»'l. 'o i't wiihrschrinlieh, dass die erwähnte Lücke dem Verlauf 
i\N K«'M|',I"M.' »••''• Hi.hJ nniii Alluviiilhoden des Tales entspricht; die in der Karte 
iffirlf.Ml^»''' 'l/.M.M,. hhin i.:l nur drr allgemeine Ausdruck kleiner Zerstückelungen 
Hl« iUhnhi ^I.Mff'.M I M.M.KMiiK Ditv^e setzt sieh auch nach der Innenregion der 
HwtltlHr' '"'* ■" "'""" ^' '*• '"*' •'^*''^'^''^^^^ ^" ^'^'"^ ^^^'^ ^^^ deutlichen Anti- 
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klinallagerung an dem Höhenweg von Neiinkirchen nach der Mündungsstelle 
Ginibsbach-Spelgenbach stellenweise ein Einfallen von 80®, während an dem 
Köpfchen neben dem Speigenbach nur 30® zu beobachten sind. 

Die Tiefbohrungeu haben naoh A. Lf.itla noch mehrere StiJrungen beobachten lassen; die 
ei-ste Bohrung am AVildfraiienloch erwälmt eine Stömng zwischen 281 — 283, deren mechanische 
Wirkungen sich noch in der Tiefe fortsetzten; ich glaube, dass es sich hier um jene kleinen 
Störungen handelt, die ohne bedeutende Verwui-fhöhe doch durch zufällige Kreuzungen das Gestein 
sehr zei-stückelu. Die Bohmng am „gelben Wasser" zeigt drei vei*schieden geneigte Gebirgsblöcko, die 
wahrscheinlich durch zwei Störungen getrennt sind, von denen jene an der Basis des mittleren 
Kom4)lexes (zwischen 470—540) am Keramaterial deutlich ist; dem Einfallen nach von 10— 15*^ ist 
es undenkbar, dass die Schichten dieser Teufe an irgend einer Stelle an die Oberfläche kommen. 
Jedoch ist die Möglichkeit zu erwägen, dass die grosse Quervei-werfung, welche den gesaraten 
Kellerhäuslzug des Felskonglomerats von dem Heidenkopfzug (dem ganzen südöstlichen Sektor des 
Berges) trennt, bei geringem Einfallen nach N. das Bohrprofil durchschneidet; dann würden hier 
Schichten viel gix»sserer Teufe unter Schichten höherer Regionen folgen, da die Verschiebung des 
Alte Burg-Heidebergzugs („Verwerfung ins Hangende") einer vertikalen Hebung entspricht, deren 
Sprunghöhe ja viel grösser ist, als die verursachte Seitenverschiebung, die das ausstreichende Querband 
einer Sc^hichtf lache dabei ei*fähi*t*) (in diesem Falle schon über 600 m). Je flac'her aber ein Schichten- 
komplex einschiesst, desto grösser wird einerseits bei gleicher Vertikalerhebung der Beti-ag der seit- 
lichen Vei-schiobung des ausgehenden Bandes, desto höher muss er andererseits gehoben worden 
sein, um z. B. innerhalb einer Kuppe in die Höhenlage von Schichten zu kommen, die bei bleiben- 
dem steilerem Winkel von selbst dahin ausstreichen. Nun fallen in dem Bohrloch die Schichten der 
mittleren Folge zwischen 10—15*^ (die darüber mit 30°, die darunter mit 45—55°); es ist dieses 
flache Einfallen wahi-scheinlich eine Neigung, die in der grossen Südwestschollc des Berges der KupiJon- 
uinbiegung der Schichten in gr()sserer Tiefe nahe liegt, deren Achsenlinie ebensowenig immer als rein 
vertikal angenommen werden muss, als dass für physikalisch sich verschieden verhaltende Komplexe 
die Kulminationen überhaupt in einer Geraden liegen müsse;') diese Schichten hätten also eine be- 
deutende relative Hebung erfahren. Wenn nun A. Leppla meint, dass es nicht von der Hand gewiesen 
wenlen könnte, dass dieser Schichtenblock etwa den unteren Ottweiler angehöre,') so könnten die 
tektonischen, auf die Ermittlung des Ven^'erfungsverlaufs gegründeten Erwägungen diese Ansicht 
nur stützen, zugleich aber die Auffassung v. GCmuels von dieser Seite empfehlen, dass die Um- 
gebung des Speigenbachs, also die Südwestscholle des Berges, unter den gegebenen Verhältnissen 
der geeignetste Platz für eine fernere Bohmng wäre. 

Die Voraussetzung für diese (berlegung wäre die Annahme eines nördlichen Einfallens jener 
Verwerfung; eine solche haben auch die ül)rigen dieser grossen Verwerfung homologen Störungen 
auf der Nordseite des Berges (vgl. das Kapitel: Die Quecksilberbergwerke am Potzbeig in tck- 
tonischer Beziehung). Die neben der neuen Bahnüberfühmng vom Balinhof Altenglan nach der 
Mühlbacher Brücke am Fuss des I^ammelskopf aufgeschlossene Verwerfung fällt mit 50° nach NO; 
sie steht offenbar mit der Dreikronenzugverwerfung in Verbindung und biegt bei flacher weixlendem 
Einfallen noixlwestlich vor. Eine weitere Möglichkeit wäre aber, dass diese selbe Verwerfung nach 
einer Entfemung von 130m Teufe wieder das Bohrloch nach rück\yärts durchschneidet, d.h. seine 
Neigung andern würde. Über derartige Änderungen werden wir gerade aus den Bergwerken einige 
Daten beibringen; wir erinneni daran, dass die Verschiebungen wohl auf vorgebildeten Flächen 
stattfanden, Kluftflächen aber sehr häufig Krümmungen und Biegungen aufweisen, ja auch Schollen- 
bewegungen von durchkreuzenden oder abstossenden Klüften abgelöst weitlen, d. h. sich nicht über- 
kreuz fortsetzen können, welche Möglichkeit auch hier vorliegt.*) 

Es könnte also tektonisch gerechtfertigt werden, dass das in Rede stehende Bohrloch bei 
470 m in einen ausgebauchten Teil der relativ stark gehobenen Südostscholle eintrat und diese bei 

*) Vorausgesetzt ist hier gleiches Erosionsniveau oder der ideale Schnitt mit einer z. B. hori- 
zontalen Ebene (vgl. auch die Bemerkung über scheinbare Trans versalvei-schiebungen in Erl. z. Bl. 
Zweibrücken S. 169). 

«) Vgl. Erl. z. Bl. Zweibrücken S. 131. 

•) Die von 715 m an nach Lkitla angeführfen Unteren Ottweiler und Saai brücker Schichten 
haben auch wieder das Einfallen von 10 — 15 '^. 

*) Das bewirkt, dass trotz voi-wiegend verfikaler Schubwirkungen manchmal die Bewegungen 
seitliche werden, d. h. sich in Flächen mit liegenden Rutschstreifen äussern, vgl. Kap. XIII : Dreikönigszug. 
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640 m wij.nler verlasht, was aueh die auffällige Mäcbtigkeitsztinabme der mittiereo <lKt«reiler Stufe 
als eine scheinbare erklären würde. 

2. Bau und Störungen der Ummantelnng des Schiehtenkemes. 

Die Ummantelung des Potzberges beginnt mit den obersten Ottweiler Schichten 
und endet in weiterem Umkreis mit den oberen Odenbacher Schichten (untere 
Obere Cuseler Schichten); gegenüber der ziemlich einheitlichen Kemmasse ist 
sie sehr verschieden gestaltig. Die Schichten fallen zwischen 16 und 25® ein, 
also im allgemeinen schwächer als die Schichten der äusseren Potzbergkuppe. 

Die am ungestörtesten erhaltene Strecke ist zwischen Ländstel-Matzenbach 
und Theisberg-Stegen; in Zusammenhang gebliebene Breitenbacher Schichten und 
Untere Cuseler Schichten sind nur an der starken Umbiegung bei Matzenbach 
selbst in einem östlich etwas gesenkten, westlich etwas geh(»benen Keil gestört 
Bei Theisberg-Stegen äussert sich die grosse Verwerfung am südlichen Abschluss 
des Felskonglomeratzugs vom Kellerliäusl in einer strahlenförmigen und keilförmigen 
Zei'stückelung eines Segmentes des Mantels, welche hier sowohl durch die ver- 
schiedenen physikalischen Eigenschaften der übereinander folgenden Schichten- 
komplexe, als durch das Knde der Melaphyreinschaltung des Remigiusberges zer- 
teilt, modifiziert und durch streichende Störungen abgelöst ist. Diese streichenden 
Störungen äussern sich besonders auf der Südwestseite des Berges zwischen Reh- 
weiler und Etschberg und zeigen, als Leitschicht angeführt, eine Schuppenstruktur 
mit dreifacher Wiederholung der Kalkflötze der mittleren Unteren Cuseler Schichten, 
also eine relative Emporhebung der äusseren Längsschollen, was ja auch für die 
liegende Potzbergschichtenscholle des Heidenkopfzuges besonders gegenüber den 
nördlichen Schollen gilt.*) 

Am südr)stlichen Segment der Ummantelung machen sich desgleichen 
streichende Störungen bemerkbar; sowohl am Ländstel zwischen Potzbergschichten 
und Breitenbacher Schiefern, als bei Xeunkirchcn, wo die Breitenbacher Schichten 
in ausserordentlicher Nähe an das Felskonglomerat der Potzbergschichten, zum 
Teil offenkundig diskordant anstossen. 

Wir haben es hier bei der Annäherung an die grosse Senkung auf dem Ost- 
hang des Berges gleichfalls mit Senkungen zu tun \md wie die relativen Hebungen 
auf der Westseite zusammengeschart sind, so ist es auch hier in den Senkungen. 

Am Ländstel erscheint zwischen Unteren Cuseler Schichten: untere Abteilung 
und obere Abteilung die mittlere aus der Folge der Schichten eliminiert; bei Neun- 
kirchen, in der Nähe des Auslaufens der grossen Ostsenkung, fehlen zwischen 
Breitenbachcr Schiefern und unteren Oberen Cuseler Schichten (Odenbacher Stufe) 
die Unteren Cuseler vollständig. 

Die ersterwähnte Elimination sieht auch unschuldiger aus als sie ist: die 
hier ausstreichende Verwerfungslinie lässt in ihrem Verlauf nach Westen im 
Hangenden des nördlichen Komplexes zuerst noch die beiden oberen Teilstiifen 
und im weiteren Hangenden noch Odenbacher Schichten auftauchen: jenseits dieser 
treten wieder obere Untere Cuseler auf, welche als der Nordflügel jenes gestörten 
Sattels von Unteren Cuseler NW. von Glan-Münchweiler und der nördlich daran- 
stossen<len weniger gestörten Mulde mit Odenbacher Schichten in der SvnklinaK^ 
anzuseilen sind. 

') I'Im.t «lio aus (l<-m AVrhalton <l»'r Stylolithoii zu schliessenden t<*ktoniscben Fol^vrun^n 
\y.\. obrii <lie CliaraktLMi.^tik «IrT mittleivn UiittMen CiLseli.T Sihiehten. 
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Man erkennt aus alledem, dass die Verwerfung am Ländstel nur eine schein- 
bar unbedeutende ist, dass hier in der Tat durch die beiderseitigen Unterbrechungen 
tektonische Vorgänge von bedeutenden Folgen anzunehmen sind. 

Wir fragen, ob in der Umgebung weitere Anzeichen solcher aussergewöhn- 
iicher Gebirgsbewegungen, welche auf gleiche Ursachen zurückgeführt werden 
könnten, vorliegen. 



IV. Besonderheiten im Bau der südlichen Grenzzone von Oberem und 

Unterem Rotliegenden. 

i]s wurde oben erwähnt, dass die den Potzberg nördlich und südlich be- 
grenzende, von SW. nach NO. verlaufende Zone von Oberen Guseier und Lebacher 
Schichten als das Liegende des Grenzmelaphyrs und Ober-Rotliegenden zugleich 
den äussersten Schichtenrand des Pfälzer Sattels bildeten, femer soweit das Untere 
RotUegende in Betracht kommt, gleichsam und in gewisser Ausdehnung auch den 
des „Pfälzer Sattels vor Ablagerung des Ober-Rotliegenden"; es zeigen sich aber sehr 
bemerkenswerte Verschiedenheiten zwischen dem Nordrand und dem Südrand, die 
sich schon darin kund tun, dass in der an den Sattel sich nördlich anschliessen- 
den Mulde (in der westlichen Primsmulde) in nur beschränktem Umfang die Trias 
zur Ablagerung gelangte. Diese Eigenheiten wurden schon in den Erläuterungen 
zum Blatt Zweibrücken S. 169 — 195 von mir im unmittelbar südwestlichen 
Nachbargobiet des Blattes Potzberg berührt. 

Vor allem wurde eine grosse Anzahl streichender, zum Teil nicht genau zu 
verfolgender Störungen in der Verbreitungszone der Oberen Cuseler und Lebacher 
Schichten eine Verschmälerung ihrer Längserstreckungen, ja auch das des Grenz- 
melaphyrzugs betont, von denen eine Längsstörung besonders auf einen Zusammenhang 
mit der Längenausdehnung der Steinbacher Verwerfung hinweist (S. 169). Auf 
S. 172 wurde aus Anzeichen der Schichtflächen festgelegt, dass manche der vorher 
normal nach S. einfallenden Gesteinskomplexe ihre Unterflächen nach oben rich- 
teten; es müssten also kleine Sattelungen, vielleicht nur Schleppungsumbiegungen 
an Störungen, dem Streichen nach durch die Masse hindurchgegangen sein; dann 
wurde S. 169 und 173 erwähnt, dass die Komplexe in der Nähe des Grenzmela- 
phyrs, zum Teil auch dieser selbst, und seine ihm angelagerten jüngeren Schichten 
statt ein normales Antiklinalverhalten, ein widersinniges Einfallen hätten, so dass 
man, vom Grenzmelaphyr nach Norden zu die Höhen aufsteigend, statt mit Süd- 
einfallen vielmehr mit Nordeinfallen bis zu 60°, also stets im scheinbaren Hangen- 
den auf tiefere Schichten komme. 

Diese überkippte Lagerung wurde zuerst zwischen Sand und Ohmbach, 
im Börsborner Tal, in den Lebacher und Oberen Guseier Schichten bei Nanz- 
Weiler und Bettonhausen-Niedcrmohr beobachtet und in dem Kartenblatt Zwei- 
brücken eingetragen; ganz vorzüglich frische und zum Teil tief in den Berg 
hineingeschnittene Aufschlüsse gewährten in neuerer Zeit die Bahneinschnitte 
Glan-Münchweiler — Homburg vom Zusammenfluss von Glan und Mohrbach an 
vier Stellen in den Oberen Cuseler- und Oberen Lebacher Schichten, so dass 
über Sicherheit und völlige Unberührtheit dieser auffälligen Erscheinung nicht 
der mindeste Zweifel sein kann. Es Hess sich sogar durch die frischen Auf- 
schlüsse feststellen, dass diese überkippten Schichten durch spätere kleine Quer- 
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Verwerfungen zerstückelt, durch jedenfalls tertiäre Vertikalbewegungen im Aus- 
streichen nach N. bezw. S. parallel mit sich verschoben erscheinen. 

Die Zone dieser Überkippung ist eine auch in der Länge einheitliche Masse, 
die hier 150 und 200 m breit ist; sie setzt sich südlich vom Potzberg foii und 
erreicht zwischen der Dietelsberghöhe (SO. von Matzenbach) und Reuschbach eine 
höchste Breite von 700 m, verschmälert sich von da an über Fockenberg mit 
500 m Breite über die Leuchthöhe und Finkenberg in der Richtung nach der 
Heidenburg; östlich vom Reichenbach ist sie indessen schon nicht mehr fest- 
zustellen. 

Die Gesamtlänge beträgt daher ungefähr 13,75 km und entspricht völlig der 
gestörten, mehr im Innern liegenden Zone zwischen Sand und Oberstaufenbach. — 
In der auf vorliegendes Kartenblatt fallenden Verbreitung ist die Überkippung an 
kleinen Steinbrüchen, im kompakten Schichtenverband an Wegen und Aufschlüssen 
auf der Höhenfläehe gut aufgeschlossen, an Stellen, wo jede Missdeutung aus- 
geschlossen ist. An der Leuchthöhe ist an der oberen Grenze nach dem normal 
südlich einfallenden Komplex von Lebacher Sandsteinen in Lebacher Schiefem mit 
Toneisenstein das in Taf. II Fig. 13 dargestellte Profil aufgeschlossen; es zeigt 
eine mit 65® nach NW. einfallende überkippte Fältelimg auf eine Länge von un- 
gefähr 11 m. 

Das Auffällige an diesen Erscheinungen ist nun die Tatsache, dass die Über- 
kippung im fortlaufenden Profil stattfindet, dass man, von Norden nach Süden 
vorgehend, zuerst ein Steilerwerden, dann eine saigere Stellung, darauf die Über- 
kippung beobachtet: ebenso dass von Süden, vom Melaphyrlager aus, öfters zuerst 
senkrecht stehende Schichten, dann erst mit 80^ und weniger nach N. einfallende 
beobachtet.*) Nur an der erwähnten Stelle, NO. von Fockenberg, an der Ijcucht- 
hr)he, fallen die jene überkippte Fältelungsregion zunächst begrenzenden Sandsteine 
der Unteren Lebacher in normalem Einfallen nach Südosten ein: hier ist also 
die Diskordanz sehr gross, woraus vielleicht die relative Stärke der erwähnten 
Erscheinung zu erklären ist. 

Wie ist nun die Lagerungsstruktur dieser partiellen Überkippung im Verlauf 
eines einzigen »Schiehtenprofils vorstellbar zu machen? Wollte man, von der Ober- 
fläche ausgehend, die zu beobachtenden verschiedenen Einfallen in die Tiefe oder 
Höhe fortsetzen, so würden die Grenzschichten der einzelnen verschieden ein- 
fallenden Komplexe einerseits nach der Teufe zu divergieren, d. h. im Innern be- 
stehende Hohlräume begrenzen, andererseits müssten sich solche Winkelschluchten 
vor der Erosion in der jetzigen Luftfortsetzung gebildet haben, wie dies Taf. 11 Fig. 15a 
s<;hematisch darstellt. Etwas derartiges kann aber wieder theoretisch begründet, noch 
für die vorliegenden Verhältnisse angenommen werden. Dann läge die Möglich- 
keit vor, dass die flacher liegenden Schichtungsflächen die Bewegungsflächen von 
(.'bei*schiebungen und Verrutsch ungs vergangen wären, dass daher Teile der Schicht- 
ko/))plexe einerseits von der Oberfläche versunken, andererseits der Erosion ganz 
anhr'inig<^fallen wären, so dass also alle Formationsabteilungen wohl vorhanden, 
aber an Mächtigkeit vermindert sind. Endlich könnten die steileren Flächen als 
strei<ljende Bewo^nuigsspalton aufzufassen sein, was bezüglich der Mächtigkeits- 

\i J/i' - iiv/.f.t" wiihrond d^s Ilauos dvr olmn genannten Bahneinschnitte genaa festgestellt 
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Verminderung ähnliche Wirkungen hätte.^) Allera Ansehein nach liegt letzteres 
vor, wie dies auch in Taf. II Fig. 12 an einem auffälligeren Beispiel dieser Störungen 
(vgl. Blatt Zweibrücken) am Galgenbest, W. von Dietschweiler, dargestellt ist (vgl. 
auch Erl. z. Bl. Zweibrücken S. 123 Anm. und S. 174), wo allerdings das Mass 
der Überkippung örtlich geringer ist. 

Die Überkippung erstreckt sich aber nun nicht nur bis zum Grenzmelaphyr, 
sondern auch ins Ober-Rotliegende, in die nächst hangenden Schichten des Grenz- 
lagers. — Bei Nanzwciler haben wir stellenweise senkrechte Stellung der südlich 
des Melaphyrs liegenden Tonsteine; etwas weiter südwestlich taucht eine Melaphyr- 
mulde nördlich der in den Erl. z. Bl. Zweibrücken S. 174 beschriebenen, in der 
Karte noch nicht eingezeichneten Verwerfung auf; der dieser nahe gelegene Süd- 
flügel hat normales Einfallen nach NW. mit 15—30^ (Tonsteine am Bahnhof von 
Dietschweiler). Die gleichfalls dem Südflügel angehörigen, reichlich (wie auch die 
roten Schiefertone) Hygrophilit führenden Tonsteine, südöstlich von Gries (gegen 
Buntsandstein abgesetzt), fallen mit 35® nach NW. 

Dies ist das normale Verhalten der Muldenlagerung und entspricht auch 
dem Einfallen des südlich der Verwerfung zwischen Kirchmohr und Dietschweiler 
auftretenden Sattels. — Anders verhält es sich mit dem Nordflügel; am Ausgang 
des westlich von Börsborn in den Glan mündenden Kummentals hat der Grenz- 
melaphyr ein Einfallen von 80® nach NW. (nach begleitenden Tuffschichten); am 
Galgenbest fällt seine Liegendgrenze zu den roten und grauen Tonen der Olsbrücker 
Stufe (mit schwachen Tonsteinbänkchen) mit 80® nach NW., also dem obersten Unter- 
Kotliegenden zu (Taf . II Fig. 15); ebenso fallen W. von Dietschweiler die eigentlich 
hangenden, reichlich Melaphyrgerölle führenden tuffigen Sandsteine zu beiden Seiten 
des von der Strasse nach Börsborn durchquerten Talausgangs mit nur 30® nach 
NW., also dem Sinne nach unter den Grenzmelaphyr ein; ebenso die nach der 
Dietschweiler Mulde an der neuen Glanböschung liegenden, zum Hangenden des 
Melaphyrs gehörigen, grosse Butzen von Hygrophilit führenden Schiefertone und 
Kieselknollen führenden Tonsteinbänke. 

Diese alle zum Nordflügel dieser kleinen Grcnzlager-Mulde gehörigen Einzel- 
schichten haben nicht das zu erwartende Synklinale Einfallen nach SO., sondern das 
entgegengesetzte nach NW., d. h. das der Umkippung der Schichtenfolge, die jüngeren 
nach unten und die älteren nach oben zu; der Nordflügel der Mulde des tieferen 
Obcr-Rotliegcnden ist also auch noch in diese tektonische Störungsregion herein- 
gezogen. Es ist das freilich nur möglich, Avenn der Nordflügel gegen den Süd- 
flügel selbst noch durch Spaltentektonik begrenzt, d. h. schollenartig beweglich ist. 
Während aber die Schichten N. vom durchschnittlich steil gestellten Grenzmelaphyr 
überkippt seheinen, glaube ich, dass die Schichten des oberrotliegenden Mulden- 
nordflügels eine einfache Wendung nach Norden angenommen haben.*^) Die über- 

*) Während bei der vorhergehenden Aunaiune eine sehr starke Konvergenz der Schubflächeu 
nach innen und unten auf einen Ausgangspunkt der einheitlichen Bewegungsart in geringer Tiefe 
hindeuten würde, Hesse die letzte Annahme die Bewegungen nahezu parallel aus gnjsserer Tiefe 
l>arallei dem Schichtenstreichen sich in der Höhe foi"tpflanzen. 

^ Das Miuss der Drehung der Schichten wäre für beide Kora[)lexe in diesem Falle ziemlich 
gleich mitssig; bei einem Südeinfallcn des Unter-Rotliegenden von z. B. 45* würde eine Üborkippungs- 
wendung von 70" auf eine Winkelbewegung von 65" schliessen lassen; das viel flacher einfallende 
untere Ober-Kotliegende würde bei einem ins Entgegengesetzte verwendeten Einfallen z. B. von 30* 
nach S. und 30* nach N. auch nur eine Winkelbewegung von 60** machen, bei einer regelrechten 
Überkippung aber eine solche von 120*. 
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kippten Schichten sind gleichmässig mit den nicht überkippten von der Trias 
bedeckt, seien es solche des Ünter-Rotliegenden oder unteren Ober-Rotliegenden, 
welche letzteren erst nach dem mittleren Ober-Rotliegenden gefaltet sein konnten; 
erst dann mussten sie von der in ihren Bewegungen gänzlich mit der Faltung 
unvereinbaren Uberkippungserscheinung betroffen worden sein. 

Dies gibt uns zugleich den Beweis, dass diese Störungsepoche nicht permisch, 
sondern praetriadisch (vgl. Erl. z. Bl. Zweibrücken S. 174) ist Das nächste und 
letzte weiter südöstlich auftretende, unter der Trias her auftauchende Stück des 
Grenzlagers zeigt sich bei Waldmohr an untere Untere Cuseler Schichten angelagert, 
es ist aus der Streichrichtung des besprochenen Zuges nach NW. vorgerückt, 
statt dass es der Verbreitening des Karbonsattels nach weiter südöstlich aufträte; 
diese Vorrückung nach dem Sattelinnern entspricht einer sehr starken Senkung, 
die einerseits in ähnlicher Weise die Reihe der Lebacher und Cuseler Schichten 
ganz verschwinden lässt, wie wir das in geringerem Masstabo von der oben be- 
sprochenen Uberkippungszone dargelegt haben, als auch andererseits eine An- 
lagerung des Grenzlagers an die Unteren Cuseler Schichten bewirkte. In dieser 
Lagerung sieht man daher die Störungsphänomene der Dietschweiler-Fockenberger 
Zone nur noch gesteigert und erkennt in ihr den Beginn der gewaltigen Absenkung 
jenes grossen südwestlichen Teiles des Südflügels des Sattels von Karbon, Unter- 
Rotliegendem und unterem Ober-Rotliegenden, welche der Transgression der Trias 
nicht nur vorgearbeitet, sondern sie verursacht hat — 

Es ist nun die Frage, ob diese Senkungen, ohne welche sowohl die eigen- 
tümliche Lagerungsstruktur der überkippten Zone nicht zu denken und auch nicht 
zu beobachten ist, zugleich auch als die Ursache der Überkippung angesehen 
werden können. — Es ist kein Zweifel, dass die oberrotliegende Randscholle aus 
der Art der übrigen Überkippungen herausfällt, im anzunehmenden einfachsten Falle 
der Bewegung eine Umkippung aus flacher Lagerungsneiguiig nach S. in eine 
solche nach N. und keine Uberkippung nach S. erlitten hat; dies sieht aus, als 
ob sie bloss einem grossen Senkungsvorgang, der N. von ihrem Verlauf eintrat, 
nachgefolgt wäre, dessen Schwergewicht die Schichten der oberrotliegenden Scholle 
in einer Horizontalachse nach N. gedreht und geschleppt hätte. Zu den übrigen 
Anzeichen einer vertikalen Bruchspaltenbewegung träten daher auch die Anzeichen 
wichtiger Folgen einer solchen hinzu; es ist aber nicht angängig zu glauben, dass 
zwei so verschiedenartige Bewegungen einem einzigen Senkungsvorgang entstammen 
konnten; ich glaube daher die Ansieht aussprechen zu dürfen, dass die Über- 
kippung und die Bruchsenkungen zwei zeitlich und örtlich verschiedenen Vor- 
gängen zuzuschreiben sind. Zunächst läge es, die Überkippung der ersten Sattel- 
bildung zuzusehreiben, indessen (vgl. unten Kap. VIII S. 123) zeigt sie keine Be- 
ziehung zu der queren Sattel- und Muldenbildung im Innern des Sattels, sie zeigt 
sieh durch diese nicht verändert; wie auch aus anderen Überlegungen hervorgeht, 
scheint daher diese die ältere zu sein, da an eine gleichzeitige Entstehung beider: 
d. h. eine Rückbiegung der randlich gelegenen Schichten nach innen und unten, 
wo einerseits eine quere Einbiegung des Sattels nach unten, andererseits eine Auf- 
biegung nach oben auftreten — nicht zu denken ist — Es ist daher in hohem 
Grade wahrscheinlich, dass die Uberkippung eine Begleiterscheinung jenes das 
mittlere und untere Ober-Rotliegende noch zu flachen Sätteln und Mulden biegenden 
Seitondrurkes war, der hier an der Stelle der queren (Steinbacher) Einbiegung und 
der Kuppenerhebung des Potzbergs sich staute, daher die randlichen Sclüchten des 
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unterrotliegendon Sattels, die liier ursprünglich offenbar schon etwas steiler standen 
(eine Flexur bildeten) als sonst zu beobachten ist, zur teilweisen Überkippung 
brachten. Die prätriadischen Bruehspalten-Senkungen haben dann im Streichen die 
verschiedenen Biegungsregionen diesser äusseren Randzone durchsetzt und die 
verschiedenen Längsschollen dem Streichen nach so nebeneinander gesetzt, wie sie 
noch jetzt zu beobachten sind. 

Eine Analogie unseres Stönmgsgebietes, das osisUdöstlich vom Potzbci-g ausläuft, mit der 
grossen Südflügelabsenkung zeigt sich auch in Einzelheiten; wie bei AValdmohr die parallelen 
Störungen oberflächlich eng zusammenlaufen müssen, um die grosse Absenkung zu verui'sachen, so 
zeigt sich nach Bexbach und Wellesweiler zu ein System neuer Störungen, das noch mehr ins 
Innere rückt, von denen wieder der nördlichste Sprung, wie das auch besondei"s Leppla bezüglich 
des südlichen Querschlagos der Grul)e Noi-dfeld betont, ein Bündel von Störungen ist; dieses nöi-d- 
liche Sprungsystem ist vielleicht ein vei-worfenes Stück des bei Wellesweiler auslaufenden südlichen 
Hauptsprungs, der auch aus mehreren Störungen besteht und nach Leppla engsten Anschluss an die 
Störungserscheinungen bei St. Ingbert aufweist. Hiei*selbst tritt nun eine Erscheinung auf, die be- 
sonders als eine durch die tei*tiären NaclLsenkungen etwas veixlunkelte und verwickeltere Homologie 
des Störungsphänomens südlich vom Potzbeig aufgefasst werden kann. Eine Bohrung bei Elvers- 
berg hat — nach Ij:ppla unmittelbar neben dem im Buntsandstein zu verfolgenden Hauptspning — 
unter dem Buntsandstein eine beinahe 300 m mächtige Schichtengnippe aufgeschlossen, welche 
nach Lepplas (1. c. 1904 S. 56) Auffassung Ottweiler Schichten sind; eine Bohrung im Rischbach hat 
N. vom Hauptsprung in gewisser Tiefe zwischen zwei Komplexen von Saarbrücker Schichten eine 
Schichtenreihe aufgeschlossen, welche nach Potonies Florenbestimmung desgleichen Ottweiler Schichten 
sind, die aber dem Einfallen nach unter die unteren Saarbrücker Schichten einschiessen, anschein- 
lich also noch ältere Schichten daretellen müssten. — Wenn nun auch an einzelnen Stellen der 
südliche Hauptsprung, wie w^ohl alle Sprünge in der Dietschweiler-Fockenberger Störungszone, vertikal 
ist, so sind doch streichende Verschiebungen und Vei'senkungen in und an seinem Verlauf nicht 
ausgeschlossen, jedenfalls auch nicht Umkehrungen in dem Einfallen der ui"sprünglich nach SO. 
(d. h. hier [antiklinal zunächst der Fortsetzung der Sattelachse) einfallenden Schichtenkomplexe wie 
bei Dietschweiler. Diese eigentümlichen Schichtbewegungen müssen aber auf eine nicht ganz ge- 
wöhnliche Ui*sache zurückgeführt werden und man kann daher Leppla beistimmen, w^enn er die 
Möglichkeit in Betracht zieht, dass eine ältere kulmische Störung im Untergrund den Urspning 
solcher Senkungen bilde. 

Hierfür scheint es mir wichtig, daran zu erinnera, dass Leppla auch auf deutliche Cber- 
schiebungserscheinungen im Devon aufmerksam macht (vgl. Geol. Skizze etc. 1904 S. 8). Nach- 
trägliche Bewegiuigen auf solchen können bei den verschieden gerichteten Klüften des diskoixlant 
darüber lagernden Gebirges sehr verschiedenartige Bewegimgen längs einer Hauptstörungszone verur- 
sachen. Zum mindesten glaube ich mit jener bei St. Ingbert die eigenartigen Lagerungsunregel- 
miissigkeiten der Föckelberg-Dietschweiler Störungszone in gewisse Beziehung setzen zu dürfen. 

Zu der LEppLA'schen Feststellung, dass auf diesen grossen Randstörungen noch tertiäre Nach- 
schübe stattfanden, habe ich noch auf eine tertiäre Parallelstöiiing bei Neunkirchen aufmerksam 
gemacht (vgl. Erl. z. Bl. Zweibrücken S. 45 und 168), endlich auf die nördlich von dem t'ber- 
kippungsgebiet und in einem gewissen Zusammenhang damit liegende grossen Steinbacher Ver- 
werfung, welche auch eine zum grossen Teil tertiäre Absenkung ist und der eine gleichfalls 
streit'hend verlaufende tertiäre Stöning im Ober-Kotliegendc^n südlich der Überkippungszonen an 
die Seite zu setzen ist. 

Diese Steinbachcr Stöiaing hat aber eine vicariiercnde Forls«'tzung, die südlich vom lündst«»! 
und südöstli(!h vom Potzbcrg, zwischen Neunkirchen • und Obei-staufenbach, liin-streicht, westlich von 
Föckelberg nach Nuixien zu umbiegt, vorher aber durch eine streichende Abzweigung von Neun- 
kirchen her durchschnitten wiixl und nachher in der Nähe des Hochbuseh im Parallel verlauf mit 
dieser durchschiicidcMideii Spalte ihre Bewegungen quer ül>er d(»r Mulde zwischen Heimannsberg 
und Pützberg fuitsetzt, von wo sie dann in das dominierende Streichen der Schichten des Südhangs 
des lleimannbergs ausläuft (vgl. unten Kap. XI). 

Wir sind daher zu dem Schlüsse berechtigt, dass, soweit das t 'berkippungsgebiet reicht, auch 
die mehr und weniger gros.sen "Wirkungen von mit diesen parallel laufenden tertiären Stunuigen 
reichen und solche auch in der die Mulde zwischen Potzberg und Hermannsberg durchkreuzenden 
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Venverfungen anzunehmen sind; auf eine nicht unwichtige Eipinzung dieser Anschauung kommen 
wir im nächsten Kapitel zurück auf die Tatsache, dass nämlich di<»se Störungslinie durch das Aas- 
laufen einer tertiären Verwerfung ausgehist wird. 



V. Tektonische Orientierung der Potzbergkuppe und ihrer näheren 

Umgebung im Pfälzer Sattel. 

Durch die in den vorigen Kapiteln auseinandergesetzten Lagerungsverhältnisse 
im Süden des Potzberges ist wenigstens nahegelegt, dass diese Gegend der Spielraum 
sehr grosser älterer Senkungen gewesen ist, deren verhältnismässig grosse Tiefenstufe 
durch die Wahrscheinlichkeit von in tertiärer Zeit noch nachfolgenden Verschiebungen 
in gleichem Sinne erklärlich ist Der Stelle, wo daher im Osten die unteren 
Odenbacher Schichten an oberen Potzbergschichten anlagern, entspricht somit ein 
sehr tiefes Hereiureichen der Oberen Cuseler Schichten in die an und für sich breite 
Schichtenmulde zwischen Potzberg einerseits und Hennannsberg-Potschberg anderer- 
seits, welche man nach dem Auftreten von Porphyr in ihrem Kern im Bruderwald — 
die Bruderwaldmulde — nennen kann. In diese Mulde hereindringend, transgredierte 
offenbar schon die Trias bei Fockenberg, Reichenbach nach Kollweiler zu über 
ausstreichende Schichtenköpfe von Lebacher Schichten, wenn es auch kein Zweifel 
ist, dass tertiäre Verwerfungen bei Fockenberg und an der östlich entsprechenden 
Stelle bei Kollweiler (südöstlich von Jettenbach) noch in dieser jüngeren Zeit 
kleinere Nachsenkungen der Trias (zum Teil in der Nähe von prätriadischen Ver- 
werfungen) verursacht haben. W. von Niederstaufenbach haben wir noch eine 
weitere Senkung von Unteren Cuseler Schichten an Obere Potzbergschichten mit 
Elimination der Breitenbacher Schiefer, deren Verwerfungsspalte nach den Auf- 
nahmen von V. Ammon und Bukckhaküt in der Nähe der Vereinigung vom Bosen- 
bach und Reichenbach den Bruderwald (mit Nordeinfallen?) überschneidet und 
streichend in den Ottweilcr Schichten zwisciien Hermannsberg und Potschberg nach 
NO. zieht Dass diese Str>rung, welche hier in grosser Sprunghöhe Untere Cuseler 
Schichten an obere Pt>tzbergschichten niedeivenkt sich nach Essweiler hin zu 
verlieren sciieint, ist offenbar nur dadurch möglich, dass nach C. Bitrckhakdts 
Einzeichnung zwischen Jettenbach und Essweiler zwei Störungen im Sinne einer 
stufenweiseu Senkung der Schichten nach Essweiier zu als „stellvertretende" Ver- 
werfungen auftreten, welche, nach der Hauptverwerfung hin konvergierend, diese 
vertieten und ihre Bewegungen zerteilt haben. C. Burckhakdt hat zwischen dem 
mittleren eingesunkenen Komplex und der Pot^^rhberg-Melaphyrmasse keine Linie 
der Störungsanlagerung angenommen, aber auch keine Kontaktanzeichen angegeben; 
es ki'umte demnach die Frage auftauchen, ob iler Ausbruch der Potschbergmasse 
an diesen Dislokati<»neii schuld war, wenn auch die Form der Masse und die Art 
d«T Hebungen durchaus gar keine Beziehung zueinander erkennen lassen. 

(iegen diese jn('»gliche Auffassung ist einzuwenden, dass die erwähnten Störungen 
allzu deutlich in ihrer KonvergtMiz nach der grossen Querstörung sich als Ablösungs- 
dislokationcMi dies^M- in gleichsinnigen Bewegungen kumltun, dass sie (vgl. oben 
S. 107)— 110) nur die iiussei-steii Nachbruchsbewegungen der grossen Störungsgruppe 
darstellen. wrKhe im Siidon und Südosten des Potzberges und weiter nach 
SW. zu ihiMMi Schwerpunkt be>it/t, ohne irgend welche Beziehungen zu 
KruptivinasMMi /n Nt^raten. dass dii^sc in NO.-SW. laufenden Störungen die Schichten 
streichoml und «|Urr «lurchsctzcn, je nixrh der Richtung, in der diese Schichten 
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schon vorher verliefen, dass sie also sowohl die Existenz der Bruderwald-Bosen- 
bacher Schichtenmulde, ja sogar den Faltenwinkel zwischen Hermannsberg, Königs- 
berg und Potschberg, wohin sie auslaufen, als Widerlager voraussetzen. 

Zu bemerken ist, dass diese in Rede stehenden schwächeren Querverwerfungen 
jenseits von den oben schon erwähnten tertiären NW.-SO.-Störungen abgelöst zu 
werden scheinen, die südlich von Jettenbach in die Verbreitung der Unteren 
Cuseler hereinzieht und, wie es scheint, in der von Buuckhaudt in dem Talgrund 
bei Bosenbach (Ort) orientierte, mehr streichende Störung ausläuft; hierdurch ist auch 
der ganze Kreis der noch tertiären Verschiebungswirkungen geschlossen (vgl. S. 109). 

Wir haben oben ausgesprochen, dass die Mulde zwischen Potzberg und 
Hermannsberg — die Bruderwaldnuilde — älter sei als die Verwerfung, die sie 
durchquert; wir sehen dies daran, dass diese Störung zwei Teile aneinandersetzt, 
einen schmäler gemuldeten nördlichen Abschnitt und einen breiteren südlichen; 
der letztere müsste dem Zusammenhang der Störung mit dem oben behandelten 
Senkungsgebiet nach ein abgesunkener Teil sein, was auch durch die grössere 
Breite dieses Muldenabschnitts gemäss der Divergenz der Schichten nach oben 
und aussen bewiesen ist. 

Bezeichnend ist auch die Einbiegung der Störung in das dominierende 
Streichen der Schichten der Südseite der Hermannsbergkuppe, ebenso wie das 
Avestlich der Mulde von Fockenberg ausgeprägte allmähliche Einkrümmen der 
Hauptverwerfung aus der SW.-NO.-Richtung in die reine N.-S.-Richtung un- 
mittelbar vor der im Generalstreichen des Gebirgs erfolgenden Durch qu er ung 
der Bruderwaldmulde; also ein Einbiegen tangential zur Potzbergkuppe. 

A. Leppla glaubt, entgegen unseren kurzen Ausführungen in Erl. z. Bl. 
Zweibrücken S. 129, 131 und 173, dass die Quereinbrüche in den Sattel durch 
grabenartige Einsenkungen an SO.-NW. gerichteten Verwerfungen stattgefunden 
hätten (1. c. 1904 S. 53), gesteht aber zu, dass „ihr unmittelbarer Anschluss an 
die Aufwölbung des Sattels, vielleicht sogar ihre gleichzeitige Entstehung, sich 
aus dem Umstand ergibt, dass sich das Streichen der Schichten gegen die Quer- 
einbrüche zu dreht und dass sich die Sattellinie gegen sie senkt''. Was die Senke 
zwischen Potzberg und Höcherberg betrifft, so kommen wir darauf gleich unten 
zurück. Das Einkrümmen der Hauptverwerfung in der Quermulde 0. von Potzberg 
und der Richtungstendenz aus dem Schichtstreichen nach dem Schichtstreichen 
sogar quer über die verschmälerte Mulde hinüber nach dem dominierenden Streichen 
am Hermannsberg beweist^ dass, Avie wir dies noch mehrfach feststellen können, 
die wichtigste Verwerfung sich eben nach dem Streichen richtete d. h. die Mulde 
ebenso voraussetzt, wie es für die Durchquerung gilt (vgl. unten); was für die 
Hauptvervverfung recht ist, das gilt auch für die Neben Verwerfungen und ihre vicari- 
ierenden Parallelversclüebungen. Wir sehen in der Gesamtgruppierung dieser 
Störungen kein zufälliges Zusammenvorkommen, sondern einen inneren Zu- 
sammenhang, so dass die Bewegung an einer Kluftfläche mit Notwendigkeit die 
gleichzeitige Bewegung an anderen in deutlichen Nachbar- und Beziehungsgebieten 
liegenden erfordert, deren Eigentümlichkeiten lediglich durch die vorauszusetzende 
Lagerungsart und petrographische Zusammensetzung der Massen, hier eine vor- 
gebildete Mulde und völlig gefestete intrusive Massive von Eruptivgesteinen, bedingt 
ist. Auf dieses Massiv hin laufen auch von Osten her eine Anzahl von radialen 
Verwerfungen aus, die, zweifellos viel jünger als Melaphyre und Porphyre, 
durch deren die Schichtgesteine steil durchquerende bis flach durchschneidende. 



fif*;il' r-, 1.1 ^'►-r- lin«! -A.tr;'iArTic: in «liv Ti».f».* i:»li».*n<le ila-^ij^/n in ihren Vcrlaufs- 
hc'uf Mr.j^tfi lif;'! ^r.r-^fi ^r^rit«^!! ein».- zr*>- o B»?*.'influ>>iing erfahren müssen. 

Wir k TLTi'i^n L ;n. um •ii'^ rektvnLscbe Be<]eiitiinjr der Brudenvaldmulde völlig 

7M erX'trr.r^rn, r. ■•-h zi »i-^n Verhaltni>ä-?n des Poizberges im Norden und Nordosten: 

hieri^«^r i-r i.i »i-r; ErlirxterjQjrea z»ira Blau Zweibnlcken S. 104 schon nach 

• \ fc' i Äjii.MT^ K-r. :*:'.n-Sii'.ifnahmen Er^ähnuni: sretan. Es heisst da: „In der 

Bri* r.z. f.v a.T. ^r-r::r-r.er» and n-'-niliehen Teile des Benres zeigen sich die an den 

ra<l:*i* .ä »f-r.i'rii V^rr» errangen n«"»rdlich und nMni«".>tUch gelegenen Schollenteile 

<»^r.^ rrf.-.'.'rr.-'" Wir Ei'i.--en. iiier^Mn allenling^i die kleinerenJ)reikönigszugscholien 

ari-r.-irr.r-i-r". :z-i »llec Ler^irtie^ien, dass es sieh um eine relative Hebung handelt. 

Ich r^i'K z^rc^i'^t 'sTtizfri^hn. da>s der Soh«.»llenteil Frie<ielhausen-Bistrich am 

We^^ i-Trl «irr BnierTral'iin ilde, eic^ohliesslich des abgerissenen Stückes des Fels- 

£. njrl r::erkt> sm S«jf.:e»:*hteGfc->r^. >W. v.>a Friedelhausen. und abgesehen von einer 

klein-r- rV.itiven Emp-rhe^un^ ge-renür^er dem Hermannsberg- Königsberg, am 

ir.e:>:er. >eir.e alte La^re i^ifc-ehaxt^rn hat. darnach wären die westlichen Schollen 

tir-äehlich ^esimken. .Schon innerialb des Westflügels der Mulde hat G. Bukckhardt 

iririoh^inaije StOningen naeh^wie^ea unmittelbar bei Friedelhausen und bei der 

Külmit nach dem Bistrichwald z« : e> ist sanz gleichgültig, ob man die dort 

mitten in der Verbreitung der Bre:tenK*-?her Schiefer auftretenden Konglomerate 

als P•>tz^♦e^:s*/hiehten, wie Bui shaht^ selnL -r-ier als Untere Cuseler Konglomerate 

b»>trachtet, immer bleibt di^ Tatsach-* »ier relativen Hebung der Ostscholle bestehen. 

Bvivküj:?::^ EV'inrx i-e? K er« ci»eri3 ial t:-? : i mi-.-h üU-rzeugte, ihre Berechtigung. 
Woi^ ifci Ei2.f1:'.-. 2. i-er Vr ttt rfizrri ••ertfft. s. iri^, üe -iie Fri»:^Jelhauser Scholle westlich 
b^.n^rizrti'i'e z^.^<ic Sr'n=-cS>*\ ^ c v-'-n-e: 121 Rfclzi>:L£-|'f einen Verlauf, der auf eiu westliches 
Fm^L. r > hli^s-j^rc. Üsst. Ai i-rT I'LT Lir^^Ln-zx i-r^f Verwerfung mit dem Gottersbach ONO. 
A ^?n:rar i-i^r: ^'-2- ^^ >^ ri»"e'z.s ix t: -2.~?^c««.i-f=?i'e> Vi-rt^i-gen der Verwerfung nach Westeii- 

'j. i*tr K^in- "Uur-tTkr*-»-!! -2 i^srri.'i»r'>fi: I:-? *- eczü>-JrL-:h.E-r* : neuere kunstliche Aufschlüsse zur 
Wj>«^r. -rs rri::.: '■' c A Teniraa ?«*^ri>. a i:*± utsktLJ.i-» Er?trei,'tung der Potzbergschichten in der 
lü;:^"»:- i'::^.rr. Ij- -f : 1^' i i'^J^ > ^ *" '"*"' '* -^i^^' >^- S«t'rjÄ£ am Sohlechtenberg beweist das west- 
■.;».. v.-vvn i. - <,- -i'T in ?,ki.TLr:*.i NN •- AltTCjrli:! ist an dem Melaphvrbruch eine nach 
>: .-, . r.,-,- . ■.•-.->^ r T"- ": 7 - ■■^r-Ui.'-i *Vi":^:i.s-r:i:r- s:iOii5tens aufi.'eschlossen und beweist Teil- 
,,^,/. , ..... ^;,i . :•: ! > •:• i.'-uari- if jLzfr^": irr cjkh meiner Meinung nach W. ab- 

->;l:* c • -bf-r*-.! >>'.»-J. ^> >■ ii=- Ai>ft5 il ><en. dass die Bewegungen auf 

". . ^ .. < ,..>.-.» ^ ■•c:'3 -i-^ r i:a ^- >:i::j:ef enden, d. h. dass es sich um 

i • H ii" ! *^ ^- *iAi--i^^'i i.itrr.i- hen handle. Wir können hieraus die 

> liLi.: L L.:>fTi v^tirte na«.'h AVSW. und S. erkennen und 



Tv -• 'CO' »"i-'' ^J'i- ^*^ -' ^ ^TTti-fende Bewegungen smd die der Drei- 



--,..-, •>i.-:^*i VI^<•M.l-^:^^^ t:-^*^ :i:si».4di.. hen Belege. Als gesonderte, in das 



^it>. -i • '•*.•»** . r-mr^.Ci Zwi'-'kel der Hangendscholle erkennen, die 



' si • i '»'"^oir-i' T*-'' ViS^'i'ti^ Vr Ki-5-:verwrerfung daselbst vom Bahnhof Alten- 



-;ui o:<^- t.« i»- V-^" tX* •>^^* 



«r « 



" ...'.-1 ,.>cii. . .. i- .1 i.t >.'i --Ttr:^ j-?" a-.:f der nach N. einfallenden Kluft 

T . ^ 1 . j - . ri-Ar.^vnder Kluft hinaufbewegt liat. 

\ . :. r ■ -v ••;:: V .■ ^•.vr^c-Hcrr.-.ÄnnsK-r^ gegebenen Richtung des Auf- 
. .. \.V-^-.> ..^-.i .•--:.^ t:.o»: x>i.^ /.;e Rv>onbacher Scholle, dann die Alten- 
.rM«,'^ ' " ^ * .^^ .. :.,,..> K.-^'»-::'or Soholle nach Südwesten zurück im 
=^''*' ' '' . <.;;-.' ^ .-.iTv-h die normaler gelagerte Gimbsbachor 

^"■' ' _^ ..'..V*' Vä^so erscheint; wenn diese wirklich ge- 

^ » »^ • -' ■ .^ ; Westen und Süden als gehoben erweisen. 

H^Vii ^* » '- ^ ^..> v iVr wir im Innern der Masse eine grössere 

^'**"''** * "'' ''^^ . ^. , .., <.-..^^i.^x.| uml glanaufwärts quer zu ihnen auf- 

Vi^\, ..-. .-- ' "'',^' 7-«: <CÄi:oiüU*orL- Masse im Westen an einer gi-ossen 
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NW.-SO. sb'eichendea Verworfung abgesunken ist, deren südöstliche Teile auf Blatt 
Zweibrücken zwischen Haschbach und Quiraheim durchsetzt und nach den Auf- 
nahmen von V. Ammon und Burckhardt bis Konken zieht, wo sie durch die Theisberg- 
Stegen-Verwerfung abgeschnitten wird. Man könnte allerdings sagen, dass die jenseits 
dieser Konken-Haschbacher Verwerfung liegende Masse gehoben sei; diese trägt 
aber selbst ausser der Absenkung an der Steinbacher Scholle noch im Westön 
eine so grosse Zahl von Anzeichen für Teilsenkungen an sich, dass es hier ganz 
augenscheinlich ist, wie es sich bei den meisten dieser an Klüften vorgehenden 
Lagcrungsänderungen nur um ein verschiedenes Mass von Senkungen 
handele, das relative Erhebungserscheinungen vortäuscht 

Wir sehen also nur einen kleinen Teil des Potzborgs, den Sector Stegen- 
Gimbsbach-Matzenbach-Neunkirchen als relativ in Ruhe geblieben an, während das 
ganze übrige Gebiet des Berges eine von starken Senkungen betroffene Maöse 
bildet. Aber diese relativ in Ruhe gebliebene Masse sehen w^ir selbst und mit 
ihr die südwestlich anstossende nähere und weitere Region bis zum Fuss der 
Höcher Kuppe gegen eine in SW. — NO. verlaufende Randzone jüngerer Schichten 
abgesenkt*) Die tektonischen Verhältnisse sind also derart^ dass sie eine ältere 
absolute Faltenhebung der Kuppe zu vermindern bestrebten; es 
wird die Aufgabe sein, die Zeitpunkte ungefähr festzustellen, zwischen oder bei 
denen sämtliche Bewegungsvorgänge von dem Absatz der Schichten an sich ab- 
spielten. 

Wie also der südwestliche Teil des Potzberges der am wenigsten von tek- 
tonischen Bewegungen berührte ist, so gilt dies auch für den nordöstlichen Teil 
der sich an ihn anschliessenden Mulde, deren tektonische Bewegungen im Westen 
und Südwesten, ebenso wie im Nordosten, auf grössere und geringere Absenkungen 
von der Mulde weg hinweisen; hierdurch ist auch erwiesen, dass die Mulde 
nicht durch eine Senkung an Verwerfungslinien von der Bergkuppe weg entstanden 
sein kann, sondern eine tatsächliche Faltungsmulde ist; ebenso er- 
weisen alle radialen Senkungen am Potzberg selbst das Vorhandensein der 
Schichtenkuppe vor der Zerstückelung; desgleichen aber auch die 
streichenden Störungen. 

Wir können daher die Ansicht Lepplas nicht teilen, die derart gerundete 
Schiciitenkuppen wie den Potzberg durch zweiseitige grabenartige Einbruchsgebiete 
auf Klüften mit Verwerf ungsei'scheinungen zurückführt; so vollendet domförmige 
Schichtenlagerungen können durch Grabensenkungen niemals erklärt werden, selbst 
wenn, wie Leppi.a (1. c. S. 54) zugibt, ein Einbiegen der Schichten und der Sattel- 
achse nach den Einbrüchen zu vorgebildet vorläge. Hiermit ist aber mit anderen 
Worten die Möglichkeit der queren Einmuldung als älteste Begleiterscheinung 
der Satteluug schon zugegeben; dann handelt es sich nur noch um das grössere 
und geringere Mass; die Verhältnisse der Bruderwaldmulde etc. lassen darüber 
keinen Zweifel. 

*) An dor Y«»nv(»rfung zwischen lündstol und Pfuhlbcrg scheint indessen ein Teil der Potz- 
bergkupp«' ^a'gi •näher der südliclien Scht)lle gehoben; in letzterer zeigen sich aber zwischen Dietels- 
berg, Fu<'ken)>erg und Finkenberg eine Anzahl von Querstömngen mit vorwiegenden Teilabsenkungen 
gegen die westlichen und östlichen Partien, deren Gosamterhebung zugleich eine stärkere Absenkung 
gegen den beginn der PutzlK^rgkuppe am IJindstel bedeute, die daher relativ gehoben erscheint; 
diese Teilabsonkungcn sind, wie es bei Fockenberg selbst deutlich ist, tertiären Alters. 
Geognostische Jahreshefte. XVII. Jahrgang. g 
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Schmittvveiler und Brücken desgleichen ein NW.-SO. bezw. SO.-NW. und in der 
Achsenlinie ein SW.-NO. gerichtetes Zurückweichen der Ausstreichlinien der Kom- 
plexe nach der Höcherkuppc zu bewirkten. Diese im Vergleich zu den erst- 
bosprochenen (parallel der Achse laufenden) nunmehr schief und quer zur Achse 
laufenden Störungen bewirkten nach dem Nordrande des Sattels zu dasselbe 
wie erstere und es ist mir sehr wahrscheinlich, dass beide einem einzigen tief- 
gehenden Störungsvorgang angehörten, der die südliche Einseitigkeit des Sattels 
einheitlicher ausgestaltete, sie dabei auch durch Senkungen auf dem Nordflügel 
bedeutend milderte. 

An dieser Ausgestaltung, die nach der Triasdecke zu schliessen im grossen 
und ganzen schon in prätriadischer Zeit abgeschlossen war, hat auch der Zug der 
Oberen und Unteren Cuseler Schichten von Brücken nach Glan-Münchweiler zu 
teilgenommen, der die natürliche Fortsetzung der allerdings tertiär noch etwas 
gesenkten Schmittweiler-Paulengrundschollo bildet; zwischen beiden liegt die Ziegel- 
berg-Denselbergscholle, welche bei Brücken mit oberen Unteren Cuseler Schichten 
an oberen Mittloren Ottweiler Schichten abstösst. Das Zurückweichen gegenüber 
beiilen Nachbarschollen, das bei gleichem Einfallen ein Mass für die Senkung gibt, 
ist aber nicht so gross, um die st^irke Senkung zu erklären, welche längs der Nord- 
linie der Brücken-Böi-sborner Scholle bei Frutzwoiler-Steinbach zu beobachten ist, 
welche mittlere Obere Cuseler Schichten im Norden neben oberste Mittlere Ott- 
woilor Schichten im Süden aneinanderlegt. Bei relativ geringer Bewegung der 
Brückon-Br)rsborner Scholle ist daher diese Dislokationsgrösse nur durch eine 
starke tertiäre Senkung im Norden sich vorzustellen, wobei aber noch folgendes 
zu bedenken ist. 

Wir sehen in der Senke zwischen Höcherberg und Potzberg zwei Sattelungen, 
welche besonders durch spitzwinkelig durchschneidende Längsverwerfungen gestört 
sind; diese Störungslinien sind so gruppiert, dass die Sattelung sich als eine zweifel- 
los ältere erweist; nichts könnte dafür und vieles dagegen angeführt werden, dass die 
zum Teil sehr starken Längssattelungen infolge von Stauchungen oder Schleppungen 
an jenen (etwa älteren) Verwerfungen entstanden sein könnten. Die eine Sattelung 
läuft von Altenkirchen über Bockhof nach Sängerhof, wo sie durch die Hasch- 
bach-Konkener Verwerfung abgeschnitten Avird, jenseits aber zerstückelt nach dem 
Potzberg zu vorläuft also jedenfalls älter ist, als das ganze sie durchquerende 
und durchschneidende V errück ungssystem. Die andere südliche Sattelung ist nur 
kurz, es ist der Klopf bergsattel zwischen Haschbach und (ilan-Münchweiler. Zwischen 
beiden Sattelungen muss nun eine Mulde gelegen haben und nur diese Mulde er- 
klärte auch wieder die verhältnismässig grosse Tiefenlage der mittleren Oberen 
Cuseler Schichten neben Ottweiler Schichten bei Steinbach. Diese Muldung lässt 
sich auch westlich von Nieder-Ohmbach in dem Bereich der oberen Unteren Cuseler 
Schichten wieder erkennen,*) erscheint aber durch die grosse Brückener Querstörung 
nach NNW. verworfen, erweist sich also hier mindestens als älter wie tertiär. Da 
nun der südliche Klopf bergsattel nicht die ganze Querbuchtung von NO. nach SW. 
hinüberreicht, so Hess er auch der Transgression permischer und triadischer Ab- 

M Vgl. die zwischen der Region der tiefen Kidke an der Keumühle und der Reismühle ein- 
go.snnk«Mio Mjissp von obenan Unteren Cuseler Schiebten, welche in das Hangende der Kalkregion 
von Altenkircben-Dittweiler gehören; das Kinfallen der Kalkschichten an der Reismühle ist nicht 
richtig angegeben; sie fallen schmi hier nach Südosten, gehören also normal dem nöi^dlichen liings- 
sattel d«M' Mulde an. 

8* 
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Während sonst in einem normalen Sattel nach tiefgedrungener Wirkung der 
Abtragung die mittleren, in der Achse auftretenden und hier flacher lagernden 
Formationskomplexe stark in der Achse verlängerte Verbreitungsgebiete aufweisen, 
dagegen die randlichen Zonen nur durch die Schichtenquerschnitte gebildete schmale 
Zoneubänder bilden, sind daher durch die berührten Vorgänge die Verbreitungs- 
bezirke der Unteren Cuseler Schichten derart verändert und verkürzt, dass die 
jenseits der Übergangsstellen liegenden Kuppen aus Ottweiler Schichten steiler 
empoi-steigen. 

Als ein Beispiel dafür kann auch der Osthang des Königsberges gelten, wo sich die in der 
Sattelachse liegende Verbreitung der Unteren Cuseler Schichten zwischen AVolfstein und Tiefenbach nur 
so schmal bandartig verhält, wie die auf den Sattelflügeln nördlich und südlich des Berges liegenden, 
trotzdem weiter nach Osten zu die verschiedenen Stufen der Oberen Cuseler und Lebacher Schichten 
ganz bedeutend längere Ei>?treckungen in und zunächst der Sattelachse aufweisen. Schon die nörd- 
lich und südöstlich von Tiefenbach zu erkennende weitere Ausbreitung der Unteren Cuseler 
Schichten, welche wenigstens etwas nonnaler ist, lässt die Einwirkung der Tektonik ahnen. Von 
der östlich von Rothselberg in das Kaitenblatt hereinstreichenden grossen Verwerfung finden nämlich 
auf eine Ei-streckung von 4,5 km stufenweise Absenkungen statt, welche im östlichen Ende eine Ver- 
rückung der Schichtgrenze nach NW. von 1,5 km verursacht; dieses Miiss der Verrückung gibt auch 
den Betrag an, um welchen die Unteren Cuseler Schichten von Rossbach an über Wolfstein nach 
Tiefenbach zu in der Breite des Ausstreichens verkürzt werden. Die Breite des Ausstreichens, die 
vom Sellberg über Rotliebühl nach Rossbacli zu ziemlich bedeutend ist, nimmt daher von nun an 
talabwärts ab. Dass die Verbreitung westlich vom Sellberg überhaupt so gross ist, das kommt daher, 
dass hier in ziemlich flacher Liigeiuiig eine vei'tikale Absenkung von einer flach gelagerten seitlichen 
Sattelstufe südlich von der grösseren Sattelkuppe vorliegt^ als welche sich der Sellberg und seine 
nordöstlich imd westsüdwestlich gelegenen Gebiete ei-weisen (vgl. unten über das Verhältnis dieser 
Seitenkuppen zur Sattelachse). 

Wenn wir nun aus der Kombination von Mulde und Grabeneinsenkungen an 
deutlichen Störungsklüften alle diejenigen eliminieren, welche zur Tertiärzeit und 
in der prätriadischen und permischen (mitteloberrotliegender) Störungsepoche ihre 
stärksten und wirklich verbürgten Senkungswirkungen an Klüften ausgeübt haben, so 
bleiben keine erheblichen und genügend grossen Störungslinien übrig, an denen in 
noch älterer Zeit der Sattel hätte so „einbrechen'' können, dass schon die erste starke 
Anlage der Senke als ein rein queres, grabenartiges Einbruchsgebiet bezeichnet 
werden müsste, wie dies A. Leppia tut. Der genannte Forscher macht auch darauf 
aufmerksam, dass eine grosse Anzahl von Querstörungen, welche er für prätriadisch 
oder gar jünger hält, den Sattel seltener in der Richtung der „Quereinbrüche" 
durchsetzt; diese und die nicht wenig zahlreichen ihnen anzuschliessenden in 
schief westnordwestlicher Richtung müssten aus der Bildung der rein queren Ein- 
brüche östlich vom Höcherberg auch ausgeschlossen werden. Andererseits haben 
wir im Streichen und Fallen der Schichten, in der Verwerfung von Teilmulden 
und -Sättel dargelegt, dass die ursprüngliche Faltungsanlage der Senke zugleich 
mit der regelmässigen Auffaltung der grossen pemikarbonischen Längssättel und 
-Mulden entstanden sein müsse. Wir sind in Yerlegenheit, irgendwelche nur an- 
nähernd sicheren Abbruchs- und Yei^schiebungslinien als älteste Dislokationslinien 
zur Bildung der Grabensenke nach einfacher Anlage des Pfälzer Sattels anzugeben. 

Fehlen nun zwar die Anhaltspunkte für wirkliche Dislokationsklüfte, so haben 
wir an den Melaphyrgängen sehr alte Klufterfüllungen, die Hinweise enthalten 
könnten. Bezüglich dieser ist auf folgendes das Auge zu lenken: 1. Die merk- 
würdigen vertikalen Melaphyrgänge, welche zwischen St. Wendel und Herschweiler- 
Petei"sheim den nördlichen Sattolflügel quer zum Streichen durchsetzen, sind 
nii'gends an eigentlichen Yerwerfungsklüften entstanden. 2. Der streichend ver- 
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scheint mir einen grossen Gegensatz zu dem Noixlflügel des Sattels in der Senke 
zu bilden, der nicht ohne Bedeutung sein kann. 

Wenn schon die Folgerung nicht umgangen werden kann, dass der kleine 
nordöstlich gerichtete nördliche Teilsattel der Senke eine Art Barre gegen das 
Eindringen oder das südöstliche Vordringen der Magmen gebildet hat — nach 
meiner Ansicht hier die tektonische Eröffnung der Klüfte ihr Ende gefunden hat — 
so miiss dem Fehlen jegliclicr lutrusionserscheinung sowohl an den seitlichen 
Rändern als in der Mitte und der ganzen südlichen Längsflanke der Senke, kurz 
in dem nach Südosten offenen Teil, ein besonderes Gewicht in der Beurteilung 
der Senke zugemessen werden. 

Als argumentum ad hominem muss es mindestens gelten, dass in dieser 
Senke, wo sich seitlich und in der Mitte vielfach die alten Dislokationslinion kreuzen, 
gar keine Eruptivgesteine auftreten, wenn man, wie der als Kenner des Gebiets 
vom Schreiber dieses hochgeschätzte A. Leppla, daran festhält, dass Dislokationen, 
die ich etwas später ansetzen möchte, schon während der Sattelbildung selbst mit 
ihren Zerreissungsklüften die Durchlässe für die aufdringenden eruptiven Glutflüsse 
schufen (1. c. 1904 S. 51). — Ich möchte dagegen glauben, dass es gerade die 
Tatsache einer normalen Einmuldung ohne ältere Zerklüftung ist, die dem Auf- 
bruch von streichenden und queren Schichtspalten weniger Gelegenheit bietet, 
wobei besondei*s zu bedenken ist, dass bei der Entstehung der Senke aus 
einer permkarbonischen Ablagerungsmalde diese viel geringere Be- 
wegungen ausführt als die relativ stärker gehobenen und umgewölbten 
Sattelteile, die Mulde also von Zerreissungen jeder Art vielmehr ver- 
schont bleibt (vgl. Kap. XII Schluss)! 

VII. Gliederung des Pfälzer Sattels in zwei schwächere Längssättel. ^) 

Wir haben oben bei der Besprechung der queren Senke zwischen Potabcrg 
und Höcherberg auf die Reste zwei paralleler aber schmaler Längssättel aufmerk- 
sam gemacht, deren Firstlinion imgefähr 3 km von einander entfernt sind. Auffällig 
ist nun, dass südlich vom Hermannsberg (und Königsberg) kleine kuppenförmige 
Toilsättel lagern, deren Firstlinion auch nur 3 km von jenen entfernt liegen. Die 
Sattelkuppe südlich von Hermannsberg mit einer breiten Melaphyrmasse im Korn 
ist nach den Aufnahmen von v. Ammon und Bukckhahdt fast ringsum von Breiten- 
bacher Schiefern und zum Teil Potzbergschichten umgeben; nur an einer kleinen 
Stelle, die wir als letzte Ausläufer jener grossen an der Südflanke des Sattels von 
SW. her kommenden und hier ausstreichenden, an dem grossen Eulenbisser „Horst' 
gestauten Störungszone erkannt haben, ist die Sattelung unterbrochen. — Südlich 
von Königsberg liegt die Seilbergkuppe, die bei Essweiler durch ein deutliches 
Einbiegen der Breitenbacher Schichten noch eine ähnliche sattelkuppenförmige 
Lagerung andeutet, zum mindesten einer Flexur oder treppenförmigen Lagerungs- 
stufe der Poticbergschichten entspricht (vgl. Kap. XI Anm. 1). 

Diese Einbiegung zeigt sich auch in der Krümmung des Konglomerats an der Rammeishöhe, 
das zweifellos das gleiche Konglomerat ist, das die Sellberghöhe selbst krönt; bezüglich des letzteren 
habe icli nachzutragen, dass die Dai*stellung in dem Profil IV, die auch in v. Gi'mbkls Geol. v. B. IL 
S. 9()0 dargestellte Ansicht verköri)ert, als ob das Konglomerat in den Bergkörper hineinfalle; dias 
halte ich nicht für richtig, nicht mir die Begehung, sondern auch der gemachte Vergleich zwischen 



') Vgl. hierzu Taf. III Fig. 4. 
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Höcherberg an die Seite stellt. Es ist dies der Sattel vom Elkersberg NO. von 
Schallodenbach und die nordöstlich sich anschliessende Mulde, welche vom Südi-ande 
des Sattels 2,5 km rein quer in NNW.-SSÜ.-Richtung und von ähnlicher Breite 
in diesen hereinreicheu; nördlich gegen Heimkirchen zu ist diese Elkersbergkuppe 
wieder durch eine schmälere streichende Mulde abgeschlossen. 

Das Auftreten dieser kleinen randlichen Kuppen und Senken ist von 
besonderer Wichtigkeit für das Verständnis der im Donnersberger und Ebernburger 
Gebiet liegenden randlichen Kuppen, deren Kern >vie am Königsberg von Porphyr 

und Porphyrit eingenommen ist. 

Die Elkersbergkuppe hat sicher auch schon zur Zeit des Mittleren Ober-Rotliegenden existiert, 
da sie ganz deutlich die Grenze gewisser Faciesentwicklungen in dieser Stufe und eine Barre gegen 
die Westausbreitung der diabasischen Grenzmelaphyre des Mittleren Ober-Rotliegenden bildete; sie 
ist aber meiner Ansicht nach noch viel älter (vgl. unten); zu der erwähnten Zeit lässt sich aber ihr 
Einfluss in den anlagernden Sedimenten zum erstenmal deutlicher nachweisen. 

Es ist M-ahrscheinlich, dass westlich neben dieser Kuppe auch eine nordwestlich-südöstliche 
Muldung existierte, welche die Ui-sache eigentümlicher Ablagerungs- und I^gerungsverhältnisse war 
(vgl. unten); ebenso liegen Anhaltspunkte vor, dass eine Ten-ainsenke von Nordwesten her in der 
Richtung nach Lauterecken (also nach dem Königsb(;rg-Teilsattelzug) läuft, welche zur Zeit des Mittleren 
Ober-Rotliegenden von Sedimenten erfüllt wurde, deren Reste noch in der Richtung der Senke auch 
über das Schichtausstreichen tieferer Komplexe übergreifend nachzuweisen sind.*) 

Es sind das Tatsachen, welche nahelegen, dass auch der Ostabfall des Königsberges durch 
ähnliche Vorgänge beeinflusst ist, wie der des Höcherberges und der Westabfall des Potzberges, 
durch Vorgänge, welche nicht lokal sind, sondern, gesetzmässig fast senkrecht zimi Sattel gerichtet 
sozusagen zum w^eitereu Bauplan des Pfälzer Sattels gehören. 

Es werden sich so die (jueren Schichteneinmuldungen zwischen Potzberg und Königsberg, 
welche die Sattelungsfii-stlinien durchkreuzen, besser verstehen lassen; sie sind hier an der engsten 
Stelle des Sattels noch beeinflusst durch die tiefe Einmuldung zwischen Höcherberg und Potzberg, 
stufen sich diiher zwischen Potzberg und Hermannsberg, zwischen dem letzteren und dem Königs- 
berg an Breite ab. 

Wir können also die Ansieht aussprechen, dass der Pfälzer Sattel nicht eine 
einheitliche Aufwölbung ist, sondern in der Mittelzone aus zwei Längsfirsten be- 
steht, denen unregelmässigere randliche angelagert sind, dass mit dieser Kontraktion 
der Masse in NO.-SW.-Kichtung, wie auch in den Alpen, regelmässigere sowie un- 
regelraässige Kontraktionen in darauf senkrechter Richtung, d. h. Einmuldungen 
in NW.-SO.-Richtung verbunden sind. Diese Längsfirste geben, besondei*s seitlich 
von den Kreuzungsstellen mit den Quermulden, vereinzelt aufsteigenden Magmen 
Gelegenheit zu höherem Empordringen; deren Ausdehnung ist aber natürlich gering 
zu der Ausdehnung der Firstlinien in der ganzen Sattellänge. 

Was die mit dieser Kontraktion ursprünglich verbundene gi'osse Unregel- 
mässigkeit der Höhenlagen gleicher Schichtsysteme betrifft, so haben wir die Über- 
zeugung erlangt, dass die annähernde Gleichiieit der Höiienlagen der hauptsächlich 
in Rede stehenden Gebirgserhebungen erstens auf die in der Westhälfte des Sattels 
gehäuften Senkungserscheinungen und endlich in der ausgleichenden Wirkung der 
Erosion beruht, dass eine ui-sprünglich gewaltige Erhöhung des Pfälzer Sattels in 
der jetzigen Verbreitung des tiefsten Karbonaufbruchs bestand, deren Achse sich all- 
mählich in welligen Biegungen nach Nordosten zu herabsenkte. Dass in der Potz- 
berg-Königsberggruppe auch der westliche Bergkopf, der Potzberg selbst, ursprünglich 



*) Ich meine hier ein Voikommen von AVaderner Quarzitkonglomeraten zwischen Windhof 
und Sonnhof (Höhe zwischen Üden-Cappeln und liAuterecken) im Bereich dov Oberen Cuseler 
Schichten: es ist in einer Ühersiciitsauf nähme des preuss. Teiles des Blattes Kusel der geogn. Karte 
Bayerns eingetragen. 
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die bedeutendste Erhöhung war, wie er, auf die westliche breitere Einmuldung 
folgend, auch die breitere Quereinmuldung von den beiden nach Osten zu folgenden 
Quersenken östlich zur Seite hat, das ist bedeutsam: die östlich vom Königsberg 
liegenden queren Einfaltungen haben noch etwas geringere Tiefen. 

üass die Quei^senken mit der Anlage des Pfälzer Sattels eng verbunden sind, 
das scheint mir nicht nur daraus hervoi*zugehen, dass schon die älteren Störungs- 
epochen sie als „Mulden" durchschneiden und verwerfen, sowie daraus, dass sie 
gelegentlich ungestört schon von Sedimenten des Mittleren Ober-Rotliegenden er- 
füllt sind, sondern es scheint auch aus ihrer Lage und einer gewissen Reziprozität 
zu den Sätteln geschlossen werden zu können. Die stärksten Einfaltungen finden 
von dem Südrand des Sattels aus statt und stauen sich an den nördlichen Teil- 
sätteln, deren Erhebungen durchgängig die stärkeren sind; anderei^seits sind auch 
diese nördlichen Teilsattelerhebungen in den queren Mulden viel schwächer als in 
den grösseren Sattelgebieten, was auf gleichzeitige und ausgleichende Vorgänge 
schliessen lässt. 

Was die Entstehung der zwei Dingssattelfirste l>etrifft, su ist sie durch folgendes voi-stellbar zu 
machen. AVir kennen im Noixien ein Transgressionsgebiet, in welchem von den Oberen Cuseler Schichten 
an, die in weitaus ält^'res Ufergebiet hinübergreifen, immer weitere randliche Landgebicte von Sedi- 
menten bedeckt werden; das Verhältnis des Transgressionsmjusses zu der Mächtigkeit der Schichten 
lässt auf eine Senkung schliessen, deren Folgen, wie man vermuten darf, auch auf dem parallelen 
Südrande des Beckens in Ei>>cheinung treten. Di(» grosse Masse des eigentlichen Karbon bildet aber 
unter diesem weniger mächtigen tmnsgrtKiierenden Permkarl)on einen einheitlichen Stock, der, wie 
anzunehmen, eine mittlere I-Age gegenüber den seitlichen Verbreitungsflügeln des Permkarbons haben 
mag: auf diese randlich ausstreichenden Seitenflügel wirkt aber bei der Kontraktion die randliche 
Kontinentalmasse zuerst einmuldend; dieser Prozess wüixie fortdauern, wenn nicht in der Region 
des tieferen Karbonstocks eine Stauung eintreten wüixle, die zu einer Ausweichebewegung in die 
Höhe führen kann; diese Wirkung würde aber von N. und S. zu gleicher Zeit und wohl in nicht zu 
sehr vei-sdiiedener Stärke eintreten, sich daher in einer mittleren llauptsattelung mit zwei äusseren 
Teilsätteln äussern können. 

Diese Voi-stellung des Vorgangs wüixie einsebliessen, dass der Sattel fast einer Mittelregion des 
alten Ablagerungsbeckens besonders zur Zeit des Unter-Hotliegenden entspräche. Wir haben dieser 
Meinung auch in unseren Vergleichen über die Faciesverhältnisse des Permkarlwm Ausdmck gegclH-n 
und halten daran fest, wenn wir auch die Mächtigkeitsverhältnisse der südlichen Kandzone mit dem 
ihr früher beigemessenen Gewicht nicht mehr anführen können; es bleiben doch Faciesgründe genug 
bestehen. 

Nach unserer Meinung ginge dann der Südnmd des 15eckens parallel der gesamten Gebirgs- 
richtungslinie etwa durch die Mitte der Triasnuildc. Lkim'la setzt dagegen in diese Linie auch die 
Mitte der Karbonmulde; ich habe indessen die Meinung, dass sich die t'berzeugung Bahn brechen 
wiixl, diiss der südliche Triasflügel zum grossen Teil den Raum einnimmt, der ei*st durch die Trans- 
gression des Mittleren Ober-Rotliegenden über ein Onindgebirge für die fernere Sedimentation ge- 
wonnen wurde.*) 

Wir fügen hier noch eine durcheilende Zusanmienfassung des Verlaufs der beiden Sattel- 
linien im Anschluss an das Kärtchen Tiif. 1 Fig. 4 bei. 

In dem Gebiet zwischen Saar und IJlics-Ohnihach sind beide Sattellinien, wie es scheint, in 
der nach 8W. zunehmenden Breite des Sattelaufbruchs enthalten; das breite Ostende der Karl)oii- 
sattelung am Ilc»cherhcrg hat zwei scharfe Ecken, die unter 1. und 2. besprochen werden. 

1. Das Nordosteck bei Altcnkirciicn läuft in den Nordsattel der Steinbacher Quennulde aus, 
er reicht bis fa.st an den Fuss des rotzl>er«::nor(lraiulcs und streicht in ihn ein. 

2. In der Fortsetzung des wi-ui^^r deutiiclicn SO. -Ecks zwischen Dunzweiler- Waldmohr liegt 
von HiLschbach über Glan-Miinchweiler hinaus nach dem südlichen Potzbergfuss zu ein südlicher 
Teilsattel in gleichartiger, ni(.'ht so langer Schichtenhebung wie der nördliche. 



*) (janz abgesehen davon, dass auch auf dieser Seite eine Transgression der Oberen Cuseler 
Schichten über Untere Cuseler (mit Karbon) möglich ist. 
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3. An letzteren scbliesst sich die nach NNO. gerichtete Hauptachse der Potzbergkuppe an; 
an dem dieser parallelen Nordrand verschwindet der Nordsattel, von der Hauptkuppe, die mehr der 
Südsattelung zuzuteilen ist, absorbiert. 

4. Der Nordsattel erscheint wieder, vom Potzbergnordrand ausgehend, tektonisch verworfen, 
wie in der Steinbacher Mulde als nördlicher Abschluss der Binidenvaldmulde, wenn er sich auch in 
W.-O. nach dieser absenkt und in dieser eine mit dem Hermannsberg konfonne Biegimg erzeugt; 
die Achse der Bruderwaldmulde (bei Bösen bach nach NO. verworfen) läuft nach SO., die Mulde 
erweitert sich hier sehr stark; der Südsattel vei"S(;h windet hier in ihr, doch scheinen noch An- 
deutungen in der Störungsregion zwischen Friedelhausen und N. Staufenbach (Hüttenwald) von ihm 
erhalten zu sein. 

5. In der Zwischen region nach der ({ueren Essweiler- Oberweiler Mulde entspricht die Her- 
mannsbergkuppe dem Nordsattel, die Potschbergkuppe dem Südsattel ; die sie trennende lüngsmulde 
ist bruch tektonisch vei^schmälert; die Nordkuppe erecheint durch Senkungen (AVelchweiler-Oberweiler) 
in ihrem Nonlrand etwas nach SO. vorgerückt. 

6. Die nächstöstliche Höhenregion zeigt den gleichen, besonders auf der Westseite noch deut- 
licher doppeltkuppenartigen Aufbau; der Königsberg entspricht dem Nordsattel, der undeutlicher 
getrennte Selll>erg dem Südsattel. 

7. Die Entfernung der eckigen ümbiegung des Ausstreichens, z. B. der Unteren Cuseler 
Schichten bei Tiefenthal im N. und Rossbach im S. deutet die Breitenfortsetzung der Sattelungen 
nach 0. an; fast ununterbitichen setzt der Noixisattel vom Königsberg-Mittelpunkt über Tiefenbach 
bis nach Waldgrehweiler ins Moschelbachtal fort; nach N. verworfen erecheint er in der Linie Kall- 
foi*st-Ml.-Ijandsberg; dann wieder nach S. venvorfen, setzt er sich in der Liniß Kalkofen-Tiefenthal 
fort. Der zuerst undeutliche Südsattel zieht von Hefereweiler über Rudolphskirchen, Schönboni, 
Stahlberg, Dielkirchen, St. Alban, Kriegsfeld und Niedenviesen ; auch hier zeigen einzelne Pimkte 
der Sattellinie Durchbriiche von Eruptivgesteinen und Infiltrationszentren von Erzen. 

8. Ausser den zwei mittleren lüngssätteln und Mulden zeigen sich noch auf der Westhälfte 
des Sattels nördlich und südlich kleinere, randliche, von queren Muldungssenken durchkreuzte, 
streichende Sättel und Mulden: bei Schal loden bach (Elkei-sberg), bei Donuei^sberg (Falkenstein- 
Moitlkammer), zwischen Ebernburg und Waldböckelheim (Porphyrit von I^embeig in der Achse des 
südlichen Sattels); eine nicht ganz randlich gelegene Quonnulde liegt bei Callbach und lässt den 
Sattel von Obermoschel auf der Westseite stärker kuppenförmig abgesetzt ei*S(^lieineu. 

9. Dania<"h ist der Pfälzer Sattel nicht als eine einzige längliche Sattelkuppe aufzufassen, 
sondern als ein System von welligen Aufbiegungen, deren grösste Sattel ungshöhe in dem nöixllichen 
Sattelfirst erreicht wird; mit ihnen zeitlich und durch die Gesamtkontraktion genetisch engstens 
verbunden sind eine Anzahl querer Sattelungswellen, die im SW. des Sattels ihre höchste Höhe 
erreicht haben und an Breite, sowie an Tiefe der Muldenzwischen räume von SW. nach NO. zu 
abnehmen. 



VIII. Allgemeinere Angaben über das Alter der queren und streichenden 

Teilfaltungen. 

Wir haben oben darauf aufmerksam gemacht, dass das Alter der Potzberg- 
Höcherberg-Senkc im ungefähr bestimmt ist durch die übergreifende Auflagerung 
von Ober-Rotliegendem, das hier ^veniger den mit dem Grenzmelaphyr selbst ver- 
bundenen Transgressionsbreccien und Konglomeraten ähnelt, sondern den in hölierem 
Niveau liegenden, entschieden tuffigen Melaphyrkonglomeraten des mittleren und 
noch höheren Ober-Rotliegcnden. Diese Gesteinsausbildung erinnert auch sehr an 
die gleichfalls mit bankigen Dolomitausseheidungen versehenen Melaphyr- und 
Quarzitkonglomerate der Waderner Schichten der St. Wendeler Ober-Rotliegenden- 
Bucht. Hiernach wäre das Alter der Steinbacher Senke zum mindesten mittel- 
oberrotliegend; es gehörten die Schichten zu der Facies der „Waderner Schichten". 
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VI. Vergleich des Westabfalls des Potzbergs mit dem Ostabfall 

des Höcherbergs. 

Es wurde in den Erläuterungen zum Blatt Zweibrücken S. 129, 131 und 175 
die Anschauung dargelegt, dass schon zur Zeit des Unteren Ober-Rotliegenden sicher 
vor dem Mittleren Ober-Rotliegenden und natürlich vor Beginn der Trias eine ein- 
fache muldenartige Einsenkung zwischen beiden Bergkuppen vorgelegen habe; die 
Frage ist nun, in welcher Weise die Wirkungen der späteren tektonischen Perioden 
diese einfache quere Schichtensenke verändert haben und ob aus der Art dieser 
Änderung auch das Bild einer einfachen ursprünglichen Einmuldung hervorgehe. 
Aus der Zeit des Mittleren Ober-Rotliegenden schon haben sich in der Mitte 
dieser Mulde, zunächst der Sattelachse, noch Ablagerungsreste auf flachgelagerten 
unteren Alsenzer Schichten erhalten. Mit einem gleichbleibenden Schichtengefälle 
von den Kuppenerhebungen zu beiden Seiten der Senke kommt man nicht auf 
dieses geologische Niveau bei so flächenhaft räumlicher Verbreitung, welche ein 
Viertel der ganzen Senke beträgt, im zweiten Viertel vom Höcherberg aus und im 
dritten vom Potzberg aus liegt. Man müsste also eine nicht so flache Abbiegung 
der Schichten von den Kuppen her und eine steilere auf der Westseite als auf der 
Ostseite annehmen. Dies ist in der Tat noch erhalten; während an der Höcher- 
bergkuppe selbst Neigungen zwischen 8^ imd 15® zu beobachten sind, fallen die 
Schichten der Breitenbacher und besonders der Unteren Cuseler östlich davon mit 
durchschnittlich 20 — 25® ein,*) im Nordflügel des Sattels hierselbst mit 10®, in 
der Steinbacher Scholle mit 15®. Auf der Ostseite der Senke hat die steilere 
Schichtenlage der Potzbergsand stein mit 25 — 30®, während die angelageiten Breiten- 
bacher und Unteren Cuseler flachere Lagerung annehmen, der sich in den Oberen 
Cuseler Schichten nach Westen zu auf 5® ermässigt. 

Die Hauptaxe des Karbonsattels läuft nun, wie es scheint, hart neben der 
Buntsandsteingi^enze von St. Ingbert über Neunkirchen-Wellesweiler nach Bexbach 
zu, d. h. die nördlich der Buntsandsteingrenze liegende Karbonverbreitung kann als 
Nordflügel eines Sattels betrachtet werden, dessen Südflügel in unbekannter Art 
der Lagerung unter der Trias verborgen ist. Südlieh von Frankenholz geht dann 
eine schmale Quorstörungszone durch das Gebirge, welche durch eine Senkimg 
diese sehr gestörte Querregion nach NNW. (ins Liegende) verwirft; wenn auch 
hierdurch das südlicli von Frankenholz liegende Gebiet als relative Hebung (vgl. 
Erl. S. 167) erscheint, der ein ähnliches Gebiet bei Nieder Linxweiler auf der 
Gegenseite gleichgestellt worden könnte,^) so ist doch die ganze zwischen Wald- 
mohr und Höchen gelegene Gebirgsmasse gesenkt und hierdurch die Sattelflügel- 
breite gegenüber jener im Norden ganz ausserordentlich verkürzt; es stehen hier 
in den Flügeln der Sattelverbreitung der Mittleren Ottweiler Schichten 2,5 km SO. 
der Achse ungefähr 15 km NW. der Achse gegenüber. 

In dieser in die grosse Quermulde einbiegenden Senkungszone läuft von NW. 
her zwischen Wersehweiler-Niederkirchen und Marth eine zweite aus, welche im 
Verein mit zum Teil etwas mehr quer gerichteten schwächeren Störungen zwischen 



*) Eini«(o flaehore LtOgorungcn sind bei rings isj^liiTten ScliollcMi (iurch das Einlaufen stärkorer 
Senkiing:('n auf der Westseite der Seliollen zu erklären. 

*) In das hierbei prätriadiseli wirklich gesenkte (iebii't diang die Trias von X<»rden Ium 
am tiefsten (von ]\Vmmesweilt'r bis Mainzweilcr) herein. 
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Schniittweiler und Brücken desgleichen ein NW.-SO. bezw. SO.-NW. und in der 
Achsenlinie ein SW.-NO. gerichtetes Zurückweichen der Ausstreichlinien der Kom- 
plexe nach der Höcherkuppe zu bewirkten. Diese im Vergleich zu den erst- 
besprochenen (parallel der Achse laufenden) nunmehr schief und quer zur Achse 
laufenden Störungen bewirkten nach dem Nordrande des Sattels zu dasselbe 
wie erstere und es ist mir sehr wahrscheinlich, dass beide einem einzigen tief- 
gehenden Störungsvorgang angehörten, der die südliche Einseitigkeit des Sattels 
einheitlicher ausgestaltete, sie dabei auch durch Senkungen auf dem Nordflügel 
bedeutend milderte. 

An dieser Ausgestaltung, die nach der Triasdecke zu schliessen im grossen 
und ganzen schon in prätriadischer Zeit abgeschlossen war, hat auch der Zug der 
Oberen und Unteren Cuseler Schichten von Brücken nach Glan-Münchweiler zu 
teilgenommen, der die natürliche Fortsetzung der allerdings tertiär noch etwas 
gesenkten Schmittweilor-Paulengrundschollo bildet; zwischen beiden liegt die Ziegel- 
berg-Dcnselbergscholle, welche bei Brücken mit oberen Unteren Cuseler Schichten 
an oberen Mittloren Ottweiler Schichten abstösst. Das Zurückweichen gegenüber 
beiden Nachbarschollen, das bei gleichem Einfallen ein Mass für die Senkung gibt, 
ist aber nicht so gross, um die stiirke Senkung zu erklären, welche längs der Nord- 
linie der Brücken- Börsborner Scholle bei Frutzweiler-Steinbach zu beobachten ist, 
welche mittlere Obere Cuseler Schichten im Norden neben oberste Mittlere Ott- 
woiler Schichten im Süden ancinanderlegt. Bei relativ geringer Bewegung der 
Brücken-Börsborner Scholle ist daher diese Dislokationsgrösse nur durch eine 
starke tertiäre Senkung im Norden sich vorzustellen, wobei aber noch folgendes 
zu bedenken ist. 

Wir seilen in der Senke zwischen Höcherberjg und Potzberg zwei Sattelungen, 
welche besonders durch spitzwinkelig durchschneidende Längsverwerfungen gestört 
sind; diese Störungslinien sind so gi'uppiert, dass die Sattelung sich als eine zweifel- 
los ältere erweist; nichts könnte dafür und vieles dagegen angeführt werden, dass die 
zum Teil sehr starken Längssattelungen infolge von Stauchungen oder Schleppungen 
an jenen (etwa älteren) Verwerfungen entst^mden sein könnten. Die eine Sattelung 
läuft von Altenkirchen über Bockhof nach Sängerhof, wo sie durch die Hasch- 
bach-Konkener Verwerfung abgeschnitten Avird, jenseits fiber zerstückelt nach dem 
Potzberg zu verläuft also jedenfalls älter ist, als das ganze sie durchquerende 
und durchschneidende Verrück ungssystem. Die andere südliche Sattelung ist nur 
kurz, es ist der Klopfbergsattel zwischen Haschbach und (Jlan-Münchweiler. Zwischen 
beiden Sattelungen muss nun eine Mulde gelegen haben und nur diese Mulde er- 
klärte auch wieder die verhältnismässig grosse Tiefenlagc der mittleren Oberen 
Cuseler Schichten neben Ottweiler Schichten bei Steinbach. Diese Muldung lässt 
sich auch westlich von Nieder-Ohmbach in dem Bereich der oberen Unteren Cuseler 
Schichten wieder erkennen,^) erscheint aber durch die grosse Brückener Querstörung 
nach NNW. verworfen, erweist sich also hier mindestens als älter wie tertiär. Da 
nun der südliche Klopfbergsattel nicht die ganze Querbuchtung von NO. nach SW. 
hinüberreicht, so liess er auch der Transgression permischer und triadischer Ab- 

*) Vgl. die zwischen der Ko^ioii der tiefen Kalke an der Neuniühle und der Reismühle ein- 
gesunk«'ne Mjisse von oberen Unteren Cuseler Schi<'liten, welelie in das Hangende der Kalkregion 
von Altenkirehen-Dittweilor gehören; das Einfallen der Kalkschiehten an der Reismühle ist nicht 
richtig angegeben ; sie fallen schon hier nach Südosten, gehören also normal dem nöixllichen iJings- 
sattel d«M' Mulde an. 

8* 
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Sätze einen Zugang, welche in dieser Liingsniiildung der grossen Querbucht einen 
besonderen Schutz fanden. 

Jenseits des Potzberges ist die Fortsetzung der Firstlinie des Teil-Nordsattels 
im Bistrichwaldsättel (NO. von Altenglan) noch deutlich ausgeprägt; ihre Verbindung 
nach der Herniannsbergkuppe ist durch den Einbruch bei Weichweiler unter- 
brochen lind das normale Lageverhältnis der Kuppen zu einander gestöi't. Es lässt 
sich also folgende allgemeine Übersicht über den Aufbau dieser Ge- 
biete aussprechen. 

„Die quere Senke zwischen Potzberg und Höcherberg, die vor dem Mittleren 
Ober-Rotliegenden schon angelegt war, war sicher ursprünglich etwas flacher und 
hatte zwei parallele sattelartige Längserhebungen, von denen die nördliche, voll- 
ständigere vom Potzberg-Nordrand nach dem Höcherberg hinüberreicht, die süd- 
lichere, isolierte und kurzzügigere indessen mehr in der Fortsetzung der durch den 
Zug der Saarbrücker Schichten liegenden Sattelachse gelegen ist. Ebenso wie der 
Westabfall des Karbonsattels an der Saar — über dem die Ottweiler Schichten viel 
bedeutendere, 3 — 4fache Höhen der Sattelemporhebung erreichen würden, als am 
Höcherberg und Potzberg^) — durch permische, der Transgression der Waderner 
Schichten (vgl. Erl. z. Bl. Zweibrücken S. 132 — 135) voraufgehende und femer 
prätriadische Senkungen in seiner Längenerstreckung gestört und verkürzt er- 
scheint, ebenso geschah dies sicher am Ostabfall am Höcherberg und Wcstabfall 
des Potzberges; er ist durch Längs- und Quen'erwerfungen gestört, so dass einer- 
seits der Randübergang der Mulde zu den beiden seitlichen Kuppenerhebungen, 
andererseits auch die Mitte der Quermulde von starken Senkungen betroffen w^urde: 
letztere sind die verstärkten Fortsetzungen der in den Kuppen selbst (besonders 
dem Potzberg) zu bemerkenden Senkungen und vertiefen die Mulde beträchtlich.'' 

Von diesen Störungen scheinen die Unteren Cuseler Schichten ganz be- 
sonders betroffen, nicht nur weil sie in der Region von steileren Abbiegungen 
der Schichten (vgl. S. 114) und in der Grenzregion zweier grosser Facieskomplexe 
liegen,^ sondern auch, weil sie gegenüber den darüber folgenden Oberen Cuseler 
Schichten einen eigenen, mit dem Karbon mehr übereinstimmenden Ablagerun gs- 
bezirk haben, dessen Nordufer jene sehr weit überschreiten (vgl. z. B. Krl. 
z. Bl. Zweibrücken S. 109 Anm. und S. 131). Es ist mir sogar nicht unwahrschein- 
lich, dass mit letzterwähnter Transgression nach Norden, beim Begiim der Oberen 
Cuseler Schichten schon eine teilweise Aufwölbung oder relative Hebung des 
karbonischen Untergrundes des unterrotliegenden Meeres (vielleicht mit Senkungen 
im Devon, dem das Karbon diskordant aufliegt) stattfanden, welche bei der späteren 
Zusammenfaltung, gesteigert durch die flacher angelagerten Sedimente, wie durch- 
gebrochen erscheinen. 



*) Schon die prätriadische Al»tra^iugsausgleichung dei* vrM-soliiedeii hohen Sattelteile nuiss eine 
ausserordentlich grosse und von keiner späteren Periode wieder en-eichte sein. 

') Wie sich übereinander liegende, physikalisch verschieden geartete Schichtkomplexe tek- 
tonisch sehr vei-schieden verhalten können, das zeigt recht schön in naheliegender Verweisung die von 
V. Ammo.v aus der Mittelbexbacher Grube mitgeteilte Fig. 16 S. 72, wo ein hangender Schichten- 
komplex die Wirkungen des (lebiigsdrimkes für die Unterlage „gewissermassen aufgefangen" hat. — 
And«M'ei*soits möge darauf aufmerksam gemacht werden, dass die verhältnismässige Vermehrung 
der Störungen in diesen Kand])artien insofern eine illusorische ist, als diese 
Schichten besonders viel Anhaltspunkte bieten, auch kleinere Störungen festzu- 
stellen, wa.s in den Pot7.bergschi«"hten und den Oberen Cust'b'r S<hichten nicht in dem Masse der 
Fall ist. 
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Während sonst in einem normalen Sattel nach tief gedrungener Wirkung der 
Abtragung die mittleren, in der Achse auftretenden und hier flacher lagernden 
Formationskomplexe stark in der Achse verlängerte Verbreitungsgebiete aufweisen, 
dagegen die randlichen Zonen nur durch die Schichtenquerschnitte gebildete schmale 
Zonenbänder bilden, sind daher durch die berührten Vorgänge die Verbreitungs- 
bezirke der Unteren Cuseler Schichten derart verändert und verkürzt, dass die 
jenseits der Übergangsstellen liegenden Kuppen aus Ottvveiler Schichten steiler 
empoi'steigen. 

Als ein Beispiel dafür kann auch der Osthang des Königsberges gelten, wo sich die in der 
Sattelacbse liegende Verbreitung der Unteren Cuseler Schichten zwischen Wolfstein und Tiefenbach nur 
so schmal bandartig verhält, wie die auf den Sattelflügeln nördlich und südlich des Berges liegenden, 
trotzdem weiter nach Osten zu die vei'schiedenen Stufen der Oberen Cuseler und Ijcbacher Schichten 
ganz bedeutend längere Erstreckungen in und zunächst der Sattelachse aufweisen. Schon die nörd- 
lich und südöstlich von Tiefenbach zu erkennende weitere Ausbreitung der Unteren Cuseler 
Schichten, welche wenigstens etwas nomialer ist, lässt die Einwirkung der Tektonik ahnen. Von 
der östlich von Rothselberg in das Kaitenblatt hereinstreichenden grossen Verwerfung finden nämlich 
auf eine Ei"streckuug von 4,5 kin stufenweise Absenkungen statt, welche im östlichen Ende eine Ver- 
rücbmg der Schichtgrenze nach NW. von 1,5 km verursacht; dieses Mass der Verrückung gibt auch 
den Betrag an, um welchen die Unteren Cuseler Schichten von Rossbach an über Wolfstein nach 
Tiefonbaeh zu in der Breite des Ausstreichens verkürzt werden. Die Breite des Ausstreichens, die 
vom Seilberg über Rothebühl nach Rossbach zu ziemlich bedeutend ist, nimmt daher von nun an 
talabwäits ab. Üa.ss die Verbreitung westlich vom Sellberg überhaupt so gross ist, das kommt daher, 
dass hier in ziemlich flacher Lagenmg eine vertikale Absenkung von einer flach gelagerten seitlichen 
Sattelstufe südlich von der grösseren Sattelkuppe vorliegt, als welche sich der Sellberg und seine 
nordöstlich und westsüdwestlich gelegenen Gebiete erweisen (vgl. unten über das Verhältnis dieser 
Seitenkuppen zur Sattelachse). 

Wenn wir nun aus der Kombination von Mulde und Grabeneinsenkungen an 
deutlichen Störungsklüften alle diejenigen eliminieren, welche zur Tertiärzeit und 
in der prätriadischen und permischen (mitteloberrotliegender) Störungsepoche ihre 
stärksten und wirklich verbürgten Senkungswirkungen an Klüften ausgeübt haben, so 
bleiben keine erheblichen und genügend grossen Störungslinien übrig, an denen in 
noch älterer Zeit der Sattel hätte so „einbrechen" können, dass schon die erste starke 
Anlage der Senke als ein rein queres, grabenartiges Einbruchsgebiot bezeichnet 
werden müsste, wie dies A. Leppia tut. Der genannte Forscher macht auch darauf 
aufmerksam, dass eine grosse Anzahl von Querstöruugen, welche er für prätriadisch 
oder gar jünger hält, den Sattel seltener in der Kichtung der „Quereinbrüche" 
durchsetzt; diese und die nicht wenig zahlreichen ihnen anzuschliessenden in 
schief westnordwestlicher Richtung müssten aus der Bildung der rein queren Ein- 
brüche östlich vom Höcherberg auch ausgeschlossen werden. Andererseits haben 
wir im Streichen und Fallen der Schichten, in der Verwerfung von Teilmulden 
und -Sättel dargelegt, dass die ursprüngliche Faltungsanlage der Senke zugleich 
mit der regelmässigen Auffaltung der grossen pennkarbonischen Längssättel und 
-Mulden entstanden sein müsse. Wir sind in Verlegenheit, irgendwelche nur an- 
nähernd sicheren Abbruchs- und Verschiebungslinien als älteste Dislokationslinien 
zur Bildung der Grabensenke nach einfacher Anlage des Pfälzer Sattels anzugeben. 

Fehlen nun zwar die Anhaltspunkte für wirkliche Dislokationsklüfte, so haben 
wir an den Melaphyrgängen sehr alte Klufterfüllungen, die Hinweise enthalten 
könnten. Bezüglich dieser ist auf folgendes das Auge zu lenken: 1. Die merk- 
Avürdigon vertikalen Melaphyrgänge, welche zwischen St. Wendel und Herschweiler- 
Petei'sheim den nördlichen Sattolflügel quer zum Streichen durchsetzen, sind 
nirgends an eigentlichen V erwerf uugsklüften entstanden. 2. Der streichend ver- 
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laufende, aber fast vertikal die Schichten durchsetzende Gang zwischen Schmittweiler 
und Dunzweiler zeigt auf beiden Seiten die gleichen Schiefer und deren feine 
Ausstroicherhebungen durch einen zarten, hautartigen Kontaktniederschlag sehr 
wohl erhalten, oline ein Anzeiciien von Lagerungsstürungen oder Rutschspuren.*) 
3. Die unter 1. erwähnten Gänge, die regelmässig quer zur Sattelaehse nach dem 
Rand der Quei*senko zu streichen, enden mit dem Herschheim-Petersheimer Gang 
und seiner Lagerapophyse auf der Aussenseite des kleinen Teilsattels der 
Senke und in der Fortsetzung von dessen Achse auf den nördlichen Teil des ursprüng- 
lich breiten Kuppeneinbiegens der Mittleren Ottweiler Schichten des Höcherberges, 
ebenso wie der Gang zwischen Schmittweiler und Dunzweiler auf der entsprechen- 
den Stelle des Südteils vor der Höcherkuppe endet. 4. Die imter 1. erwähnten 
queren Gänge erscheinen als die letzten nach dem Sattelinnern zu gelegenen Aus- 
läufer der in massigeren Lagern in den höheren Schichtgi'uppen im Streichen nach 
oben durchgebrochenen Magmen, wie es auch an verschiedenen anderen Stellen der 
Fall ist (vgl. z. B. X. vom Potzberg), dass die sehr schmalen Quergänge (die durch- 
aus nicht stets rein quer sind) zumeist von grösseren streichenden Lagermassen 
nach dem Sattelinnern zu gerichtet sind, gleichsam als ob die Magmen der Aussen- 
zone durch Hemmung im seitlichen Aufsteigen nach dem Streichen ins aufgerichtete 
Liegende senkrecht abgedrängt würden, was auch darlegen kann, dass das schief 
lagerhafte Aufsteigen sehr erleichtert ist und einen Vorsprung hat. Hierbei tritt 
eine kurze quere Gangapophyse in das Hangende gelegentlich nur da auf, wo das 
Lager seitlich überhaupt aufliört (vgl. Oberhauser Einschnitt Taf. H Fig. 10). — Die 
erwähnten Gänge scheinen daher an den seitlichen Längs-Sattelungen der Senke ihre 
natürliche Grenze gefunden zu haben. Ähnliches dürfte für den Südflügel gelten, wo 
lutrusivgesteine NO. von Ober Bexbach im Buchwaldgiiind, am Wellesweiler Hof, 
am Neubreitenfelder Hof \V. Waldmohr noch unter der Trias auftauchen und in 
dem Gang bei Schmittweiler ihr Ende finden; dies deutet eine grössere Verbreitung 
von Intrusivgesteinen in dem schon prätriadisch bedeckten Gebiete an. 5. Ist im 
Anschluss an letzteres nun zu betonen, dass der Südflügel der Steinbacher Senke 
völlig frei von intrusiven Eruptivgesteinen ist, die schwach erst wieder südlich von 
Potzberg beginnen, um nach Osten zu sich an Zahl und Masse zu steigern. Dies 

*) Durch die Melapliyriiitmsioneu Innvirkte Ab^^ü.sso von (\vi\ feinen Aa.s.streirliunregeImiLs.sig- 
keiten an den der Intiusion voraufgogaii^n»neii Zei^ijaltun-rsklüfton kenne ich an melireren veilLkalm 
Melaphyrgängen ; es sind mir al>er nie Ahgiisse von ViTrutst-hungsklüftcn bekannt geworden; dass 
man es hier wirklieh mit Klufterfiil hingen, d. h. mit wohl vorgebildeten Intrusiv wegen zu tun liat, 
das beweist ausser ilireni linieugeradeu Verhiuf, ihrer in Länge und Tiefe gleielibleibenden llreite au<li 
das Studium der Sedimentsbegrenzuugsfläi'hen. Soh'he (länge von 8 km liinge, die sich auf diese 
Länge nicht wesentlich aus ihrer l^ichtung, bis über 250 m Tiefe nicht wesentlich aus ihrer saigeron 
Stellung und in beiden Dimensionen nicht wesentlich aus ihrer IJrcitc abweichen, einfach (vgl. 
Gräber, Zentralbl. f. Min. etc. 1903 S. .■]74) durch Wirkung<'n des Mjignias an }raai*spältehen als Stellen 
geringster Kohäsion zu erklären, geht wenigstens hier nicht an. Da hier die Ablenkungsmöglichkeit 
der Magmen nach allen Seiten eine zu grosse ist, ganz besonders aber die Schichtklüfte als KichtungN- 
f lachen viel geringerer Kohäsi(»n und viel h'ichterer Veixlrängungs- und Ausweichungsmöglichkeit der 
hangenden Schichten naah der freien Satteloberfläche gar keine Quergänge nach dieser Fjitstehung^- 
auffassung zuliesse, wenn nicht anderei>;eits das Fliessen der Magmen in «liesen Querrichtungen ausse r- 
ord entlich erleichtert wäre. Zudem ist es nicht einzusehen, warum — da die Haiirspalten in 
Richtungen geringster KohiLsion d<Mh w<)hl nur eine tektonische Entsteiningsui*sache hätten — diese 
gleiche Ursache, welche auf eine Trennung <ler Teih'hen längs grosser Transvei'salflächen ausgeht, 
gerade bloss nur stets bis zur Scheidung vorgehen und von diesem Moment an zu wirken aufhr>ren 
soll, statt dass sie an vielen Stellen weiter gehend auch eine Fhitfermmg der gespaltenen Hälften 
voneinander wenigstens für eine gewisse Zeitdauer zur Folge hat. 
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scheint mir einen grossen Gegensatz zu dem Nordflügel des Sattels in der Senke 
zu bilden, der nicht ohne Bedeutung sein kann. 

Wenn schon die Folgerung nicht umgangen werden kann, dass der kleine 
nordöstlich gerichtete nördliche Teilsattel der Senke eine Art Barre gegen das 
Eindringen oder das südöstliche Vordringen der Magmen gebildet hat — nach 
meiner Ansicht hier die tektonische Eröffnung der Klüfte ihr Ende gefunden hat — 
so muss dem Fehlen jeglicher Intrusionserscheinung sowohl an den seitlichen 
Rändern als in der Mitte und der ganzen südlichen Längsflanke der Senke, kurz 
in dem nach Südosten offenen Teil, ein besonderes Gewicht in der Beurteilung 
der Senke zugemessen werden. 

Als argumentum ad hominem muss es mindestens gelten, dass in dieser 
Senke, wo sich seiflich und in der Mitte vielfach die alten Dislokationslinieu kreuzen, 
gar keine Eruptivgesteine auftreten, wenn man, wie der als Kenner des Gebiets 
vom Schreiber dieses hochgeschätzte A. Leitla, daran festhält, dass Dislokationen, 
die ich etwas später ansetzen möchte, schon während der Sattelbildung selbst mit 
ihren Zerreissungsklüften die Durchlässe für die aufdringenden eruptiven Glutflüsse 
schufen (1. c. 1904 S. 51). — Ich möchte dagegen glauben, dass es gerade die 
Tatsache einer normalen Einmuldung ohne ältere Zerklüftung ist, die dem Auf- 
bruch von streichenden und queren Schichtspalten weniger Gelegenheit bietet, 
wobei besondei's zu bedenken ist, dass bei der Entstehung der Senke aus 
einer permkarbonischen Ablagerungsmalde diese viel geringere Be- 
wegungen ausführt als die relativ stärker gehobenen und umgewölbten 
Sattelteile, die Mulde also von Zerreissungen jeder Art vielmehr ver- 
schont bleibt (vgl. Kap. XII Sehluss)! 



VII. Gliederung des Pfälzer Sattels in zwei schwächere LängssättelJ) 

Wir haben oben bei der Besprechung der queren Senke zwischen Poty.bcrg 
und Höclierberg auf die Beste zwei paralleler aber schmaler Längssättol aufmerk- 
sam gemacht, deren Firstlinien ungefäiir 3 km von einander entfernt sind. Auffällig 
ist nun, dass südlich vom Hermannsberg (und Königsberg) kleine kuppenförmige 
Teilsättel lagern, deren Firstlinien aucli nur 3 km von jenen entfernt liegen. Die 
Sattelkuppe südlich von Hermannsberg mit einer breiten Melaphyrmasse im Kern 
ist nach den Aufnahmen von v. Ammox und Burckhaküt fast ringsum von Breiten- 
bacher Schiefern und zum Teil Potzbergschichten umgeben; nur an einer kleinen 
Stelle, die wir als letzte Ausläufer jener grossen an der Südflanke des Sattels von 
SW. her kommenden und hier ausstreichenden, an dem grossen Eulenbisser „Hoi-st" 
gestauten Störungszone erkannt haben, ist die Sattelung unterbrochen. — Südlich 
von Königsberg liegt die Seilbergkuppe, die bei Essweiler durch ein deutliches 
Einbiegen der Breitenbacher Schichten noch eine ähnliche sattelkuppenförmige 
Lagerung andeutet, zum mindesten einer Fiexur oder treppenförmigen Lagerungs- 
stufe der Potzbergsciiichten entspricht (vgl. Kap. XI Anm. 1). 

Diese Einbiegimg zeigt sich auch in der Krümmung des Konglomerats an der Rammeishöhe, 
das zweifellos das gleiche Konglomerat ist, das die Sellberghöhe selbst krönt; bezüglich des letzteren 
habe ich nachzutragen, djiss die Dai-stellung in dem Profil IV, die auch in v. Gi'mbkls Geol. v. B. 11. 
S. 960 dargestellte Ä^nsicht verkörpert, als ob das Konglomerat in den Bergkörper hineinfalle; dies 
halte ich nicht für richtig, nicht nur die Begehung, sondern auch der gemachte Vergleich zwischen 



») Vgl. hierzu Taf. III Fig. 4. 
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Schichteneinfallen von 20° und dem Böschungswinkel von 30° an dem oberen Bergabschnitt der 
rnehi' gerundeten Kuppe beweist, dass die Konglomeratschicht aufgelagert ist, dass wir es hier 
mit dem flachen Teil einer Schichtenumbiegung zu tun haben, dessen TVestflügel an der Kammels- 
höhe zu sehen ist deren entsprechender Ostflügel durch die grosse Ostverwerfung in die Tiefe gesenkt 
ist. Desgleichen ist die südliche St reich Verbindung beider Konglomeratzüge durch eine Venverfung 
abgesenkt, deren scharf abschneidende Wirkung besonders am Südende des Zuges an der Rammels- 
höl^e deutlich ist; auch das Nordende dieses Zuges ist scharf abgebrochen, ohne Zweifel tektonisch 
verursacht; die vermutete Richtung einer Stöning an dieser Stelle ist in der Karte angegeben. An 
der anderen Seite des Sellberges, an der Einbiegung nach dem Königsberg zu, habe ich etwa in 
der Mitte zwischen den Pimkten 443 und 384 noch den grauen Dolomitkalk und Schiefertone von c* 
in einem neuen Strasse naufschluss feststellen können und nachgetragen; hierdurch ist die Richtung 
und Sprunghöhe der Verwerfung östlich vom Seilberg deutlicher zu erkennen. 

Als eine unzweifelhafte Fortsetzung des nördlichen Teilsattels der Steinbaeher 
Senke erweist sich ferner die ins Hangende verworfene quere Sattelung Bistrich- 
wald-Krumniacker Höhe, deren Achse sieh nach der Einbruchscholle von Weleh- 
weiler am NW.-Fusse des Herraannsberges senkt. 

Es liegt ein in gewisser Hinsicht umgekehrtes Verhältnis zwischen diesem 
gesamten Höhengebiet und der im vorigen Kapitel behandelten Senke vor; die 
zwischen den breiteren Sattelkuppen in jenem liegenden länglichen Mulden und 
Muldenreste sind schmal, während in dem Gebiet der Steinbacher Quersenke 
naturgeraäss die Längsmulde breit und die Sättel schmal sind. Dies weist auf 
eine allgemeinere tektonische Ursache hin und es ist die Frage, ob sie sich 
auch weiter nach Osten zu geäussert habe. Es lassen sich in der Tat auch hier 
zwei Linien von an einzelnen Stellen unregelmässig unterbrochenen Sattelungen 
feststellen. Die Firstlinie der nördlichen Sattelung geht von Tiefenbach zwischen 
Hohenöllen und Einöllen, nördlich vom Ingweiler Hof und Nussbach nach Wald- 
grehweiler zu, wird hier durch quere Verwerfungen abgeschnitten und nach Norden 
veirworfen; dann zieht sie in paralleler Richtung von Kahlforst über Moschol- 
laudsberg nach dem Alsenztal, wo sie zum zweiten Male abgeschnitten ist. Die 
fernere Fortsetzung liegt fast in der linearen Richtung der vorher unterbrochenen 
Firstlinie und verläuft von Kalkofen zwischen "VVinterborn und Niederluuisen nach 
Tiefental an der hessischen Grenze. 

Die Fortsetzung der südlichen Potschberg-Sellberg-Sattelung ist zuerst un- 
deutlich und zwar ijifolge einer queren Sattelung und Muldung, welche vim SSO. 
(zwischen Schallodenbach und Gehrweiler) nach NNW. streicht; von Hefersweiler 
zieht sie über Rudolfskirchen, Schönborn, Stahlberg, Diclkirchen, St. Alban, Kriogs- 
feld, Reilsberg, nach Niederwiesen (Hessen) und läuft nördlich von Weinheim, unter 
das Tertiär untertauchend, aus. 

Im westlichen Drittel sind die beiden Firstlinien auch nur 3 km von einander 
entfernt; im grossen Moschellandsberger Trum, in dem nur die nördliche Firstlinie 
verschoben ist^ werden es 6 km; östlich davon sind es 4 km, zuletzt 5 — 6 km. — 
Am Stahlberg und Moscheilandsberg bezeichnen die Sattelhöhe auf Quer- und Längs- 
spalten die Quecksilbergangbildungen, wie an der Potzbergkuppe, östlich von 
Kriegsfeld taucht ein isoliertes Quarzporphyrvorkommen aus dem First auf. 

Auch für diese Sattclungen ist festzustellen, dass sie älter sind, als die ge- 
samten sie durchkreuzenden und verschiebenden Verwerfungen und dass keine 
Anzeichen vorliegen für ihre Entstehung in Schleppungs- oder Stauchungsvorgängen. 

Wenn so das Auftreten von zwei Längssattelungen innerhalb der Breite des 
Hauptsattels unzweideutig festgestellt ist, so müssen wir noch einer unzweideutigen 
Quer-Sattelung und Muldung gedenken, welche sich jener zwischen Potzberg und 
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Höcherberg an die Seite stellt Es ist dies der Sattel vom Elkersberg NO. von 
Schallodenbach und die nordöstlich sich anschliessende Mulde, welche vom Südrande 
des Sattels 2,5 km rein quer in NNW.-SSO.-Richtuug und von ähnlicher Breite 
in diesen hereinreichen; nördlich gegen Heimkirchen zu ist diese Elkersbergkuppe 
wieder durch eine schmälere streichende Mulde abgeschlossen. 

Das Auftreten dieser kleinen randlichen Kuppen und Senken ist von 
besonderer Wichtigkeit für das Verständnis der im Donnersberger und Ebernburger 
Gebiet liegenden randlichen Kuppen, deren Kern wie am Königsberg von Porphyr 
und Porphyrit eingenommen ist. 

Die Elkersbergkuppe hat sicher auch schon zur Zeit des Mittleren Ober-Rotliegenden existiei-t, 
da sie ganz deutlich die Grenze gewisser Facieseiit Wicklungen in dieser Stufe und eine Barre gegen 
die WestaiLsbreitung der diabasischen Grenzraelaphyre des Mittleren Ober- Kotliegenden bildete; sie 
ist aber meiner Ansicht nach nocli viel älter (vgl. unten); zu der erwähnten Zeit lässt sich aber ihr 
Einfluss in den anlagernden Sedimenten zum erstenmal deutlicher nachweisen. 

Es ist "wahrscheinlich, dass westlich neben dieser Kuppe auch eine nordwestlich-südöstliche 
Muldung existierte, welche die Ui'sacbe eigentümlichtn* Ablagerungs- und Lagerungsverhältnisse war 
(vgl. unten); ebenso liegen Anhaltspunkte vor, dass eine Tenainsenke von Nordwesten her in der 
Kichtung nach Lauterecken (also nach dem Königsberg-Teilsattelzug) läuft, welche zur Zeit des Mittleren 
Ober-Rotliegenden von Sedimenten erfüllt wurde, deren Reste noch in der Richtung der Senke auch 
über das Schichtausstreichen tieferer Komplexe übergreifend nachzuweisen sind.*) 

Es sind das Tatsachen, welche nahelegen, dass auch der Ostabfall des Königsberges durch 
ähnhche Vorgänge beeinflusst ist, wie der des Höcherberges und der Westabfall des Potzberges, 
durch Vorgänge, welche nicht lokal sind, sondern, gesetzmässig fast senkrecht zum Sattel gerichtet, 
sozusagen zum weiteren Bauplan des Pfälzer Sattels gehören. 

Es werden sich so die (jueren Schichteneinmuldungen zwischen Potzberg und Königsberg, 
welche die Sattelungsfirstlinien durchkreuzen, besser verstehen lassen; sie sind hier an der engsten 
Stelle des Sattels noch beeinflusst durch die tiefe Einmuldung zwischen Höcherberg und Potzberg, 
stufen sich daher zwischen Potzberg und Hennannsberg, zwischen dem letzteren und dem Königs- 
berg an Breite ab. 

Wir können also die Ansicht aussprechen, dass der Pfälzer Sattel nicht eine 
einheitliche Aufwölbung ist, sondern in der Mittelzone aus zwei Längsfirsten be- 
steht, denen unregclmässigere randlicho angelagert sind, dass mit dieser Kontraktion 
der Masse in NO.-SW.-Richtung, wie auch in den Alpen, regelmässigere sowie un- 
regelmässige Kontraktionen in darauf senkrechter Richtung, d. h. Einmuldungen 
in NW.-SO.-Richtung verbunden sind. Diese Längsfirste geben, besonders seitlich 
von den Kreuzungsstellen mit den Quermulden, vereinzelt aufsteigenden Magmen 
Gelegenheit zu höherem Empordringen; deren Ausdehnung ist aber natürlich gering 
zu der Ausdehnung der Firstlinien in der ganzen Sattellänge. 

Was die mit dieser Kontraktion ursprünglich verbundene gi'osse Unregel- 
mässigkeit der Höhenlagen gleicher Schichtsjsteme betrifft, so haben wir die Über- 
zeugung erlangt, dass die annähernde Gleichheit der Höhenlagen der hauptsächlich 
in Rede stehenden Gebirgserhebungen erstens auf die in der Westhälfte des Sattels 
gehäuften Senkungserscheinungen und endlich in der ausgleichenden Wirkung der 
Erosion beruht, dass eine ursprünglich gewaltige Erhöhung des Pfälzer Sattels in 
der jetzigen Verbreitung des tiefsten Karbonaufbruchs bestand, deren Achse sich all- 
mählich in wolligen Biegungen nach Nordosten zu herabsenkte. Dass in der Potz- 
berg-Königsbcrggruppe auch der westliche Bergkopf, der Potzberg selbst, ursprünglich 

*) Ich meine hier ein Vorkommen von AVaderner Quarzitkonglomeraten zwischen Windhof 
und Sonnhof (Höhe zwischen ITden-Ca|)peln utid Kiutereoken) im Bereich d«'r Oberen Cuseler 
Schichten: es ist in einer rbei*siclitsaufiiahnie des [ueuss. Teiles des Blatte.s Kusel der geogn. Karte 
Bayerns eingetragen. 
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die bedeutendste Erhöhung war, wie er, auf die westliche breitere Einmuldung 
folgend, auch die breitere Quereinmuldung von den beiden nach Osten zu folgenden 
Quersenken östlich zur Seite hat, das ist bedeutsam; die östlich vom Königsberg 
liegenden queren Einfaltungen haben noch etwas geringere Tiefen. 

Dass die Quei*senken mit der Anlage des Pfälzer Sattels eng verbunden sind, 
das scheint mir nicht nur daraus hervoi*zugehen, dass schon die älteren Str)rungs- 
epochen sie als „Mulden" durchschneiden und verwerfen, sowie daraus, dass sie 
gelegentlich ungestört schon von Sedimenten des Mittleren Ober-Rotliegenden er- 
füllt sind, sondern es scheint auch aus ihrer Lage und einer gewissen Reziprozität 
zu den Sätteln geschlossen werden zu können. Die stärksten Einfaltungen finden 
von dem Südrand des Sattels aus statt und stauen sich an den nördlichen Teil- 
sätteln, deren Erhebungen durchgängig die stärkeren sind; anderei^seits sind auch 
diese nördlichen Teilsattelerhebungen in den queren Mulden viel schwächer als in 
den grösseren Sattelgebieten, was auf gleichzeitige und ausgleichende Vorgänge 
schliessen lässt. 

Was die Entst^>hung der zwei Tiingssattelfirste l)etrifft, so ist sie durch folgendes voi"stellbar zu 
machen. AVir kennen im Noixlen ein Tninsgressionsgebiet, in welchem von den Oberen Cuseler Schichten 
an, die in w-eitaus älteres Ufergebiet hinübergreifen, immer weitere randlielie Landgebiete von Sedi- 
mentA.*n bedeckt werden; das Verhältnis des Transgressionsmasses zu der Mächtigkeit der St-hiehten 
lässt auf eine 8(?nkung schliessen, deren Folgen, wie man vermuten darf, auch auf dem parallelen 
Südrande des Beckens in Erscheinung treten. D'w grosse Masse des eigentlichen Karbon bildet al)er 
unter diesem weniger mächtigen transgriMlierenden Femikarbon einen einheitlichen Stock, der, wie 
anzunehmen, eine mittlere Jjige gegenüber den seitlichen Verbreitungsflügeln des Permkarbons halx^n 
mag: auf diese randlich aussti-oichenden Seitenflügel wirkt aber bei der Kontraktion die randliche 
Kontinentalmasse zuerst einmuldend; dieser Prozess wüi-de fortdauern, wenn nicht in der Region 
des tieferen Karbonstocks eine Stauung (»intreten wüixle, die zu einer Ausweichebewegung in die 
Hohe führen kann; diese Wirkung würde aber von N. und S. zu gleicher Zeit und wohl in nicht zu 
sehr vei-schiedt^uer Stärke eintreten, sich daher in einer mittleren llauptüattelung mit zwei äuüscren 
Teilsätt^ln äussern können. 

Diese Voi-stellung des Vorgangs wüitie einsehliessen, dass der Sattel fast einer Mittelregion des 
alten Ablage rungsbeckens besonders zur Zeit des lJnter-Kotli(*genden entspräche. AVir haben dieser 
Meinung auch in unseren ^''ergleichen über die Facies Verhältnisse des Permkarl){)n Ausdnick geg»«l>e!i 
und halten daran fest, wenn wir auch die Mächtigkeitsverhältnisse der südlichen Raudzone mit dem 
ihr früher beigemessenen Gewicht nicht mehr anführen können; es bleiben doch Faciesgründe genug 
bestehen. 

Nach unserer Meinung ginge dann der Südrand des Ik^ckens parallel der gesamten (Jebirgs- 
richtungslinie etwa durch die Mitte der Triasnuildc. Leitla setzt dagegen in diese Linie auch die 
Mitte der Karbonmulde; ich habe indessen die Meinung, dass sich die t'berzeugung Bahn brechen 
wii-d, dass der südliche Triasflügel zum grossen Teil den Kaum einnimmt^ der ei*st durch die Trans- 
gression des Mittleren Ober-Rotliegendeu über ein Grundgebirge für die fernere Sedimentation ge- 
wonnen wurde.*) 

AVir fügen hier noch (»ine durcheilende Zusammenfassung des Verlaufs der beiden Sattel- 
linien im Anschluss au das Kärtchen Taf. I Fig. 4 bei. 

In dem Gebiet zwischen Satir imd ßlies-Ohmhach sind l)eide Sattellinien, wie es scheint, in 
der nach SW. zunehmenden Breite des Sattelaufbruchs enthalten; das breite Ostende der Karbon- 
sattelung am HöcherbiMg hat zwei scharfe Ecken, die unter 1. und 2. besprochen weixien. 

1. Das Nord usteck bei Altenkirchen läuft in den Nordsatt^l der Steinbacher Quermulde aus, 
er reicht bis ftust an den Fuss des Putzbergnord randes und streicht in ihn ein. 

2. In der Fortsetzung des wi'iiiger deutlichen S().-Ec?ks zwischen Dunzweiler-Wakünohr liegt 
von llaschbach über (Jlan-Münchweil«.'r hinaus nach dem südliehen Potzbergfuss zu ein südlicher 
Teilsattel in gleichartiger, nicht so langer Schichtenhebung wie der nördliche. 



*) Ganz abgesehen davon, dass auch auf dieser Seite eine Transgression der Oberen Cuseler 
Schichten über Untere Cuseler (mit Karbon) möglich ist. 
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3. An letzteren schliesst sich die nach NNO. gerichtete Hauptachse der Potzbergkuppe an; 
an dem dieser parallelen Nordrand verschwindet der Nordsattel, von der Haupt kuppe, die mehr der 
Südsattelung zuzuteilen ist, absorbiert. 

4. Der Nordsattel erscheint wieder, vom Potzbergnordrand ausgehend, tektonisch verworfen, 
wie in der Steinbacher Mulde als nördlicher Abschluss der Brudei^waldmulde, wenn er sich auch in 
AV.-O. nach dieser absenkt und in dieser eine mit dem Hermannsberg konfonne Biegung erzeugt; 
die Achse der Bruderwaldmulde (bei Bosenba(;h nmih NO. verworfen) läuft nach SO., die Mulde 
en^'eitert sich hier sehr stark; der Südsattel verech windet hier in ihr, doch scheinen noch An- 
deutungen in der Störangsregion zwischen Friedelhausen und N. Staufenbach (Hüttenwald) von ihm 
erhalten zu sein. 

5. In der Zwischenregion nach der queren Esswoiler-Obenveiler Mulde entspricht die Her- 
mannsbergkuppe dem Nordsattel, die Potschbergkuppe dem Südsattel ; die sie trennende lüngsmulde 
ist bruchtektonisch verschmälert; die Nordkuppe ei-scheint durch Senkungen (Welchweiler-Oberweiler) 
in ihrem Nordrand etwas nach SO. vorgerückt. 

6. Die nächstöstliche Höhenregion zeigt den gleichen, besonders auf der Westseite noch deut- 
licher doppeltkuppenartigen Aufbau; der Königsberg entspricht dem Noi-dsattel, der undeutlicher 
getrennte Sellberg dem Südsattel. 

7. Die Entfernung der eckigen Umbiegung des Ausstreichens, z. B. der Unteren Cuseler 
Schichten bei Tiefenthal im N. und Rossbach im S. deutet die Breitenfortsetzung der Sattelungen 
nach 0. an; fast ununterbi-ochen setzt der Nordsattel vom Königsberg-Mittelpunkt über Tiefenbach 
bis na<-h Waldgrehweiler ins Moschelbachtal fort; nach N. verworfen erscheint er in der Linie Kau- 
fe rst-Ml.-Landsl^erg; dann wieder nach S. verwoi-fen, setzt er sich in der Linü? Kalkofen-Tiefenthal 
fort. Der zuei'st undeutliche Südsattel zieht von Hefersweiler über Rudolphskirchen, Schönborn, 
Stahlberg, Dielkirchen, St. Alban, Kriegsfeld und Niederwiesen; auch hier zeigen einzelne Punkte 
der Sattellinie Dun.'hbrüche von Eruptivgesteinen und Infiltrationszentren von Erzen. 

8. Ausser den zwei mittleren Längssätteln und Mulden zeigen sich noch auf der Westhälfte 
des Sattels nördlich und südlich kleinere, randliche, von (jueren Muldungssenken durchkreuzte, 
streichende Sättel und Mulden: bei Schal lodenbach (Elkersberg), bei Donnei-sberg (Falkenstein- 
Mordkammer), zwischen Ebernburg und Wald böckel heim (Porphyrit von Lemberg in der Achse des 
südlichen Sattels); eine nicht ganz randlich gelegene Quennulde liegt bei Callbach und lässt den 
Sattel von Obermoschel auf der Westseite stärker kuppenförmig abgesetzt ei"scheinen. 

9. Darnai'h ist der Pfälzer Sattel nicht als eine einzige längliche Sattelku|>pe aufzufassen, 
sondern als ein System von welligen Aufbiegiuigen, deren grösste Sattel ungshöhe in dem nc'jrdlichen 
Sattelfirst erreicht wird; mit ihnen zeitlich und durch die Gesamtkontraktion genetisch engstens 
verbunden sind eine Anzahl querer Sattelungswellen, die im SW. des Sattels ihre höchste Höhe 
erreicht haben und an Breite, sowie an Tiefe der Muldenzwischeniüume von SW. nach NO. zu 
abnehmen. 



VIII. Allgemeinere Angaben über das Alter der queren und streichenden 

Teilfaltungen. 

Wir haben oben darauf aufmerksam gemacht, dass das Alter der Potzberg- 
Hücherberg-Senke im ungefiihr bestimmt ist durch die übergreifende Auflagerung 
von Ober-Rotliegendem, das hier Aveniger den mit dem Grenzmelaphyr selbst ver- 
bundenen Transgressionsbreccien und Konglomeraten ähnelt, sondern den in höherem 
Niveau liegenden, entschieden tuffigen Melaphyrkonglomeraten des mittleren und 
noch h(">heren Ober-Rotliegenden. Diese Gesteinsausbildung erinnert auch sehr an 
die gleichfalls mit bankigen Dolomitausscheidungen versehenen Melaphyr- und 
Quarzitkonglomerate der Waderner Schiciiten der St. Wendeler Ober-Rotliegenden- 
Bucht. Hiernach wäre das Alter der Steinbacher Senke zum mindesten mittel- 
oberrotliegend ; es gehörten die Schichten zu der Facies der „Waderner Schichten", 
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welche bei St. Wendel ebenso wie bei Mecheln und Clarenthal (hier zwischen 
Buntsandstein und Karbon) nachgewiesen ist 

Es erübrigt hier noch, ehe wir zu weiteren Tatsachen bezüglich des Alters der Einfaltungen 
übergehen, über die in Erläut. zu Blatt Zweibrücken an v(?rschiodenen Stellen zum Vergleich mit 
den Verhältnissen der Senke zwischen Potzberg und H<>cherboi*g (G. B. 1. c. S. 131) angezogene 
St. "Wendeler Bucht einiges Ergänzende hinzuzufügen. Sie erscheint in einer nordwestlich-südöstlich 
gerichteten Längsverbreitung des Mittleren Ober-Kotliegenden ("Waderner Schichten) und des Bunt- 
sandsteiiis, deren jetzige Begrenzung durch sämtliche Verwerfungsperioden beeinflusst scheint. Ein von 
Leitla besonders hervorgehobener Teil ist der zwischen Nambom und Guidesweiler (Bl. Nohfelden), 
wo diese Abteilung des Ober-Rotliegenden in einer grabenartigen Einsenkung der Oberen Lebacher 
liegt. AVichtig sind hier zwei Punkte: 1. der Graben wird im Nordabschnitt noch zu beiden Seiten 
von Bruchresten der Söterner Schichten begrenzt (zugleich mit hangender „Mittelzone** des Grenzlagers) 
und die Wademer Schichten transgredieren über die Grenze der Verbreitung der Söterner Schichten 
nach Süden zu noch auf Obere Lebacher Schichten; dieser Graben ist also permisch, nicht etwa 
piüpermisch. Parallel zu den beiden diesen Teilgraben seitlich begrenzenden Verwerfungen verläuft 
offenbar von Nambom nach Eisweiler-Hofeld eine Linie gleichsinniger Verschiebung der Schichten 
(Grenzmelaphyrlager, S<3terner Schichten und Tholeyer Schichten mit eingeschlossenem Intrusivlager 
beim „Schloss" zwi.schen Eisweiler und Hofeid); sie ist im bayer. Blatt Kusel als „vermutet" ein- 
gezeichnet und bewirkt eine schmale grabenartige Erstreckung der AV aderner Schichten nach SO. 
(von Heisterberg nach Eisweiler); 2. transgredieren die Wademer Schichten über eine zu diesen 
Gräben senkrechte Verwerfung, welche einen nöixilichen Komplex von Oberen liebacher Schichten 
nel)en einen südlichen von oberen Oberen Cuseler Schichten absenkt, so dass noch jetzt die Wademer 
Schichten sogar bis nalie an das Aussti-eichen der Unteren Cuseler Schichten im S. heranrücken. Die 
seitliche Ausdehnung dieser (jueren Mittel-Oberrotliegenden-Verbreitung ist besonders auf der Westseite 
deutlich zwischen Bliesen und Winterbach (bzw. westlich davon) durch eine grosse Dingsveni'erfung 
begi-enzt, \ne auch (vgl. Erl. z. Bl. St. Wendel) östlich von St. AVendel eine ähnliche Störung die Ost- 
grenze dieser enveitei^ten Grabensenko kennzeichnet; es kann wohl kaimi einem Zweifel unterliegen, dass 
diese fünf Parallelstörungen nur einem Zeitraum angehören, d. h. der permischen unmittelbar vor 
der Transgression des Mitteloberrotliegenden (S. 117), sonst wären schon die Sötemer Schichten in das 
breite Gebiet Osenbach-Guidesweiler-Nambora-Winterbach-St. Wendel vorgedningen ; 3. eine weitere 
prätriadische Senkimg vertieft die St Wendeler Senke nach Süden, weist aber der Trias eine etwas 
einseitige nach Westen liegende Verbreitung und Transgression über die ])mtriadische Ablagerungs- 
grenze des Ober-Rotliegenden an. Es scheint, dass zu gleicher Zeit mit dem Einmünden der 
Senkung Nieder-Linxweiler-Remmesweiler auf der das permische Senkungsgel)iet westlich begrenzen- 
den Venverfung eine Nachsenkung mit einer Verlängemng des Bruchgebiets nach Süden statt- 
gefunden hat. 

Zu einer gewissen Zeit des Unteren Ober-Kotliegenden, wo die Nohfelder Masse schon exi- 
stiei-te imd Tonsteine bzw. Felsittuffe über gehobene blossgelegte Untere liebacher Seh. sich ablagerten, 
war aber die «piere Senke im Süden noch nicht vorhanden; die Söterner Schichten stauten an einer 
Südwest-Nonlost gerichteten Barre aus aufgerichteten Obt?ren Lebacher Schichten, welche auch (vgl. 
I. c. S. 119. Anm.) in der Nordost-Fortsetzung für die schwerflüssigen Effusivmagmen gilt, von denen die 
der Mittelzone jene der Sohlzone und diese die A^erbreitungsgrenze der Söterner Seh., südlich von Kreisen, 
nach Süden zu transgredieren. M Das Merkwürdigste ist nun, dass der in diese Schichten eingesenkte 
und die Waderner Schichten aufnehmende tektonische Graben zwischen Guidesweiler-Nambonu 
dem ein paralleler Heisterberg-Namborn-Eisweiler anliegt, durch eine permische Senkung derart 
an den südlichen Komplex der A^erbreitung der Cuseler Schichten angelagert ist, dass zwar erstei-e 
Grabensenkung in eine Senke der letzteren einmündet, aber in dieser in darauf senkrechter Richtung 
nun fast viei-fache Ausbreitung der Waderner Schichten ermöglicht ist, also hier im tieferen 
Schichtenniveau eine büdwest-nordöstlich, also streichend verlaufende Vertiefung mit der queren 
Grabenbucht verbunden wurde; man hat Gründe zu der Annahme, dass diese streichende Senke auf 

*) Auch in der weiteren F<»rtsetzuiig nach Nordosten zu (naheabwäi-ts) tauchen infolge dieser 
effusiven Transgression die Kongloraerattuffe der Sötemer Schi(;hten nur sporadisch unter dem Grenz- 
lager auf; die grüsste Breite und Stärke dieses Transgn\ssi(»nsgebietes entspricht in auffälliger Weise 
dem gr(»ssen Senkungs- und P'altungsgebict zwischen dem Ilöcherberg und dem Ostabfall des Königs- 
bergs, so dass mir auch hierdurch die beiden Gebiete in Beziehung gesetzt ei*scheinen, letzteres 
daher als präpermischen Alters bestimmt würde. 
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einer tektonischen*) (iiimdlage entstanden ist, vielleicht auf schwer festzustellenden streichenden 
Senkungen, welche die Kofelder Quei'störung und die des Porphymiassivs südlich begrenzen, nahe 
der "Wassei"seheide zwischen Nahe und Bliesen. 

Die unter 1. und 2. angeführten Senkungseinbiüche haben noch eine Parallelerscheinung am 
westlichen Rand der grossen Bauraholder Grenzmelaphyrmasse, welche in pennischer Zeit relativ 
gehoben erscheint, so dass nach der Kailierung von Kolle, Grebk und Leitla (Blatt Preisen zw. 
Wolforsweiler u. Asweiler) die Waderner Schichten bei tiefer Lagening der Sedimentation in N.-S.- 
Richtung von Tholeyer S<.hichten über Söterner Schichten, mittlere und obere Zone des Grenz- 
lagers transgredieren. Die AVaderner Schichten dringen von der Gegend von Sötern im Anschluss 
an den Nohfelder Felsitkörper nach SSO. vor und fanden sozusagen an dem Westrand der Baum- 
holder Masse eine östliche Grabenbarre. Primsmulde und Nahe zeigten also mindestens schon zur Zeit 
des Mittleren Ober-Rotliegenden eine Untergrundstronnung, die nach meiner Ansicht schon vor 
Entstehung der Nohfelder Masse in einem gewissen Grade bestand. — Die Primstalmulde mit diesem 
westlichen Absoliluss war auch massgebend für die Verbreitung der Trias, die jetzt vom St. Wendeler 
Verbreitungsgebiet durch den grossen Triaseinbnich Wadern- AVahlen abgetrennt ist; letzter Einbmch 
setzt sich mit homologen Bewegungen in das Rotliegende fort und endigt, allmählich ins Verbreitungs- 
gebiet des Unter-Rotliegenden übergreifend, nördlich der Nohfelder Masse \m Birkenfeld. 

Die St. Wendeler Bucht ist also ein in kleinem Aufbau eckiger Einsenkungsgraben, wie wir 
einen ähnlichen bei Saal-Bubach OSO. von St. Wendel im bayerischen Gebiete haben, der aber mit 
den vorher erwähnten Einsenkungon vom Rande des Sattels nach innen kerne Ähnlichkeit hat; am 
wenigsten können wir einem solchen Graben die Senke zwischen Höcherberg und Potzberg gleichsetzen. 

Wir erwähnten, dass in der Priras-Nahetalmnlde schon vor der Ablagerung 
des Unteren Ober-Rotliegenden einschliesslich der effusiven Grenzlagergesteine eine 
kuppen- oder sattelfönnige Erhebung stattgehabt hätte, in deren Kern der Felsitporphyr 
der Nohfelder Masse eingepresst wurde; wir sehen aber, dass die Hauptstörungs- 
erscheinungen in der südlichen und südwestlichen Umgebung dieser Masse offen- 
bar einer nächst jüngeren Periode angehörten. Das Gleiche gilt von der nördlich 
der Masse laufenden streichenden Verwerfung. — Dabei ist es doch erstaunlich, dass 
nach Abzug dieser Störungen gar keine bedeutenderen älteren Störungen, welche 
man auf die Sattelentstehung an dieser Stelle oder den Aufbruch des Porphyrs 
zurückführen könnte, vorliegen. A. Leppla erwähnt zwar bezüglich des 3 — 4 km 
langen Ganges W. von Winterbach, dass die Parallelität mit den Verwerfungen 
schliessen lasse, dass die Zeit der Emporpressung des Magmas sich an die Zeit der 
Verwerfungsbildung unmittelbar aiischliesse; ich kann indessen nur folgern, dass 
die Verwerfungen auf denselben älteren Kfuftrichtungen stattfanden, in denen auch 
die Magmen schon vorher aufdringen konnten. Auffällig ist, dass nach der Kartierung 
der Gang über die Querverwerfung hin überzusetzen scheint, als ob er jünger wie 
diese wäre; aber auch diese Folgerung ist nicht ohne weiteres auszusprechen, da 
ein völlig saigerer Gang durch eine saigere Querverwerfung, d. h. reine Hebung nicht 
seitlich verschoben wird, wie flacher einfallende Schichten (vgl. den Gang Scharte 
Lachenpest-Dörnes östlich von Ulmet).') — Für die Anschauung, dass die Erhebung 
des Pfälzer Sattels nicht ohne Dislokationen stattgefunden habe, erwähnt A. Leppia 
1. c. 1904 S. 50, dass die Tholeyer Schichten S. von Birkenfeld schon vor Ab- 



*) Für den Fall, dass die (luere A^erwerfung nicht durch den Intrusivgang (Augitsyenitporphyr), 
sondern dieser durch jene hindurchging, müsste dies Gestein jünger sein, als die Verwerfung, die 
permisch genannt weixien dai*f. Dabei ist auffällig, dass es in seiner Ei^streckung der oben erwähnten 
().- W.-Yerbreitung der Waderner Schichten entspricht, die wir für tektonisch venu'sacht halten möchten, 
als ob diese quer zum Graben liegende Senke und die Bildung des Raumes für die Intnision in dei* 
Nähe der etwas älteren Ven\erfung in einem ursächlichen Zusammenhang stände. Es könnte sehr 
wohl durch die streichende Nohfelder Verwerfung ein ält(»rer sti'eichender Aufblättemngsraum ein- 
gesunken sein, dessen Einbruch an der westlichen Seite zu einer Lüpfung an Verwerfungsspalten 
und zum Auftrieb von Magmen an diesen führen konnte. 
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lagerung der darüber liegenden Porphyrkonglomerate gestört seien; dies kann zu- 
gegeben werden, nur wird der Zeitpunkt nicht der der Sattelerhebung gewesen 
sein, sondern wohl der nach der Intrusion des Porphyrs, wie sich die von Leppla 
erwähnten Punkte auch an die nächste Nähe dieser Intrusivmasse anschliessen. Ich 
habe in den Erläuterungen zum Blatt Zweibrücken darauf aufmerksam gemacht, 
dass, wie die stärkeren Störungen vor der Waderner Transgi-ession (1. c. S. 133), 
so auch kleinere Störungen sich unmittelbar an die Durchbruchszeit der Porphyre 
noch vor der Intrusion der Melaphyre (I.e. S. 129 unten) anschliessen und lediglich 
der näheren Umgebung der Porphyrintrusionen angehörten; schon die Vorgänge 
nach Intrusion der Porphyre und IVrphyrite, die zu ihrer starken Vertikalzerklüftung 
führten, mussten ein Zusammensitzen der Masse auf den Kluftflächen mit sich 
ziehen, was in den anlagernden Sedimenten kleinere Dislokationen bewirken musste. 
Weiterhin müssen bei der Lagerin trusion solcher Massen Höhlungen geschaffen 
werden (oder vorher geschaffen sein), deren Knden keilförmig zulaufen und kaum 
stets mit Magma ganz ausgefüllt wurden; auch in solche hinein müssen, besonders 
soweit sie liegend sind, Nachsenkungen zu erwarten sein, die die Überfläche un- 
regelmässig beeinflussen und Diskordanzen aller Art in kleinerem Masse hervon'ufen. 

Der Beweis, dass die Sattelbildung mit Dislokationen auf Klüften vor sich 
gegangen sei, ist daher bis jetzt noch nicht erbracht; nicht einmal das ist mit 
einiger Wahrscheinlichkeit festzustellen, ob eine tiefgehende quere oder streichende 
Zerklüftung und Zerreissung nach Schichtfugen während der Sattelbildung ein- 
getreten sei oder erst bald nach ihr. 

Wir erwähnten oben die am Rand des Sattel-Südflügels gelegene Elkersberg- 
Kuppe aus Oberen Cuseler Schichten, welche nördlich und östlich von einer sehr 
kleinen Muldung begleitet ist, südlich und westlich dagegen stark gestörte Lagerungen 
aufweist; besonders ist westlich der Grenzmelaphyr stark gestört nach NW. ver- 
worfen. Im Innern dieses Orenzmelaphyrsaums zeigen sich auf reduzierten 01s- 
brücker Schichten jene brecciösen, tuffigen Lagen, welche in einzelnen Stellen den 
Grenzmelaphyr sowohl im Liegenden als im Hangenden*) begleiten, sowie auch ihm 
eingelagert sind; sie wurden in den Erl. zu Bl. Zweibrücken kurz charakterisiert 
(vgl. auch oben S. 99); sie zeigen sich, wo der Grenzmelaphyr noch vorhanden 
ist, meist als umgelagerte, zerbröckelte Schiefertone und Tonsteine, nehmen aber 
auch örtlich andere Schichtfragmente auf und bestehen z. B. lokal aus Schiefer- 
tonfragmenten oder Sandsteinbrocken der Cuseler Schichten, ferner aus Breccien von 
Gangmelaphyren des Permkarbon, oder gehen in Porphyrkonghmieratc über; auch 
habe ich sie zum Teil den höheren Transgressionskonglomeraten der Winnweiler 
Schichten (Waderner Stufe), also den oberen Porphyr- und Porphyritkonglomeraten 
in der Donnei'sberger Gegend zugerechnet, welche auch gelegentlich örtlich ganz 
ähnlich aussehen. Die Unterscheidung ist sehr schwer; jedoch lassen sich nach 



') Im Hangenden z»Mgen sich an mehreren Stellen auch einzelne Mela|)h\Tgerölle, welehe auf 
(las Orenzlaj^er selbst hinweisen, so ch\ss dieses randlieh hei noch f(»rtdauernder Sattelungs- 
bewegun^' zei*stüi*t ei"seheint und seine deschiehe unmittelbar wieder in die Sedimente ti*anspoi-tiert 
wurden; am Siidflüj^el der Nahetalinulde scheint dies in umfassendcrem Masse der Fall zu sein, so 
dass rein entwickelte Porphyrkonglomerate im Streichen in Melaphyrkonglomerate übergehen, sogar 
Mela|»hyrkonglomerate (von Intrusiv-Melaphyrcn) unter dem Grenzmelaphyr liegen, da diese Grenz- 
konglomerate im Transgrcssi«jnsgebiet i'ntstehen, so au(?h lokal den Chai*akter von Mergelschiefer- und 
seltener Sandsteinhreccien (mit dem Hindemitt«'! von feinstens zerteiltem Detritus dieser Gesteine) 
anut'limen. 
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meiner im letzten Sommer ausgeführten Revisionsbegeluing gewisse Auftreten 
sicherer der übergreifenden Söterner Stufe zuteilen. 

Als solche sehe ich mit völliger Gewissheit eine Ablagerung an oben- 
bezeichneter Stelle an, welche gegenüber den sehr schwachen Begleitlagen des 
südlich vorgelagerten Grenzmelaphyrs selbst eine ganz ausserordentliche Mächtigkeit 
hat; da sie nun an der Stelle der zwar gestörten, aber zu erwartenden queren 
Mulde w^estlich von der Elkersberger Kuppe liegt, so glaube ich, dass die Mächtigkeit 
dieser Breccie gerade auf die Ablagerung in dieser seitlichen, vielleicht ruhigeren, 
queren Einbuchtung zurückzuführen ist — ein Grund mehr, diese quere, durch 
prätriadische und tertiäre Störungen betroffene Senke als präpermisch anzusehen. 

Gleiche Ablagerungen treten nun — an einer inselartigen Stelle noch mit 
dem hangenden Grenzmelaphyr vergesellschaftet — im Innern vor dem durch- 
laufenden Saum von Grenzmelaphyr (dem hier auch ganz besonders diese Schichten 
beigesellt sind) auf und zwar in einer Linie einer gewissen höchsten An- 
näherung an die Achse des südlichen Teilsattels (Hoofer Hof bei Dielkirchen, 
Gorbach und Schneeberger Hof), so dass man dessen Erhebung als eine Grenze 
ihrer Verbreitung ansehen kann. 

Noch näher an den nördlichen Teilsattel heran, aber nicht weiter von dem nörd- 
lichen Saum von Grenzmelaphyr nach Süden zu, treten die gleichen Ablagerungen bei 
Obermoschel und Niedermoschel auf; es erweist sich hier die stärkere Erhebung 
im Verlauf des nördlichen Teilsattels als Barre gegen die weitere Ausbreitung 
dieser auf untere Obere Cuseler Schichten übergreifenden Ablagerung des unter- 
sten Ober-Rotliogenden. 

Andorerseits kann die Ablagerung gleicher breceiöser Sedimente in der Mitte zwischen beiden 
Tcilsätteln, d. h. in der Synklinale von MÖi-sfeld als eine besonders mächtige Vertretung dieses 
Hoi'izontes, in einer nihigen Tiefenregion aufgehäuft und angesammelt, betrachtet werden. 

Wir haben also in diesen inselartigen Erosionsresten von Ober-Rotliegendem 
gute Anhaltspunkte, die Zeit der Entstehung der queren und streichenden Einfal- 
tungen ziemlich sicher festzusetzen; sie sind fast gleichzeitig mit der Entstehung des 
Gesamtsattels und sind lediglich Faltungserseheinungen, denen sich kaum mehrere 
und grössere Störungen, Zerreissungen und Verschiebungen beigesellt haben — auf 
deren Art kommen wir noch zurück — als der Faltungsprozess bei den physikalischen 
Eigenschaften der Sedimentgesteine des Permkarbon notwendig mit sich führt. 

Als eine bemerkeiLswerte Verbildlichung des von Leppla 1. c. 1904 S. 7 ausgesprochenen 
Satzes, dass in uas(?rem Gesamtgebiet der Gebirgsbau der jüngeren Schichten an die Voigänge in 
älteren geologischen Zeiten angeschlossen sei,') darf die Tatsache angeführt werden, dass v. AVkrveke 
in der südwestliclien Foi-tsetzung des Pfälzer Kar]x)nsattels unter die Trias in letzterer gleichfalls 
zwei Sattellinien unterscheidet, die durchschnittlich ungefähr 4 km voneinander entfernt sind und 
als die Folgen „einer posthumen Faltung im Sinne von Sukss" über einer älteren karboiiischen 
Faltung betmchtet werden, die aber von der karbonischen Sattellinie an der Saar 6 km parallel der 
alten Sattelliuie nach NW. verschoben ei-scheinen (hier wohl infolge der grossen verschiedenartigen 
Störungen zwischen Trias und Karbon, der Diskordanzen und Einschaltungen in der Aufeinandei-folge 
der Formationen). Der Nachweis zweier Dingssattel im pfälzischen Karbonsattel, deren Entstehung 
jedenfalls prätriadisch ist, unterstützt die oben erwähnte Auffassung einer Nachfaltung des «»r- 
wähnten Geologen und alle die auf diese Theorie gegründeten praktischen Folgerungen. 



*) Auf einer ähnlichen Voraussetzung benihen meine sämtlichen in den Erl. z. Bl. Zwei- 
brücken dargelegten Erörterungen über die Richtung der Einsti-ömung, der Faciesdifferenzieningen, 
der Senkungen und endlich der Auffaltung und Einmuldung des Permkarbon, der Bildung und Aus- 
füllung der anliegenden Ober- Rotliegenden-Mulden, der Triasmulde und ihrer der Ausgangszeit des 
ganzen Gebirgs fernliegenden spätesten tertiären Bruchtektonik. 
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IX. Besitzt der Potzberg einen Kern aus Eruptivgestein? 

Durch die Auffindung eines kleinen Porphyrauftauchens im Bistrichwald, 
nordöstlich vom eigentlichen Potzbergfuss, konnte in den Erläuterungen zum Blatt 
Zweibrücken S. 104 die schon von v. GCmbel 1. c. 1850 S. 88 und 114 aufgeworfene 
Frage erneut gestellt werden, ob nicht „im nördlichen Teile des Potzberges in der 
Tiefe noch ein Eruptivgestein porphyrischen Charakters verborgen sein könnte"; 
es wurde nun noch nachträglich ein weiteres kleineres Porphyr- bezw. Porphyrit- 
auftreten am Hochbusch und Ländstel am Ost- und Südostfusse des Berges ge- 
funden und es könnte obige Meinung mit erhöhtem Nachdruck ausgesprochen 
werden. Zugleich hiermit ist die Frage verknüpft, ob, wenn man die Porphyr- 
vorkommen des in Rede stehenden Gebirges als lakkolithische Bildungen bezeich- 
net, ihnen auch die mit diesem Begriff gewöhnlich verbundene Charakteristik 
selbständiger Hebungstätigkeit des aufsteigenden und auftreibenden Magmas zu- 
erkennen darf. Schreiber dieses hat auf Grund der weiteren Erfahrungen im 
Osten des Pfälzer Sattels im Anschluss an eine kurze Darstellung der Rolle der 
Eruptivgesteine in den Erläuterungen zum Blatt Zweibrücken: „Bildungsweisc der 
permkarbonischen Ablagerungen im Zusammenhang mit ihrer Geschichte^' S. 124—135, 
insbesondere S. 130 — 132, in Abrede gestellt, dass die Eruptivmassen ganz selbst- 
ständig den Weg und den Raum für ihre Lager geschaffen, sondern dass ihnen 
tektonische Vorgänge in erheblichem Masse vorgearbeitet hätten, wenn auch zu- 
gestanden wurde (S. 130), dass jene mit den auftreibenden Magmen noch gleichzeitig 
nebeneinander wirken konnten. Es wird kaum jemand sein, der sich völlig gegen die 
Auffassung wehren möchte, dass die aus Tiefen aufsteigenden Magmen nicht auch 
ausser den ihr eigenes Gewicht emportragenden Kräften noch solche zur Hebung 
des Gewichtes und zur Veränderung der überlagernden und anlagernden Massen 
übrig hätten, dass dieser Uberschuss verschiedenartigste und verschieden grosse 
Wirkungen auf die Umgebung ausüben könnte. Es ist nun die Frage, in w^elchem 
Masse in unserem vorliegenden Falle, im Zusammenhang mit der Frage der tek- 
tonischen Entstehung des Pfälzer Sattels, überhaupt die Eruptivmassen gebirgs- 
bildend oder gebirgsverändernd gewirkt haben mögen, ob die Kuppen des in Rede 
stehenden Gebirgsteiles, in deren Kernen zum Teil die Eruptivgesteine stecken, eben 
durch deren Intrusion in überwiegendem Masse gebildet sind oder ob, ganz all- 
gemein gesprochen, durch die tektonischen Vorgänge die eruptiven Kräfte ,^aus- 
gelöst" wurden, wie dies z. B. auch A. Leppla, wenigstens in allgemeinerer Weise, 
für den Pfälzer Sattel anninmit. 

AVIr schicicen zuerst eine kurze fJberleguiig darüber voraus, in welcher Weise sich eiu in 
grösserer Tiefe befindlicher Stock (^odcr lagerförmige Intrusion) an der Oberfläche äussern muss; 
wir beziehen uns hier auf das für den Ileruiannsberg und Königsberg festgestellte Verhältnis von 
Eniptivgestein und Sedim(*nt und bemerken, dass dies zum Teil genau z. B. mit den A^erhältiiLssen 
am T/^mberg und zum Teil am Bauwald übmeinstimmt, daher keine ganz isoherto Erecheinung im 
Pfälzer Sattel ist. 

Zuvörderst ist zu iM'merken, dass wir bei keinem der Eruptivgesteinsvorkommen jene Er- 
scheinung v(ni rein (juer stehenden und glatt explosionsartig durcligeschlagenen, nmdlichen Ei*uptions- 
schlotcn b(.*sitzen, wie dies nach v. 1»han( o für die Basal tvorkommcn der scliwübischen Alp gilt. 

Man kcinntc wi'itcrliin von breit storkaitigcm Aufsteigen der Magmen reden, welche den einer 
flacher gekui)pten Oberflächen breite des Magmas entsprechenden Teil der hangenden Sedimente aus 
ihrem seitlichen Zusammenhang ausgebrochen und emporgedrückt haben, dabei die seitlich liegen 
bleibenden Sedimente noch in Schlejjpuug gehoben haben kimutcn, so dass sie dachartig an den 
Vertikalfliichcn der Stöcke anlagen. Eine solche regelmässig seitliche Emporhebung, welche einen 
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eruptiven Stock mantelartig uragäbe, würde sofort dann eintreten, sobald das Magma aus den schon 
aufgerichteten älteren Gesteinen der Karbonunterlage in das letztere viel flacher gelagerte Gebirge 
vertikal eindränge; sie würde wohl aufzulösen sein 1. in eine stärkere Lüpfung an dieser Basis und 
2. in eine Anzahl höher gelegener, schleppender Emporhebungen der sich physikalisch verschieden ver- 
haltenden Gesteinskomplexe der höheren Schichtenreihe; dabei würden starre Massen von ihrer 
Unterlage auf weite, nach aussen auskeilendo ringförmige Räume hinau^ehoben, in welche Räume 
das Magma selbst eindränge oder auch noch weniger starre Schichten massen hineindrängen würde; 
in grösseren Teufen würden diese Lagerungsveränderungen am intensivsten wirken und würden 
stationär sein, während in den höheren solche Lüpfungen wohl eher vom Magma unausgefüllt bleiben 
konnten und wieder später zusammensinken mussten, wobei nur die randlichsten Schichtpartien 
noch die Hebung in steiler Anlagerung an den Magmastock oder den mit diesem durchgebrochenen 
und emporgehobenen Schichtstock verraten könnte. 

Eine solche Bergkuppe würde — abgesehen von dem Fall eines völligen Durchbruchs des 
Eruptivgesteins — in einer notwendigerweise zentral gelegenen Region innerhalb der Um- 
mantelang eine rings diskordant abgesetzte und abgegrenzte Masse viel tieferer Gesteine besitzen 
müssen, welche im Wesentlichen flache Lagening hätten und einen nicht unbeträchtlichen Raum 
der Kuppenbildung selbst einnehmen würden. 

Von einer solchen Anordnung ist, abgesehen von weiter unten zu besprechenden Tatsachen, 
am Potzberg auch nicht das geringste zu spüren; bis hoch hinauf haben wir gleichmässig mit dem 
äusseren Mantel einfallende Schichten und einen nur etwas geringeren Raum flacher liegender 
Schichten, die sich nicht auf einen Schichtendurchbruch, sondern auf eine ungestörte Kuppenumbiegung 
deuten lassen. 

Den zweiten extremen Fall stellt die Annahme einer in der Tiefe befindlichen, laccolithartigen 
Masse dar; es ist dabei die Frage zu erwägen, ob bei der Empordrängung dieser Masse eine der 
inneren Kuppe entsprechende, kongruente, vertikal ebenso aufsteigende Emporhebung der ursprüng- 
lich flach gelagerten äusseren Sedimente entstehen muss. 

Die Anschauung der Entstehung eines Laccolithen verbindet die Vorstellung der Infusion 
des Magmas an einer gewissen, verhältnismässig beschränkten Region einer Schichtfuge mit der An- 
nahme der Verbreitung des Magmas zwischen den dieser Fuge entsprechenden Schichtflächen unter 
der fortwährenden gleichmässigen Belastung der dabei um das grösste Dickenmass der Magma- 
Infusion emporgehobenen Hangendschichten; das Ergebnis ist die Einschaltung einer rundlichen, 
plankonvexen Lagermasse zwischen Schichtfugen der Sedimente. Es ist ganz natürlich, dass das 
Mass dieser Intrusion in einer entsprechenden Hebung der hangenden Gesamtmasse zum Ausdruck 
kommen muss, im idealen, aber kaum anzunehmenden Falle in einer ganz gleich grossen absoluten 
Hebung senkrecht über der grössten Dicke der Konvexität. Ganz allgemein abgeleitet, wirken die 
hebenden Kräfte nun in einem Schichtencontinuum von der gedachten konvexen Oberfläche aus nicht 
rein vertikal, sondern radial nach aussen; weiter im Schichtensystem aufwärts wird dabei em immer 
weiterer Ring, sagen vnr einer Kugelfläche, gehoben, die Hebung muss sich also, soweit sie um die 
Intrusivmasse herum tatsächlich geworden ist^ in der grösseren Höhe auf sehr viel weitere Flächen 
verteilt haben, sonst hätte sie auch in der Tiefe nicht möglich sein können; denn das Mass der 
Möglichkeit dieser Verteilung an oder nahe der Oberfläche regelt eben das mögliche Mass der verti- 
kalen und seitlichen Ausbreitung der Intrusivmasse in der Tiefe; es wird also an der Oberfläche 
durchaus nicht dieselbe Erhöhungsform entstehen, wie sie in der Tiefe die Ureache der Hebung, 
die Intmsivmasse, einnimmt.*) 

Dabei glaube ich nicht einmal, dass das absolute Mass der inneren Erhebung senkrecht über 
ihr an der Oberfläche der Sedimentkruste zum Ausdruck kommt; man muss das aus Folgendem 
schliessen: Zuerst müssten schon zunächst und über der Konvexität die aufgebogenen Schichten 
nach Kurven grösster Spannung und geringster Kohäsion bersten und im Umkreis müssten je nach 
geringerer und grösserer Starrheit Ablösungen der Schichtenkomplexe nach Sedimentationsklüften 
voneinander entstehen, die nicht immer bloss passiv von dem Magma ausgefüllt werden müssen. 
Unter dem Dmck des höheren Hangenden müssten daher die zerspaltenen nächsten Deckschichten 
seitlich an dem Magma bezw. seiner abschüssigen Oberfläche herabgeschoben werden und am Schluss 



*) v. Bränco und Fraas meinen mit Recht (Das vulkanische Ries bei Nördlingen 1901 S. 20): 
„Entsteht solcher Laccolith in grosser Tiefe, so mag sich die Biegung der Schichten bis zur Erd- 
oberfläche hin ausgleichen können, so dass man auf letzterer keine Emporwölbung bemerkt und 
nichts das Dasein des Laccolithen in der Tiefe verrät" 
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des weiteren Enii»oi'dringens wieder das für sich gelx)i*stene niieiiste Hmigende einbreehen und dies 
sich aufwärts fortpflanzen, soweit als die kuppenartige Emporwiilbung der Schichten zu stärkeren 
Zerreissungen Anlass gab. Auch die hierbei je nacli der grösseren und geringeren Biegungsfähigkeit 
entstandenen Schichtlüpfungen weixlen zu seitlichen llorabschiebungen Anlass geben; je mehr nach 
oben, allerdings desto weniger, woselbst sicli eine flachere I^agerung geltend machen miiss; das ist 
die Region, wo im idealen Falle eine gleich starke, wenn auch nicht gleichartige Erhebimg wie 
unten mit flacherer Schichtenneigimg unter Beteiligung eines weiteren Umkreises der gehobenen 
Schichtenmasse erreicht würde. Diese Region wird sich auch den unregelmässigen Senkungs- 
zusammenbrücheu im Untergrund in wx'niger gestörter Bewegung nach abwärts anschliessen. 

Es ist also im günstigsten Falle nicht daran zu denken, djiss man aus der Obi»rfläche einer 
Bergkuppe auf einen konformen und kongnienten Eruptivkem in der Tiefe schliessen könne, z. B. 
den Königsberg etwa für ein(»n „Potzberg" zu halten, dem bloss die Sedimentkap]>e fehle. Anderer- 
seits müsste man verlangen, dass bei so vergleichbarer Form, Gi-össe und Höhe, Neigung von Ge- 
hängen und Schichten der verglichenen Bei'ge, ein Eniptivgestein dieselbe oder sehr ähnliche Höhe 
und Nähe zum nächst umgebenden Mantel, ähnliche Fonn und Mächtigkeit besitzen müsse, dass 
die Vorgänge bei ihrer Entstehung einen einheitlichen, gleichartigen Charakter tragen sollten. 

Nun hat aber beim Potzberg der Quecksilberabbau weder in der Höhe von Föckelberg- 
Davidskrone, noch von der Sohle des Gimbsbach, noch des Glan \m Mühlbach, noch des Hutschbach 
bei Friedelhausen ein Eniptivgestein zutage gefördert, trotzdem man, wie aus der unten S. 170 ge- 
gebenen Dai"st(?llung hervorgeht, auf das Porphyrgestein vom Königsberg auch am Potzberg wohl 
acht hatte. Endli(;h haben weder die 400 m tiefe Bohrung am Speigenbach auf Kohle, noch die 
1107 m tiefe im liOch wiesgraben, 500 m von der plateauartigen Spitze des Potzberges, eine Spur 
von Emptivgesteinon gebracht; nach A. Lkitla beträgt sogar in den tiefsten 450 m das Einfallen 
der Schichten 10 — 15^ zuletzt sogar 5 — 10'\*) wo sich doch die Nähe einer gebirgsbilden- 
den Laccolithmasse in viel steilerem Einfallen der Schichten ganz zweifellos be- 
merkbar machen müsste. 

Ausseixiem haben wir besonders die grossen nachträglichen Senkungen des Nordwest<iuadranten 
des Berges, ja des ganzen Berges überhaupt betont und müssen hier konstatieren, dass die erwähnten 
Porphyr- (bezw. Porphyiit-) Auftreten eigentlich einer sehr tiefen Region der östlichen 
äusseren Mantelgrenze der Bergkuppung angehören und ihnen schon unvei^leichlich 
weniger Bedeutung an der Entstehimg imd Zusanmiensetzung des Bergkörpers zuerkannt werden als 
z. B. dem schmalen Beilsteinzug am AVestfuss des Hermannsberges in Beziehung auf diesen zu- 
gestanden werden könnte. 

AVenn wir nun bei der klaren Tektonik des Nordwestquadranten des Potzberges uns eine 
A'orstellung von der ursprünglichen Form und Breite des Berges machen, dabei an der Hand des 
Felskonglonierat(»s etwa den Gimbshacher Zug mit dem stehen gebliebenen Stück am Schlechtenbei^ 
SAV. von Friedelhausen zu einem einheitlichen Zug im Sinne der in allen Schichten angedeuteten, 
etwas eckigen Kuppenform verbinden, so kommt man auf eine NW.-SO.-Breite des Berges, die der 
Breite vom Hermannsberg und Potschberg, sowie vom Königsberg und Seilberg völlig entspricht. 
AVir haben ob<»n die beiden Sattelungen dieser beiden letzten Bergjiaare dem Bau des ganzen 
Pfälzer Sattels zugeteilt und erinnern daran, dass der Potzberg (wie der Höcherberg) beide Sattel- 
ungen enthält; am Potzberg ist in dem zwischen Altonglan und AVel('hweil(»r deutlichen „Bistrieh- 
sattel" noch der durch die nrudorwaldmuld«» verringerte Nonlsattcl deutlich ausgeprägt.') 



*) Diese Ei*seli(Mnung ist im AVesten des Knrbousattols nicht selten; nach N.vssf. (Ztschr. f. 
Berg-, Hütten- und Salinenwoson 1884) weixlen z. B. in der Hostenbacher Gmbe die über Tag mit 
15 <* einfallenden Flötze in 260 m Teufe söhlig (8. 44), im Kleinrosseler Sattelgebiet hat der Karl- 
schacht die Fli)tze bei 140 m Teufe, die Flöt/j» mit 40° bis zu 5" Einfallen durchsunken 1. c. S. 70; 
in der Spittider f 5 ruhe betiiigt das Einfallen der hangenden SchichtiMi 80**, das der Liegenden bis 
zu 20° (1- ^- 8.76); das Ausgehende? bei Dudwciler ist 30"— 40°, in dem 600 m tiefen Schachte 
des Fischbaf'htales wird (»s durchsphnittlich wem'ger als 11°; hier ist das geringer werdende Ein- 
fallen nach der iH'»rdlioh ansrhlifsscndi'n Afulile abzuzi«'hen, jedoch zeigen die noch weiter nach 
Norden lie^^onden unteren Fijunnik(»hl('nfl(»tzgel)i«*to durchgängig das stärkere Einfallen von 24°, 22°, 
15°, 16°, 19"; das Einfallen nimmt also narh dios«Mi Angaben in einer Vertikalen ganz bt^eutend 
ab, wird oft viel flacher, als es weiter draus.sen nach d<'r Muldenachse zu ist. 

*) AVir greifen den spiiteren Ausfülinmp'n vor, wenn wir andeuten, dass in den Verwerfungs- 
senkungen am üreikönigszug, den höchst eigenartigen, ilurch den Bergbau hier mid südlich von 
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Die Beteiligung der Eruptivgesteine am Heimannsberg ist nun durch ein steileres Stocklagor 
von Porphyr, das sich der Rundung des Berges so schön angepasst hat, durch ein diagonal ver- 
laufendes, offenbar nach SW. einfallendes, steiles Stocklager von Porphyr, durch eine an letzteres 
angepasste jüngere Melaphyrmasse charakterisiert, die des Potschberg durch einen ähnlichen, sehr 
ausgedehnten Melaphyrkem; am Königsberg haben wir die sehr verechieden ausgedehnte Porphyr- 
masse und am beträchtlich hohen Sellberg nur eine flache Sedimentkuppe. 

Wir erkennen also in den dreien durch zwei nach NW.-SO. gerichteten Quermulden ge- 
trennten, ähnlich erstreckten Bergkuppen bei grösstmöglicher Ähnlichkeit der Form und Ausdehnung 
und auf ein geologisches Niveau leicht rekonstruierbai'er Höhe der Berge die grösstmögliche Ver- 
schiedenheit in Art, Lagerung, Umfang und zeitlichen Beteiligung der Eruptivgesteine an der Zu- 
sammensetzung der Bergkeme, können also diesen keinen wesentlichen Einfluss am Aufbau dieser 
Kuppen zuerkennen, da schon im allgemeinen jede eigentliche und ausgesprochene Korrelation 
zwischen Eruptivgesteins- und Bergform fehlt. Wenn freilich in den beiden mit eruptiven Kernen 
versehenen Kuppen die Lagerung der Sedimente (vgl. die vorläufigen Angaben v. Ammons in Er- 
läuterungen zum Blatt Zweibrücken S. 104 und 105) etwas steiler ist, so darf dies wohl einerseits 
nur auf Bechnung der seitlichen Expansionswirkungen des eruptiven Magmas bei seiner Erstarrung 
gesetzt werden, von welchen 0. Lang (Naturw. Wochenschrift 1904, S. 449 — 465) vom Lauerberg 
bei Oudenbei^ ein so interessantes Beispiel vorgeführt hat, andererseits ist auch die spätere tek- 
tonische Stauung an den eingeschalteten Eruptivkernen in Betracht zu ziehen, worauf wir an ver- 
schiedensten Stellen dieser Ausführungen zurückkommen. 

Die höchst regelmässige Anordnung und Gliederung der Bergkuppen lässt aber vielmehr trotz 
dieser inneren Verschiedenheit des Aufbaues annehmen, dass ihre Hauptanlage dem Urplane des 
Pfälzer Sattels angehört, wie wir dies oben schon ausdrücklich dargelegt haben ; ich erinnere daran, 
dass ich auch besonders für die übrigen Porphyrvorkommen (Erläuterungen zum Blatt Zweibrücken 
S. 130 — 131) auf eine unverkennbare Planmässigkeit in der Anordnung hinweisen konnte. 

Wir kommen unter Kap. XI noch einmal auf einige besondere Punkte der Beziehungen und 
UntersQjiiede zwischen Potzberg und Hermannsberg-Königsberg ausführlicher zurück. 

X. Näheres über die Beziehung von SchichtenaufwOlbungen zu Intrusionen.^) 

A. über die örtliche Yorgeschiclite und die Torbedingangen der 
Intraslon im allgemeinen. Auf Grund der in den letzten Kapiteln gewonnenen 
Resultate drängt sich die Frage auf, wie von dem Standpunkt rein tektonischer 
Entstehung dieser Bergkuppen das gelegentliche Auftreten von Eruptivgesteinen in 
ihrem Kerne zu erklären sein könne. Ist es vielleicht möglich, dass die Eruptiv- 
gesteine älter sind als die Sättel und Mulden und dass ihr nicht seltenes Auf- 
treten im Innern der Kuppe, im Sattelfirste etwa bei einer stock- und lagerartigen 
Einschaltung zwischen den Sedimentgesteinen darauf zurückzuführen ist, dass der 
laterale Schub an ihrer Grenze aufgefangen wird und sie so gleichsam zu Zentren 
der Erhebung wurden? 

Wir suchen daher nach sicheren Daten für die Zeit der Entstehung des 
Sattels und der Intnision der Eruptivgesteine. Gewisse Anhaltspunkte für letztere 
liefeni die Vorkommen von Gerollen im Ober-Rotliegenden; es ist kein Zweifel: 
besonders in der Nähe der Porphyrzentren überwiegen in dessen tiefsten Schichten 
schon die Porphyrgerölle; indessen haben sich die Fundpunkte vermehrt, wo auch 



Friedelhausen erwiesenen flachen und schwebenden Lagerungen der Schichten die Andeutung von einer 
älteren durch die späteren Störungen verworfenen Einmuldung, zum mindesten einer flexurartigen 
Abbiegung gegeben ist, welche ohne die Ulmeter Störung eben südlich von dem Bistrichsattel sich 
an diesen angliedern würde. 

V) Diese Bezeichnung könnte meiner Ansicht nach ebenso durch den Terminus der anderen 
Klasse von Lagerungsfoiinen der endogenen Eruptivlagerstätten: der „Injektion" ersetzt werden. 
Da ich aber eine ganz einfache Erfüllung von Hohlräumen ohne jede diese erweiternde Beihilfe des 
Magmas noch für hypothetisch halte, so habe ich den Ausdruck Tntrusion beibehalten. 

9* 
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Gerolle von intrusiveii Melaphyren schon in den liegendsten I^agen, also Melaphyr- 
konglomerate statt Porphyrkonglomerate auftreten. Ganz vereinzelt erwähnt A. Leppla 
schon FelsitporphyrgeröUe in den typischen Tholeyer Schichten, die ich auch von 
einzelnen Lokalitäten aus den „Olsbrücker Schichten*' des bayerischen Gebiets kenne 
und es ist möglich, dass die Tonsteine der Olsbrücker Schichten schon auf die be- 
ginnenden Porphyrintrusionen und zum Teil -effusionen zurückzuführen sind 
(vgl. Erl. z. Blatt Zweibrücken S. 118);^ Melaphyre fehlen jedenfalls in jenen 
Schichten gänzlich. Dies und die Tatsache, dass Melaphyre und Porphyrite die 
Porphyre durchkreuzen und nicht umgekehrt^ dass Porphyrbroeken vom Melaphyr 
mit emporgebracht wurden, lässt die Annahme zu, dass die Poi*phyrmagmen in 
etwas, wenn auch nur wenig älterer Zeit als die Melaphyrmagmen aufgestiegen sind. 
Nun durchbrechen aber auch die Porphyrmassen an verschiedenen Stellen 
die unteren Oberen Lebacher Schichten, unteren Tholeyer Schichten (Bettingen, 
Nohfelden, Kriegsfeld, Kirchheimbolanden u. s. w.) sind also jünger als diese, treten 
offenbar hier auch etwas an die Oberfläche und liefern Detritus für die obersten 
Tholeyer Schichten. Hierdurch sind die Eruptionen, die natürlich nicht alle ganz 
gleichzeitig sein müssen, aber einer einheitliehen geologischen Periode angehören, 
zeitlich genau begrenzt; es ist also Tatsache, dass ihr Emporsteigen auch 
gleichmässig die Zeit der Entstehung des Pfälzer Sattels mit seinen 
angelagerten Mulden zwischen der Bildung der Tholeyer und Söterner 
Schichten ist. 

Wir halten nun die Entstehung des Pfälzer Sattels aus einer vorhergehenden 
Mulde mit ähnlicher Längsachse (I.e. S. 128) als einen relativ sehr langsamen 
Vorgang. Es mögen gegen Schluss der Ausfüllung des unterrotliegenden Beckens 
die Senkungen nicht mehr so stark gewesen sein wie vorher und die Gesteine 
mögen etwas flachere Lagerung angenommen haben; rote Schiefertone und Ton- 
steine bedeuten ein allgemeines Nachlassen der Flutungsstärke. Immerhin bedeutet 
die Entstehung eines Sattels eine Umkehrung der unmittelbar vorher bestandenen 
Ablagerungsverhältnisse. Diese Umkehrung ist aber nur in einer mittleren Region 
des alten Beckens eine völlige, die anliegenden Mulden bleiben dabei stetig noch 
Ablagerungsmulden. So müssen wir auch annehmen, dass sich der mittlere 
Längssattel ganz allmählich aus dem Becken erhoben habe, während die anliegenden 
Mulden durchaus nicht nötig hatten, zu gleicher Zeit eine entsprechende gegen- 
teilige Bewegung zu machen. Da nun die tiefsten Schichten des Ober-Rotliegenden 
sogar diskordant auf Unteren Lebacher Schichten auflagern, deren Dislokation mit 
der Sattelbildung zusammenhängt, so muss der erste Beginn der Sattelerhebung, 
die auch nach A. Leppla mit dem Beginn der Söterner Ablagerungen aufhört, 
schon weit in die Zeit der Tholeyer Schichten hinaufreichen, ja wahrscheinlich 
mit der Zeit ihrer unteren Grenze zusammenfallen, da von dieser an eine lokale 
Faciesannähening an das Ober-Rotliegende unverkennbar ist. Eine sehr langsame 
tektonische Entstehung ist gegenüber den turbulenteren Vorgängen bei der Aus- 

*) Ich habe (1. c. 117 — 118) angonommen, dass die Tonsteino des Unter-Kotliegenden auf eine 
Zerstörung, Schlämmung und substanzielle Umbildung des Feldspates granitischer Gesteine ebenso 
zurückgefühii; werden könnten, wie die Tonsteine des Ober-Kotliegenden auf solche Prozesse an 
Porphyrgesteinen; Leppla führt 1. c. 1904, S. 16 auch neben Porphyren noch Granite an. Die Ton- 
steine der Olsbrücker Schichten (Obere I^ebacher, oberste Stufe) sind indessen in ihrer hängendsten 
Lage schon brecciös umgelagert; die Ti^ansgr^ssion und ihre Zei'störungswirkungen begannen also 
nach oder am Ende der Ablagerung der den oberrotliegenden Porphyrtuffen sehr ähnlichen Ton- 
sb'in«' j«Mier Stufe. 
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lösung der eruptiven Kräfte, besonders wegen der Emporwölbung so gewaltiger 
Gesteinsmächtigkeiten mit sehr starken inneren Ablagerungsdiskordanzen bei doch 
relativ gut erhalten bleibendem Lageningszusammenhang ganz besonders anzunehmen. 

Es ist daher die höchste Wahrscheinlichkeit vorhanden, dass die Porphyr- 
eruptionen, die wohl kein Denkender als die Ursache des Pfälzer Sattels annehmen 
wird, erst während dessen vorschreitender Ausgestaltung begannen und durch die 
tektonischen Ui-sachen „ausgelöst" wurden. 

Um das Bild zu vervollständigen, müssen wir noch auf die zeitlich mit den 
Porphyiintrusionen sehr eng zusammenhängenden Melaphyrintrusionen zurück- 
kommen. 

Die auffälligste Erscheinung sind hier 1. die queren, fast senkrecht auf der 
Sattelaxe stehenden schmalen Spaltengänge mit scharf und gleichmässig durch- 
schnittenen Spaltengrenzflächen, 2. die hauptsächlich der Sattelachse parallelen, 
streichenden, gewöhnlich viel mächtigeren Lagergänge. 

Die ersteren setzen (vgl. unsere Ausführungen oben S. 117 — 118) eine scharfe 
Querzerklüftung der Gesteine voraus, also sicher die Wirkung vorhergegangener 
starker, tektonischer Vorgänge, wobei aber ältere Verwerfungen in jeder Hinsicht 
ausgeschlossen sind. 

Der auf unserem Kartenblatt im Aufnahmsgebiet L. v. Ammons und C. Burckhardts dargestellte, 
von Döiines in mehreren Unterbrechungen über Lachenpest nach der Scharte verlaufende schein- 
bar einheitliche Gang aus dem Hangenden ins Liegende, scheint eine Verwerfung zu überkreuzen, 
also jünger zu sein als diese. Eine solche Annahme kann indessen auf einer Täuschung beruhen; 
wenn die Dislokation eine rein vertikale ist, so kann ein vertikaler Gang, der von ihr durchkreuzt 
wird, immer nur in seiner eigenen Ebene in die Höhe geschoben oder versenkt werden, die darauf 
folgende Denudation kann seine Ausstreichlinie auch nicht verändern, während sie bei schiefem Ein- 
fallen im relativ gehobenen Komplexe stärker vorechreitend die Ausstreich zone nach der Aussenseite 
des Sattels vorzuschieben scheint, wie dies die relativen Hebungen des Melaphyrlagers vom Rammels- 
kopf, Hirschfeld, Sulzkopf mit den Unteren Cuseler Schichten und die gleichsinnigen des Lagers 
vom Schneidchen, Balmochkopf und Dörmes in den unteren Oberen Cuseler Schichten beweisen. 

Was die Morphologie der Lagergänge betrifft, so habe ich 1. c. S.130 — 131 
auf eine interessante Eigenheit aufmerksam gemacht; es lassen sich an diesen, sofern 
sie in ihrem Verlauf durch das Schichtensystem in einer gewissen Gegend durch 
die Erosion blossgelegt sind, häufig zwei Seiten des Lagergangs unterscheiden, 
die Lagerseite mit den nach oben aufsteigenden, untereinander oft parallelen, 
flachliegenden Lagerapophysen und die Gangseite, welche auf der entgegengesetzten 
Seite oft sehr steilstehend das aufgerichtete Schichtensystem durchkreuzt und sich 
öftei's an den äussersten Seitenenden oder im tieferen Anschnitt auch als mehr 
und weniger streichender „Gang" erweist. Diese Lager sind dann stets so orien- 
tiert, dass die Seite der Lagerapophysen nach der idealen Firstlinie des 
Gesamtsattels gerichtet ist^ d. h. jene mit den Scliichten aufsteigen. Die 
Gangseite liegt nach aussen, steht mehr vertikal oder fällt auch noch steil nach 
der Aussenseite des Sattels ab, bildet also stets einen noch spitzen Winkel mit den 
Schichten: mir ist kein Fall bekannt, dass dieser Haupt-Gangstock radialständig 
nach innen und unten wäre, d. h. nach der Sattelachse zu einfiele und mit den auf- 
gerichteten Schichten etwa einen rechten Winkel bildete. Wohl kenne ich aber 
mehrere Fälle, dass hie und da von diesem vorderen äusseren Grenzstock eine schwache 
und kurze Lagerapophyse nach aussen und unten abzweigt, das ist auch ein seltener 
Fall. Andererseits kommt es vor, dass von einer der Lagerapophysen ein kürzerer 
streichender Gang seitlich sich abzweigt (vgl. Taf. I Fig. 1), wie auch an aufsteigen- 
den streichenden Gängen kurze lagerartige Abbiegungen der ganzen Masse in die 
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Schichtfugen hinein vorkommen, worauf nahe daran wieder der Vertikalverlauf ein- 
geschlagen wird. Über die Erscheinung des Zusammenhangs von in der Aussenregion 
des Sattels liegenden Lagern und quer von jenen ausgehenden nach der Sattelachse 
zu gerichteten Vertikalgängen haben wir oben gesprochen. Tafel I. Figur 1 u. Figur 2 
geben das morphologische Schema solcher Lager in Quer- und Längsprofilen 
(vgl. Tafelerklärung) wieder, erstere vom Hirschl bei Marpingen (preuss. Blatt 
Ottweiler), letztere von dem Lager bei Grügelborn (preuss. Blatt Freisen); von 
publizierten bayerischen Vorkommen gleicht diesen Verhältnissen das Lager von 
Herschweiler-Petersheim; andere werden an anderer Stelle besprochen. 

Es gäbe ganz unmögliche Bilder der Verbreitung des Magmas im 
Gebirge, wenn man diese Lager und ihre nach aussen liegenden Zu- 
gangstöcke etwa auf eine horizontale Schichtlage vor Aufrichtung des 
Sattels zurück orientieren wollte. 

Endlich sei in unserem Kartenblatt nach der Aufnahme von v. Ammon und 
BuBCKHAKDT auf dcu eigenartigen Gang\'erlauf zwischen Gänshöhe (0. von Ulmet) 
und Mayen wald (N. von Welchweiler) hingewiesen; er ist fast starr geradlinig, 
verläuft aber dabei am Mayenwald an der Grenze der Unteren und Oberen Cuseler 
Schichten, versendet dann an der Gänshöhe eine streichende Apophyse in geringer, 
aber gleichmässiger Entfernung von der unteren Grenze der Alsenzer Schichten. 
Es ist also bei dem normalen, schiefqueren Gangverlauf seine Schichteinbiegung nach 
der Formationsgrenze (Obere und Untere Cuseler Schichten) nur durch eine ältere 
ümbiegung des Sediments an dieser Stelle möglich, welche ältere Umbiegung auch 
die Entsendung der Apophyse an der Gänshöhe in einem Winkel von 60*^ verur- 
sacht; diese Schichtenumbiegung, die ein Ausläufer der Potzbergsattel- 
kuppe ist, ist also älter als die Cuselitintrusion. Wollte man umgekehrt 
den hier für sich höchst einfachen Gangverlauf etwa auf eine Zeit vor der Auf- 
biegung des Sattels oder auch auf die vor der seitlichen Einbiegung zur Hermanns- 
bergkuppe zurückkonstruieren, so käme man auf eine viel kompliziertere, ganz 
unwahrscheinliche Form der Magmainfusion. 

Diese Lageverhältnisse der Melaphyreinschaltungen gelten nicht nur bezüg- 
lich des grossen und ganzen Sattels, sondern treten auch bei einzelnen kleineren 
Teilsattelkuppen auf, wovon ich oben die vom Elkersberg bei Schallodenbach genannt 
und als eine ganz alte, sicher präperraische, sattelartige Erhebung quer zum 
Hauptsattel besprochen habe; Melaphyrlagen steigen in der Peripherie der Kuppe 
steil auf und zerspleissen sich nach deren Innerem in ganz flach liegenden Lager- 
apophysen zwischen die flach umbiegenden Schichten der Kuppe. 

Alle diese Tatsachen weisen darauf hin, dass der Zerklüftungsvorgang, der 
die Aufstiegfugen für die queren, unabhängigen Melaphyrgänge bildete, in der 
darauf senkrechten Richtung durch die vorgebildeten Lagerungsverhältnisse ver- 
ändert wurde; er durchsetzte im Streichen aus der Tiefe aufsteigend ein schon auf- 
gerichtetes Schichtensystem zuerst fast vertikal; bald wurde die Zerspaltung durch 
die nach dem Sattelinnern aufsteigenden Schichtflächen mehr von der Vertikalen 
abgelenkt und schliesslich völlig streichend und nahezu gleichartig mit den Schichten 
einfallend gerichtet. Diese Spalten glatter Durchsprengung der Gesteinsmassen 
waren die Wege, welche das Magma später einschlug; vgl. Nachtrag. 

Um zu wissen oder sich wenigstens eine Vorstellung davon zu machen, wie 
die auffallenden, senkrechten und zugleich streichenden Spalten unseres Gebirges 
entstanden sind und was die weiteren Vorgänge an ihnen sein könnten, müssen wir 
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uns nocli an die Unterlage des Pemikarbon erinnern: es sind dies die in älterer Zeit 
schon aufgerichteten paläolithischen Gesteine, die in solcher Lagerung nun auch die 
Unterlage des Ober-Rotliegenden an den Aufschlüssen am Haardtrand bildeten ; die 
für die Auffassung und Erklärung der Mächtigkeit der Gesteinsmassen des Perm- 
karbon im Verhältnis zur randlichen Transgression nötige Annahme einer Senkung 
dieser aus Schichten des Culm, Devon und älterer Formationen bestehenden Unter- 
lage musste nicht immer gleichmässig sein, sondern bezog auch (vgl. die Episode 
an der Grenze der Unteren Cuseler Schichten) breitere, randliche Gebiete noch in 
das Becken ein. Wenn zwar, wie ich mit A. Leppla (Geol. Skizze der Saarbr. 
Steinkohlengeb. 1904, S. 6) im Sinne meiner früheren Ausführungen über die Form 
der die Karbonsedimento aufnehmenden Vertiefung annehmen kann, die erste 
Anlage des Ablagerungsbeckens (das Wort natürlich nicht im strengen Sinne des 
rings abgeschlossenen, abflusslosen Beckens genommen) schon eine grabenartige 
Senke gewesen ist, so möchte ich doch glauben, dass auch spätere Teilnachbrüche 
noch gleichmässig die randlichen Uferpartien ergriffen haben und eine all- 
gemeinere Senkung begleiteten. 

Eine solche Gesteinsmasse wie die der Karbonunterlage wird nun natürlich 
in ganz anderem Masse bei seitlicher Zusammendrückung bewegt, als die ganz 
flach und muldenartig darüber gelagerten karbonisehen Sedimente; das Mass der 
seitlichen Zusammendrückung wird bei einer gewissen Belastung bald erreicht 
sein und gegen den Schluss werden Ausweichungsbewegungen auf streichenden 
und quer zum Streichen gerichteten Gleitflächen auftreten, deren Mass auch durch 
die Gewichts- und Bewegungshindernisse im Hangenden und Liegenden bestimmt 
und beschränkt gedacht werden muss; mau könnte vermuten, dass das Karbon 
überhaupt das höchste Mass der Kompression nach den damals bestehenden 
Verhältnissen der Unterlage und der Kontinentalflanken erreicht habe, dass die 
in Rede stehende, ganz alte Hauptzerklüftung von den letzten möglichen Be- 
wegungen der Unterlage und aus der letzten Zeit von deren seitlicher Kompression 
stammt. Die Faciesrichtungen im Karbon und besonders Permkarbon, die Haupt- 
senkungsrichtungen während ihrer Bildung, die Streichrichtung der paläolithischen 
Uferpartien (jetzt noch der nördlichen Erosionsgi'enze) des Permkarbon, die Rich- 
tungen der Zusammenfaltung und der älteren Zerklüftung scheinen mir alle von 
der Streichrichtung und Unterlage bedingt und mit ihr identisch zu sein (vgl. auch 
A. Leppla 1. c. S. 7 und oben S. 127, Anm.), wobei immer im Auge zu halten 
ist, dass eine starke Diskordanz zwischen beiden übereinander folgenden For- 
mationsgruppen vorliegt und daher auch keine vollständig einheitliche Bewegungsart 
stattfinden konnte. Ich glaube daher, dass im Gebiete der Permkarbonverbreitung 
eine doppelte Ursache zur Entstehung von stärkeren streichenden und einfallenden 
Klüften vorlag, die erste ist die Mulden-Sattelbildung selbst, die zweite sind die Ein- 
wirkungen der mit dem Karbon ziemlich gleichmässig streichenden und auch mit 
stärkerer Neigung wirkenden, also schon etwas steilschief in das Hangende ein- 
tretenden Klüfte der präkarbonischen Unterlage;^) dabei sind auch teilweise Abwärts- 
bewegungen dieser Unterlage in hohem Grade möglich (vgl. S. 108 — 109) und auf 
die Gestaltung des Hangenden wirksam. Sobald aber Zerspaltungsklüfte Neigung 
besitzen, ins Streichen und Fallen einzubiegen, sobald sind sie in ihrem ferneren 

V) Die letzteren Ursachen waren nach gegebenen Ableitungen hauptsächlich erst am Abschluss 
der Faltung wirksam, wenngleich nicht ausgeschlossen ist. dass sie auch schon in untergeordnetem 
Masse während der Faltung auftraten. 
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Verlauf auch von der physikalischen Beschaffenheit verschiedener Schichtkomplexe 
abhängiger; die sie dann begrenzenden Schichten werden bei fortdauernder Sattel- 
verengerung in verschiedener Weise gekrümmt und es entstehen infolge davon, 
besonders in der Peripherie der Sattelung, Aufblätterungshöhlungen. 

So werden die Kamine für die lagerhaften Melaphyrintrusionen, wobei es sehr 
wahrscheinlich ist, dass die tektonischen Ursachen der Aufblätterungen (vgl. 1. c. 
S. 130) und das Aufdrängen des Magmas noch kurze Zeit nebeneinander in Wirk- 
samkeit waren. Dass das Magma selbst und schliesslich noch die Expansion bei 
der kristallinischen Erstarrung mitgewirkt haben, die Klüfte zu erweitem und sich 
so noch selbst Platz schafften, das scheint mir natürlich ; unsere Darstellung erlaubt 
aber die Erklärung einer sonst fast unverständlichen, ganz auffälligen Tatsache, 
nämlich die seltene und verhältnismässig ausserordentlich geringe Zertrümmerung 
und Stauchung des Liegenden und Hangenden, sowie der seitlich von den Melaphyr- 
lagem liegenden Gesteine, besonders der so häufig flach anliegenden dünnblätterigen 
Schiefertone; in Pflastersteinbrüchen, die jetzt so viele Aufschlüsse bieten, ist 
ausserordentlich oft an rückenartigen Anschwellungen oder den meist fast recht- 
winkeligen Mächtigkeitsvermehrungen nach dem Hangenden oder Liegenden zu 
in den lockeren, feinen Schiefem auch nicht die geringste Lager ungs Veränderung, 
Verrückung, Stauchung oder auch kapillare Zertrümmerung zu spüren; da wo 
man — in nicht fem liegender Erinnerung an die Wirkungen des Gletscherschubs — 
die grösste Verwirrung infolge des flächenhaften Eindringens eines mächtigen Magmas 
erwarten müsste, das gleichzeitig einen Schichtenkomplex, wechselnd zwischen 
1000 — 2000 m, emporzuheben und seitliche Zerreissungs- und Schubwirkungen 
zu leisten hätte, ist man überrascht, in den meisten Fällen sehr wenig, in sehr 
vielen Fällen überhaupt gar nichts von solchen notwendigen Begleiterscheinungen 
wahrzunehmen. Diese glatte Abhebung und trümmerlose Zerreissung scheint mir 
ausser der Form der Lager auf die Präformation durch tektonische Zerspaltungen 
und Lüpfungen an ihnen hinzuweisen (vgl. S. 134). 

Wäre das Magma die Ursache der tatsächlich niir vereinzelt an der Melaphyr- 
grenze zu beobachtenden Quetschungen und Lageveränderungen, so müssten sie 
stets an der Grenze von Magma und Sediment beobachtet werden; im anderen 
Falle müssen sie auf spätere und in ihren Ursachen vereinzelte, den Melaphyr 
und die Sedimente zu gleicher Zeit betreffenden Vorgänge zurückgeführt werden, 
wobei stets im Auge zu behalten ist, dass die Melaphyreinsehaltungen noch die ver- 
schiedensten Epochen der Lageveränderung durch Bruch- und Faltungs Verschiebungen 
mit durchgemacht haben und dass sie infolge ihrer den Sedimenten fremdartigen 
physikalischen Beschaffenheit, sowie infolge ihrer doch diskordanten Einschaltung be- 
sonders geeignet sind, an ihren Kontaktflächen die Unregelmässigkeiten der Lagerung 
sehr zu vermehren und sogar den normalsten Faltungsprozess durch ihre Wider- 
stände mit Lagerungsvervvirrungen zu begleiten. 

B. Helaphyrintrosionen and die umgebenden Sedimente. Die Melaphyre 
scheinen oft in Vertiefungen der fein schieferigen Unterlage normal eingelagert, 
andererseits Schiefer in Vertiefungen der unebenen Melaphyroberfläche wie Absätze 
durch Wasser abgesetzt, so dass es einen nicht wundern kann, dass manche 
Geologen wie Lepsius diese Lager für effusiv liielten; sobald man aber anfängt, 
diese Lager auf weitere Strecken hin zu kartieren und sie in ihren Apophysen von 
den die Schichten steiler durchschneidenden schiefen Lagerstöcken aus zu ver- 
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folgen, werden die Anschauungen andere. Ist dagegen die Vereinigungsstelle mit 
den steileren Zufuhrspalten durch die Erosion nicht aufgeschlossen, so ist der Ein- 
druck einer effusiven Zwischenlage täuschend. Die Annahme von Lepsius (Mainzer 
Becken 1883) ist trotz Lossexs begründendem Widerspruch (vergl. „Studien etc." 
im Jahrb. d. preuss. geol. L. A. 1890) in Lepsius Geologie von Deutschland über- 
gegangen, ein Beweis, dass auch einzelne der gegen sie angeführten Tatsachen, wie 
das von E. Weiss mitgeteilte Profil von Oberhausen, nicht gerade ausschlaggebend 
erschienen, obwohl dagegen das Profil Taf. X, Fig. 1 u. 2 N. J. f. Min. 1862, S. 863, 
kaum anders zu deuten ist. Was das Profil von Oberhausen Taf. II Fig. 10 betrifft, 
so habe ich es, da es unmittelbar neben der bayerischen Grenze liegt und wichtige 
stratigraphische Aufschlüsse bietet, genau detailliert aufgenommen, zumal die Gefahr 
besteht, dass dieser interessante Aufschluss durch die Wingertrodung des neuen Do- 
mänenguts auf preussischer Seite wenigstens in seinem oberen Teile zerstört wird. 

E. Weiss erwähnt hier zwischen zwei Melaphyrlagem, von denen das untere eine senkrechte 
Apophyse hat, eine Krümmung von Schichten, welche sich „natui'gemäss als Folge des durch den 
unteren Melaphyr ausgeübten Druckes bei der Eruption betrachten lässt". Da dies nun das auf- 
fälligste Beispiel von solchen, möglicherweise derart zu deutenden Stomngen wäre, habe ich es zum 
Gegenstand sorgfältiger Prüfung gemacht und will es kurz beschreiben. Es handelt sich um zwei 
Melaphyrlager in den obei-sten Tholeyer Schichten, der Olsbrücker Stufe, die hier in ihren unteren 
grauen, zum Teil roten Schiefern einen mit einem Karbonatbänkchen vergesellschafteten Kohlen- 
schmutz führt, der hier in der ganzen Umgegend auftritt ; ähnliches ist mir auch bei Heiligen- 
Moschel in nicht misszuverstehender Lagenmg bekannt, sowie auch Burckuahdt bei ülmet im 
gleichen Horizont ein Kohlenflötzchen erwähnt. Das obere Lager liegt vollkommen konkordant 
auf seiner Unterlage, ist an seiner Basis selbst metamorphosiert und zeigt eine schwache Zone von 
metamorphosiertem Liegenden; das untere Lager zeigt auf einer Hauptmasse, die bis zu einem ge- 
wissen Punkt eine streichende Oberfläche hat, eine eckig-buckelige Apophyse ins Hangende, die 
veitikal auf beiden Seiten der Grundmasse sich erhebt, wenn auch auf der äusseren Seite aus 
tieferem Niveau. Betrachtet man die linke Seite vor dieser Vertikalapophyse allein, so lagern 
die tonigen und mürben Schichten ganz normal auf; weiche, graugefärbte, sandige Schiefer 
mit einem Kohlenschmutz, ohne eine Spur von Lageningsänderuugen, stossen an einer im Winkel 
der vertikalen Af)ophyse und der Giimdmasse liegenden läppen- bis linsenförmigen Melaphyrapophyse 
ab, ohne auch nur unwesentliche Spuren der Stauchung dieser Schichten, deren tiefste Fortsetzung 
in die Melaphyrmasse eingeschlossen wird, zu zeigen. Die ihrerseits ebenfalls wieder mit streichender 
Oberfläche veraehene Linsenapophyse zeigt normal aufgelagerte Schiefer mit Sandsteinlinsen, so dass 
eine unmittelbare mechanische Beeinflussung der eng anliegenden Schichten durch 
den unteren Melaphyr, die doch zuerst in Betracht käme, völlig ausgeschlossen ist.*) 

Nun. zeigt sich in einer mittleren Zone eine Zahl von Krümmungen der Schichten, welche 
mit den Melaphyrlagem in gar keiner näheren Berührung sind und in der weitesten 
Entfernung von beiden Eruptivmassen und deren ungestörtem Hangenden und Lie- 
genden amhöchstengesteigert sind; das Gesteinsmaterial besteht daselbst aus mürben, sandigen 



*) Schon L.VSPEYRES erwähnt in diesem nach seiner Meinung in der Grenzregion der Lebacher 
und Cuseler Schichten eingeschlossenen Melaphyr bei Boos häufige Blasen- und Mandelsteinbildung; 
nach meinen Aufzeichnungen ist hier im oberen Lager die obere bis mittlere Region blasig, desgleichen 
eine unterste bankartig begrenzte Region, welche auch an dem Rand gegen die metamorphosierte 
Unterlage selbst metamorphosiert erscheint; im unteren Lager zeigt sich oben dichtes, dann mehrere 
Horizontalzügo dichten imd blasigen Gesteines; das gleiche gilt für die nach meiner Ansicht in 
etwas tieferer Region der Oberen Lebacher Schichten liegende Intrusion unmittelbar unterhalb 
Niederhausen; ganz oben grossblasig mit nach der Lagerung verzogenen (verlängerten) Blasen, die 
nach unten zu rundlicher und gleichmässiger werden (bis 2 m), darunter 1 m dichter Melaphyr, 
sodann wieder 1 m Mandelstein. Die Mandelsteinentwicklung in gereihter Anordnung der Blasen gilt 
in der Umgegend des Poqihyrmassivs von Münster a. St. für mehrere in den Lebacher und Cuseler 
Schichten eingeschaltete Melaphyrlagergänge, noch in beschränkterem Masse z. B. für Cuselite von 
Lauterecken (Cuseler Schichten) oder Kiefernkopf (Potzbergschichten); in örtlich noch beschränkterem 
Masse für Porphyrit vom Lemberg, den Porphyr vom Königsberg und Rothenfels bei Münster a. St. 
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Schiefern, von denen einzelne zu etwas festeren Bändern gebunden sind und hauptsäclilicli jene 
Krümmungen gut verfolgen lassen. Da erkennt man nun deutliche Verrutschungsklüfte, längs welcher 
die Schichten gestaucht und geschleppt erscheinen. Die tiefste, ungestörte Lage vom Liegenden 
des oberen Lagers zeigt an ihrem abgerissenen Ende eine Schleppung, welche auf eine Abwärts- 
bewegung des gesamten oberen Komplexes hindeutet. In den Schichtenkrümmungen der gestauchten 
Zone zeigen die Achsen der Krümmungen alle die Neigung nach unten imd gesteigerte Grösse der 
gekrümmten Partien nach unten und sind von der senkrechten Apophyse des unteren Lagers 
seitlich weg gewendet. Das Bild ist jenes einiger von dem oberen Komplex abgerissener flacher 
Schichtschollen, die bei einer fast streichenden Bewegung des oberen Komplexes nach unten gewalkt, 
in gleicher Richtung nach unten hingeschleppt und dahin überkippt erscheinen. Die Hauptbew^egungs- 
kluft wäre die in der Zeichnung mit ** versehene Linie. Am unteren Ende des Aufschlusses zeigt 
sich nun unter dieser Linie ein geschlepptes und liegend gefaltetes Stückchen des Kohlenschmitzchens 
aus dem nächsten Liegenden; das könnte nahelegen, dass hier eine entgegengesetzte Aufwärts- 
bewegung stattgefunden hätte; dies war aber offenbar nicht der Fall, es ist vielmehr augenscheinlich, 
daas hier beide Träger Abwärtsbewegungen gemacht haben, aber in verschiedenem Bewegungs- 
grade, und dass zwischen den mit dem oberen Ijager enger verbundenen, ungestöiien liegenden Schichten 
und den mit den unteren ebenfalls eng venvachsenen, ebenso ungestörten hangenden Schichten eine 
Zone von kleineren Schichtschollen sich abgelöst hatte, die durch die Bewegimg von beiden Seiten 
gewalkt und geschleppt wurde, ohne selbst verhältnismässig grössere, gleichsinnige Vorwärtsbewegungen 
zu machen. Es ist sehr wahrscheinlich, dass die Loslösung dieser Trümmerzone auf einer Widerstands- 
und Ablenkungswirkimg der senkrechten Apophyse des unteren Lagers beiniht, bevor sie in ihi*e 
jetzige Lage gekommen ist, wo sie in grösstmöglicher Annäherung an die liegenden Schichten 
des hangenden Lagers doch daselbst gar keine Störung verursacht hat. 

Die ganze Stauchung verrät sich daher als eine rein tek tonisch e Erscheinung an streichenden 
Klüften und hat mit der magmatischen Einpressung des unteren Lagers mit seiner buckeligen Apo- 
physe nichts zu tun; die Ursache der tektonischen Erecheinung ist 1. die streichende Absenkung 
dieses ganzen Komplexes an unteren Oberen Cuseler Schichten und 2. das seitliche Anstossen von 
quer zu diesem Stieichen durchgebrechenen Poi^phyren und Poii)hyriten in geringer Entfernung im 
NO. des Aufschlusses. An beiden Seiten der mittleren Stönmgszone findet auch ein verschiedenes 
Einfallen des Gesamtkomplexes statt, indem der obere mit 50*^, der untere mit 40° einfällt Wils 
nun den übrigen Teil des Profils betrifft, so sehen wir, dass graue Schiefer sich an die östliche 
Steilseite des Apophysenbuckels zuei*st anlagern (westlich stossen sie daran ab) und dass die höheren 
Schichten den AVinkel überschneiden; man hat völlig den Eindnick, als ob das dieselben Schiefer 
und zum Teil plattigen Sandsteine wären, welche an der Störungszone zwischen beiden Lagern west- 
lich der Apophyse teilnehmen, wobei zu beachten ist, dass diese Schichten nicht in der Richtung 
der Giiindlinie der Zeichnung, sondern unter einem AVinkel damit einfallen. Das Einfallen der 
Schichten östlich der Apophyse findet noch niehr in das Blatt hinein statt; die Schichten hätten 
daher eine kuppenaiüge AVeudung von NNW. bis N. nach N. bis NNO. gemacht und die Apophyse 
müsste als eine Kernapoj)hyse in einer Spalte einer kleinen Schichten kuppe gelten, das stimmt damit, 
dass die Schichten, die an der Ajiophyse abstossen, jenseits von ihr nicht zutage ausstreichen und mit 
ihnen das untere Ijager mit der Apophyse selbst verschwindet; es wurde auch durch den prächtigen 
Aufscliluss, welchen die tiefe Rodung des gtmzen Wingertberges bot, nicht mehr aufgeschlossen. 
Wir stehen also hier unmittelbar vor dem Ende der Melaphyrmasse, welche als eine massige tiefere 
Apophyse des grossen oberen Lagers angesehen w(»rden muss, das im bayerischen Gebiet hinter 
dem Gangelsberg bis nach Boos und darüber hinaus nach Staudemheim zu fortsetzt. Wir sehen 
gerade in der Unregelmässigkeit der Lagerung die Ursachen des Abbruchs der Intrusion. — Wie 
die mit dem liCmberg verbundenen und ihm nördlich vorgelagerten Poq^hyrvorkommen zweifellos 
das Material für die lokale starke Entwicklung der Porphyrkonglomerate von Duchroth und Wald- 
böckelheim geliefert haben, so glaube ich, dass auch die Einwirkungen der Porphyrintrusion selbst und 
der ihr zum Teil vorhergegangenen Lagemngsändemngen sich hier bemerkbar machen mussten.*) Ich 



*) Die erwähnte jetzt vorliegende nordöstliche Anlagerung von Porjjhyr und Porphyrit an 
diesem Komplex ist zwar eine nachträgliche und ganz späte, nicht einmal die Anlagerung der tonstein- 
führendon Söterner Schichten an Porphyr beim nahen Kupferbergwerk Oberhausen ist normal; da 
man es aber hierbei mit Vertikal Verwerfungen und nur scheinbaren Transversalverschiebmigen zu 
tun hat, so deutet doch die tektouische Nebeneinanderlagorung auf ursprünglich unter- bzw. hinter- 
einander ^^elegeno Gebiete, welche in einer Transvei-sallinie ]>enachbart waren, wohin sich also 
auch Einwirkungen von innen (unten) nach aussen (oben) ei-strecken können. 
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meine, dass neben einem queren Schichtensattel vom Lemberg her seitlich kleine unregel massige 
Schichtenwellungen auftraten, welche dem Voi-dringen der Melaphyrintrusionen nach aussen gewisse 
Grenzen gesetzt und zugleich den Begrenzungsoberflächen bestimmte Formen gegeben haben. — 
Auch wenn man annehmen wollte, dass das Magma selbst seine Wege durch die Sedimente suchte, 
müsste das Abbrechen dieser starken Magmamasse unter so geringer Belastung (d. h. so nahe unter 
der Oberfläche des Schichtensattels und so nah^ an seinem seitlichen Rand nach der ümbiegung in 
die Mulde) an Stelle des gewöhnlichen schmalen Auskeileus auf besondere lokale Widerstände 
gegen den Magmafluss (die doch auch in Rechnung zu ziehen sind) zurückgeführt werden, die 
in der Beschaffenheit der Schichten nicht liegen können, sondern nur in ihrer Lagerung; das 
normale, einfache Auslaufen einer Intrusion ist dies nicht.') — Zu ergänzen ist hier noch, dass der 
südliche Steilrand der Hauptmasse nicht als das wirkliche Ende des tieferen Lagers zu betrachten 
ist, sondern eine dahinter aufsteigende, viel w^eniger mächtige, steiler gestellte Apophyse, deren 
steiler aufgerichtete I^e durch eine dahinter folgende Störung venu'sacht ist, welche die Oberen 
Lebacher Schichten gegen Odenbacher (untere Obere Cuseler) Seh. absetzt, die ein im allgemeinen 
steileres Einfallen haben. Das untere Melaphyi'lager fällt also in zwer Steilabsätzen treppenartig 
nach dieser an Dicke sehr verechwächten Fortsetzung ab. An den zweiten Steilabsatz schmiegen 
sich die Schiefer ebenso an, wie an den ersten hinter dem Ai)ophysenbuckel; ich bin überzeugt, 
dass das schiefe Abstossen der übrigen Schichten im äusseren linken Winkel dieses Buckels auch auf 
Rechnung von tektonischen Bewegungen zu setzen ist, welche zwischen beiden Lagern als 
nachträgliche, nicht mit der Intrusion selbst zu vereinigende Bewegungen ganz 
unzweifelhaft erkannt werden können (vgl. Tafelerkiärung). 

Der Gegensatz der in diesen Profilen zu beobachtenden höchst ungestöiien Folge von Melaphyr- 
lagem und anliegenden Sedimenten, dann unmittelbar daneben und dazwischen von höchst gestörten 
und in der Lagerungsart völlig umgewälzten Schiehtkomplexen scheint sich mir also nur dadurch zu 
erklären, dass an ihrer Auordmmg oder Umordnung sehr verschiedene Kräfte gewirkt haben: 
neben der einfachen, nicht sehr störenden Intrusion und Erstarrung des Magmas auch die Wirkungen der 
dieser vorhergehenden älteren und ihr nachfolgenden jüngeren Spalten- und Bewegungstektonik. 

Ein ähnliches Beispiel ausserordentlich geringer Wirkungen der Intrusion bei grossen tek- 
tonischen Verändernngen bietet der neue Bahneinschnitt am Götzenfels bei Ebernburg Taf. II 
Fig. 11 ; an diesem ist auch der späte Termin der rein tektonischen Erscheinungen festzulegen. Ich 
möchte hier auf mehrere Tatsachen aufmerksam machen, die mir vorläufig von Bedeutung erscheinen. 
Auch hier liegen zwei parallele, mit den Schichten konkordante Lagergänge in der Odenbacher Stufe 
vor, in welchen Sedimenten sich die Wirkungen von Verwerfungen und Verschiebungen zeigen, ohne 
aber die Intrusivlager stark in Mitleidenschaft zu ziehen. Die ganze Masse ist die Fortsetzimg des 
zwischen Norheim und Traisen an den Quarzporphyr vom Rothenfels angelagerten und in später 
Zeit etwas steil aufgerichteten, den bekaimten Melaphyr (mit emporgerissenen Porphyreinschlüssen !) 
enthaltenden Schichtenzuges von grauen Schiefern mit Karbonatbänken, welche mit Konglomeraten 
nach dem Typus des Feister Konglomerats nur auf die Odenbacher Schichten zu beziehen sind; 
hier ist auch der Fundort von Palaeorbia palatinus, — Das obere westliche Lager (ca. 80 m Mächtig- 
keit) zeigt eine eckigwinkelige Oberfläche, die an ein weisses Quai'zkonglomerat (Feister Konglomerat) 
mit überlagernden grauen Schiefein stösst, die von ganz steil gestellter Sötemer Breccic über- 
lagert sind, zum Beweis, dass der ganze Komplex früher viel flacher gelegen hat: dieser 
Komplex ist nun von einem Lagerfragnient des oberen Melaphyrlagers mit Resten des angelagerten 
Feister Konglomerats nochmals über schoben. 

Das Liegende ist ein gelblichgraues, mürb gefrittetos Ton-Sandgestein, das hinter dem Melaphyr 
ohne Lagerungsstörung an diesen angeschmiegt ist, unten sich aber nach vorne zu an einer Auf biegung 
der Melaphyroberfläche seitlich anlagert; irgendwie wesentliche Lageioingsstörungen sind hier nicht zu 
beobachten; es folgen noch Sandsteine und graue Schiefer. — Zwischen dem normal gelagerten 
tiefsten Teil des Aufschlusses und dem eben beschriebenen folgt ein von zwei liegenden Ver- 
schiebungsklüften (mit Rutschflächen) begrenztes, beiderseits sich zuspitzendes und in sich wieder 
gestörtes Querband diskoixlant nach oben imd unten abstossender, aber ziemlich gleichmässig mit den 
übrigen Schichten einfallender Gesteine; ein Saüdsteinkomplex ist ein abgerissenes Stück der 
charakteristischen metamorphosierten Sandsteine im Liegenden des oberen Lagers, davor und etwas 

*) Wenn man einwendet, dass in der Intrusion des oberen Lagers in senkrechter Richtung 
durch die aufgerichteten Schichten nichts von dieser Störung zu bemerken wäre, so ist daran zu 
erinnern, dass hier durch die späteren Gebirgsstörungen zwei Schichtregionen übereinander gelegt 
sind, die ursprünglich nicht zusanmiengeliören, da zwischen ihnen streichende Störungen hindurchgehen. 
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darunter eine linsenartig rings begrenzte und verlagerte Konglomeratscholle, die offenbar auch dem 
vordersten Lager des unteren Komplexes, den wir gleich besprechen werden, angehört. Dann zeigt 
sich ein langes Band grauer Schiefer, die ich nach Teilen des Gesamtprf)fils nicht orientieren kann. 
Jedenfalls haben wir hier, wie im Oberhauser Einschnitt, die Wirkung eines zugleich seitlichen Schubes 
vor uns, der aber mehr transversal durchschneidend von einer starken südlich des Aufschlusses 
liegenden Verwerfung ausgeübt \iTaixie, aber zugleich mit einer Abwärtsbewegung kombiniert ist; 
nur so ist es zu erklären, dass in dem mittleren gequetschten Band, das auch hier verhältnismässig 
die geringsten Bewegungen gemacht hätte, an den nach rückwärts aufsteigenden Kluftflächen zu- 
rückgelassene Schollenteile der nach unten und vorwärts gerückten Schichten- 
reihe enthält, wie wir dies in einer zwar etwas anderen Fonn am Ol>erhauser Einschnitt erkannten. 

Der untere Komplex enthält im Hangenden des zweiten östlichen Melaphyrlagers nur graue 
Schiefer, in dessen höheren Partien sich zwei Lagerkomplexe kalkiger Gesteine vorfinden, endlich 
ein Konglomerat. — Die Auflagerungsart der grauen Schiefer auf der Melaphyroberfläche ist völlig 
konkordant; die Schiefer sind ursprünglich ausserordenthch feinblätterig gewesen, sind aber zum Teil 
durch Frittung und Metamori)hose zu einer ziemlich kompakten Masse gebunden, während sie am 
Aufschluss rechts der Bahn ihren sehr fein blätterigen Charakter beibehalten haben. Diese Schiefer 
zeigen nicht die mindeste Verwirrung oder Stauchung in ihrer zarten Lägerungsstruktur. 

Auch der kleine Aufschluss im Liegenden der ca. 45 m mächtigen Melaphyrmasse zeigt sehr 
interessante Verhältnisse; er misst ungefähr 2 m im Quadrat und liegt auf der rechtwinkelig-eckigen 
Oberfläche grauer Schiefer, die in dem oberen Drittel des Aufschlusses 1 m stark überhängen und 
von der Hangendfläche dieser Masse einen frei abgesetzten, nasenartigon Voreprung normal an- 
geschlossener Schiefer in das EiTiptivgestein hineinragen lässt (Fig. 11 u. IIa). Das frei abgesetzte 
Magma hat nun hier nicht, wie sonst in ähnlichen Fällen, den rechten Winkel der 1 m weit überhängen- 
den Schiefermasse einfach ausgefüllt, sondern setzt in einer (im Querschnitt) scharfen Oberflächeu- 
linie ab, welche zu den Schenkeln jenes rechten Winkels eine ca. 1,10 m lange Hypotenuse bildet; die 
Höhe des Zwischenraumes ist 0,55 m. Dieser Zwischenraum zwischen Emptivgestein und schai^f 
abgeschnittenen Schiefern ist erfüllt mit einer Breccie von Schief eratückchen, welche ganz sicher dem 
zunächst Anstehenden entstammen. Die Fragmente sind bis 3 cm lang und breit, gehen aber auch 
bis zu 1 mm kleinen herab; sie sind eckig und besonders die grösseren recht scharfkantig, während 
manche der kleineren eine gewisse Milderung der Kantenschärfe erfahren haben. Das Bindemittel 
besteht hier nicht aus einem feinen Zerreibsei dieser Tonstückchen, sondern aus eisenkarbonat- 
haltigem Kalkspat und Schwefelkies; wenn daher die Breccie auf möglichst geringen Raum zu- 
sammengeschoben gelten muss, so waren doch zwischen den Fragmenten noch Lücken genug vor- 
handen, die an der verwitterten, spitzeckig-porösen Oberfläche der Masse wieder zutage treten. Die 
Fragmente selbst sind im intakten Kern des Gesteins hellblaugrau und ganz gleichmässig in Färbung 
und innerem Zusammenhalt trotz sehr vei-schiedener Grösse und Gestalt; die Schiefer, in deren 
Streichfoiisetzung die Breccie liegt, sind schwärzer gefärbt, indessen etwas lyditisiert, wie die ganze 
obere Hälfte der Schiefer oberhalb einer gewissen in den Melaphyr unterhalb der Breccie fort- 
setzenden Uorizontalkluft; die untere Hälfte ist stark (hellweisslichgrau) entfärbt, wie dies eigentlich 
die übrigen in diesem Profil an dem Melaphyr in Kontakt befindlichen Schiefergesteine zeigen. — 
Jedenfalls ist zu sagen, dass diese Fragmente einen geringeren Grad der Metamorphose durch- 
gemacht haben, als die anliegenden Schiefer, wobei allerdings nicht ausgeschlossen und sogar an 
einzelnen Stellen sicher ist, dass diese Kontaktgesteine noch durch viel siiätere, an den Durchbruchs- 
wänden der Intrusivmassen, wie in Kaminen aufsteigende postoniptive Wirkungen einschliesslich 
der Randpartien der Intrusivgesteine selbst weiter verändert wurden.*) 

Das geringe Mass der Metamorphose und der Formänderung dieser kleinen und kleinsten 
Bröckchen der Breccie ist sehr merkwüixlig, wenn man sich voratellen wollte, dass diese kleine 
Eckfüllung von dem Magma als Zeuge der gewaltsamen Losreissung, der transportierenden und dabei 
zermalmenden Wirkung von kleinen Schichtschollen unter gewaltigem Hangenddruck an der 
unteren Schubfläche der sich aufwärts bewegenden Masse hier zurückgeblieben sein sollte, wobei 
noch zu bedenken ist, diiss selbst am Kande dieser Eckfüllung keine Spur einer magmatischen Vei- 
mengung zu finden ist.*) — Gegen eine solche Auffassung würde auch die intakte Form der Frag- 

*) Et^as ähnliches gilt vi«*lleicht für die obere Grenze dieses Tiagers, sicher aber für die untere 
Grenzzone dos oberen I^ers im Oberhauser Einschnitt. 

-) Dies »;ilt {illerdings für die Kontakigrenzen im allgemeinen. Das Eindringen des Magmas 
in kleinere Spalten des Hangenden und Liegenden ist eine sehr selten zu beobachtende Erscheinung; 
entweder liegt dies an einer Schwerflüssigkeit des Magmas oder daran, dass an der Grenze zwischen 
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mento sprechen, die ohne jede stärkere Spiu* zerreibender Abraudung aneinander liegen und ebenso 
ohne einen verkittenden, feineren Zerreibungssch lamm, sogar ursprünglich mit feineren Zwischen - 
lücken zusammenliegen. 

Ich kann mir daher die Entstehung dieser Bildung nur folgenderma.ssen erklären : es bestand 
bei ursprünglich flacherer Lagerung der Schichten eine der jetzigen ähnliche, wie sehr häufig 
eckige Oberfläche der Sedimente gegen das von unten (dem tieferen Einfallen der Schichten) her 
vordringende Magma; dieses löste dort einen unteren, schon für sich etwas lockeren Abschnitt mehr 
und mehr und lockerte den inneren Zusammenhang der kleinen Randscholle, ohne ilin wegzureissen 
und ihn völlig fortzuschieben; bei steigender Dicke des Magmas wurde aber der Druck in der auf 
der Schicht senkrechten Richtung stärker, es wurde die allmählich völlig zerbröckelte Randecke nach 
dem Liegenden zusammengeschoben, wo indessen der noch fortbestehende, im Einfallen aufsteigende 
Druck eine gänzliche Niederdrückung und Zcrteilung der Trümmer an der Liegendfläche des Magmas 
verhinderte. Er^'ägt man noch, welche relativ geringen frittenden AVirkungen am Kontakt selbst vor- 
liegen, und dass das höchst gleichmässig stniierte Eruptivgestein nur dem Mass der Frittung vergleich- 
bare, wenn auch gesteigert veränderte Einschlüsse und keine erheblicheren Einschmelzungen zeigen 
konnte (wovon nichts zu bemerken ist), so dürfen wir das Vorhandene als den getreuen Zeugen 
der mechanischen Wirkungsfähigkeit des Magmas an diesem Ort und in dieser Phase seines Auf- 
steigens auffassen, dürfen vielleicht noch annehmen, dass bei der Kristallisation des Magmas die 
Eckfüllung noch etwas zusammengedrängt wurde. 

Aber weder das Magma selbst, noch die hypothetisch angenommene Expansion bei der Aus- 
kristallisation haben es vermocht, ausser der scharfen Ecke der überragenden Schieferpartien noch 
den kleinen, nasenartigen Vorsprung wegzuschaffen, der in das Magma, ohne Störung seines Zu- 
sammenhangs zu zeigen, eingeschlossen ist, wobei als besonderer erschwerender Umstand hervor- 
zuheben ist, dass die ganze Erscheinungsgruppc an der Liegendfläche des Eruptivgesteins 
vor sich ging. 

Wenn man sich nun vor Augen hält, welche gewaltigen Hebungswirkungen und Kraft- 
entfaltungen dem Magma bei völlig selbständiger Lagen ntnision (oder bei seitlicher Auseinander- 
treibung von Quei^spalten) ohne die Annahme der Vorarbeit oder begleitender Hilfe tektonischer 
Vorgänge zugemessen werden müssten, so muss man sich über die winzigen darauf zu beziehenden 
Begleiterscheinungen erstaunen und sich fragen, ob das alles ist, was man dabei als treffende 
Zeugen dieser Ereignisse anführen könnte. Ganz ausgeschlossen ist, dass bei solchen geringfügigen 
Erscheinungen am Kontakt selbst jene oben beschriebenen Störungen zwischen beiden Ijagem auf 
etwas anderes zurückzuführen sind, als auf rein tektonische Ursachen, zumal die bei ihnen fest- 
zustellenden Bewegungsrichtungen gar nicht mit den einfachen des Magmaaufsteigens überein- 
stimmen, was wir auch bei Gelegenheit des Oberhauser Einschnitts betonten. 

Einen ganz ähnlichen Einschluss in das Magma zeigt auch der Aufschluss im Melaphyrlager 
über dem Hauptkalk- Abbau am Baumrech zwischen Altenglau und Bedesbach (vgl. Tafel II Figur 7); 
hier ragt der Einschluss von der Seite einer schiefsteilen Aufstiegstufe des Magmas von dem 
Nachbai^estein in jenes hinein; die Lagen kalkiger Schiefer mit Fischresten gehen kontinuierlich 
und ohne jede Lagemngsstörung in den 20 cm langen nasenartigen Vorsprung über und nur an der 
äussersten Grenze gegen den Melaphyr zeigt sich eine 2 cm breite Zone einer durch Calcit wieder 
zugeheilten Zertrümmemng, abgesehen von einem kleinen 3 cm langen isolierten Fi-agment der ge- 
bänderten Schichten, das eine Lagerungsänderung an der Basis des Vorspmngs zeigt. 

Wenn diese Stö Hingen hier nun wirklich ui-sprüngliche, mit der Intrusion zusammenhängende 
Störungen waren, so hätte man sich nicht zu wundem; ein Teil der grösseren dieser kleinen 
Störungen geht aber mitCalciterfüllungen in den Melaphyr über (Beweisstück in der Samm- 
lung des geognostischen Bureaus) und man könnte daher die anderen weniger kräftigen ebenso als viel 
jüngere Stömngen ansehen, was in gleicher Weise bci-echtigt ist. Bestätigt wird dies dadurch, dass 
die Ahbnichwand, in der der Querschnitt des Vorepnings liegt, eine Bewegungsfläche war; eine 



Magma und Sediment das umgekehrte LEiDKNFRosx'sche Phänomen auftritt, dass sich zwischen beiden 
eine einerseits durch Temperaturdifferenzen hervorgemfeue oder verdichtete, andererseits durch den 
Dmck des nachdrängenden Magmas ständig gewordene Zwischenwand von stark gespannten Dämpfen 
und Gasen bildete, welche einen wirklichen Kontakt mit Anschmelzungserscheinungen ebenso selten 
zulässt, wie ein Eindringen des Magmas in kleinere Spalten; der substanzielle Kontakt würde 
darnach durch die Expansion der Masse bei der Kristallisation erst in etwas späterer Phase herbei- 
geführt sein. 
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ältere Caicitkluft mit 70** Einfallen nach Süden zeigt staike, senkrecht zum Streichen der Schichten 
verlaufende Ratschstreifen einer den Calcitgang durchziehenden Bewegung im Sinne einer Absenkung 
der südlich anliegenden Schichten; es ist natürlich, dass diese relativ starken Bewegungen sich auch 
in die unmittelbare Nachbarschaft fortpflanzen und sich besonders an der Grenze von Intrusiv- und 
Schichtgestein kennzeichnen mussten. Im übrigen sind hier weder im Liegenden des Melaphyrs, noch 
im Hangenden irgendwelche Störungen der Anlagerung der Schiefer trotz ziemlich unruhiger Ober- 
fläche der magmatischen Einpressung zu erwähnen (vgl. unten).*) 

Wie bei den eben geschilderten I^agern die neben ganz intakter Zusammenlagerung auftretenden 
gestörten Lageningen der Sedimente sich auf viel spätere tektonische Vorgänge zurückführen lassen, 
so ist es auch an vielen anderen Stellen, dass an den die Schichten durchschneidenden Eruptiv- 
massen alle späteren Gebirgsbewegungen eine Art Ablenkung und Reflexion erfuhren; dass auf- 
fälligere Störungen auch darauf geprüft weixien müssen, ob sie solcher Gruppe von Wirkungen an- 
gehören, ist selbstverständlich, wenn man auch noch so geneigt sein könnte, alle derartigen Er- 
scheinungen auf das Magma zimickzuführen. Auffällig ist aber nur, dass die kleineren, 
mit Notwendigkeit überall vorauszusetzenden Wirkungen der Magmaeinpressung, 
besonders in den leicht zu Lagerungsverwirrungen geneigten Schiefertonen, in 
der überwiegenden Mehrzahl der Fälle fehlen. Hiefür seien noch zwei weitere Beispiele 
aus der Umgebung des Königsberg-Potzberggebietes dargelegt. 

Taf. II Fig. 1 stellt eine Strecke der tiefsten von den nach dem Sattelinnern gerichteten zahl- 
reichen, weitgestreckten Lagerapophysen eines weiter entfernten, auf der Aussenseite zum Teil gang- 
artig steil einfallenden Stockes*) dar; sie ist bei Reisberg durch einen Sandstein- und Plastersteinbruch 
im Streichen des I^agers vom Ausstreichen her blossgelegt; die Hauptintnision fand an der Grenze von 
hängendsten, dünnschieferigeu, grauen Schiefertonen und mehr massig geschichteten, sandigen Tonen 
mit unterlagemden, schwärzlichen Schiefertonen und liegendstem Bausandstein in unteren Oberen 
Cuseler Schichten statt; sie greift bis auf letzteren über, während die obere Grenze des Lagers regel- 
mässig und gleichmässig mit den Schiefem flach nach SO. einfällt. Die merkwürdige Art der Ein- 
und Anlagerung an das Liegende ist aus dem Bild klar zu ersehen ; abgesehen davon, dass an keiner 
einzigen Stelle dieses von mir in seinem Weiterbetrieb seit sechs Jahren stetig verfolgten Bruches 
an der Grenze von Melaphyr und Sediment nirgends die leiseste Spur eines aus dem Zusammen- 
hang mit den Sedimenten gerissenen oder transportierten Trüramerbandes oder ähnliche Ansamm- 
lungen zu sehen sind, kann man auch nirgends ein Anzeichen einer irgendwie bemerkenswerten 
Stömng der Lagerung erkennen, welche auf die Wirkung der unter ausserordentlichem Druck und 
Gegendruck eingepressten Magmabewegung zurückzuführen wäre ; keine Fältelung, keine Stauchung, 
keine Zerdi-ückung, Zerknitterung, Zusammenschiebung oder sonstige Beunruhigung der Lagerung 
ist zu sehen, statt dessen eine völlig glatte und unmittelbare Anlagerung, erfolge sie nun konkordant 
oder diskordant Das einzige, was zu erwähnen wäre, ist in Figur 5 vergrössert dargestellt; die 
ganz schwache Biegung an dieser in der Achse schief gestellten, sackartigen Einbuchtung scheint 
mir mehr auf die Wirkung der Expansion zurückzuführen zu sein, wenn sie nicht vielleicht die 
vorbedingende Ursache der eigentümlichen Ausbruchumgrenzung, d. h. die Folge einer der Intrusion 
vorhergegangenen lokalen Stauchung als Begleiterecheinung einer Aufblätterung betrachtet werden 
sollte. Als einzige Folge einer gewaltsamen Intnisionseröffnung eines 2,5 m mächtigen Lagers unter 
dem Druck fast der gesamten Cuseler imd Lebacher Schichten ist sie allzu geringfügig. Die Expansion 
bei der Erstarrung kann übrigeas auch gelegentlich scheinbar gar keine Wirkungen ausüben, wie die 
Vergrössenmg der sackartigen Vertiefung an der Oberfläche des Lagers (Fig. 4) beweist, wo keine 
Spur einer Lagerungsbeunruhiginig zu erkennen ist, während man doch eine Kompression von 
zwei Seiten zu erwarten hätte; indessen ist vielleicht die äusserst feine Zerschief erung der Schichtung 
auf einen solchen Seitendruck zurückzuführen (vgl. Dauijrkf, Experimentalgeol. 1880 S. 241), denn 
zu einer Stauchung gehört auch die M()glichkeit des Ausweichens der gepressten Lagen, welche hier 
sehr wohl gefehlt haben könnte, während sie im Laufe einer Intrasion des Magmas bei einer hypo- 
thetisch selbsttätigen Eröffnmig des AVeges durch ein keilförmiges Auseinandertreiben der Sedimente 
zu beiden Seiten des Intnisionsweges nicht wohl geläugnet werden kann. Von hohem Interesse 

*) Der frühere Kalkabbau zeigte übrigens eine ganz schmale, wandartige Gangapophyse des 
Melaphyrs ins Liegende, einen „Stengel", wie ihn die Bergleute dort nennen, wie ein solcher auch 
in dem Liegenden des Melaphyrlagers am Rcmigiusberg durch den Kohlenbergbau an der Streit- 
miihle nach Aussage des Obersteiger H. G. Altpetkr aufgeschlossen wurde (vgl. oben S. 133). 

^ Vgl. Tafelerklärung. 
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sind aber die kleinen im streichenden Quoi*selinitt durch das Lager auftretenden mehr und weniger 
regeUnässig linseiiartig auftretenden Melaphyrbutzen als Querschnitte von schmalen znngenförmigen 
Apophysen. Sie treten einei*seits in der gi*auen Scliieferzonc da auf, wo das Melaphyrlager einen 
stehen gebliel)enen Rücken von massigen, sandigen Schiefem umlagert^ dessen jenseitige Oberfläche 
offenbar nach dem Lager der grauen Schiefer abfällt,*) von wo aiLS dann die Intrusion flacher in die 
grauen Schiefer stattfand, anderei*seits ziehen sie von dieser Stelle nach Osten in absteigender Linie im 
Sandstein fort, was auch als ein Bew^eis angesehen werden kann, dass das obei'e Hauptlager bei etwas 
stärkerem Einfallen als die Sedimentschichten endlich auch die Sandsteine durchkreuzt, von welcher Stelle 
aus die Zungen- Apophysen sich ans Ausstreichen heran erstrecken. Was nun die Begleiterecheinungeu 
dieser nach ihren Dimensionen als Endstücke der Intrusion zu betrachtenden Einschaltungen betrifft, 
so zeigt sich auch hier nichts von vorgetriebenem Trümmerwerk oder Lagerungsbeunruhigungen etc. 
selbst kleinsten Massstabs in der nächsten Umgebung, noch zeigen sich in diesen bis handhohen 
oder handbreiten Melaphyrlinsen irgendwelche maki'oskopische Sedimenteinschlüsse, die hier am 
ehesten noch zu erwarten wären; man sieht auch maki*oskopisch eine Änderung im Korne oder 
im allgemeinen makroskopischen Habitus des Eruptivgesteins, was sein müsste, wenn in den Raum, 
den z. B eine im Sandstein eingeschlossene Linse einnimmt, das gesamte wie rätselhaft verschwundene 
Quarzmaterial in den Schmelzfluss völlig hereinbezogen wäre. Nicht alle diese im Sandstein ein- 
geschlossenen Linsen lassen überhaupt eine Material Verdrängung wahrscheinlich sein; der in 
Taf. 11 Fig. 3 dargestellte obere und untere Umriss lässt auch den Eindruck aufkommen, als ob die 
Unregelmässigkeiten sich oben und unten entsprächen, so dass hier bloss eine Auseinanderreissung 
stattgefunden hätte. Hierbei ist noch zu beachten, dass man in solchen Steinbrüchen meist vertikale 
AVände, aber nicht senkrecht zur Schichtfläche gehende Querschnitte hat, daher man keine senkrecht 
zur Schichtfläche orientierten, entsprechenden Stellen von Hangendem und Liegendem zu Gesicht 
bekommt. Rechnet man dazu, dass solche tektonische Abhebungen, wie wir sie durch Seitendruck 
annehmen, auch mit horizontalen Bewegungen verbunden sind, dass andererseits auch Abbröckelungen 
vom Hangenden (isolierte Schollen im Magma) möglich sind, so ist erklärlich, dass man so selten 
genau entsprechende Hangend- und Liegendkonturen antrifft Es könnte z. B. in unserem Profil 
der aus dem Hangenden des ganzen Lagers hereinragende Zapfen als Beginn einer etwas im Ein- 
fallen verschobenen Sedimentmasse sein, die in die grosse Lücke im Liegenden des Melaphyrs 
hereinpasst, oder auch ein Abbruchrest, dessen übrige Schollenteile im Einfallen der Schichten ab- 
gestürzt und weitergerutscht sind und daher im Queri)rofil nicht mehr zur Anschauung kommen können. 

Zu den Melaphyreinschlüssen im Sandstein ist noch folgendes zu bemerken: beim Stossen 
und besonders beim Spalten der Bausandsteine mit Keilen kann man in Steinbrüchen oft eine gewisse 
Biegsamkeit und Krümmungsfähigkeit des Gesteines im kleinen an ausgebrochenen Blöcken sehr 
wohl beobachten; als etwas derartiges kann man ein beschränktes tektonisches Zerspalten mit dem 
Resultat der Entstehung eines linsenförmigen Hohlraumes, der durch das auskristallisierende Magma 
noch erweitert werden kann, verstehen. Diese Krümmungsfähigkeit ist natürlich nicht ohne eine 
einseitige Stoff Verdichtung in und «luer zur Ijagerung zu denken; eine solche kann aber auch an 
besonders geeigneten Stellen ganz und gar voi*walten und urspmnglich keilförmige Aufspaltungen 
zu eckiger begrenzten Räumen verwandeln; zwischen diesen blieben dann Pfeilerchen der ursprimg- 
lichen Lagerung bestehen, welche lediglich eine stärkere Flächen zerspaltung als Folge der Druck- 
wirkung aufweisen. Beide physikalische Momente können nebeneinander wirken und ineinander 
übergreifen, wobei nur die Voraussetzung zu machen wäre, dass das Hangende keine staike Belastung 
darstellte, d. h. dass das Gewicht der Sedimente über dem Intiiisionsraum tektonisch abgehoben 
wäre, als Teile des grossen Sattels nur durch ihre Sattelpfeiler (von denen sie wieder einen Teil 
für sich bilden) und nicht noch durch die Unterlage geti*agen würden (Nachtrag). 

Hiennit ist niitürlich nicht die Frage nach der Entstehung der auch in Melaphyrgebieten 
vereinzelt zu beobachtenden seitlichen Steilränder vieler Intrusivlager zu verquicken; der Faltungs- 
Abhub wird durchaus nicht stets einen im Quei-schnitt linsenförmigen Raum erzeugen, sondern 
je nach Richtimg und Stärke der entgegenstehenden Wirkungen, selbst nach der Art des Oesteins- 
wechsels und ihres Zusammenhalts auch eckige Abbiegungen, ja bei vorhergehender Zerklüftung 
auch eckige Ausbrüche, die innerhalb einer grösseren Lüpfung vielleicht das Magma seitlich be- 
schi-jlnken können, während noch unaasgefüllt gebliel»ene R-iunu» eines Abstaus sich später wieder 
schliesscn. 



') Dies kann im Einfallen ebensogut der Fall sein, wie bei dem östlich (i^'chts) benach- 
barten Hereinragen der Sedimente ein solches sehr verechieden geneigtes Abfallen im Streichen 
geschieht. 
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Nach diesen VorausschickuDgen spricht das in Taf. 11 Fig. 6 dargestellte Profil für sich 
selbst; es ist das Profil eines von zwei parallelen Einfahrtschlitzen zu einem Pflastersteinbruck (bei 
Lauterecken), der am linken Ende erst eigentlich beginnt, zu einer Höhe von 28 m aufsteigt und 
lagerhaft nach N. sich einsenkt; die auf der linken Seite gezeichnete Verwerfung hat eine Ab- 
senkungs-Sprunghöhe von ca. 16 m, worauf sich eine grosse Zahl von Störungen einstellen, deren 
einzelne Melaphyrschollen den hangenden Schiefer in höchstem Masse gleichsinnig und ungestört 
aufgelagert zeigen. Das abgebaute Melaphyrlager ist ein Keil zwischen zwei N"W.-SO. sti-eichenden 
Störungen und die gezeichneten Verwerfungen sind NNO.-SSW. verlaufend. Die Rutschstreifen 
an den steilen Störungsklüfteu weisen zum Teil auf vertikale Verschiebungen hin, zum Teil auf 
ausgesprochene Querverschiebungen, welche letztere, wie häufig beobachtet werden kann, an im 
Einfallen oder Streichen verlaufenden Klüften mit kleineren bis unmerkbaren Vertikaldislokationen 
auf eine ältere Faltungsperiode hinweisen, die in prätriadischer Zeit auf das schon vorher sehr 
zerklüftete peimkarbonische Gebirg wirkend, sich in eine grössere Anzahl kleiner tangentialer und 
transversaler Schollen Verschiebungen auflöste.*) Die Äusserungen dieser seitlichen Verschiebung 
zeigen sich da am- stärksten, wo die ohnedies das Schichtensystem flach oder steil wandartig durch- 
setzenden Melap'hyrintru.sionen jenem Seitendruck steilere und besonders dabei auch gekrümmte 
Oberflächenabbiegungen entgegenstellen. Dies ist im Profil Fig. 6 an mehreren Stellen der Fall und 
hier sind nun die auch an den Vertikalkluften zu beobachtenden, verschieden gerichteten Ver- 
schiebungsstreifen in gnisserem Masse vorhanden, zeigen sich besonders an gekrümmten Schicht- 
fläehen, die sich der Rundung der Melaphyrabbiegungen anschliessen ; ein Beweis dafür, dass sie 
nicht der Intrusion selbst angehören, ist die zu beobachtende Tatsache, dass sie sowohl auf den 
Melaphyrköq)er selbst übergreifen, als auch auf die feine mit ihm verwachsene Kontakthaut (aus 
der Substanz der angelagerten Schiefer). Wenn wir dies beachten, so wird auch die auf der einen 
Seite der Melaphyrabbiegung zu erkennende Schichtenfalte als eine sekundär verstärkte Schichten- 
einbiegung zu erklären sein, deren erste Anlage nach unserer Ansicht eine Einbiegung ist, die 
tektonisch verursacht, entweder formengebend auf die Ausbreitung des Melaphyrmagmas gewirkt hat 
oder die in jenem von dem zähen Schmelzfluss und seinen Fliessunebenheiten vor der Erstarrung 
nicht ausgefüllten Räume durch den Schichtendruck von oben herangepresst wurde. Eine kaum 
merkbare Veränderung der Schichten am Kontakt lässt es auch hier wie in so vielen anderen 
Fallen fraglich erscheinen, ob das Sediment mit* dem glühenden Schmelzfluss in unmittelbarem 
und andauerndem Kontakt gewesen ist. 

Noch ist besonders hervorzuheben, dass in einem zweiten Schürf schlitz dieses Vorkommens 
die Kontaktwirkungen etwas stärker sind, dass man auch hier, übereinstimmend mit den angeführten 
Tatsachen, den Eindruck hat, als ob die Rutscbflächen an dem schon metamorphosierten 
Material entstanden sind, daher auch deswegen nicht als Folge der Intrusion zu betrachten wäi*en, 
da diese doch nicht der Metamorphose nachfolgt. 

Die den oben ei-wähnten linsenartigen Einschaltungen von Melaphyr in Schiefern ähnlichen, 
aber etwas grösseren Vorkommen kenne ich auch ohne jede Spur von Schubbegleiterscheinung von 
dem grossen Dielkirchener Melaphyrlager mit nur einer leisen Aufbiegung der Schiefer am Kontakt 
einer kleinen Einbiegung zwischen zwei Linsen und einer schwachen auf die Expansionswirkungen 
zurückzuführenden feineren Zerschieferung in unmittelbai-ster Umgebung (Taf. II Fig. 8). El)enso 
wenig erscheinen die gelegentlich in den Melaphyr völlig eingeschlossenen, vom Liegenden oder 
Hangenden abgelösten, kürzeren oder längeren Scbichtschollen von den Bewegungen des Magmas 
merkbar gebogen (Aufschluss an der linken Alsenzseite zwischen Hochstätten und Altenbamberg). 

Als eine recht seltene Erscheinung begrüsste ich die Auffindung einer wenig ausgebreiteten 
und lokalen innigen Vermengung zwischen Eruptivgestein und anliegenden Schiefem an dem SO. 
von Erdesbach vom Schneidchen herunterkommenden Cuselit und zwar im Hangenden des 
unteren Teiles der in das Tal auslaufenden Gabelung ganz nahe am Tal (Taf. II Fig. 8). Es liegt hier 
indessen nicht die Erscheinung des Eindringens des Magmas in Spältchen der Schiefer vor, wie es mir 
zuerst schien, sondern umgekehrt, die Schiefersubstanz ist in ganz schmalen, scharf begrenzten Zügen 
in das Eruptivgestein eingeschlossen, so dass man einen Beweis der Expansion des Magmas von etwaigen 



*) Vgl. z. B. in der Nähe befindliche kleine Störungen bei Lauterecken Bruch rechts von der 
Strasse nach Wiesweiler, bei Medard Br. neben dem Weg nach LÖllbach, am Eisenknopf bei Wolfstein, 
an der neuen Burg Wolfstein, Bruch neben der Strasse von Altenglan nach Welchweiler, Bruch 
N. von Bosenbach etc.; in einem Bruch von Potzbergsandstein im Gottersbach zeigen sich auf 3m 
Distanz eine mit 70" nach 0. einfallende in hlV« streichende Kluftfläche mit horizontalen und eine 
in h 1 mit 65'^ nach Osten einfallende mit vertikalen Streifen. 
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Intrusivspältchen her hatte und eine Zerdrückung zu erkennen glaubt, wenn nicht die Begrenzungen des 
Melaphyrs so scharflinig erhalten wären. Dies und eigenartige Verzweigungen der Schiefersubstanz in 
das kristalline Gestein hinein, die ganz wie Zertrümmerungsspalten in letzterem aussehen, machten 
mich wieder an dieser Deutung irre, was durch einen Fund bestärkt wurde, wo zweifellos ein Fragment 
von Melaphyr genau ebenso in den Schiefer eingeschlossen war, wie die übrigen Teile, dabei aber 
mit einem freien Seitenrand derart der gleichlaufenden Randstelle eines nahe gelegenen zweiten Stückes 
in Ein- und Ausbuchtungen entspricht, dass dies nur als ein Abbruch stück von dem schon ge- 
festeten Intiiisivgestein erachtet werden kann; so erklären sich auch die übrigen Formen der 
innigen Zusammenlagerang besser, die ich als eine Kombination von ursprünglich unregelmässiger 
Kontaktoberfläche und späterer Druckwirkung ansehe. Das beweist auch die Art der zahlreichen 
Rutschflächen, deren Stärke, Lage, Neigung und Schrammung darauf hinweist, dass hier der Melaphyr 
in der noch vorhandenen Gestaltung seiner Oberfläche die feste, stauende, ablenkende Unterlage der 
Bewegungen des Schiefers zum Teil in grosser Regelmässigkeit unmittelbar über und ausserhalb 
seiner Oberfläche gebildet hat. Die Abhängigkeit der Bewegungsfläche von der Form der noch vor- 
liegenden Unterlage ist ganz auffällig und lässt ihr Gegenseitigkeitsverhältnis deutlich erkennen. £s ist 
undenkbar, dass hier während eines fortschreitenden schiefen Aufstiegs des Magmas, des Nachdrängens 
unter hohem Druck bei einer hypothetisch angenommenen Hebung und Zerreissung durch die Wirkung 
der fortwährend treibenden Gase das allereret geschaffene I^ageverhältnis des Kontakts von Anfang 
bis zum Schluss des ganzen Vorganges beibehalten werden konnte, ebenso undenkbar, wie dabei keine 
dicke Schicht von Zerreibungsmassen zwischen Magma und Schiefer gebildet worden sein sollte, wenn 
das Vorhandene in letzterwähntem Falle etwa erst dem Schlussakt des Prozesses zugeschrieben würde. 
Ganz auffällig ist aber folgende Tatsache : kristallines Gestein und Schiefergestein sind innigst 
verschmolzen, so dass kein Zweifel ist, dass letzferes eine ganz intensive Schutzhülle um ersteres 
bilden musste; trotzdem nun die Schiefer völlig gleichmässig wohl erhalten sind, ist das kristalline 
Gestein durchgängig in einer schmalen Randzone in den Feldspäten kaolinisch zersetzt und zeigt 
Umwandlungserecheinungen, die eher mit der Bildung von kleinen das Gestein durchsetzenden Rutsch- 
spältchen mit Füllung übereinstimmen ; man sollte fast schliessen, dass der jetzt vorliegende Kontakt 
erst nach dieser Metamorphose, was nicht anders zu deuten ist, so innig geworden sei. Dagegen 
zeigen die Schiefer selbst nichts Auffälliges; sie sind gehärtet, kohlschwarz und haben nicht einmal 
in eingeschlossenen Gängen und Anlageningsblättem von 0,5 m Dicke durch den magmatischen 
Kontakt die Farbe der eingeschlossenen (zum Teil) org. Substanz verloren, die sie in einigen Minuten 
über dem BuNSEN'schen Brenner völlig verliert. Das wüi*de den Schluss zu ziehen erlauben, dass 
ein Magma, welches so wenig Wärme abzugeben vermag, auch keine erheblichen dynamischen 
Wirkungen ausüben könnte,*) dass es daher an dieser Stelle eines vorgebildeten Raumes angelangt 
zwar noch flüssig genannt werden konnte, aber in seiner äusseren Zone schon stark abgekühlt war, 
dass der Kontakt mit dem frischen Gestein schon sogleich die Erhärtung zu einer oberflächlichen 
Kruste verursachte. Die hier erwähnten Tatsachen sind mikroskopischer Prüfung vorbehalten, wozu 
eingesammelte Handstücke vom Fundort (Taf. II Fig. 8 im Übersichtsbild) das geeignete Material 
liefern worden (vgl. Nachtrag). 

Wir nehmen daher an, dass die den Platz für das Magma schaffenden Vor- 
gänge nicht von der Stelle ausgegangen sind, wo sich das Magma befindet, sondern 
dass sie Folgen von weithin verbreiteten Vorgängen sind, welche auch die ganze 
Masse des Pfälzer Sattels gleichmässig erfasst haben; die Räume entständen dann 
durch homologe Bewegungen innerhalb der Schichtenmasse, welche auf Gi-und 
verschiedener physikalischer Beschaffenheit gewisser Sedimente sich nur im Masse 
der Bewegung und nicht in ihrer Art voneinander unterscheiden ; hierdurchsind 
allein im kleinen möglichst zertrümmerungsarrae Zerroissungen der Schichten er- 
möglicht, die aber da nie fehlen, wo sehr verschieden gerichtete und verschieden 
geartete Bewegungen sich kreuzen oder wo feste und ausserordentlich grosse 



*) Es müsste denn sein, dass das Magma etwa an dieser Stelle nicht mehr selbsttätig an- 
kommt, sondern, wie auch angenommen wird, passiv durch den Expansionsdruck tiefer liegender 
erstarrender, magmatischer Herde emporgetrieben wurde; bei dieser Annahme sollte sich aber die 
Verdrängungs- und Zerdrückungsmasse zwischen dem immer noch mit einem Mehr an Leistung 
vordringenden Magma und den auseinander gerissenen Gesteinsmassen in imvermindertem Masse und 
in luiveränderter Form in grösserer Deutlichkeit nachweisen lassen, was nirgends der Fall ist. 
Geognostische Jahreshefte. XVII. Jahrgang. 1Q 
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Fjaston durch turbulente und in sich selbst noch labile Kraftmassen, wie Magmen 
sind, sich miteinander in Widei'streit befinden. 

Wollte man sich dio Erscheinung solcher I^igereröffnung als lediglich durch das Magma 
selbst geschehen vorstellen, so könnte das keinesfalls derart angenommen weixien, dass eine 
ungeheuere Lavenmasse vorhältnLsmässig plötzlich und zuerst an verhältnismässig gering aus- 
gedehntem Ansatzpunkt sirh keilartig in die Schichtenfugen einzwängt, dadurch eine weithin ver- 
breitete Lagerlüpfung mit lokal«.'r Zerreissung dt»s i>eriplier»^n Zusanmienhangs verursacht, dabei 
stabil und stark genug ist das erzwungene Lumen auch offen zu halten, bis das Magma in die 
entstandenen Hohlräume entwe^ler selbständig eindringt oder unter dem in diesem Falle notwendig 
bleibenden S<;hi<htendruck soweit als es irgend geht in die letzten "Winkel der ZerreLssungs- 
verzweigungen dadurch eingepresst wird. Nur in diesem Falle könnte man das Fehlen weiterer 
Grenzstörungen auaser denen der Zerreissung etwas verständlicher finden, während aber hierbei 
notwendig die ganze ungeheuere Arbeitsleistung des Magmas schon in den Anfang der Schichtfugen- 
eröffnung projiziert wäre, ohne Aufklärung über die Herkunft einer solchen Gewalt an diesem 
Punkt zu bieten; das Rätsel wäre bloss um eine Stufe zuiückgcschoben.') — Gewiss denken alle 
Forscher, dass, wenn das Magma hebend wirken könne, «*s dies bloss allmählich, durch Entwicklung 
der Kraftleistungen, durch stufenweise Steigerung, langandauenide. weitverbreitete und gleichmässige 
Kleinarbeit an jedem Punkt dfs späteren Kontaktes erreichen könne, so dass die Gesamtlüpfung 
des I^erraunis erst aus einer Summe von zahllosen kleinen Vorgängen entstanden wäre; dies geht 
auch aus allen jenen Vei-suchen hervor, aus der Beachtung der kleineren Lagerungsstörungen und 
Anzeichen dynamischer Einwirkungen in der nächsten Umgebung der Intni.sivgesteine diese Art der 
Arbeitsb'istung wahrscheinlich zu machen; diese Anzeichen fehlen aber in dem Masse, der All- 
gemeinheit und der Eindeutigkeit, wie sie verlangt werden müssten, völlig. — Es kann daher 
nur die Annahme eines tektonischen Vorgangs die erste der von tins eben besprochenen Ent- 
8t<?hungsarten, die für sich an den grössten Un Wahrscheinlichkeiten leiden, einigermassen ersetzen. 

Die tektonischen Ursachen einer solchen Lagerlüpfung verbürgen auch eine 
gevfisse Gesetzmässigkeit der sich dabei ergebenden Gestaltungen, wie sie auch 
die Sattelung zum Teil voraussetzen, zum Teil als Begleiterscheinung an der 
Satlelbildung anzufassen sind. Das sind aber auch die einzigen Verschiebungs- 
erscheinungen, welche ich bei der Entstehung der Sattelung annehmen möchte; 
dass sehr bald darnach durch eine hinzutretende stärkere Zerklüftung in den so 
verschieden erhobenen, übereinander gelegenen Schichtkomplexen Auslösungen von 
Gewülbespannungen entstehen, kleinere und gi'össere Einbrüche, die zu Dis- 
lokationen, besonders in der äusseren Kruste des Sattels, Anlass geben, das soll 
nicht bestritten werden; es dürften vielleicht hierauf Ei^scheinungen zurückgeführt 
werden, welche wir oben S. 125 — 126 berührt haben. 

Wir haben im obigen haupteächlich unsere Auffa.ssung über die Entstehung 
und die Morphologie der Melaph yrinti'usionen dargelegt, haben aber dabei auch 
schon dio der übrigen, etwas älteren Intrusionen berührt, auf welche wir jetzt weniger 
eingehend zurückkommen. 

C. Forphyrintrnsioneii und die umgebenden Sedimente. Für die 

Porphyrit- und Porphyrvorkommen sind derartige aus der Fomi des Auftretens 
zu schliessende Vorgänge ebenfalls nahe zu legen (vgl. 1. c. S. 135), jedoch haben 
sie auch ihre Eigenheiten, die, wie mir sclieint, für sie charakteristisch sind: da 
ist hauptsächlich der kuchenförmige Kern von kuppigen Erhebungen hervorzu- 
heben; ich habe am angeführten Orte schon dargestellt, dass es sich hier um 

V: Ks Ijisst sich auch aus den vci-sc-hiodeiisten Aufschlüssen keino Steig(^run«ü: der Ijagorungs- 
st(»ruu^nMi nach (h'u ^^«'ojogisch grösseren Tiefen, die das Magma durehdnmgen hat, erkennen. — 
Auch mit der nnsr-hauunirsschweren Vnrstellung einer bnichlosen Emporwölbung der Scbiehten 
durcli das Ma-^nia in einem halhplastisehen Zustand der S«^dimentgesteiue (Gilbkrt) unter gros.sem 
DnK-k finde i«-h die Art der stets scharfen, flach diskordanteu Durchbrechung der Sediment«» 
utivcreinhar. Letzt»MVs dürfte auch gegen alleinige Arbeit des Magmjis sprechen (vgl. Nachtrag). 
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Ausfüllungen und Auftreibungon von im wesentlichen präformierten Sattelungs- 
lüpfungen handeln könne. 

Wie dies für die auf dem Blatt Kirchheimbolanden liegenden, zum Teil 
Lagei*stock-, zum Teil Linsenkern-artigen Vorkommen gilt, das wird an anderer 
Stelle eingehender behandelt werden. Für den Königsberg, der als Typus gelten 
könnte, habe ich schon 1. c. S. 131 bemerkt, dass infolge des eigenen Yerbreitungs- 
bezirkes der Ob. Cnseler Schichten über Devon bei der seitlichen Zusammenfaltung 
der ganzen Masse das Karbon eigene Bewegungen gegenüber dem Hangenden 
ausführen musste; anderei*seits habe ich oben S. 116 u. 122 ausgeführt, dass die 
Transgression der Oberen Cuseler Schichten nach Norden vielleicht schon relative 
Hebungsbewegungen im Verbreitungsgebiet der älteren Karbonsenke selbst in 
einer der Streichrichtung des Devon ähnlichen Richtung voraussetze und dass 
hierdurch im oberen Karbon oder auch den unteren Oberen Cuseler Schichten, 
zugleich in der Nähe starker Faciesunterschiedo, leichte Sattelungsaufblätterungen 
infolge räumlicher und physikalischer Gegensätze entstanden sein könnten. Solche 
Aufblätterungshöhlungen von rundlicher Form könnten um so eher zwischen jenen 
Stellen entstehen, wo (vgl. unsere obigen Ausführungen) die Hauptsattelung noch 
von queren Einmuldungen durchkreuzt ist; sie können auch, wenn sie zu beiden 
Seiten einer solchen queren Einmuldung oder mehr an den Flanken einer solchen 
Sattelkuppe in nahegelegenen oder gleichen geologischen Horizonten entstehen, sich 
vereinigen oder einer solchen Vereinigung durch hinzutretende magmatische Wirkungen 
erheblich vorarbeiten (vgl. S. 154). Sie können sich auch um so eher erhalten, als zur 
ältesten Zeit der Sattelerhebung bis zur rasch nachfolgenden Intrusion der Porphyre 
die Zerklüftung von unten her noch nicht so weit durchgedrungen sein konnte, wie 
später, wo sie einerseits für die Form der Melaphyrlager mehr massgebend wurde, 
andererseits aber auch wieder den baldigen Senkungsschi uss etwaiger Aufblätterungs- 
höhlungen, deren Gewölbe sich vorher selbst getragen haben, begünstigten. 

Wir sehen also in dem Unterschied in der äusseren Form zwischen Porphyr- 
und Melaphyrintrusionen nur die Folgen des zeitlichen Unterschieds und der in- 
zwischen vorgegangenen tektonischen Veränderungen des sedimentären Gebirges. 

Mit unserer Erklärung stimmt auch die auffällige Tatsache, dass die Porphyr- 
intrusionen zur Zeit geringerer Zerklüftung des Pfälzer Sattels sich an die ein- 
fachsten, wichtigeren und regelmässiger angeordneten Hauptpunkte des Pfälzer 
Sattels und der anliegenden Mulde, Zentren und Eckpfeiler bildend, halten, daselbst 
in grossen Massen lokalisiert auftreten, während die Intrusivmelaphyre mehr in 
der äusseren Sattelregion zerspalten, zersplittert, zerstreut und verzettelt mit nur 
recht selten grösseren Massenentwicklungen zu beobachten sind. 

Wir haben in Erläuterungen zum Blatt Zweibrücken, S. 129 Anm., daran erinnert, 
dass auch die Nähe von Porphyr- und Porphyritkernen durch stärkere Melaphyr- 
intrusionen bezeichnet sei und glaubten, dass es sich um die mechanische Eröffnung der 
Intrusionswege durch an solche zentrale Massen sich anknüpfende Vertikalbewegungen 
handle: solche Eröffnung mag lagerhaft wie in der Nähe des Donnersberges oder der 
Ebernburger Masse sein oder, wie es scheint, mehr stockfürmig wie am Kiefernkopf 
neben dem Hermannsberg und stockförmig lagerhaft wie am Potschberg.^) 

') Es ist daran zu orinnern, dass auch die Poqjhyro und Porj)hyrite im Innern des Sattels 
mehr stockförmig bis allseitig lagerhaft erscheinen, am Rande des Sattels mehr stockfürmig bis ein- 
seitig lagerhaft; eine gi'osso Analogie in der Art der Verbreitung des Magmas innerhalb der Sedimente 
existiert zwisolien don l*or[>hyr- und Melaphyrintrusionen ohne Zweifel. 

10* 
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Auch hier ist besonders zu beachten, dass die Unregelmässigkeiten am Eontakt 
mit dem Eruptivkem, abgesehen von der erwähnten Wirkung, welche als Folge- 
erscheinung der Magmaerhebung und -Ausschöpfung aus dem tieferen Untergrund, 
der Expansion bei der Kristallisation und der Kluftbildung zu bezeichnen sind, 
auch noch von allen den zahlreichen späteren tektonischen Bewegungen der 
Sedimentmasse beeinflusst sind, da die Eruptivzüge als nicht homogen und nicht 
konkordant^ sondern als aufsteigend und durchschneidend eingeschaltete Fremd- 
massen geradezu angelegt und vorgebildet sind, Widerlager und Auffangmassen für 
alle möglichen Bewegungen in der Erdkruste zu bilden (vgl. oben). 



XL Einige Beziehungen und Unterschiede zwischen Potzberg 

und Hermannsberg-Königsberg. 

Es erübrigt noch zum Vergleich mit dem Potzberg auch den Westhang des 
Hermannsberges herbeizuziehen, dessen Konglomeratgliederung und genaue Be- 
gehung ihres Ausstreichenden vom Schreiber dieses nachgetragen wurde, da 
Dr. C. BuRCKHARDT die Detaillierung dieser nachträglich als wichtig erkannten Aufgabe 
infolge seines Ausscheidens aus der bayerischen geognostischen Landesuntersuchung 
nicht mehr selbst ausführen konnte. 

Die Schichtenfolge beginnt jenseits der Bruderwaldmulde hier wie beim 
Potzberg mit hellgrauen, zum Teil grobkörnigen Sandsteinen, deren wechselnde 
Ausbildung als Konglomerat schon oben betont wurde, wobei zu erwähnen ist, 
dass die sehr grobflötzige Entwicklung die oberste Region der Potzbergschichten vom 
Königsberg kennzeichnet; sodann folgen besonders unterhalb (östlich) des Beilstein- 
zugs gelbweissliche Sandsteine mit Gerollen, rote Schiefertone und dann, begleitet 
von roten Sandsteinen, ein Konglomeratzug, der am Potzberg den Konglomerat- 
Schichten bei 339 0. von Matzenbach, dann jenen östlich unmittelbar bei Gimbs- 
bach und Rudswoiler, bei Mühlbach dem ersten südlich von Hüttenwald ge- 
legenen, in seinem ungefähren Verlauf auf kurze Strecken ausgeschiedenen Zuge 
entspricht Sodann folgt eine Schichtenreihe von roten Schiefern, Sandsteinen (an 
einer Stelle eine ganz schwache Konglomeratlage), dann graue und rote Schiefer 
in wechselnder Vertretung, sodann ein stärkeres Konglomerat, das wir bei Matzen- 
bach an der „Platte", östlich Rudsweiler in einem Steinbruch, östlich Mühlbach im 
sogenannten Strassenwald und zwar immer im Hangenden des Felskonglomerats, 
aber von diesem räumlich durch wechselnde Einschaltungen deutlich getrennt 
wieder erkennen. Sodann folgt am Hermannsbergmassiv nach einer kurzen Ein- 
schaltung von roten Schiefertonen und Sandschiefern das Felskonglomerat vom 
„Steinernen Mann", das nach dem „Östrich" einerseits und nach dem Buchenwahl 
bei Bosonberg andererseits sich erstrockt, sowohl durch seine starke Kiesmasse, 
gelegentlich starke Felsbildung (Bosenbach), seinem auffälligeren Reichtum an 
gWKSsoren, schon vor der Abi'ollung sehr stark zertrümmerten Lyditen sich auch, 
abgesehen von der Reihenfolge, als das Äciuivalent des Felskonglomerates kundtut 

Im Liegenden des letzteren Komplexes zeigen sich nochmals rote grobkörnige 
bis grob hrecciöse Sandsteine mit schichtenweise stärkerer Hinneigung zum Kon- 
glomeratcharakter, unter denen sich wieder graue Schiefer geltend machen, genau 
wie am Potzberg am Längenfeldwald (zwischen Gimbsbach und Neunkirchen) in 
der südlichen Kornregion der Antiklinale (vgl. S. 101) oder westlich vom Lichten- 
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köpf (beim Schwarzenkopf) und Salzlackerberg westlich von den hier nach der Berg- 
höhe hin zutage tretenden tieferen und tiefsten^Schichten. — Bis zu der erwähnten 
Zone grauer Sandsteine und Schiefer reicht auch am nördlichen und nordöstlichen 
Königsberg das Profil der Sedimente, die hier im Aschbacher Stollen (vgl. v. Gümbel, 
Über die Quecksilbererze in dem Kohlengebirge der Pfalz. — Verh. d. naturh. Ver. f. 
Pr. u. W., Jahrg. III S. 112) an dem Porphyr „ohne besondere Veränderung" anstossen 
sollen. Ähnliches ist an dem neuen Schloss Wolfstein der Fall, wo diese Zone, 
allerdings mit Osteinfallen nur höchstens 3,5 m mächtig, unmittelbar vom Fels- 
konglomerat überlagert wird, während sie an der Nordseite des Berges mächtiger ist. 

Unmittelbar am Rande des Emptivgesteins vom Königsberg wird das Einfallen der Schichten 
aus mehrfach erwähnten und besprochenen Ursachen steiler und steiler; Wirkung der Expansion 
des Eruptivgesteins und späte tektonische Stauungen müssen sogar in der weiteren Umgebung des Berges 
die Schichten stärker aufrichten, so dass die zu berechnende Höhe bei Annahme gleichen Einfallens 
bis zur Kuppenumbiegung hier ein grösseres Mass erreichen würde als beim Hermannsberg, wo 
jene Wirkungen in geringerem Masse eintreten mussten und daher das durchschnittliche Einfallen 
tatsächlich etwas geringer, um 6—8**, ist. Unter Abzug dieser Umstände könnte die Zone der grauen 
Schiefer am Königsberg zu keiner grossen Höhe aufstreichen, besonders wenn man bedenkt, dass sie, 
von ihrer jetzigen Unterlage aus zu den durchgängig flacher liegenden höheren Schichtenregionen 
in den übrigen zwei Dritteln der Ummantelung in Beziehung gesetzt, sehr nahe vor ihrer flacheren 
Gewölbeumbiegung stehen, wenn man das ganze Schichtensystem, ohne Emptivdurchbruch gedacht, 
nach dem Einfallen der Schichtenummantelung auf eine normale Schichtenkappe rekonstruiert. 

Die gleichen grauen Schiefer und Sandsteine, durch Zurücktreten rötlicher 
Einlagerungen etwas mächtiger erscheinend, werden vom Melaphyr des Kiefern- 
kopfes auseinandergerissen und bilden hier ohne Zweifel wenigstens den Beginn 
der Kernregion der kuppenförmigen Lagerung dieses Komplexes, während am Potz- 
berg in bedeutend grösserer Höhe (-f- ca. 50 m) noch eine viel tiefere Schichten- 
gruppe zum Vorschein kommt. 

Die durch die Gebirgsorhebung, gleichviel durch welche Ursache, erhobenen 
Schichtenregionen erreichen also beim Potzberg die relativ grösste Höhe, beim 
Hermannsberg die geringere, beim Königsberg ursprünglich offenbar die geringste 
Höhe,*) die erreichten Erhebungen aus der Tiefe scheinen also in umgekehrtem 
Verhältnis zu der Beteiligung der Eruptivgesteine an den Kuppen zu 
stehen; wenn diese an den Erhebungen schuld wären, so sollte man fordern, dass 
mit der grösseren Eruptivmasse auch viel tiefere Gebirgsglieder auf relativ grössere 
Höhen emporgerissen wurden.^) Das ist nicht der Fall und ergibt die erste Folgerung 



*) Der Sellberg S. vom Königsberg scheidet aus dieser Berechnung aus, da er keiner normal 
an den Königsborg angelagerten Schichtenfolge (vgl. oben S. 119) entspricht; um seine westliche 
Endigung manteln sich die Breitenbacher Schichten zuletzt mit nordöstlichem Einfallen herum 
(N. vom mittleren Langbach); unmittelbar nördlich davon setzen sich zwischen dem von N. herab- 
kommenden Tiefental und Saumuhl (W. von Punkt 376) die Potzberg Schichten, vom Schwarzkopf 
herabziehend unter starkem Schutt noch weit herab; dies entspricht einer, wenn auch nicht weit 
reichenden separaten Einmuldung von ßreitenbacher Schichten, die auch die Sepaiierung des Sell- 
bergs ebenso kennzeichnet, wie auf der Südostseite des Königsbergs das Herantreten der Breiten- 
bacher Schichten und unteren Cuselor Schichten an den Porphyrkern, gegen das die Sellbergkuppe 
(auch abgesehen von der Verwerfung) ganz aussergewöhnlich stark vortritt. 

*) Dieser Gedankengang würde eben durch die Anschauung geweckt, dass inmitten höherer 
Scbichtensysteme Kuppen mit Mänteln viel tieferer Schichten auftreten, deren Kern eben emptiv 
ist; man schliesst dabei so, dass, je grösser und gewaltiger die Masse des Magmas ist, sie um so 
mächtigere Schichtensysteme entweder stockaitig durchbrechend in die Höhe schleppt, oder in desto 
tieferen Regionen schon lakkolithartig in die Schichtfugen eindringend, sie Kuppen mächtigerer 
Schichtoninassen emporhebt; dies sollte man wenigstens bei sonst so gleichartig gebauten Bei'g- 
kuppen wie den drei in Rede stehenden sicher erwarten. 
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aus dem Vergleich des Potzberges mit dem Königsberg-Hermaunsberg. — Hiermit 
sei auch auf die ähnlich liegenden Verhältnisse der Mnlden zwischen den Sattel- 
kuppen (vgl. oben h>. 122) verwiesen. 

Eine weitere Anschauung erhält man sofort aus der Lage der Konglomerat- 
schichten zu den Eruptivmassen am Hermaimsberg; obwohl der Beilsteinzug im 
allgemeinen die Krümmung der Bergkuppe hat. so zeigt sich doch ganz klar, dass 
er sich nach seinen Seitenenden hin ins Liegende einbiegt, also viel 
stärker gekrümmt ist, als das Schichtensystom; das gleiche gilt nach 
C. BuRCKHARDTs Kartendarstcllung vom Bruderwaldzug, der südöstlich aus der Mitte 
der Mulde der Unteren Cuseler Schichten sich etwas nach deren östlichen Flügel 
einbiegt. In noch viel höherem Masse gilt es aber von dem entgegengesetzt ge- 
krümmten Hermannsbergzug selbst: wie erwähnt, nimmt der Kiefernkopfmelaphyr 
den Kern der ganzen Schichtenkuppe ein, der Hermannsbergporphyr liegt jenseits 
davon an der östlichen (oberen) Grenze der Zone der erwähnten grauen Schiefer und 
hangenden „eigentlichen'' Potzbcrgsandsteinc: beide Enden biegen sich aber so nach 
innen um, dass sogar das nordwestliche in der Antikliualregion in die obere 
Grenze von grauem Sandstein und Schiefer hineinrückt, also auch hier eine viel 
stärkere Krümmung besitzt als die Schichtenkuppe. — Wie ist diese bemerkens- 
werte Erscheinung zu erklären? Die Krümmung ist überhaupt an und für sich 
auffällig und es möchte die Frage zu erörtern sein, ob sie nicht die Folge einer 
Faltung, d. h. des Seitendrucks sein könnte. Abgesehen davon, dass die Eruptiv- 
gesteine nach der Art der inneren Verwachsung und richtungslosen Lagerung 
ihrer elementaren Teilchen sowohl, als auch bei dem Fehlen einer schichtungsartigen 
Gliederung und Biegungserleichterung im gi'ossen einer regelmässigen Krümmung 
sehr grosse Widerstände entgegenstellen, können sie auch bei der Art ihrer gänz- 
lich ungesetzmässigen gang-, stock- und lagergangartigen Einschaltung bei einer 
Faltung der Sedimente unmöglich mit diesen kongruente Bewegungen machen, 
müssen sich diesen gegenüber viel eher als starre und spröde Massen verhalten, 
an denen auch, wie die p]rfahrung lehrt, die seitlichen Kontraktionsbewegungen 
geradezu tangential abgleiten und abgelenkt werden; sie müssten sich also ent- 
gegengesetzt den Sedimenten des Hermannsberges verhalten, statt sie zu über- 
bieten. 

AVa« das Al»gleiteii d»'r Bewegungen im den gerundeten Oberflächen von Intrusivgesteiuen 
betrifft, so haben wir obon bei der Bespri^elmng von Taf. II Fig. (5 s<:h()n deutliche Beweise gebracht. 
Interessant ist hierin die (Jegend von Wolfstein (am Kis«Miknopf und neuen Schloss). In dem alten 
Bnioh oberhalb der Strasse nach Einöllen, ()8,5 ni über dem Tal. ist in den mit 40" nach 0. ein- 
fallendtm Konglomeraten eine mit 50^ nach W. einfallende, die schärfsten huiizontalen Sohubstreifen 
zeigende Kutschfläche blcjssgelegt, die keine eigentliche Dislokation bringt; in dem tieferen Konglomerat 
neben dem Tunnel zeigt sich bei einem Schichteneinfallen von 45° eine starke, senkrecht dazu 
streichende, mit 55" na<'h X. einfallende Kluft mit vertikab'n Schubstreifen, woselbst ebenfalls die 
bewegten Sehollen innerhalb d«'S im wesentlichen nicht unterbrochenen Schichtenzugs bleiben. — Unter 
dem neucMi Sehloss ist neb<Mi dem Porphyr mit W(»stlich einfallender Zerklüftung zueilst eine über 
1,5 m und unter 3 m mächtige graue Schieferzone in seitlicher Anlagerung aufgeschlossen, auf 
welcher das Felskonglomerat, mit GO" nach 0. einfallend, aufliegt. In letzterem ist eine herrlich 
geglättete und geschrannnte, mit 15*^ nach NNW. einfallende und in NW.-SO. gestreifte Kluft 
unter der vorderen Biii'gmauer zu seilen: etwas wi'iterdS — 20 m) nach dem Kontakt zu eine ältere. 
el>enfalls flach in WNW. einfallende Kluft mit Streifen in O.-W. zu beobachten, von denen letztere 
Kluft von in GO— 70" nach W. einfallenden Klüften durchkreuzt wird, .welche aber vertikal ge- 
streift sind; auch hier findet diese (ilättung und Sehubstreifung imn'rhalb des Schichten Verbandes 
statt. Im Burggraben zeigt sieh im roipiiyr selbst eine mit 55" nach W. einfalb'nde und v»»rtikal 
gestreifte Kluft; beim Verfolgen des Weges nach der blauen Halde bemerkt num zunächst der Bui-g 
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nach Verlauf einer kurzen Sti-ecke, wo die nördlich und seitlich angelagerten Schiefer, wie mir scheint, 
durch Störungen in eckige Räume des Porphyrs hereingepresst sind, eine nicht über 30 m Ij^nge 
Strecke, wo der Porphyr über einem Sandstein auflagert, wobei ich auch ganz sicher bin, dass das 
östliche Einfallen dieser zwar dem Kontaktbereich angehörigen (rberlagerung nicht ein tek- 
tonisches ist, also keine Folge von viel späteren Störungen der Kontaktgrenze genannt werden muss. 
Unterhalb dieser Stelle ist ebenfalls im unterlagemden Sandstein eine mit 20° nach N. einfallende 
Kluft mit Streifen, welche nicht etwa der Neigung der sehr gering übergreifenden Porphyrübcr- 
lagerung von S. nach N. entspräche, sondern von NNW. nach SSO. verlaufen, dabei aber auch hier, 
wie bei den vorher genannten Klüften, einen Winkel mit der Einfallsrichtung der Kluft 
erkennen lassen. 

Wenn hier trotz des offenbar gewaltigen Energieverbrauchs zu spiegelnder Glättung und 
tiefgehender Spiegeistreifung keine grösseren Dislokationen zu bemerken sind, so. sind doch die Be- 
wegungen derart gross und verschieden gerichtet dass bei ihrem zahlreichen Auftreten durch die 
mannigfaltigsten Verschiebungen, ja sogar Übei-schiebungen, der Lagerungs-, Verbreitungs-, ja sogar 
der Mächtigkeitseindruck einzelner Schichtengruppen sehr verändert (vermehrt oder verringert) wird. 
Ich möchte sogar die so häufig beobachtete steile Stellung an den Scheiden zwischen J>uptiv- 
gestein und Sediment nicht nur auf Expansion des ersteren, doch auch auf dei*artige Bewegungs- 
wirkungen zurückführen. Am Aschl)acher Stollen ist e« nach der Darstellung v. GiikiBKLS 1. c. S. 112 
wahrscheinlich, dass einei-seits die allmählich steilere Stellung der Sedimente, andererseits der ledig- 
lich randlich konglomeratartig zertrümmerte Porphyr einer einheitlichen Druckwirkung an dieser 
Gebirgsscheidung zuzuschreiben ist (vgl. oben). Die in den festen Konglomeraten zu beobachtenden 
Verechiebungen finden natürlich auch in den sie begleitenden mürberen Sandsteinen und Schiefern 
statt und verändern hier zweifellos durch massenhafte kleine Lagerungsstörungen das Normalprofil 
nicht unerheblich (vgl. Nachtrag über Beziehung der Apophysen zu den Kuppenecken). 

An der vorhin erwähnten schön aufgeschlossenen Kontaktstelle unter der Burg fand ich z. B. 
die grauen Schiefer ganz besonders in einer dem Einfallen der Porphyrgrenze parallelen Zer- 
rüttimgszone mit zahlreichen kleinen Druck- und Schubstreifen versehen, während die unmittel- 
bar am Porphyr anliegenden Schiefer in ihrer Lagerung weniger gestört sind und 
zwar ohne dass sie in ihrem Verband, wie das doch öfters geschieht, durch Kontaktwirkungen be- 
sondere zusammen gebunden und verfestigt wären; andererseits hat man auch hier an den ausser- 
ordentlich scharfkantigen Begrenzungen der mit Schubflächen umgebenen Fragmente (vgl. S. 144) 
den erhöhten Eindruck, dass die Schubflächen allenthalben am schon gehärtet-meta- 
morphosierten Schieferton und Sandgestein entstanden sind; die Kontaktschiefer 
machen sogar den Eindnick, als ob sie erst in besonderer Weise gefestigt sein mussten, um gerade 
solche Schubstreifen annehmen zu können (Nachtr. !). Die Metamorphose ist aber sicher der Intrusion 
gefolgt; so halte ich auch diese Bewegungszeugen für Anzeichen von mechanischen 
Wirkungen lange nach der Intrusion, die hier wegen des höheren Altere der Porphyrkerne 
mehr als bei den Melaphyren zu erkennen sein müssen. Auch sind zwei verechiedene Schubperiodeu 
ganz unzweifelhaft an dieser Schieferbewegung deutlich wieder zu erkennen, die erete, die am 
metamorphosiert gehärteten Gestein vor sich gegangen ist, und eine zweite, welche diese Schub- 
flächen verwirft; bei beiden Schubflächenarten fand noch keine weitere mineralische Veränderung 
oder ein Absatz an den Flächen selbst statt; ein Brauneisenabsatz ist erst viel späterer Entstehung 
und überzieht eine treppenartig durch die erwähnten kleinen Verwerfungzerdrückungen abgesetzte 
Schubfläche mit einer kontinuierlichen Haut. — Wir verweisen hiefür ausdrücklich auf die Fest- 
stellungen an den Erzgängen im Innern der Porphyrmassen: 1. Eröffnung der späteren Erzspalten 
durch Bewegungs Vorgänge im Innern und in der Umgebung der erstarrten Porphyrzentren, eine 
Periode, welche noch der Melaphyrintmsion vorherging, 2. Verwerfungsperiode in den fertigen 
Gängen, sowie in von irgendwelcher Infiltration freien Klüften mit noch nachfolgender Erzerfüllung, 
welche an anderer Stelle überhaupt die erste Erzveredelung brachte, 3. nachtnigliche seitliche 
Bewegung an älteren und neuen Klüften. 

Alle diese Epochen glaube ich im kleinen an diesen engeren und weiteren Kontaktstellen bei 
AVolfstein wieder zu erkennen; die nur wenig auffälligere Häufung dieser Vorgänge erinnert in 
etwas grösserem Massstabe an die oben geschilderten Verhältnisse der reflektierenden Stauung und 
zerteilenden Ablenkung seitlicher Druckwirkungen an den Seitengrenzen eines diskordant ein- 
geschalteten Eruptivgesteins; im grossen und ganzen handelt es sich hier um gestaute und in 
ungewöhnlicher AVeise tangential abgelenkte Bewegungen in der Umgebung des 
rundlichen Porphyrkernes, von denen zugleich dieser selbst randlich zwar auch, 
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aber in geringerem Masstabe ergriffen ist, während an den ersterwähnten Kontaktstellen 
die von den Bewegungen nicht direkt berührte oder weniger gestörte Znsammcnlagening zu be- 
obachten ist (vgl. Nachtrag zur Tafelerklärung von Taf. II Fig, 10 u. 11). 

Wenn nun an der eigenartigen und wegen ihrer dreifachen Wiederholung 
sicher nicht zufälligen Krümmung der Porphyrlager des Hermannsbergs die Ge- 
birgsfaltung nicht schuld sein kann, da sie eine viel schwächere Krümmung hen^or- 
rief, so kann nur noch folgende Erklärung zulässig sein: aus unserer Darstellung 
der rein tektonischen Entstehung der in Kede stehenden Bergkuppen ist es er- 
klärlich, dass die durch die transversalen Einbiegungen begrenzten Erhöhungen 
mehr eckig sein müssen, wie dies am Südwestfuss des Potzberges, am Nordostfuss 
des Königsberges zu sehen ist, ja auch aus dem geradlinigen Streichen des 
Schichtenziigs am Westhang des Hermannsberges oder auch des Potzberges ge- 
folgert werden muss; auch das Auslaufen der Bistrichsattelung in den Oberen und 
Unteren Cuseler Schichten bei Welchweiler ist stumpfeckig (Winkel 135®); es 
können bei solchen Durchkreuzungen durch seitliche Druckäusserungen noch mehr 
als vier nahezu rechtwinkelige Ecken bei den Kuppen mitentstanden sein, wie mir 
dies, nach der Westseite des Potzberges zu schliessen, wahrscheinlich ist — Nun 
ist ganz natürlich, dass hierbei aussergewöhnlicho Spannungen an den Ecken und 
quer über sie entstehen müssen, wie auch andererseits, dass Druckwirkungen, die auf 
einer Eckseite sich in einer bestimmten Schichtenlage durch deren physikalischen 
Eigenschaften zur Auslösung gelangen, in derselben Schicht auf der wieder linear 
ausgedehnten benachbarten Seite jenseits der Ecke sich äussern und, wenn sie auch 
hier nicht zu einem starken Erfolg kommen, doch die Zerspaltungswirkungen auf 
kürzestem Wege über die Winkel der Nachbarecken hinüberleiten. Dabei 
ist noch zu bedenken, dass Spaltflächen, denen an einer wichtigen Stelle ihres Ver- 
laufes ein bestimmtes Krümmungsmass aufgeprägt wurde, dieses ohne zwingende 
Ursachen nicht ändern, ja es ist auch möglich, dass Zerspaltungen von grösserer 
Stärke in der Nachbarschaft ähnlich verlaufende Abzweigungen verursachen, an 
deren Örtlichkeit selbst die Ursachen ihrer Entstehung nicht mehr so deutlich 
sind. Alles dieses drängt seitlich zu einer nach innen gerichteten Einkrümmung 
der Hauptspaltungsflächen, denen die Inti'usionen folgen; diese Erklärung setzt 
aber die Kuppenbildung völlig voraus. 

Am Hermannsbergstock selbst stimmt die Haupteinkrümmung mit der Lage der 
hier hypothetischen nord- und südwestlichen Ecken; bei dem im höheren Niveau 
am Nordwestende dos Berges leider durch eine spätere Störung unterbrochenen 
Beilsteinzug stimmt auch die Lage mit unserer Annahme; bei der Entstehung 
des Bruderwaldzugs in noch höherem Schichten niveau dürfte die Nachbarschaft 
des Boilsteinzuges offenbar mit bestimmend eingewirkt haben. 

AVir liabeii oben bemerkt, dass djis Nordosteude der Sedimente des Königsberges eine eckige 
Umbiogung zeige; das scheint aus der Karte nicht hervorzugehen; es ist indessen neuerdings mög- 
lich gewesen infolge einer teilweisen foi-stlichen Lichtung einer früher schwer durchdringlichen Nieder- 
liolzwaldung festzustellen, dass der Kongloraeratzug von der alten Burg bei Wolfstein und dem 
nördlich vorgelegenen AVackenbühl ohne jede zu „vermutende" Venverfirngsunterbrechung so läuft, 
wie es die nachträglich eingezeichnete (3renzlinie der Liegendfläche andeutet; die dabei nicht ge- 
tilgte Einzeichnung der Konglomeratpunktieruiig geliört wohl zum grossen Teil dem Bereich des 
starken Gehängeschuttes an, was nicht mehr abgegrenzt werden konnte. — Es ist hier erinnerod 
einzufügen, dass die in «1er Profiltafel zu unserer Karte gezeichneten Darstellungen der wurzellosen 
Einlagerung des Beilstein- und Bniderwaldzuges, teils auch der Art der An- und Uralagerung der 
Sedimente um die Pori>hyrkuppe am Bistrich- und Trutzwäldclien des Hormannsl>erges, der An- 
lagemng am Osthrng des Königsberges (0. vom Kreuzwege) nicht Tatsachen an zugänglichen Stellen 
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widergeben, sondern, wie dies der Zeichner auch nicht anders beabsichtigte, Auffassungszeichnungen 
sind. Die Zeichnung der Auflagerungsart der Sedimente an dem Neuen Schloss von Wolfstein 
könnte räumlich und sachlich leicht falsche Folgerung her\'orruf en ; die Überlagerung diu'ch die 
Porphyrapophyse ist hier doch eine untergeordnete Erscheinung; die Kontaktwirkungen sind haupt- 
sächlich an der durch tektonische Wirkungen etwas unregelmässig gestalteten Liegendanlagerung 
der Sedimente zu beobachten. 

Über das Verhältnis der drei verschiedenen Porphyrzüge zu den eingeschlossenen 
Sedimenten, die das östliche Gegenüber des Potzberges bilden, ist noch folgendes 
hinzuzufügen: Der Westflügel der Bruderwaldmulde zeigt ein verhältnismässig 
flaches Schichteinfallen; die Ostseite zeigt an dem Weg bei der Pfarrwiese nach 
dem Beilsteinzug zu ein Einfallen von 60®, 70®, 85® und in einem ziemlich kurzen 
Bereich von ca, 10 m auch eine völlig saigere Stellung. Acht wichtigere, östlich 
vom Beilsteinzug nach dem Hermannsbergzug zu gemessene Schichteinfallen zeigen 
mit dem Minimum von 18® und dem Maximum von 40® ein durchschnittliches 
Einfallen von 26®. — Dies erscheint wichtig und es ist das wohl auf die Wirkung 
der beiden Porphyrzüge vom Bruderwald und Beilstein zurückzuführen, und zwar 
während den zwischen der prätriadischen und mitteloberrotliegenden Störungszeit und 
in prätertiärer Zeit festgestellten Perioden seitlicher Kompression unseres Gebirges, 
welche nicht nur transversale, sondern jedenfalls auch wie die allererste, wenn auch 
geringere, axiale Zusammenschiebungen verursachten; dies ist nicht in Abrede zu 
stellen. Die hierbei entstandene Unregelmässigkeit der Lagerung zwischen beiden 
Zügen auf dem Ostflügel der Bruderwaldmulde sind offenbar darauf zurückzu- 
führen, dass eben diese Züge als starre Kerne dem Schichtenverband heterogen 
einverleibt sind, an deren Verlauf die Schichtbewegungen abgleiten und sich zum 
Teil nach ihnen einlenkend einrichten müssen (vgl. S. 150 — 151). Andererseits be- 
weist das weitverbreitete, regelmässigere und flachere Einfallen östlich von Beilstein, 
dass dieser, wie S. 150 (oben) allgemein ausgeführt wurde, die auf der Westseite 
vorerwähnten Bewegungen nach Osten zu sich nicht hat fortsetzen lassen, diese also 
seitlich abgewiesen hat. — Es bleibt nun noch die Intrusion des Kiefern köpf es 
kurz zu besprechen. Wir haben gesehen, dass die Konglomeratzüge im Liegenden 
vom Beilsteinzug zu diesem eine bestimmte Lagerungsbeziehung haben, die für 
ihren Verlauf SO. vom Ende des Beilsteins bestimmend sind; diese Lagerungs- 
formung ist also älter als die Intrusion des Kiefernkopf melaphyrs, der auch nach 
den Aufnahmen v. Ammons und Burckharüts in den Porphyrzug des Hermanns- 
berges mit Apophysen eindringt. Merkwürdig ist, dass diese Massenintnision im 
Schichtenkern und im Zentrum des Berges an dem Zug der westlich anlagernden 
Sedimente gar keine Ausbiegung und dergleichen hervorbringt, vielmehr in seiner 
Ostbegrenzung ebenso von dem Streichen der Sedimente bestimmt ist, wie er in 
seiner Nordsüderstreckung durch die Längenausdehnung des Porphyrbogens des 
Hermannsberges, dessen Kernausfüllung er bildet, beschränkt erscheint; diese offen- 
bare Abhängigkeit der Morphologie dieser Melaphyrmasse von jenen älteren 
Lagerungen und Gestaltungen, ohne dass die Intrusion auf die Gestaltung der 
Schichtenkuppe wieder rückgewirkt hätte, lässt die Ansicht nicht aufkommen, dass 
für diese stockaitig erscheinende Masse der Raum durch einen explosionsartigen 
Durchbrucli, welcher gar keine Abhängigkeiten kennt, geschaffen worden wäre. 
Auch dass die Porphyrkomponenten des ganzen Berges einschliesslich des Melaphyr- 
kems erst durch die Sattelfaltenbildung in die jetzige Lage zu einander und zu 
den Sedimenten der Kuppen gekommen seien, das ist kaum anzudeuten, da, abgesehen 
von dem uns bekannten Zeitpunkte der Eruption und der Sattelung etc., jede Mög- 
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lichkeit von ferne abzuweisen ist, dass aus der Zusammendrückung von vier so 
heterogenen und heteromorphen Gebilden (zwei Porphyr-, eine Melaphyrmassen 
und die sie tragende Sedimentkuppe) eine so regelmässige und verhältnismässig so 
ungestörte und einheitliche Kuppe entstehen konnte, an deren einer Seite eine 
kernarme (Potzberg) und an deren anderer Seite eine kemstarke, aber dabei ein- 
heitlicher gebaute Kuppe (Königsberg) die gleiche Form und Grösse aufweisen. — 
Ich glaube daher, dass es sich hier um an die Bewegungen der Porphyrmasse an- 
geschlossene Einbrüche handelt, die vielleicht durch ältere, von der Porphyrintrusion 
unberührt gebliebene Aufblätterungen unterstützt sind, dass in der durch diese 
Vorgänge stark gelockerten und ausgeräumten Bergachse erst der Melaphyr aufstieg. 

Ähnliches gilt für den Potschberg, der einen gleichartigen Melaphyrkern 
aufweist, dessen Schichtenmantel man auch für die Ansicht in Anspruch nehmen 
könnte, dass auch die Melaphyrintrusion peripher hebend gewirkt habe. Die West- 
und Südseite und ein Teil der Ostseite sind nach den Aufnahmen von v. Ammon 
und BuKCKHARDT Streichend mit dem besondere am Südwesteck scharfeckig um- 
gebogenen Schichtenmantel. Bei kleineren Schichtenkuppen werden aber die 
Spannungen in den Ecken besonders gross, hauptsächlich wegen der Einwirkung 
der näher gelegenen übrigen Spannungspunkte; es ist auch nicht unauffällig, dass 
diese Stelle hier auch eine äussere Ecke der gesamten Königsberg-Hermannsberg- 
gruppe bildet Hier stellt sich daher auch unter einer starken Eckausfüllung der 
Hauptmasse eine davorgelegene Apophyse ein und eine vielleicht durch die Eck- 
zertrümmerung untei*stützte starke Metamorphose der Sedimente ein. SW. von der 
etwas zugerundeten und nach NO. abbiegenden Stelle der scharfen Ecke stellt sich 
auch nach den Einzeichnungen und Aufsammhmgen C. Bukckh.vkdts in dem 
liegendsten Teil dieser metamorphosierten Sedimente ein Konglomerat ein, das 
BuucKHARDT jedenfalls auch als oberes Potzbergkonglomerat angesehen hat, das meiner 
Ansicht nach auch nicht anders zu deuten ist (die Formationszugehörigkeit wurde in 
der Karte wegen der Metamorphose nicht mit Farbe zum Ausdruck gebracht). Noch 
charakteristischer ist die diagonal entgegengesetzte Eckregion der ganzen Kuppe; an 
dieser hat man völlig die Erscheinungen der scharf abkürzenden Überschneidung 
der Sedimentecke, wie wir sie der Erklärung der Porphyrlager des Hermannsberg- 
massivs zu Grunde legten, d. h. ein ins Liegende sich ziehendes Zurückweichen 
der Eruptivgesteinsgrenze von beiden Seiten, wodurch an dieser Stelle die 
Potzbergschichtcn als ein von den Vorgängen vor der Intrusion nicht 
betroffener Rest einer vorher bestehenden eckig-rundlichen Sediment- 
kuppe zutage liegen. 

Wirft man von hier aus einen Blick auf den Königsberg, so tritt ein vier- 
eckiger (Jmriss nicht mehr so sehr zutage; in der Nordostecke ist er deutlich, in 
der Nordwestecke ist er ebenfalls noch kenntlich, im Südwesten ist er durch die 
Verbreitung der Potzbergschichtcn von Osten her (vgl. oben) unter starkem Schutt 
angedeutet, am Südosteck ist er durch Verwerfungen undeutlich gemacht; dabei 
ist aber der Umriss der Porphyrverbreitung ein Rhombus, dessen Ecken mehr nach 
den Mitten der Viereckseiten des Sedimentumrisses gelegen sind.^) Die längste 



*) Auf dem West-Südwestbang ist der Schutt allerdings sehr stark, doch dürfte kaum ein 
Zweifel sein, da^s der Porphyruntergrund sich weit den Steilraud herabzieht und hier (0. von 
Kreuzrech) relativ sehr geringe Abschnitte vou Potzbergschichten zwischen ihm, den Breitenbacher 
und den Putpron Cusel<»r Schichten eingeschaltet sein können (vgl. C. Burckiiakdt, Profiltafel, 
Profil 1 . 
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Diagonale der Intrusion ist die ostwestliche (unmittelbar südlieh von Wolfstein 
nach Kreuzrech im Talbach); hier drang dabei das Magma — statt, dass es in 
dieser Richtung der stärkeren Massenausbreitung noch tiefere Schichten mit empor- 
brachte — in nicht unbeträchtlicher Längenausdehnimg in den höheren Schichten 
empor; diesen Stellen entsprechen am Hermannsbergmassiv bei stärkster Krümmung 
die östlich und westlich gelegenen stärksten Durchmesser des Beilstein- und 
Hermannsbergzuges. In der Nordsüdachse des Königsbergs ist die Breite der 
Intrusion geringer, weshalb grössere Abschnitte noch unberührter tieferer Schichten 
des Karbons der schon vorher vorhandenen Kuppe als nicht von dem 
Eruptivgestein ersetzte und besetzte Reste auftauchen; unbestreitbar ist 
NW. von Wolfstein selbst eine Winkelüberschneidung, die an den anderen Stellen 
nicht so deutlich zutage treten kann, aber im allgemeinen in den verschieden 
gestellten Viereckumrissen der Intrusivmasse und den noch erkennbaren des Sedi- 
mentmantels wohl angedeutet ist; an jener Stolle liegt auch eine Apophyse (S. 224). 

Das Vordringen des Magmas nach SO. in die höchsten Karbonschichten 
hat mich zugleich mit dem im SO. davorliegenden als höhere Parallelapophyse 
gedeuteten Auftreten am „Rothe Bühl" in Erläuterungen zum Blatt Zweibrücken 
1903 S. 131 in Analogie mit der geschilderten Morphologie und Genese der Mela- 
phyrlager, zu der Aussage veranlasst, dass „die hauptsächlichste Gangseite am 
Königsberg nach Wolfstein zu gelegen zu haben scheint". Nach dem Vorher- 
gehenden müssen wir daran festhalten, aber auch die entgegengesetzte Seite am Kreuz- 
rech als ein weiteres Zentrum des Empordringens auf einer aus dem Schichtstreichen 
herausspringenden Spalte annehmen. — Wie nun beim Hermannsberg der östliche 
Porphyrzug mit dem Kiefernkopfzug fast zu einer Einheit verschmolzen ist, des- 
gleichen der Beilstein- mit dem Hermannsbergzug leicht eine Einheit bilden würde, 
wenn er in angenäherteren Schichtenregionen (etwa im Liegenden des „steinernen 
Mannes!") aufgestiegen wäre, so glaube ich, dass die Königsbergmasse gleichfalls 
aus zwei annähernd östlich und westlich aufgestiegenen, in der Lage der Richtung 
den queren Einmuldungen entsprechenden (vgl. S. 157 — 158), nach innen ge- 
krümmten und umgebogenen Hohlspalten peripherer Aufblätterung entstanden ist, 
deren magmatische Verschmelzung um so leichter möglich war, als das Aufsteigen 
und die Ausbreitung im Liegenden von gleichen geologischen Horizonten der 
vorgebildeten Kuppe stattgefunden hat.^) 

HiemiLS erkläre ich mir auch die auffällige Gruppieiniiig der Erzgänge in einer mittleren nord- 
südlichen Region des Königsbergs; ich möchte glauben, dass man in einer gewissen Tiefe in dieser 
Region eher auf Sedimente treffen wüixie als am Rande, dass deren Tiefenverlauf auch auf die 
Gangzerstückelung einen Einfluss gehabt haben musste (vgl. unten). Wenn auch nicht in Abrede 
gestellt werden kann, dass die aus SO. kommende Vei*werfung auf den westlichen nach 0. einfallenden 
Uauptgang (llorngang) bezogen ^verden kann, so schwächte sich doch diese Störung nach dem Königs- 
berg zu al) und kann keinenfalls als alleinige Ui*sache der gewaltigen und sehr vei'schiedenartigen 
Gangzerklüftungen des Porj)hyrstocks betrachtet wei"den, die diesen gleichmässig nordsüdlich durch- 
setzen und nach ihrem Auftreten im nördlichen Drittel des Berges hier ebenso über die Nordgrenze 
hinaus als Verwerfungsgruppe sich in den Sedimenten fortsetzen müssten. Hat es doch viel eher 
den Anschein, als ob die südöstlich in den Königsberg hereinsetzende Verwerfung nordwestlich bei 
Obcrweiler mit einer Absenkung des östlichen Teiles wieder aus ihm (vgl. unten) heraustrete. Ich 
halte dalier die Ansicht für berechtigt, dass (vgl. S. 184) die Ei-öffrmng des Ganges am Königsberg 

*) Es ist hiefür vielleicht auch die Tatsache anzuführen, dass auf der Westhälfte des Berges 
mit d(»r durchschnittlich viel grösseren Höhe des Berggipfels auch die Festigkeit des Gesteins eine 
bedeutendere ist, als auf der Ostseite; dies beginnt sogar unmittelbar westlich der Gangregion. 
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lichkeit von ferne abzuweisen ist, dass aus der Zusammendrückung von vier so 
heterogenen und heteromorphen Gebilden (zwei Poiphyr-, eine Melaph3Tmassen 
und die sie tragende Sedimentkuppe) eine so regelmässige und verhältnismässig so 
ungestörte und einheitliche Kuppe entstehen konnte, an deren einer Seite eine 
kernarme (Potzberg) und an deren anderer Seite eine kemstarke, aber dabei ein- 
heitlicher gebaute Kuppe (Königsberg) die gleiche Form und Grösse aufweisen. — 
Ich glaube daher, dass es sich hier um an die Bewegungen der Porph3Tmasse an- 
geschlossene Einbrüche handelt, die vielleicht durch ältere, von der Porphyrin trusion 
unberührt gebliebene Aufblätterungen unterstützt sind, dass in der durch diese 
Vorgänge stark gelockerten und ausgeräumten Bergachse erst der Melaphyr aufstieg. 

Ähnliches gilt für den Potschberg, der einen gleichartigen Melaphyrkem 
aufweist dessen Schichtenmantel man auch für die Ansicht in Anspruch nehmen 
könnte, dass auch die Melaphyrintrusion peripher hebend gewirkt habe. Die West- 
und Südseite und ein Teil der Ostseite sind nach den Aufnahmen von v. Ammon 
und BuKCKHARüT streichend mit dem besondei*s am Südwesteck scharfeckig um- 
gebogenen Schichtenmantel. Bei kleineren Schichtenkuppen werden aber die 
Spannungen in den Ecken besondere gross, hauptsächlich wegen der Einwirkung 
der näher gelegenen übrigen Spannungspunkte; es ist auch nicht unauffällig, dass 
diese Stelle hier auch eine äussere Ecke der gesamten Königsberg-Hermannsberg- 
gruppe bildet Hier stellt sich daher auch unter einer starken Eckausfüllung der 
Hauptmasse eine davorgelegene Apophyse ein und eine vielleicht durch die Eek- 
zertrümmerung untei*stützte starke Metamorphose der Sedimente ein. SW. von der 
etwas zugerundeten und nach NO. abbiegenden Stelle der scharfen Ecke stellt sicli 
auch nach den Einzeichnungen und Aufsammlungen C. Burckhardts in dem 
liegendsten Teil dieser metamorphosierten Sedimente ein Konglomerat ein, das 
BuKCKHARDT jedenfalls auch als oberes Potzbergkonglomerat angesehen hat, das meiner 
Ansicht nach auch nicht anders zu deuten ist (die Formationszugehörigkeit wurde in 
der Karte wegen der Metamorphose nicht mit Farbe zum Ausdruck gebracht). Noch 
charakteristischer ist die diagonal entgegengesetzte Eckregion der ganzen Kuppe; an 
dieser hat man völlig die Erscheinungen der scharf abkürzenden Überschneidung 
der Sedimentecke, wie wir sie der Erklärung der Porphyrlager des Hermannsberg- 
massivs zu Grunde legten, d. h. ein ins Liegende sich ziehendes Zurückweichen 
der Eruptivgesteinsgrenze von beiden Seiten, wodurch an dieser Stelle die 
Potzbergschichten als ein von den Vorgängen vor der Intrusion nicht 
betroffener Rest einer vorher bestehenden eckig-rundlichen Sediment- 
kuppe zutage liegen. 

Wirft man von hier aus einen Blick auf den Königsberg, so tritt ein vier- 
eckiger Umriss nicht mehr so sehr zutage; in der Nordostecke ist er deutlich, in 
der Nordwestecke ist er ebenfalls noch kenntlich, im Südwesten ist er durch die 
Verbreitung der Potzbergschichten von Osten her (vgl. oben) unter starkem Schutt 
angedeutet am Südosteck ist er durch Verwerfungen undeutlich gemacht; dabei 
ist aber der Umriss der Porphyrverbreitung ein Rhombus, dessen Ecken mehr nach 
den Mitten der Viereckseiten des Sedimentumrisses gelegen sind.^) Die längste 



*) Auf dorn West-Südwesthang ist der Schutt alleixlings sehr stark, doch dürfte kaum ein 
Zweifel sem, dass der Torphyruntergrund sich weit den Steilrand herabzieht und hier (0. von 
Krouzrech) relativ sehr geringe Abschnitte von Potzbergschichten zwischen ihm, den Breitenbacher 
und den l.'ntoren Cuselor Schichten eingeschaltet sein können (vgl. Q, lU:RCKiiAin»T, Profiltafel, 
Profil 1. 
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Diagonale der Intrusioa ist die ostwestliche (unmittelbar südlieh von Wolfstein 
nach Kreuzrech im Talbach); hier drang dabei das Magma — statt, dass es in 
dieser Richtung der stärkeren Massenausbreitung noch tiefere Schichten mit empor- 
brachte — in nicht unbeträchtlicher Längenausdehnung in den höheren Schichten 
empor; diesen Stellen entsprechen am Hermannsbergmassiv bei stärkster Krümmung 
die östlich und westlich gelegenen stärksten Durchmesser des Beilstein- und 
Hermannsbergzuges. In der Nordsüdachse des Königsbergs ist die Breite der 
Intrusion geringer, weshalb grössere Abschnitte noch unberührter tieferer Schichten 
des Karbons der schon vorher vorhandenen Kuppe als nicht von dem 
Eruptivgestein ersetzte und besetzte Reste auftauchen; unbestreitbai* ist 
NW. von Wolfstein selbst eine Winkel Überschneidung, die an den anderen Stellen 
nicht so deutlich zutage treten kann, aber im allgemeinen in den verschieden 
gestellten Viereckumrissen der Intrusivmasse und den noch erkennbaren des Sedi- 
mentmantels wohl angedeutet ist; an jener Stelle liegt auch eine Apophyse (S. 224). 

Das Vordringen des Magmas nach SO. in die höchsten Karbonschichten 
hat mich zugleich mit dem im SO. davorliegenden als höhere Parallelapophyse 
gedeuteten Auftreten am „Rothe Bühh' in Erläuterungen zum Blatt Zweibrücken 
1903 S. 131 in Analogie mit der geschilderten Morphologie imd Genese der Mela- 
phyrlager, zu der Aussage veranlasst, dass „die hauptsächlichste Gangseite am 
Königsberg nach Wolfstein zu gelegen zu haben scheint*'. Nach dem Vorher- 
gehenden müssen wir daran festhalten, aber auch die entgegengesetzte Seite am Kreuz- 
rech als ein weiteres Zentrum des Empordringens auf einer aus dem Schichtstreichen 
herausspringenden Spalte annehmen. — Wie nun beim Hermannsberg der östliche 
Porphyrzug mit dem Kiefern köpf zug fast zu einer Einheit verschmolzen ist, des- 
gleichen der Beilstein- mit dem Hermannsbergzug leicht eine Einheit bilden würde, 
wenn er in angenäherteren Schichtenregionen (etwa im Liegenden des „steinernen 
Mannes !'*) aufgestiegen wäre, so glaube ich, dass die Königsbergmasse gleichfalls 
aus zwei annähernd östlich und westlich aufgestiegenen, in der Lage der Richtung 
den queren Einmuldungen entsprechenden (vgl. S. 157 — 158), nach innen ge- 
krümmten und umgebogenen Hohlspalten peripherer Aufblätterung entstanden ist, 
deren magmatische Verschmelzung um so leichter möglich war, als das Aufsteigen 
und die Ausbreitung im Liegenden von gleichen geologischen Horizonten der 
vorgebildeten Kuppe stattgefunden hat.^) 

Hiei-aus erkläre ich mir auch die auffällige Gruppiemng der Erzgänge in einer mittleren nord- 
südiiohen Region des Königsbergs; ich möchte glauben, dass man m einer gewissen Tiefe in dieser 
Region eher auf Sedimente treffen wüixie als am Rande, dass deren Tiefenverlauf auch auf die 
Gangzerstückelung einen Einfluss gehabt haben musste (vgl. unten). Wenn auch nicht in Abrede 
gestellt wei-den kann, dass die aus SO. kommende Verwerfung auf den westlichen nach 0. einfallenden 
Uauptgang (Homgang) bezogen werden kann, so schwächte sich doch diese Störung nach dem Königs- 
berg zu ab und kann keinenfalls als alleinige üi*sache der gewaltigen und sehr vei"schiedenartigen 
Gangzerklüftungen des Porj)hyi*stocks betrachtet werden, die diesen gleichmässig nordsüdlich diurch- 
setzen und nach ihrem Auftreten im nördlichen Drittel des Berges hier ebenso über die Nordgrenze 
hinaus als Verwerfungsgruppe sich in den Sedimenten fortsetzen müssten. Hat es doch viel eher 
den Anschein, als ob die südöstlich in den Königsberg hereinsetzende Verwerfung nordwestlich bei 
Oberweiler mit einer Absenkung des östlichen Teiles wieder aas ihm (vgl. miten) heraustrete. Ich 
halte daher die Ansicht für berechtigt, dass (vgl. S. 184) die Ei-öffnung des Ganges am Königsberg 

*) Es ist hiefür vielleicht auch die Tatsache anzuführen, dass auf der Westhälfte des Berges 
mit der darch.schiiittlich viel grösseren Höhe des Berggipfels auch die Festigkeit des GesteiiLS eine 
bedeutendere ist, als auf der Ostseite; dies beginnt sogar unmittelbar westlich der Gangregion. 
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nicht dieser Hauptverwerfungsperiode angehört, sondern nur dem Bereich jener noch älteren 
Senkungserscheinungen, welche nur die engeren Porphyrgebiete betraf und sie 
auch den magmatischen Intrusionen der Melaphyre eröffnete (vgl. oben S. 126). 

XII. Allgemeines über den vorgetragenen Erklärungsversuch. 

Wir sind mit unseren Darstellungen des Auftretens von Porphyrin trusionen 
in vorgebildeten Bergkuppen mit einer ursprünglicheren Aufblätterung im grossen 
und ganzen mit der Ansicht zusammengetroffen, welche E. Suess im „Antlitz der 
Erde" über die Entstehung von Batholithen überhaupt geäussert hat. Ohne uns 
vorei-st in Allgemeinheiten zu verlieren, glaube ich durch Hinweis auf den Ge- 
samtbau des Pfälzer Sattels ein Gebiet dargelegt zu haben, in welchem 1. nach 
den Verhältnissen der Gesteinsfolge und nach der Geschichte der Tektonik eine solche 
Aufblätterung in verschiedenen Formen und Stadien entstehen konnte, wo 2. diese 
Aufblätterung auch bis zu der in nicht zu ferner Zeit erfolgenden Ausfüllung und 
weiteren Auftreibung durch eingepresste Magmen im grossen und ganzen bestehen 
bleiben konnte. — Zur Zeit meiner ei'sten Äusserung hierüber in Erläuterungen 
zum Blatt Zweibrücken waren mir die den Suess 'sehen Ausführungen in gewissem 
Masse entgegenstehenden Ansichten, welche Branco und Fraas in: Das vulkanische 
Ries bei Nördlingen vertraten, wohl bekannt und habe ich diese Abhandlung ein- 
gehend in Zeitschrift für pr. Geologie 1902 referiert; ich glaubte jedoch nichts 
dass die Lagerungsstörungen im Ries, die „inmitten eines sonst durch Faltungs- 
vorgänge unberührt scheinenden Gebirgs liegen, woselbst nur der Vulkanismus 
als deren alleiniger unmittelbarer Erzeuger auftritt,'' ein für die allgemeine Lacco- 
lithenfrage günstiges Gebiet sein könne, zumal da ja ein Laccolith der Form nach 
hierselbst nicht beobachtet und nicht durch Tatsachen erwiesen, sondern nur ein 
geistreich erfasstes, theoretisches Postulat ist 

Wir wollen nur betonen, dass unsere Ausführungen gerade das für den vor- 
liegenden „besonderen'' Fall feststellen wollen, was Branco und Fraas nur im 
allgemeinen unwahrscheinlich fanden (1. c. S. 22 — 23). „Es scheint nun aber 
schwer verständlich, dass durch Gebirgsdruck nicht nur eine grosse Höhle ent- 
standen sein soll, sondern dass, dieselbe mantelförmig umgebend, auch noch eine 
Anzahl ganz flacher, aber seitlich ausgedehnter Hohlräume gewissermassen in den 
Schichten aufgeblättert worden sein soll, und dass vor allem diese Hohlräume 
nicht gleich wieder zusammengestürzt, sondern sich so lange erhalten haben sollen, 
bis sie ganz von dem wohl nur recht langsam aufgepressten Schmelzfluss erfüllt 
waren. Kann man sich schon schwer die Entstehung dieser zwiebelschaligen 
Hohlräume denken, so ist ihre Erhaltung, ihr Nichteinstürzen ebenso schwer be- 
greifbar, wie ihr Zusammensturz etwas Selbstverständliches ist." 

Dem gegenüber glaube ich allgemein hervorheben zu müssen, dass bei seit- 
lichem Gebirgsdruck die verschiedene Krümmungsfähigkeit von sich physikalisch 
verschieden verhaltenden Schichtenkoniplexen selbstverständlich und notwendig zu 
Hohlraumbildungen führt. Es entstehen über einer wenig biegsameren Schicht 
entweder Loslösungen mit Fältelungen und Brüchen (vgl. z. B. Erläuterungen zum 
Blatt Zwoibrücken S. 72 Fig. 16) oder bei genügend widerstandsfähiger Schicht 
eine Loslösung mit breiter einfacher Sattelaufbiegung, w^ozu im Gegensatz eine 
sprödere Unterlage eher bricht als der plastischer aufgebogene Komplex. Durch 
einen Bruch der Unterlage konnte das Magma in die entstandene Höhlung ein- 
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dringen. — Weiter ist zu betonen, dass jede Veränderung der Erdkruste als eine 
nahezu definitive betrachtet werden muss, dass eine Bewegung, die einmal ein 
Schiehtongewölbe geschaffen hat, nicht mehr denselben Weg zurücklegen wird. 
Auch jeder aufgewölbte Hohlraum hat seinen Bestand, besonders bezüglich der 
Ursachen seiner Entstehung und kann erst durch hinzutretende neue Vorgänge 
verändert werden. — Das Schichtgewölbe einer tektonisch sonst noch völlig unberührten 
Gesteinsmasse — einerlei, ob sie sich flächenhaft von der Unterlage etwas gelöst 
hat oder nicht — hat gewiss die Fähigkeit, sich für gewisse Zeit selbst zu tragen, 
ja sogar bei in Hangendes und Liegendes losgelösten Teilgewölben die verstärkte 
Krümmung des hangenden Gewölbes bis zu einem gewissen Grade frei zu er- 
halten. Gibt es bis zu gewisser Tiefe auch keine Biegung ohne Bruch, so werden 
deren radial verlaufende Sprünge nur keilförmige Gewölbesteine lösen, die sich 
bei fortdauerndem Seitendruck oder auch bloss definitivem VerhaiTen der stützen- 
den Seitenpfeiler vorerst nicht senken müssen. Erst grössere Gleichgewichts- 
änderungen können dann Niederstürze und Einbrüche bringen, deren Nachweis 
sicher an manchen Stellen möglich ist Wir können uns daher völlig mit den 
Einschränkungen der oben erwähnten Äusserung einverstanden erklären, welche 
Branco auch neuerdings in seiner Schrift: Zur Spaltenfrage der Vulkane (Sitzber. 
d. k. pr. Akad. d. Wiss. z. Berlin 1903 S. 10 — 11) gegeben hat. Es sind das 
Zugeständnisse an die Hypothese von der Möglichkeit der tektonischen Entstehung 
von Aufblätterungshohlräumen und ihrer batholithischon Ausfüllung mit Magmen, 
welche völlig auf das von uns besprochene Gebiet anwendbar sind, dessen Einzel- 
heiten schon den Grund zu unseren in den Erläuterungen zum Blatt Zwei brücken 
geäusserten Anschauungen bildeten.*) 

Was die Dauer solcher Hohlräume betrifft^ so darf ich auf ein seit 1893 
mehr und mehr bekannt gewordenes Vorkommen hinweisen; es sind das die 
merkwürdigen Sattel- und Muldengänge der australischen Geologen, die uns durch 
die bestätigenden Ausführungen von Schmeisser: Die Goldfelder Australiens, Berlin 
1897 und Beck's Beiträge zur Kenntnis von Brockenhill, Zeitschr. f. pr. Geologie 
1899 S. 63, näher gerückt sind. Hier sind nach Jaquet und Pittmann bei der 
Faltung von Gneisschiefem unter silurischen Schiefem und Sandsteinen infolge 
seitlichen Drucks an den Sattelköpfen durch Voneinanderlösen der Schichten grosse 
und lauggestreckte Hohlräume entstanden, die sich an den Schenkeln nach der 
Tiefe zu ausspitzen; diese Räume wurden später von sulfidischen Erzen, Quarz, 
Feldspat und Granat, wie auch Beck feststellt, gangartig ausgefüllt. Man kennt 
im Bendigo Distrikt 11 der Faltung nach laufende, parallele Sattelgangreihen, in 
denen z. B. im New Chum-Gangzug nahe an 20 Sattelgänge übereinander bis 
zu einer Teufe von 2400 Fuss abgebaut werden; man kennt sie von 8 — 22 km 
lang und bis zu einer Tiefe zwischen 609 und 975 m von allerdings bedeutend 
geringerer Breite von 65 und 130 Fuss aber gelegentlich imi die Hälfte grösserer 
Höhe.^) Die Sattelgänge sind in dach- oder glockenförmigen Räumen abgesetzt, 
neben denen auch weniger regelmässige und grosse, wannen- oder schüssei- 
förmige Lagergänge in den Synklinalen eine notwendige Begleiterscheinung 
bilden. Daneben sind auch einseitig verlaufende (vgl. die Potzberggänge), aber 
sti'eichende, gewöhnlich zum Teil sehr mächtige Spaltengänge mit gleicher Gang- 

*) Nach Branco soll auch das Bild, welches Blake von gewissen indischen Laccolithen gibt auf 
tektonisch präfonnieite Hohlräume schliessen lassen. 

*) Der Brockenhill-Tiagei*sattel hat vier- bis fünffach grössere Höhe als Breite. 
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füllniasse wie die Sattelgänge vorhanden; auch sind die Sattelgänge ihrer Stärke 
nach oft etwas einseitig entwickelt, wie auch die Sattelfirste nicht vertikal 
übereinanderliegen, sondern nach einer bestimmten Richtung hin stets etwas 
versetzt sind (vgl. oben S. 103). 

In diesen Tatsachen hat man meiner Ansicht nach eine Homologie zu den 
geschilderten Verhältnissen im Königsberg-Potzberg-Gebiet. Der Potzberg wäre 
nach dem angeführten „Schema" eine Sattelkuppe ohne Eruptivgesteinserfüllungen, 
zeigt aber, wie imten dargestellt werden wird, in seinen Erzgängen Analogien 
mit Eruptivgängen und -lagergängen als Aufblätterungshöhlungen. Der Königsberg 
wäre ein „Sattelgang", dessen eruptive Erfüllung durch einen oder zwei aus der 
Tiefe kommende, streichend umbiegende Gänge bewirkt worden wäre (vgl. unten). 
Der Hermannsbergzug wäre ein einseitig ent\tickelter „Sattellagergang", dem sich 
der steile Beilstein noch gangartiger von der anderen Seite anschliesst: der Bruderwald- 
zug wäre eine, den geringeren Muldenaufblätterungen (vgl. S. 148 — 149 und S. 136) 
entsprechende, weniger ausgedehnte „Muldengangerfüllung", natürlich mit selbst- 
ständiger Aufstiegkluft oder kaminartigem Zugang; die Bistrich-Hochbuschvorkommen 
bezeichnen einerseits die durch die Ausbrüche im Osten unseres Gebiets abgelenkte 
und daher nach Westen zu abnehmende intrusive Tätigkeit, während umgekehrt 
die älteren tektonischen Wirkungen der Kuppenaufwölbung sich zum Potzberg 
hin noch gesteigert haben (vgl. Kap. XI S. 148 — 149, S. 151, 155 und Nachtrag). 

Da wahrscheinlich mehrere solche „Zwiebelschalen"-ähnliche Hohlräume 
übereinander existiert haben, von denen je nach der günstigen Gelegenheit der 
Zufuhrgangsspalte nur der eine oder der andere mit dem Magma sich erfüllte, so 
entstanden mit der Zeit innere Nachsenkungen, welche die in den Porphyrgebieten 
des Pfälzer Sattels öfters bemerkbaren einbruchartigen Senkungen^) (vgl. Er- 
läuterungen zum Blatt Zweibrücken S. 133) erklärlicher erscheinen lassen; die 
Fortpflanzung solcher Senken in höhere Schichten erklärt z. B. die in Er- 
läuterungen zum Blatt Zweibrücken S. 183 noch mit dem Ausdruck des Rätsel- 
haften erwähnte Tatsache, dass auch die tektonischen Ei schein ungen vor Absatz der 
Waderner Schichten sich an die Nähe von Porphyrkernen halten S. 125— 126, dass 
vor der Melaphyrintrusion in deren Innerem kleine Zcrreissungsbewegungen ein- 
getreten seien S. 147, erklärt endlich die in diesen Gebieten stärkeren Transgressions- 
anzeichen von Söterner und Waderner Schichten über ursprünglich etwas höher ge- 
legene und stärker ausgenagte Schichtenkomplexe von abgesunkenem Unter-Rotliegen- 
den; dann mag hierauf auch bei noch geringer aufwärts gerichteter Zerklüftung die 
Entstehung grösserer Hohlräume in der Nähe der Porphyrgebiete, welche dann die 
Melaphyrmagmen erfüllen, zurückgeführt Averdeu. Es mögen hier aber auch noch 
selbständige Aufblätterungen — die Nähe der früheren grossen Schichtenlösungen 
verratend — vorliegen, die erst durch neu hinzutretende Zerklüftung zugänglich, von 
den Mclaphyrintrusioncn erfüllt und so erhalten wurden. Im übrigen werden sieh 
die nicht ganz erfüllten Hohlräume allmählich geschlossen und der Niederbruch 
des äusserten Hangenden die Erodierbarkeit an diesen Stellen sehr wesentlich 
unterstützt haben. Auf die eine oder die andere Weise können die Melaphyr- 
vorkonimen am Kiefernkopf und Potschberg entstanden sein; es sind Massen- 
einschlüsse, die dem Porphyr des Hermannsberges erst nachfolgend, doch keine 

*) Ks ist niöglic.^h, diuss diese Erscheinung mit dem sog. „Nachsacken" der Vulkane (Rever) 
in weiterem Zusammenhang' stehen kann (vgl. E. Sikss, Antlitz der Erde S. 221). 
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ihren Massen entsprecliende Änderung der regelnlässigeren Ummantolung der 
Porphyrkerne hervorbrachten, daher die Bäume, die diese späten Intrusionen ein- 
nahmen, mit der ersten Anlage der Bergkuppe (vor der Porphyrintrusion) schon 
entstanden oder im wesentlichen vorgezeichnet sein mussten (vgl. oben S. 154). 

Die Anhäufung und stärkere Mächtigkeit der Melaphyrlagergänge (nicht der 
Melaphyre auf queren Zerreissungsgängen) in der Nähe der Porphyrmassen (vgl. 
Erläuterungen zum Blatt Zweibrücken S. 129, Anm.) zeigt sich nicht nur hier im 
Innern des Hauptsattels und in seinen Teilkuppen, sondern auch in den anliegenden 
grösseren Mulden, wo die daselbst in relativ viel geringerer Tiefe durchbrechenden, 
die Muldenoberfläche leichter erreichenden und somit „effusiv" werdenden Ge- 
steinsschmelzflüsse in die gleichzeitig dauernden Sedimentärabsätze eingeschaltet 
werden. Grosse Differenzierung und starke Entwicklung der Mächtigkeit der 
„Grenzlagerdecke" zeigt sich zwischen der Porphyrkuppe von Nohfelden und der 
des Königsbergs, V) desgleichen an der unteren Nahe bei Duchroth-Thalböckelheim 
und am Donnersberg bis Kirchheimbolauden, worüber an anderer Stelle Genaueres 
folgt. Ich glaube, dass es sich auch hier in grossem Massstab um die tektonische 
Vorbildung, die mechanische Zerstückelung der Schichten und die Herstellung 
grösserer Durchlässigkeit der äusseren Kruste für die Magmen handelt. Jedoch ist 
auch das in Erwägung zu ziehen, dass im tieferen Innern des Muldenbaus (vgl. 
oben S. 118 — 119 und S. 132) die Aufblätterungen (Muldenhöhlungen) in geringer 
Stärke oder gar nicht auftreten mögen, so dass auch das Magma sich hier nicht in 
viele kleineren, innerlichen Intrusivmassen zerteilt, dagegen, wo es hier an die 
Oberfläche tritt, auch in stärkeren, lückenlos ausfallenden und weiter verbreitungs- 
fähigen Effusivmassen auftreten kann. 

Die Effusivlager wären nach unserem Vergleich die höchstgelegenen „Mulden- 
gänge", soweit diese Analogie mit ihrer Bezeichnung für diesen Fall erlaubt ist.^ 
Die Ausbreitung des Magmas über der Erdoberfläche (bzw. unter Wasser) fände 
daher aus zwei Gründen ungehinderter und in grösserer Mächtigkeit statt, 1. wegen 
geringerer Abzapfungen des Magmas im tieferen Innern einer muldenförmigen 
Gebirgslagerung (vgl. oben S. 119), 2. wegen der selbstverständlich viel geringeren 
Hemmnisse in der seitlichen Ausbreitung und der Mächtigkeitsvermehrung bei 
dem oberflächlichen Erguss. Hier gehorchen die Magmen in ihrer Ausbreitung nur 
den Oberflächenunebenheiten, wie dies aus dem Transgressionsgebiet der ver- 
schiedenen scharf getrennten und in ihren Ergiessungen sogar zur Tektonik ver- 
wendbaren Zonen (vgl. Lepplas Erläuterungen zum Blatt Oberstein 1898 S. 33) des 
Grenzlagers in der oberen Nahetalmulde erkannt werden kann (vgl. Erläuterungen 
zum Blatt Zweibrücken S. 119, auch oben S. 124). 

Trotzdem sind auch einzelne, völlig lagerartige Intnisivgesteine sehr weithin 
anhaltend und dabei auch in ihrer Mächtigkeit so bedeutend wie das Grenzlager: 



*) Dieser Verstärkiingszone auf der Nordseite des Sattels scheint eine gleiche auf der Süd- 
seite* zu entsprechen: die Anschwellung des Grenzlagei*s l>ei Eulenbiss, wobei allerdings zu be- 
denken ist, dass diese isolierte Scholle einen stehen gebliebenen Teil einer mehr nach der Mitte des 
unteren Ober-Rotliegenden Beckens gelegenen Region der Effusivmasse darstellt. Die al)gerissene, 
woniger mächtige Fortsetzung des Grenzlagere bei Pörrbach und Olsbrücken entspricht dagegen vertikal 
abgesunkenen, ui*sprünglich juehr randlich gelegenen Partien. 

*) Es ist daran zu erinnern, dass Aco. Lkitla (vgl. Erläuter. zum Blatt Birkenfeld 1894 S. 17) 
ein Eruptivgestein boschreibt, welches, dej* Muldenachse genühei*t, noch die Gesteine der Grenz- 
lagordecke stockförmig durchbricht; der Muldonrauni selbst ist also hier als der Ort des Durch- 
bniclis erwiesen. 
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dies kann auch als Wahrscheinlichkeitsgrund dafür angeführt werden, dass der 
Unterschied in den den beiden Verbreitungsarten sich entgegen- 
stellenden Hindernissen nicht sehr bedeutend sein konnte, dass also 
auch der Verbreitungsvorgang der Intrusivlager im wesentlichen vor- 
gebildete Wege und zum Teil auch Räume vorgefunden hat 

Für die Vertreter der Ansicht, dass das Magma selbst eine Erhebung starker 
Schichtmassen verursachen, also die grössten Widerstände überwinden könnte, muss 
es natürlich von vorneherein annehmbar sein, dass Magmaintrusionen auch da 
auftreten, wo solche Widerstände fehlen, wo also z. B. durch die tektonischen Vor- 
gänge den Magmen möglichst viel Erleichterung zu ihrer Einschaltung zwischen ältere 
Sedimente in mehr oder weniger stark vorgebildeten Wegen imd Räumen geboten 
sind. — Das ist offenbar bei unserem Gebiet der Fall; ein solches Gebirge würde 
freilich aus der Reihe der Beobachtungsgebiete auszuscheiden haben, welche all- 
gemeinere Tatsachen zur Begründung der Hypothese eruptiver Gebirgshebungen 
zu liefern scheinen. 

Ich möchte indessen zum Schlüsse noch auf den Aufsatz von L. Milch (Zentralbl. f. Min. etc. 1904) 
„Über den möglichen Zusammenhang zwischen der Dichtigkeitsverminderung in der Erdrinde und 
der Entstehung von Tiefengesteinsmassiven" aufmerksam machen, welcher im allgemeinen die ältere 
Entstehung von Falten und Kuppen vor der Intrusion der Magmen zum Gegenstand hat. Es 
^ird hier angeknüpft an jene ziemlich gi*osso Beträge erreichenden Massendefekte in Faltengebii^gen, 
die man sich als IjOckerung des ganzen Baues der Schichtgesteine in der Region höchster Spannung 
vorstellen kann. Es ist hierbei unbenommen, an eine totale Lockerung im kleinsten — meines Er- 
achtens erst das äusserste und letzte Stadium einei sich faltenden Masse — oder auch an mehr 
und weniger grosse Lockerung des besonders bei der Faltung noch junger Gesteine einzig vorgebildeten 
Schieb tgefüges nach verschiedener Plastizität der dem Aufbau angehörigen Gesteinslagen, d. h. an 
die Entstehung von Hohlräumen an Schichtfugen zu denken. Schmelzflüssige Massen können in die 
sich faltenden Teile der Erdrinde eindringen und bei der Faltung entstehende Hohlräume gewisser- 
massen in statu nascendi erfüllen oder, wie Salomon betont, ihrerseits noch zur Hebung der Schichten 
beitragen. Es wird aber auch zugegeben, dass die Intiiision zeitlich nach der Auftürmung des 
Gebirges eintreten kann, sowie dass bei alten Gebirgen eine Ausgleichung zwischen dem theoretisch 
geforderten und dem gefundenen Werte der Schwerkraft dadurch eintritt, dass eine Verdichtung 
der sehr alten Auflockerung durch ein Nachsinken stattfände.*) — Diese nachträgliche Zunahme der 
Dichtigkeit kann man sich besser vorstellen durch die Einbrüche entstandener Hohlräume als durch 
ein Zusammensitzen kleiner zerrütteter Gebirgsmassen, da solche in der überwiegendsten Mehrzahl 
der Fälle durch Prozesse der chemischen Destruktion weitere grosse Substanzverluste zu erleiden haben. 

Unter allen Umständen setzen aber auch die Erörterungen Milchs die Emporhebung des Ge- 
birgs voraus, bevor den Intrusionspiozessen die Möglichkeit zuerkannt wird, in die in ihrem Gefüge 
gelockerten Gesteinsmassen einzudringen. 



*) Im Harz soll auf Grund der Versuche K. A. Losse.vs die Kompensierung durch die auf- 
fallend reiche Intrusion mit basischen, spezifisch schweren Eruptivmassen nicht haben eintreten 
können. Ähnliches müsste für viele Punkte der Rheinpfalz gelten; der Potzbei*g müsste viel mehr 
eine kompensierte Masse sein, Hermannsberg, Königsberg nicht; gleichzeitig müssten aber noch zur 
Feststellung basischer Eruptivgosteinsmassen in der Tiefe auch Beobachtungen über Störungen im 
Verlauf der Isoclinen hinzugezogen werden, denn jene konnten meiner Ansicht nach die kleineren, 
vielzcrstreuten Spalten- und Schichtlockeningen der Sedimentgesteine am \'ielfältigsten benützen und 
eine Kompensierung gehindert haben. Veröffentlichungen über die Intensität des Magnetismus und 
seine Stönuigen in der Rheinpfalz stehen ja von bewährtester Hand in Aussicht und versprechen ein 
Material, das auch der Spezialgeologie grosse Dienste leisten wird (vgl. das unterdessen erschienene 
Werk: Eine erd magnetische Vennessnng der bayer. Rlieinpfalz von Dr. von Neümayer. Pollicbia 
1905 Bad Dürckheim). 
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XIII. Die Quecksilberbergwerke am Potzberg in tektonischer Beziehung. 

V. GüMBEL hat in Verh. des natw. Ver. für Rheinlande und Westfalen 
VII. 1850, S. 113 im Anschluss an eine allgemeinere Erörterung über die Ent- 
stehung der Quecksilbererze auch die Quecksilberabbaue in dem Kohlengebirge 
der Pfalz nacheinander im einzelnen behandelt; auch die des Potzberges sind 
S. 113 — 118 zum Teil wörtlich nach den amtlichen Generalprotokollen besprochen, 
wobei nur die französisch abgefassten, schon der Schrift nach schwer zu ent- 
ziffernden vom Jahre 1808 etc., nicht oder wenig berücksichtigt sind. 

Es ist nötig, auf die Tatsachen des Bergbaues einzugehen und sie mit den 
bei der Spezialaufnahme festgestellten Tagverhältnissen in Beziehung zu setzen, 
was in den vorläufigen Bemerkungen über diese damals noch nicht abgeschlossenen 
Aufnahmsarbeiten am Potzberg (S. 104 der Erläuterungen zum Blatt Zweibrücken) 
nur andeutungsweise geschehen konnte. 

Wir beginnen mit der Grube „Davidskrone", deren Laboratorium ca. 375 m 
in der Luftlinie vom Potzbergturm neben dem Weg nach Glan-Mühlbach in der 
oberen Erosionsarena des Lochwiesgrabens gelegen ist; sie ist die höchstgelegene 
Grube. 

In ältester Zeit baute man von Tage aus auf zwei Hauptgängen, einen in 4 Uhr und einen 
in V/t ühr mit 78° bzw. nach NW. und nach N. einfallend. Diese Hauptgänge führten aber selbst 
nur geringe Spuren von Era imd wurden daher vernachlässigt. Die wichtigsten Erzfunde wurden auf 
einem Nebentrumm zwischen beiden Gängen im Liegenden des Vieruhrgangs gemacht, das in einem 
Erzschächtchen noch ca. 10 m imter einer mittleren Stollensohle verfolgt wurde. Hier brachten aber 
die starken Wasser den weiteren Abbau zum Erliegen. Von 1806 an wurde von einem tieferen, 
in lettigem Gebirg zu Bruch gekommenen und wieder aufgemachten Stollen aus versucht, das 
Erzschächtchen wieder zu erreichen; 1807 brachen dabei aus den älteren Arbeiten so starke Wasser 
ein, dass ein ümbruchsort nötig wurde, bis man 1808 auf den Hauptgang in h4 traf, auf dem 
man nun in 2—3 Schuh mächtiger, toniger Gangmasse laborien\'ürdige Erzspuren fand, während in 
der 50 m höheren Teufe hier keine Spuren angetroffen wurden. Man fand auch von diesem aus in 6 m 
von seinem Dach das „Nebentrumm", das aber hier erzfrei war; das Ganggestein ist ein Schiefer, sein 
Hangendes und Liegendes ziemlich kompakter grauer Sandstein, woraus man folgern kann, dass dieses 
Nebentrumm eine zwischen beiden Gängen in höherer Teufe aufgeblätterte Schichtfuge ist, welche 
nach oben auch die Erzbildung von den Hauptgängen ableitete und eben dahin konzentrierte. 

Das Werk wurde 1827 wieder aufgenommen und zwar suchte man von der Föckelberger 
Seite aus in etwas höherem Niveau mit einem Stollen den Vieruhrgang zu erbrechen; man durch- 
fuhr hierbei feinköraige Sandsteine, die mit 4 — 20 m mächtigen Schiefertonmassen wechselten. Bei 
einer Stollenlänge von ca. 80 m erbrach man einen h 4.2 streichenden und mit 18° nach NW. ein- 
fallenden Gang von ca. 0,25 m Mächtigkeit und mit einer Ausfüllungsmasse von grauem Letten, der nach 
weiterem Vermessen und ergebnislosem Vereuchs-Fortschlagen sich als die zweifellose Fortsetzung 
des Vieruhrganges erwies. Die Gangmasse selbst war zuerst taub, zeigte viele Schwefelkiesknoten 
und führte nur in seinem Hangenden (Sandsteine) Erzspuren, bei weiterem Verfolgen nach SW. 
zeigten die erwähnten Schwefelkiesknoten Anflüge von Zinnober; die Erzspuren einwiesen sich zwar 
nicht als abbauwüixiig, liefei*ten aber doch auch den Beweis, dass man sich auf dem Gang befinde. 
Das Hangende und Liegende verhielt sich in ganzer Ausdehnung des Versuchs gleich. Ersteres ist ein 
zum Teil fein-, zum Teil etwas grobkörniger Sandstein, der genau den Querverwerfungen des Ganges *) 
folgte, letzteres ist Schieferton. Während nämlich zuerst noch die Gangmasse aus Letten bestand, 
wie in tieferer Teufe in fast allen Bauen, nahm sie allmählich schief rigen Charakter an und 
untei*schied sich zuletzt nicht mehr von dem Liegenden. 

Aus diesem geht, wie mir scheint, schon hen'or, dass der Davidskroner 
Vieruhrgang aufwärts sich in einer Schichtkluft an der Grenze zweier verschieden- 



*) Auf diese Tatsache, die beweist, da.ss die Gangbildung und nachträgliche Erzerfüllung einer 
älteren Periode angehört, welche durch eine spätere Störungsperiode durchsetzt wurde, möchte ich 
hier vorläufig schon aufmerksam machen. 

Geojfnostlsche Jabresbefte. XVII. Jahrgang. n 
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artiger Gesteinsjnassen verlor, das lieisst ein Lager gang wurde, der schliesslich 
in den Schiefern sich zerteilend aiiskeilte. Dies wird noch dadurch erwiesen, dass 
der Gang, der in tieferer Teufe ein Einfallen von 75® hatte, in dieser höheren 
Teufe sich mit 18® NW. bedeutend flacher legte. Die alten Berichte fügen die 
bemerkenswerte Tatsache hinzu, dass dies am Potzberge gewöhnlich der Fall 
sei (wir werden einen speziellen Fall noch weiter unten erwähnen). 

Diese Erscheinung ist durch nichts einfacher zu erklären, als durch das 
Einlenken der erst steiler durchquerenden Gangzerspaltung in die sich kuppenförmig 
umbiegenden Schichten, wonach diese kuppenförmige Umbiegimg aufgerichteter 
Schichten zeitlich als älter vorauszusetzen ist; die nach aussen und oben hin nach- 
lassende Intensität in der queren Zersprengimg und der hierbei geringer Averdende 
Druck, womit die Schichten auf ihren Kluftflächen fest gepackt aufeinander 
gepresst sind, verursachen offenbar diese eigenartige Abbiegung vom Steilverlauf.*) 

Hier ist die Tatsache hervorzuheben, dass der Gangletten sich nur in einer 
offenen Kluft gebildet haben kann, die nach der Tiefe zum mindesten 2 — 3 Schuh 
(0,62—0,93 m), in höherer Teufe aber nur 0,25—0,03 m breit war. 

Was die Beziehung dieser Gänge zu den Beobachtungen über I^gerungen 
und etwaige Verwerfungen über Tag betrifft, so läuft der Achtuhiping in den 
nach Rudsweiler zu geradlinigen Loch wiesgraben aus, in dem aber von einer hier 
die Schichten durchquerenden (vgl. S. 102) Verwerfung nichts zu spüren ist: der 
Vieruhrgang läuft in die eigentümliche Abbiegung der Konglomeratzone ein, 
welche vom SW.-Hang des Gipfelplateaus sich nach dem Lochwiesgraben zu zieht, 
die aber von der Stelle an, wo sie über den Horizontalweg geht offenbar ein 
anderes steileres Einfallen annimmt. Wenn daher hier keine deutlichen Ver- 
werfungen auf die Gänge bezogen werden können, so scheint doch die grosse h 7 
von W. herziehende Verwerfung auf das Bergbaugebiet zuzustreichen, wie in der 
Karte auch angenommen ist, dass der erwähnte Konglomeralzug in seinem unteren 
Ende von dieser Störung scharf abgeschnitten sei: es ist aber nun nicht möglich, 
dass diese Störung etwa mit dem erzführenden „Nobentrumm" zusammenhängt^ denn 
das unveränderte Bestehen ihrer bedeutenden Sprunghöhe würde die Erhaltung 
einer schwachen Schieferlage zwischen zwei kompakten Sandsteinmassen aus- 
schliessen: es ist daher wahrscheinlich, dass diese Störung NO. vor dem gesamten 
Abbaugebiete der Davidskrone, dieses begrenzend, hinlaufe, dass das Nebentrunim 
vielleicht einer Aufblätterung im Liegenden dieser Verwerfung entspricht. 

Über die Grube „Alter Potzberg^', deren Stollenmundloch sich am Zu- 
sammenfluss vom Speigenbach und Gimbsbach «istlich vom Ort Gimbsbach befindet, 
teilt V. GrMBKL 1. c. S. 118 Angaben mit^ deren weitere Ergänzung aus den 
Grubenberichton mir nicht nniglich ist. Der Stollen ist nach einer älteren Ein- 
zeichnung vom Speigenbach bis beinahe nach der Neumühle N. Theisbergstegen im 
Liegenden des Potzberg-Felskonglomerates in seinem Streichen, h. 12* i auf 1100 m 



*) Es ist folgericliti^, (hiss in der iK.»riph(Mvn mit geringerem Gewicht belasteten Kegion der 
(»e.steinskruste, in der die Kraft der emi)ordriug(*nden Zei-sprengung «an und für sich nachUis^t die 
steile Durchbre<hung, sofern sie nur der Streiclilinie juirallel ist, lun so leichter in die vorgebildeten 
Schiclitfu'ren abb.Miken kann, y. geringer d»'r AVinkel ist, den die Schichtfugen mit der Vertikalen 
inach«*n. — AVenn denirtige I/»ckennigen von Schichtfugen und ihn» Abzweigung von grr»>s<»r»^n 
Spalten zwar auch in ein«* den Ausgangszonen der Zerreissung mehr genäherten Tiefe sehr häufi 
sein mögen, so werden sie a)>er auch in den peripheren Kegionen als l«^tzte Ausläufer oft auftreten 
vorausgesetzt, dass die Schicht<*n nicht mehr horizontal sind. 
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erlängt worden; er zeigt eine merkwürdige Erzführung. Wie man sich an den 
Halden noch heute überzeugen kann, ist die feine, sandig-tonige Gangart ein aus- 
nahmsweise noch rötlicher, aber wie bei manchen am Kontakt metamorphosierten 
Schiefertonen mit unscharf umgrenzten Knötchen durchsetzter Ton, der offenbar 
eine schwache ümlagerung erfahren hat. Dieser scheint aber nicht die Haupt- 
erzführung gezeigt zu haben, sondern die zum Teil offenen Klüfte der Kon- 
glomerate, die auf der Schichtung senkrecht verlaufen; sie zeigten sowohl an den 
Kluftwänden Zinnober, als auch abgrundete Knöllchen davon, „die nicht anders 
als durch Einschwemmung in die Klüfte gelangen konnten", v. Gümbel verweist 
hierbei auf die allgemeine Erfahrung am Potzberg, die in den Berichten in der 
Tat mehrfach angeführt ist, „dass gerade unter der Dammerde ungemein reiche, 
zum Teil abgerollte Zinnobergraupen sich finden." Hiermit ist nach den Berichten 
die Dammerde am Tagausstreichen der Gänge zu verstehen, wobei noch an dieser 
Stelle Erosions Wirkungen die leichter verschwemmbaren Tonteilchen entführten, die 
schweren Erzknöllchen relativ anreicherten; sie wandern so innerhalb des engeren 
Schichtenkomplexes, dem sie angehören, nach imten. Dies wird auch für die in 
Rede stehende Schicht gelten können, welche jedenfalls über dem liegenden Letten 
wasserführend war und wobei aus diesen ausgewaschene Erzgraupen in den 
offenen Klüften sich bewegen konnten. 

Eine solche Ai't des Erzvorkommens ist auch nur durch die weithin auf 
das Salband und Hangende der Schiefertone beschränkte Verbreitung des Erzes 
zu begründen, d. h. auf die lagergangartige Verteilung der Erze an der Liegend- 
grenze des bis 1 m mächtigen Felskonglomerats, das auf der Unterlage in natür- 
lichem Verhältnis eine besonders gravitierende Belastung darstellte. Die Eröffnung 
dieser Schichtgrenze bedeutet aber eine offenbar sehr alte Lüpfung des Fels- 
gesteins von seiner Unterlage vor Eintritt der starken Querzerklüftung, welche 
sich vielleicht erst allmählich aus den äusseren Schichtzonen der Sattelkuppe in 
grössere Tiefe fortgepflanzt haben mag und so die allgemeine Aiifblätterung, soweit 
sie noch bestand, wieder verschwinden machte (vgl. S. 147). Andererseits ist es 
als selbstverständlich zu betrachten, dass diese Schichtabzwoigung der Gebirgs- 
zerspaltung — da in nicht zu grosser Tiefe die Potzbergschichten nach der Stein- 
bach-Petersheimer Quermulde flacher einbiegen müssen — in der Tiefe von einer 
steileren Transversalspalte ausgehen wird, wie wir dies in grösserer Höhe im 
Innern der Potzbergkuppe an dem Beispiel der Davidsktone anschaulich machen 
konnten. 

Wir wollen hier noch dem Einwurf begegnen, dass die Kluft etwa einer ungefähr streichenden 
Störung entsprechen sollte; hiergegen ist einzuwenden, dass im Liegenden des Felskonglomerats 
von diesem Zug ungefähr dieselbe Schichtenfolge insbesondere in den tieferen Konglomemtbänken 
festzulegen ist, wie in den von diesem Zuge abgetrennten und besonders an der Nord- und Süd- 
seite des Berges umgebogenen Teilen dieser Schicht, z. B. nördlich von Neunkirchen. Von diesen 
Biiichteilen des Schichtenzuges führt sowohl jener bei Rudsweiler als auch jener vom Kellerhäusl 
Zinnobererze.*) Könnten diese Gebiete zwar als verworfene Teile eines Längszuges aufgefasst 
werden, so gilt dies aber nicht von dem Felskonglomeratzug von Neunkirchen und seinem Liegen- 
den. — Wir stellen damit nicht jede Bewegung an der Liegendfläche des Konglomerats in Abrede, 
jedenfalls aber jede grössere, mit der eine Diskoi-danz der aneinander bewegten Teile verbunden wäre. 



M Die geognostische Sammlung besitzt vom Felskonglomerat am Kellerhäusl grosse, sowohl 
glatt auseinandergesprengte, als auch an ihren Drucksutur- Verwachsungsflächen gelöste Quarzgerölle, 
deren glatte (bzw. mit Eindrücken versehene) Ablösungsflächen mit Zinnober bedeckt uhd aus- 
gefüllt sind. 

11' 
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Der Dreikönigszug baute auf einem Gang in h 8 mit 65 — 70° Einfallen 
. nach NO., der vor d. J. 1800 von Tage an bis ca. 75 m Teufe die reinsten Erze führte. 

Bei solcher Teufe handelte es sich natürlich nicht um die oben besprochene Erzveredelung 
als Reliktenanreicherung durch Schlämmung von Tag her. — Der Gang wurde darauf in allmählich 
immer grösserer Teufe von N., dem Mühlhach und seinem Berghang aus und zunächst von NO. 
dem Hutschbach aus zu erbrechen gesucht, obwohl die Erze unter der Sohle des Hutschhachstollens 
nicht mehr jenen Gehalt hatten, wie über ihr; eine noch tiefere Sohle war die des gleichfalls im 
Hutschbach unten angesetzten Dreikronenzuger Stollens der östlich benachbarten Gewerkschaft 
Freie Wille und Dreikronenzug; beide Hauptstollen waren durch ein 46 m messendes Gesenk an 
der Grenze der beiden Gewerkschaften (im 92ten m des Hutschhachstollens) miteinander verbunden; 
von dieser Dreikronenzuger Sohle aus wurtle auch der Dreikönigszuger (»ang angehauen und die 
Feldöiter nach W. zu aufgefahren, während die Arbeiten nach Osten zu auf dem gleichen Gang 
dem Dreikronenzug — Freie Wille angehörten. Im Norden war von oben nach unten in Betrieb: der 
obere Stollen, der 36 m tiefere Johannisstollen, der Erbstollen 22 m tiefer als die Dreikronenzuger 
Stollensohle und mit diesem durchschlägig und in den letzten zehn Jahren der neue Grundstollen, 
der von den obersten Häuseni in Glan-Mühlbach aus geschlagen wurde. Die „Tagrösche" fast am 
Ausgehenden des Ganges an der Föckelberger Strasse lag auf der Nordostgrenze des Gebiets gegen 
die „Freie Wille"-Grenze (Hutschbachseite). 

In der geologischen Karte fällt sofort der Parallelismus des Ganges mit der ohne 
jede vorherige Kenntnisnahme des genaueren Gangverlaufes von mir festgestellten 
Verwerfungslinie am Dreikönigszug-Kellerhäuslkopf auf. Bei dem Einfallen des 
nach einer oberen Sohle eingezeichneten Ganges könnte diese Verwerfungslinie sehr 
wohl in den Gang einmünden, wenn es auch ohne weiteres nicht ausgeschlossen 
ist, dass der Gang einer der Verwerfung nahen Parallelkluft entsprechen könnte; 
die Aufschlüsse über das Hangende und Liegende des Ganges im Bergbau lassen 
es nun klar erkennen, dass man es hier in der Tat mit einer Querverwerfung zu 
tun hat und nicht etwa (wie bei dem Vieruhrgang der Grube Davidskrone in 
höherer Teufe) mit einem Lagergang oder einer einfachen Querkluft; in ersterem 
Falle müssten hierbei Hangendes und Liegendes in ganzer Flächenerstreckung des 
Ganges gleich bleiben, in letztem Falle müsste das jeweilig zueinander gehörige 
Hangende und Liegende derselben Schicht angehören; dieser Fall könnte hier einzig 
vorliegen, da schon v. (iCmbel 1. c. nach den Bergbauberichten anführt, dass der 
Gang die Schichten durchquert; es ist aber nicht festgelegt worden, ob er eine 
üurchquerung ohne jede Verschiebung darstellt. Wir bringen dies nach den 
wichtigsten Amtsprotokollen zwischen den Jahren 1805 und 1809, in denen fast 
die ganze Werksanlage erfolgte, und erwähnen zugleich beiläufig die Stärke und 
Beschaffenheit des Ganges, sowie kurz die Lage des Erzauftretens. 

Wir erinnern zuerst im einige Angaben über das Verhalten dos Ganges im Ausstreichen: 
V. Bkroldixgkr führt darüber an,M dass der Gang als weissgrauer Ton in einer Tagerösche etwa 
3 Fuss unter der weggeräumten Dammeixle ganz flachliegend gefunden wurde und dass er sich im 
Verfolg weniger Txichter „gestürzt" habe, wobei wir zuniichst an die hnm Vieruhrgang der „Davids- 
krone" gemachten Eischeinungen zurückvenveisen. 

Die Aufschlüsse im Herghau sind am übei*sichtli( -listen auf der Ilutschbachseite, weil dort 
der Abbau mit den geringsten Schwierigkeiten zu käm])fen hatte; wir bringen sie, von oben nach 
unten: die Tage rösche, fast auf dem Höchsten des Gangge))irges an der Strasse na<^h Föckelberg 
mit einem Stollen von 40 m mit 18 m Teufe bis an den Gang angelegt, zeigt in dieser Teufe den 
Gang 0,30 m mächtig, besonders im Liegenden zeigte sich ein Enimittel in grauem, zartem 
Sandgebirg; nach Osten zu verminderte sich die Gangniächtigkeit bis ca. 100 m um die Hälfte 
(15 (nu); nach der Tiefe zeigte sie si<-h aber in viel geringerer östlicher Erlängimg 0,60 cm stark, 
wo sie aber in nur unsicher bestimmter I>age auf 10 —12 cm sinkt, daselbst auch Erzspuren zeigt; 



*) „Bemerkungen auf einer Heise durch die pfälzischen und zweibrückischen Quecksillnjr- 
bergwerke",.Beriin 1788, S. 104. 
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hier fehlen weitere Angaben über das Schichtgestein. Es zeigt sich also hier eine Zunahme 
der Gangesdicke in oberer Teufe, eine Abnahme in grösserer Teufe und zugleich 
nach Osten zu, im ganzen also eine ungleichmässige Ausweitung des Ganglumens. Auf der 
nächst tieferen Hutschbachstollensohlo zeigten sich die Erze zuerst in grauem, festem 
Sandstein im Liegenden des Ganges, der weiter nach "Westen vom Grenzgesenk 20 — 22,5 cm 
stark ist. 

Im oberen Bau ort, 18 m unter der Hutschbacher Stolionsohle beim Grenzgesenk, ^vuIde 
in einem Querschlag ins Liegende zur Durchkreuzung zweier in höherer Sohle beobachteter Erz- 
trümmer beinahe 30 m in dem gleichen grobkörnigen Sandstein aufgefahren, der also offenbar hier 
(juer auf den Gang aufstösst. Weiter nach Westen zeigte sich über nicht näher gekennzeichnetem 
Sandgebirg der Gang mit 7,5 cm; 240 m vom Grenzgesenk werden Erze in festem Sandstein 
im Liegenden des Ganges angegeben; zu erwähnen ist hier die Vertikalerstreckung von Erzzügen 
nach der Hutschbacher Sohle. 

Im tieferen Bauort werden beim Grenzgesenk im Liegenden in Sandstein eingesprengte 
Erze, ca. 80m davon nach Westen rauhe Sandsteine im Hangenden und Liegenden des 
0,15 m mächtigen Ganges angeführt, 112 m nach Westen dagegen weicher Sandstein im 
Hangenden und Schiefer im Liegenden; dagegen 10m weiter nach Westen im Hangenden 
Schiefer und Sandstein im Liegenden (beide mit Erzen); um weitere 18,50 m nach Westen 
wird der Gang mit 0.15 mm Mächtigkeit erwähnt. Hier wurde auch das parallele Nebentrumm im 
liegenden des Ganges abgebaut. 

An der Dreikronenzuger Stollensohle zeigte sich der Gang (litten ohne Erze) zuerst 25—30 cm, 
weiter nach Westen wieder 30—45 cm stark; er hat im Hangenden und Liegenden nicht nälier 
charakterisierte erzführende Sandsteine. Ganz nahe am Grenzgesenk, wo sich das Nebentrumm 
mit dem Gang vereinigt, ist letzteies 15— 20 cm stark, sein Dach besteht aus Schiefertonen, 
sein Liegendes aus Sandsteinschiefern; am westlichen Ende dieser Abbausohle am Durch- 
schlag mit dem Erbstollen von Mühlbach, der zuerst durch rauhe Sandsteine, zuletzt durch Schiefer 
geht, ist der Gang an letzteren 15 — 17,5 cm stark, hat also abgenommen. 

Auf der Mühlbacher Seite liegen über die Schichtgesteine im Hangenden und Liegenden des 
Ganges wenig verwei*tbare Nachrichten vor; es wird die Mächtigkeit des Ganges selbst im Johannes- 
stollen auf 12,5 — 15 cm angegeben ; dies ist eine viel höhere Teufe als die letzterwähnte des Erb- 
stollens nur wenig weiter nach Westen. In dem den Gang in grösster Teufe und am westlichsten 
Punkte anschlagenden Stollen, dem Glan-Mühlbacher Grundstollen, hörten die Erze ganz auf und 
der Gang keilte aus; mit diesem Auskeilen ist natürlich lediglich das Aufhören einer mit stärkerer 
erzführender Lettenmasse erfüllten Gangkluft, nicht etwa die Gesteinskluft selbst zu verstehen. 

Die angeführten Tatsachen zeigen also zur Genüge, dass das Hangende und 
Liegende des mit einem nordöstlichen Einfallen die Schichten (nach Gümbel) durch- 
querenden Dreikönigszuger Haiiptganges fast stets derart verschieden ist, dass sich 
die Annahme einer verwerfungslosen Durchquerung verbietet, dass also 
auch hierdurch die oben angedeutete Auffassung, der Dreikönigszuger Gang 
sei identisch mit der gleichlaufenden, über Tag beobachteten Ver- 
werfung, fest gestützt ist. 

Wenn hierüber noch irgend ein Zweifel herrschen könnte, so würde er da- 
durch gehoben, dass, wie auch v. GCmbel L c. S. 115 angibt, etwa 100 Lach ter im 
Hangenden des Hauptganges ein hauptsächlich Schwerspat führendes Trumm durch- 
setzt; diese Entfernung stimmt genau mit der Distanz der nächst nördlichen 
Parallelverwerfung (8 mm auf der Karte 1:25000), wie auch diese Tatsache 
der geol. Aufnahme erst nachträglich mit den Bergbauaufschlüssen in Beziehung 
gesetzt werden konnte. 

Demnach ist es berechtigt, auch das Nebentrumm im Liegenden des Ganges, das, 
wie angefühlt, sich mit diesem vereinigt, als eine Yerschiebungskluft anzusehen. 

Ein interessantes Handstück aus dem Liegenden des Hauptgangs von fein- 
körnigem Potzbergsandstein aus der Sammlung des geognostischen Bureaus zeigt 
ein 3 mm starkes, nicht dicht geschlossenes Zinnobergängehen mit einer Neigung 
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gegen die durch den Glimmer angedeuteten Lagerung von etwa 80 ^ dessen 
Wände starke Rutschstreifen besitzen, welche eben der Ziimober unregelraässig 
luckig auskleidet. Da die Rutschstreifen horizontal sind, der Hauptgang aber wie 
der schöne Aufschhiss in der Fortsetzung der Verwerfung bei Altenglan durch 
massenhafte Vertikalrutschstreifen (ohne jede Spur von schwach liegenden Streifen!) 
sich als eine vertikale Verschiebung kundgibt (vgl. S. 103), so können 
Nebenklüftchen der obigen Art wohl als Folge eines ursprünglich wirkenden Seiten- 
drucks ^) betrachtet werden, welcher besonders in einem Zeitraum des Seitendrucks 
vor der prätriadischen Störungsperiode auf den älteren Transversalklüften viele 
kleinere Verschiebungen verursachte, dessen seitliche Druckwirkungen sich aber 
in unverhältnismässig stark ausgebildeten, horizontalen Rutschstreifen äusserten.*) 

Dies beweist die starken Verschiebungen in der Umgegend des 
Hauptgangs, ebenso wie es beweist, dass die kleinen Klüfte sich später 
geöffnet haben müssen. Was nun für die kleinen Klüfte gilt, das gilt natürlich 
auch für die Hauptgangkluft, nach deren Neigung es ganz undenkbar ist, dass 
das hangende Trumm, unter gewaltigem Schichtendruck stehend, sich nicht auf 
dem Liegenden als Verschiebungslager in engster Flächenberührung bewegt habe. 

Nun sind aber, wie ausgeführt, diese beiden Verschiebungsflächen im Gang 
durch eine Kluftw^eite von 5 — 60 cm auf ausserordentliche Flächenerstreckung hin 
voneinander entfernt und es ist dieser Raum durch einen ganz zarten Letten er- 
füllt, dessen Zusammendrückbarkeit annehmen lässt, dass die lichte Weite der 
Kluft ursprünglich noch grösser war und allmählich (unter der in späterer Zeit 
vermehrten Zerklüftung und daher verstärkter Teilauflastung der hangenden Einzel- 
trümmer) sich verringert hat. 

Die alte Hauptvei'schiebungsfläche, welche an den Rutsch- und Quetschflächen 
im Liegenden schuld ist, muss sich also später bedeutend gelüftet haben, 
worauf sie sich erst mit den Gangletten ausfüllte; diese Eröffnung gilt für die 
grossen, wie für die kleinen Klüfte, die sich später nur dadurch mit den Zinnober- 
erzen erfüllen konnten; trotzdem jede Zersprengung auf eine Entfernung der zu 
Seiten der Zersprengungski üfte liegenden Teilchen abzielt, ist eine bleibende Eröff- 
nung solcher Klüfte unter der Last einer Verwerfungsbewegung auf schiefer Ebene, 
besonders im Liegenden des Quecksilberganges, wo die stärkste Veredelung durch 
die vor der Erzimprägnation zahlreich geöffneten Klüftchen stattfand, ganz undenk- 
bar.^) Da man weiterhin bei Sandsteinen nicht an eine durch Lösung erfolgende 
Klufterweiterung (Erhaltung der Schubstreifen!) denken kann, so kann die in Rede 
stehende Erscheinung nur auf eine tektonische Ursache zurückgeführt werden. 

') Man kennt zwar (vgl. A.Leppla, Jahrb. d. K. pr. geol. Landes-A. und Bergak. Xlll 1892) auch 
in der Xach))arschaft grösserer Vertikalabsenkiingen und schwach geneigter Schichtensysteme Riitsch- 
fläehen mit flachliegenden Rutschstrelfen, welche als Ausweichungs- und Ausgleichungsbewegiingeii 
an den oft ausgebauchten Nachbarklüften zu betrachten sind. 

*) Die Zinnoberausscheidung hätte daher diese Periode noch überdauert. 

•) Ich schliesse hier eine gute Beobachtung aus dem Bereich der Potzbergkonglomerate an 
(vgl. V. Beroldinger l. c. S. 62): „Diese an sich so harte, eine vollkommene Politur annehmende 
Ma.sse, ist nicht nur an vei'schied^Mien Stellen ziemli<'h regelmilssig voneinander geboi'sten, sondern 
selbst einige bohnengrosse solcher weissen Kieserlinge sind in dem harten Zement mitten entzwei 
gelwrsten und diese Bisse wieder durch derben, meist kristallinischen Zinnober zusammengekittet, so 
dass sich die eine Hälfte eines solchen entzwei gespaltenen Kiesels in dem Hangen- 
den, die andere im Liegenden des Zinnobertrumms befindet." Es ist hier die Kede 
von dem rei<'hen Davidszujr. wo (vgl. oben) eine Zersprengung ohne Ebenenverschiebung der Teile 
statthatte I 
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Hierzu seien noch einige Tatsachen hervorgehoben, welche v. Gümbkl schon 
gerade beim Dreikönigszug S. 116 anführt: „Eine Veredelung des Hängenden durch 
Deckelklüfte, die ziemlich regelmässig St 3 und 4 streichen, findet sich öfters, 
die Veredelung des Liegenden (vgl. obiges Beispiel) auf Klüften in St. 10 vom 
Gang wegstreichend, die sich immer mehr nach Stunde 12 wenden^) und dann 
endlich winkelkreuzweise zum Gang sich stellen und erzleer werden." Die er- 
wähnten Klüfte im Hangenden (in Stunde 3 und 4) sind offenbar bei der Ab- 
senkung des hangenden Gebirgtrumms in diesem gelüpfte Schichtfugen, da die 
Schichten hier in diesen Stunden streichen; die Klüfte im Liegenden sind dagegen 
transversale Klüfte, die sich in Stunde 9 — 13 hätten alle schliessen, während die 
senkrecht zur Gangebene stehenden erzleeren (engeren?), sich eher unter dem 
Druck des Hangenden hätten seitlich erweitem müssen, statt dass das Umgekehrte 
schliesslich der Fall ist 

Zum Schlüsse sei noch der möglichsten Vollständigkeit halber auf eine weitere Meinung 
verwiesen; v. Gümbel spricht S. 116 1. c. die Ansicht aus, dass „das tonige Bindemittel dos FlÖtz- 
gebirgos specksteinartig geworden sei, und so vielleicht Raum für die oft ziemlich ausgedehnte Erz- 
bilducg geschaffen hat". Trotzdem diese Worte im engen Zusammenhang mit den oben en^'ähnteu 
Klüften und ihrer Erz veredel img gesprochen sind, glaube ich, dass sie sich mehr auf die häufig im 
Sandstein zu beobachtende feine Verteilung von Zinnoberspuren zwischen den Sandkörnern beziehen; 
sie könnten aber auch auf eine mögliche Erweiterung und Öffnung der Klüftchen und Klüfte 
angewendet werden und es ist daher diese Vennutung, die eher an anderen Stellen des Pfälzer 
Quecksilbergebirges als iji dem nach v. Gümbel lediglich unveränderten Kohleugebirge des Potz- 
berges zu gelten hätte, ausführlicher zu berücksichtigen. Gegen diese Ansicht sprechen folgende 
Tatsachen: 1. Die mächtigen Konglomeratsandsteine zeigen ein sehr verschwindendes toniges Binde- 
mittel ; trotzdem sind ihre Quarzgerölle scharf zerspalten (vgl. oben) oder, wie dies ein Beweisstück 
der geognostischen Sammlung darlegt, an ihren sonst meist sehr festen drucksuturartigen Ver- 
waehsungseindrücken voneinander losgelöst und die Lücke mit Erz erfüllt. Auch sind die meisten 
Sandsteine mit Erz so grobkörnig und relativ so tonarm, dass eine Verringerung des Bindemittels 
kaum eine Volumverringerung hervorbringen könnte, ja unter Zuführung von Kieselsäure ein "Wachstum 
der Quarze in entstehende Lücken viel näher liegt. 2. Eine Umwandlung des tonigen Bindemittels 
könnte nur neben einer Zuführung von Kieselsäure, die bei fast allen Quecksilberimprägnationen 
auftritt, zu denken sein; ehe aber diese feine Umwandlung in dem Sandsteininneni vor sich ginge, 
müsste sich aber in gewissem Massstabe auch an den Schiefertonen zeigen, die so häufig in tonstein- 
artige oder porzellanjaspisartige Massen sich umwandeln, ohne dabei sichere Volumverriugerungen 
zu erweisen. 3. Ist in der Tat maki*oskopisch an vorliegenden Handstücken der Sandsteine des 
Königszuges nicht das geringste Anzeichen besagter Umwandlung zu erkennen; sollten mikroskopisch 
davon Spuren nachzuweisen sein, dann ständen sie aber in gar keinem bzw. einem sehr unregel- 
niässig wechselnden Verhältnis zur Eröffnung der Spaltklüfte, 4. müsste diese Ursache einer Eröffnung 
von Si)alten z. B. auch in der Eröffnung der mit Amalgamrinden bekleideten Spiegel der sog. Tou- 
steine vom Stahlberg etc. zu beobachten sein; die spiegelglatt in hartem Zustande polierten Flächen 
dieser Gesteinsarten haben aber nicht die geringste Veränderung erfahren; 5. müsste, was für die 
kleinen Spalten gilt, auch für die Eröffnung der grösseren und grössten vorauszusetzen sein; 
6. endlich setzt eine solche Umwandlung schon eine reichliche Möglichkeit der Zufuhr von meta- 
morphosierenden Ursachen nicht nur an Spalten voraus, sondern auch eine solche Lockerung des 
inneren Konigefüges der Gesteine, dass eine einheitlich kontrahierende "Wirkung derartiger Metamorphose 
auf Spältehen nicht gut angenommen, am wenigsten nicht zu einer allgemeinen Ursache der gleich- 
massigen Eröffnung grosser einheitlicher Spalten erhoben werden kann. 

Es bleibt daher für diese auffällige Erscheinung nichts übrig, als eine nach- 
trägliche Bewegung des Gebirges im Sinne einer Erweiterung der Klüfte anzu- 
nehmen; in diesen Klüften haben von oben her bewegende, langsam an den 
Wänden niederfliessende Wasser, vielleicht heisse Wasserdampfniederschläge, die 

*) Klüfte in dieser Stimde brachten aus dem Liegenden beim Durchschlag des tiefen Grund- 
stollens viel AVasser. 
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feinsten ausgeschlämmten Tonteilchen abgesetzt, so dass trota der Verworfungskluft 
und der nachweisbaren Bewegungen an ihr die Gangmasse nirgends den Charakter 
einer körnigen Zerreibungsmasse annimmt; die in den Berichten als feiner Ton 
gekennzeichnete Gangart ist durch Beweisstücke in der Sammlung des geognostischen 
Bureaus im Sinne der gegebenen Kennzeichnung belegt. 

In der Fortsetzung des Hauptganges nach dem Remigiusberg (S. 103) neben, 
der neuen Bahnüberführung nach Mühlbach zeigt sich ein zerrüttetes Trumm des 
hangenden Gebirges, das bei der Abwärtsbewegung sich von diesem gelöst hat 
und geschleppt wurde. Die Gangart ist im Hangenden des Schlepptrumms grauer 
Letten (0,08 — 0,15 m), im Liegenden tief dunkelroter Letten (0,03 m). Diese 
Färbung ist von einer sehr unregelmässig verteilten Entfärbung der liegenden 
Potzbero:sandsteine begleitet. Hier erweisen sich Gangletten und seine Färbung 
deutlich in Zusammenhang mit der unmittelbaren Umgebung der Störungskluft. 

Das Grubenfeld Dreikronenzug baute auf einer östlichen Fortsetzung des 
Dreikönigszuger Achtuhrganges und zwar hauptsächlich auf der tiefen Hutsch- 
bacher Stollensohle vom Dreikönigszug nach Osten. Eine Nachricht nach einem 
15 jährigen Betrieb nach Osten bezeichnet den Gang 5,0 — 7,5 cm stark, mit Erz- 
spuren im hangenden, grobkörnigen Sandstein; das Liegende besteht aus 
zarten Sand- und Tonschiefern. Ungefähr 36 m weiter nach Osten hat der Gang 
noch ähnliche Mächtigkeit, sein Hangendes besteht aber umgekehrt aus zartem, 
sein Liegendes aus grobem Sandstein, worin die Erze sich finden; in weiterer 
Ersti-eckung nach Osten wich der Gang aus seiner Stunde. 

Aus dem Verhalten der Schichten im Hangenden und Liegenden des Ganges ist es daher 
erlaubt, ähnliche Schlüsse zu ziehen wie bei dem üreikönigszug: es liegt zu beiden Seiten der 
Gangkluft kein Korrespondieren der Schichten vor, die Kluft ist eine Verwerfungsspalte, die 
sich später geöffnet hat, die Gangmasse erscheint als ein feines, toniges Schlämmi>rodukt und nimmt 
nirgends den Charakter einer einfachen Zerreibungsmasse an. — Noch eine Tatsache dürfte von Wich- 
tigkeit sein, aus den Akten anzuführen; man hoffte nach aussichtslosem Bau auf der tiefsten Sohle 
auf bessere Erze in höherer Teufe und machte daher 1808—1809 näher am Dreikönigszuger Feld 
und nicht ferne vom Ausstreichen einen alten, höheren Stollen auf, an dem man bei der Annahme 
gleichbleibenden Einfallens schon in 12— 16 m den Gang zu erreichen berechnete; man ging mit 
diesem senkrecht auf das Generalstreichen gerichteten Stollen schon von Anfang an in einem festen, 
sehr dickbankigen, grobflötzigen Sandstein, der aber beinahe 70 m weit anhielt, ohne dass man eine 
Spur des Ganges antraf; aus allem geht hervor, dfiss man hier, wenn man auch zweifellos noch 
in einer Region diesseits (N.) vom Ausstreichen des Ganges war, doch in einer Schicht- 
masse blieb, welche bei gleichem Streichen wie die südlich vom Dreikronenzug befindlichen Schacht- 
gebiete sehr flach gelagert war oder vielmehr sehr bald in diese flache Lagerung scharf ein- 
bog. Die J^ag^n-ungsändening hat sich daher in dieser höheren Region der Gangzersprengung flach 
abgelenkt, so dass die Fortsetzung des Ganges wohl im Liegenden des Sandsteinkomplexes zu suchen 
gewesen wäre, ähnlich wie bei dem Konglomeratfelszug: Alte I'otzberg(-Gnibe)-Heidenkopf-Alte Burg. 

Wir erinnern hierbei an die Feststellungen der Verhältnisse der höheren Teufe in den Gruben 
Davidskrone und Dreikönigszug, sowie an die in den Akten über erstere von dem langjährigen Be- 
triebsleiter des Drcikönigszugs gemachten Bemerkungen über das in den höheren Teufen am Potz- 
berg gewöhnlich zu beoba«'htende Flacherlegen der Gänge, wozu wir aus dem weiter östlich 
gelegenen Abbaugebiet der Elisabethgnibe noch eine Tatijache anführen können. 

AVenn nun auf der Höhe des Putzberges die Abbiegung des Ganges in ein so flach geneigtes 
Einfallen selbstverständlich ei-scheinen kann, so ist doch an dieser Stelle ein solches als eine 
grosso Unregelinässigkeit im Bau des G<;birges (eine flexurartige Schichtenbiegung, vgl. S. 123, 3) 
zu erachten. 

Die Elisabetli^M*ul)e ist iu vieler Bezielum«:: die merkwürdigste am Potzberg: 
sie ist die einzi^o, deren Schichtgesteine in deutlicherem Masse metaraoi'phosiert 
sind, obwohl dio wichtigeren der die Quecksilbervorkommen vom Moschellandsberg, 
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Stahlberg, von Mörsfeld und Orbis begleitenden Gesteinsbildnngen hier fehlen oder 
in recht geringem Masse entwickelt sind. 

Wir erwähnen zuerst die Bemühungen, zwischen 1804 und 1809 die Fort- 
setzung des Dreikönigszuger Achtuhrgangs im Elisabether Feld unter der Voraus- 
setzung aufzusuchen, dass dieser Gang bis hierher mit gleichem Streichen und 
Einfallen herübersetze und eben Ursache der Veredelung der Tagflötze sei, aus 
denen die Alten ihre reichen Erze gewonnen hatten. 

Man traf dabei zwar auch einen gleich streichenden und fallenden Gang, dessen Füllmasse 
dem I^ettengang des Dreikönigszugs gleich sah, aber ohne Erzspuren war. Der Stollen durchfuhr 
quer zuerst ein „eisenschüssiges, festes, erhärtetes Tongebirg", in dem in einer Länge von 34 m 
schon zwei Gängchen in dem Streichen und Einfallen des Achtuhrganges mit einem eisenschüssigen 
Letten überfahren wurden ; bis 105 m und etwas darüber hinaus wii-d ein bräunliches, eisenschüssiges, 
festes Sandgebirge erwähnt, das gegen 150 und 170 m immer zarter wurde. Das Hangende jenes 
Ganges besteht aus Schiefer, das Liegende aus einem festen Sandstein. Da der Gang der Berech- 
nung nach noch nicht hier, sondern ca. 14 m weiter auftreffen sollte, durchörterte man das nunmehr 
grobflötzig werdende Sandsteingebirge noch 6 m über den berechneten Punkt hinaus, ohne einen 
weiteren Gang zu treffen und hielt daher den ersterwähnten Gang für den Dreikönigszuger. Nachdem 
man nun diesen Gang nach Osten um ca. 25 m aufgefahren hatte, wurde er durch eine Kluft ab- 
geschnitten, jenseits welcher man in Schiefem stand; nach Westen zu legte sich der vermeintliche 
Achtuhrgang schon nach 12 — 13 m ganz schwebend, wodurch der damalige Be^g^■e^^'alter und die 
zur Vermessung und Beurteilung herbeigezogenen amtlichen Stellen zu der Überzeugung kamen, 
dass der Achtuhrgang hier nicht mehr fortsetzen könne. Wenn nun zwar v. Gümbel meint: „Gleich- 
wohl dürfte der gefundene Gang jenem entsprechen," so können wir dem vom Standpunkte der 
Detailaufnahme nicht zustimmen; die Kartierung zeigt, dass in den Zwischenraum zwischen dem 
Dreikronenzug und der Elisabethengrube von Nordwesten her ein Störungsgebiet mit Hebungen, 
von Süden und Südwesten her ein solches mit Senkungen ausläuft. Darnach ist eine solche An- 
nahme durchaus nicht zulässig; wenn westlich nach diesem Störungsgebiete zu der Dreikönigs- 
zuger Gang aus seiner Stunde wich und Östlich davon ein letzterem zwar der Lage nach nur un- 
gefähr entsprechender Gang sich ganz horizontal legt, so ist alle Berechtigung vorhanden zu folgern, 
dass dieses quere Störungsgebiet jünger ist als die Quecksilbergänge, dass also diese 
nicht eine ältere Bruchzone in ununterbrochenem Verlaufe durchsetzen. Vielmehr ist es wahr- 
scheinlich, dass man es bei dem Elisabether Achtuhrgang mit einem unwichtigeren Nebentramm 
eines Hauptganges dieses Gebietes zu tun hat dessen westliche Fortsetzung, ureprünglich höher 
gelagert, nicht als eigentliche seitliche Fortsetzung im Streichen und Einfallen gelten darf, sondern 
wohl eher einem Flacherlegen in viel höherer Teufe entstammt. Hier machen sich ja schon die 
Senkungen bemerkbar, welche die Ostseite des Potzberges charakterisieren (vgl. die Tektonik des 
Potzberges). 

Die Untersuchungen auf diesem Gange haben also das sicher erwiesen, dass es ein Achtuhr- 
gang nicht war, dem die Alten in Tagschächten ihre zuerst so reichen Erze entnahmen; erst 1824 
traf man auf einen Gang in Stunde 11 mit 84'* gegen Osten fallend, der wirklich Erze führte 
und der als der Hauptgang des Elisabethgnibengebiets zu betrachten ist (das sog. Feldörtertrunim), 
es hat auch die beträchtlichere Gangstärke von 20—30 cm mit Lettenfüllung. Nach Süden oder viel- 
mehr Südsüdosten wuixie es von anderen Trümmern abgeschnitten und verworfen, was die Annahme 
berechtigt erscheinen lässt, dass dies die gleiche Störungszone ist, die, wie oben erwähnt, auch 
die Kluft in h 7 nach Osten zu (Ostsüdosten) abschneidet und mit der oberflächlich beobachteten, 
fast streichenden Stömng eng zusammenhängt. Nach Norden ti*af man auch auf ein starkes Ver- 
werfungsgebiet, so dass man nach Anfahren eines weiteren erzführenden Tiiimms im Zweifel war, 
ob man sich noch überhaupt in dem gleichen Gange befand. In einem tieferen Stollen bis unter 
ein in der oberen Sohle liegendes hoffnungsvolles Mittel, das wegen Wasser verlassen werden 
musste, traf man auf einen in Stunde 11,1 mit 28^*® gegen Osten fallenden Gang und später auf 
einen in St. 0,1 mit 23° Einfallen nach Osten. Letzterer Gang sollte nach Annahme des den 
Abbau leitenden Dreikönigszuger Bergverwalters mit dem Feldrirtertrumm identisch sein, hätte aber 
ein bedeutend flaclieres Einfallen nach Obten. Dies könnte als ein Beweis dafür gelten, dass diese 
Gänge, die liier bei der Wendung des Gebirgsbaues dem Streichen der Schichten mehr oder weniger 
sich nähern und ebenso auch ein östliches und nordöstliches Einfallen haben, auch in grösserer 
Teufe ein etwas flacheres Einfallen haben, bald mit stärkerem, bald mit weniger starkem Winkel in 
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treppenartig gebrochener Fläche nach der Höhen mitte der Bergkuppe aufsteigen könnten. — Doch 
ist, wie auch im Berichte des Bergvei*walters ausgesprochen ist, folgendes zu berücksichtigen : 
„Streicht der Gang h 11,1 ununterbrochen fort, so rauss er sowohl in der Höhe als auch gegen 
Süd mit dem zweiten mit 23^ Einfallen zusammentreffen." Dies lässt auch andere Auffassungen 
zu : erstens, dass beide Gänge hier gekrümmte Abzweigungen einer nach unten einheitlichen grösseren 
Spalte sind, die sich voneinander entfenien und sich wieder in h('>herer Teufe vereinigen, dabei ein 
neues Einfallen erhalten; es köunti^ aber auch zweitens das höher beobachtete steilere Einfallen des 
Ganges aus der Yereiniguug zweier völlig vei'schiedener, aber gleichzeitig vor sich gehender und 
daher mit verstärkter Zersprengungs Wirkung steiler das Schichtensystem durchquerender Klaft- 
bildungen abzuleiten sein, was mir das walirscheinlichste ist. — Dabei ist noch zu erwägen, dass 
auch das Einfallen der Schichten selbst an ihrem Ausstreichen ein ausserordentlich steiles wiitl, 
die Zersprengung also hier von dem Schichteinf allen nicht zu sehr abweicht oder vielmehr in dieses 
einbiegt. 

Nach den Berichten und nach der Ijage der Flötze zu schliessen, gehen diese Stollen zuerst durch 
die Kegion der metamorphosierten obersten Karlx)nschichten (Breiten bacher Schiefer) und liegen die 
Gänge zum Teil in diesen, zum Teil in den obersten Potzbergsandsteinen, welche unterii*disch (nach 
Funden an den Stollonhalden) in gri'isserer Ausdehnung und stärker metamorphosiert zu sein scheinen, 
als dies oberflächlich zu erkennen ist. — Keiner der Stollen scheint das metainorj)hosierte Eruptiv- 
gestein im tieferen Innern durchkreuzt zu haben. Nur in einem Bericht des damaligen (1826) 
Bergamtes in K'lautem finde ich eine Bemerkung, welche auf das oberflächliche Anstehen dieses 
Gesteines Bezug haben kann : Jenseits des Weges (vom Bergwerk) nach Friedelhausen, da 
wo der Gang mittels eines Stollens eröffnet worden ist,*) kommt Porphyrgebirge 
zum Vorschein von ganz ähnlicher Natur, wie jenes bei AVolf stein. Das ist wohl die 
Stelle am Hochbusch zwischen den metamoi-phosierten Breitenbacher Schiefern im Liegenden und 
den gleichfalls sehr veränderten Konglomeraten der in einer Verwerfimg angelagerten, gehobenen 
Potzbergschichten der Friedclhauser Scholle. — Dass die übrigen Berichte, welche über die duich- 
örterten (iesteine in tieferen Stollen Aufschluss geben, dieses Gestein nicht erwähnen, hat darin 
seinen Grund, dass letztere nördlich des genannten Aufschlusses ansetzen. Jedenfalls beweist dies, 
dass das Gestein sowohl in dieser Richtimg, als überhaupt nach unten zu keine grössere Ausdehnung 
aimimmt, daher wohl ein an genannter Verwerfung mit den Potzbergschichten relativ gehobenes 
Trumm eines Eruptivgesteins von unbekimntor Ausdehnung, doch von urspriinglich relativ grösserer 
Tiefenlage ist. 

Zum Schlüsse sei noch bemerkt, dass das von v. (U'muel 1. c. S. 116 ermähnte, in St. 11 
streichende, mit 34° nach Osten einfallende Schwefelkies- und Schwerspat -reiche Trumm imter dem 
AVackenhübel, das laborierwürdige Erze nur bis ein Lachter Tiefe führte, mit einer Venverfung 
identisch zu sein scheint, welche das letzte, südlichste Abrissstück des Felskonglomerats nönllich 
Fockenberg neben tieferen konglomeratischen Schichten absetzt. 

XIV. Die Gangverhältnisse in den alten Bergbauen am Königsberg. 

Wie am Potzberg eine einseitige Häufung von Erzgängen und Störungen 
von der Kuppenmitte nach der Üst-Nordseite zu beobachten ist, so zeigt sich 
beim Königsberg etwas ähnliches mehr nach der Ost-Südosthälfte zu; es ist hier 
eine neben (östlich) der nordsüdlichen Mittelachse des Berges gelegene Häufung 
der Gänge zu beobachten, welche dieser fast gleichlaufen (häufig in h. 11): eine 
weniger bedeutsame Zahl von Gängen verläuft dagegen in Stunde 1 und 2V2; 



*) Diesi* Stelle ist noch zu erkennen und scheint hier das Stollenmuudloch das Gestein noch 
durchsetzt zu lia))en; an dieser Halde sind die f riscbesten Stücke zu sammeln, v. Gümüel er- 
wähnt auch 1. c. S. 117 „ci'hte Melaphyrc, die im Feld der Elisabeth vorkommen". — Unter den an 
der Jlalde zu sammelnden (iesteinon fallen 4—5 cm dicke, mit traubiger Oberfläche versehene Braun- 
eiscnstcinknistiMi, welche an ihrer Oberfläche kleinere Fragmente grauer metamoii)ho8ierter Schiefer 
eiugcschlusscn haben; sie sind alsu in ein teils lettig, teils mit Gangdetritus erfülltes Ganglumen 
herei nge wachs« Ml ; im Innern ist die Masse mit Kutschflächen durchsetzt, un<l in lagerhaft, der 
Wachstums- und Z»'rtriiinmorungsflii<ho parallel verteilten flachen Hohlräumen zeigt sich Psibmielan 
in dünnen Klüften. 
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jedenfalls haben erstere Gänge eine bedeutendere Gangweite. Die Werke, die 
diese Gänge abbauten, sind: am südlichsten die frühe miteinander vereinigten 
Grubenfelder Christiansglück und, östlich daran anschliessend, Theodorerzlust, im 
mittleren Drittel nach Norden zu die Grube Pf älzer Muth; das nördlichste ist Carl 
Ludwigs-Erzlust mit Hermpitz-Neidhart'schem Werk. 

Es liegen zwei Hauptgänge vor, ein westlichster, der z. B. im alten 
Christiansglücker Feld im oberen, mittleren und tiefsten Stollen, ein östlichster, 
der schon im etwa 20 m tieferen, Theodorerzluster oberen Stollen abgebaut wurde; 
die beiden sind im Ausstreichen jedenfalls über 350 m voneinander entfernt; da 
die Gänga mit bzw. 50® — 65® und 66® gegeneinander fallen, sind sie im tiefsten 
(140 m tieferen) sog. Eliasstollen nur noch 260 m voneinander entfernt; da weiter- 
hin im allgemeinen die Gänge, wie der Bergbau zei^e, nicht aneinander ab- 
stossen, sondern sich übers Kreuz fortsetzen, so ist mit Wahrscheinlichkeit anzu- 
nehmen, dass die Gangebenen auch über ihre Schnittlinien hinaus wieder diver- 
gierend in die Tiefe setzen. 

Der Christiansglücker Stollen traf den westlichsten Hauptgang, den „Horngang", bei ungefähr 
200 m in h 10 mit 60® nach Osten einf., bei ca. 120 m den zweiten, in ca. 65 m den ei-sten sog. 
Christiansgi iickergang bzw. in hlO mit 60° nach Westen und h 11 mit 50° nach Westen. — Ein Bericht 
von 1796 über die älteren Stadien des erwähnten östlich davon liegenden Werkes erwähnt einen 
oberen Stollen von 200 m Länge, einen damals schon verfallenen mittleren und einen tiefsten von 
780 m, den sog. tiefen Eliasstollen, der erst 1791 in der Gmbe durchschlägig wurde. Hier baute man 
in beiden Stollen auf dem schon erwähnten (östlichen) Hauptgang, der neben derbem Zinnober auch 
Eisenerz, Schwefelkies, Quarz, Spateinlagemngen, weissen und i*oten, erhärteten Tonstein *) führte und 
von 30 cm bis 1 m mächtig war. Im oberen Stollen baute man noch auf einem Zweiuhrgang, der 
gegen Norden einfällt und aus einem „weissen Letten mit Spateinlagerungen" besteht; er führte nur 
im Kreuz mit dem Hauptgang edle Erze.. In diesem Werke wurde weiter nach Westen zu- 
nächst ein Trumm von 25— 30 cm Stärke, 44 m im Hangenden des östlichen Hauptgangs abgebaut; 
es bestand über der oberen Stollensohle aus tonigem Eisenstein, dessen liegende Zone mehr ein 
Zinnobererz führender, graulicher Letten, dessen hangende ein eisenschüssiger Ton bildete; unter dieser 
Sohle fanden sich Zinnobererze und gediegen ^ in festem Eisenstein (S. 190); in noch tieferem Niveau 
war dieses Gangtmmm nur noch 15 — 20 cm stark und führte in einem eisenschüssigen Ton Schwer- 
spat und Zinnobererze; der Hauptgang wird hier noch bis zu 1 m mächtig angegeben. Indem tiefen 
Eliasstollen setzt nach v. Gümbel 1. c. S. 111 dieses Trumm nur als eine specksteinführende Kluft 
nieder. Im Jahre 1809 beschliesst man, den Hauptgang im oberen Stollen nach Süden zu nach 
der Kreuzung mit dem sog. „weissen Gang" auszurichten, über dessen Ergebnis aber nähere Nach- 
richten nicht mehr zugänglich sind. 

Nach Vereinigung beider Werke führte man den tiefsten Stollen bis unter die Christians- 
glücker Stollen fort und traf damit etwa 120 m westlich vom Hauptgang den nach Osten ein- 
fallenden braunen Gang, der, wie v. Gümbel mitteilt, „wie gewöhnlich erzleer, aber in seiner 
ganzen ausgezeichneten Eigentümlichkeit auftrat"; nach einem markscheiderischen Plan aus dem 
Jahre 1833 ist dieser Gang vom Hauptgang im höheren Stollen ungefähr 96 m entfernt, nach dem zehn 
Jahre späteren Plan in der grösseren Teufe aber 120 m; da nun diese Gänge gegeneinander einfallen, 
so müsste die Entfernung zwischen ihnen sehr viel kleiner gewoixien sein, was nicht der Fall ist; 
es muss also eine Störung dazwischen liegen, welche auch durch das Auftreten des parallel ein- 
geschalteten „neuen" Ganges angedeutet sein kann.') Die Mächtigkeit der zwischen diesen Gängen 
liegenden Porphyrmasse wäre daher in der oberen Sohle durch diese Störimg vennindert gewesen, 
die Verwerfung müsste dann eine von Westen nach Osten gerichtete Überschiebung auf einer 
ziemlich flach nach Westen einfallenden Kluft gewesen sein, welche den „neuen" Gang in der 
oberen Teufe verdeckte, d. h. bis in diese Höhe überhaupt nicht frei aufstreichen lässt. 

Diese Stfimng erscheint auch noch durch folgendes bekräftigt. Der Theodorerzluster 
„braune" Gang ist daselbst im obei-sten Stollen in der Projektion von dem im 80 m höheren Stollen 

*) Man verfolgte den Gang sch(.n in der Zeit vor diesem Bericht vom oberen Stollen bis zu 
dem 112 m tieferen Stollen und dort 140 m in die Länge mit zeitweise sehr reicher Ausbeute. 
') Er wurde ohne Erfolg eine Strecke weit nach S. erlängt. 
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(Christiansglücker Feld) abgebauten sog. I. Gang 43 Lachter entfernt, also, da die Gänge voneinander 
wegfallen, in der obersten Theodorerzluster Sohle noch weiter entfenit. Diese Entfernung sollte sich 
natürlich in der tieferen Eliassohle noch bedeutend vermehrt haben, statt dessen ist der braune 
Gang hier von den dahinter angefahrenen Christiansglücker Gängen um 29 I^achter entfernt. AVas 
die angenommene Überschiebung also in höhei*er Teufe verui-sacht hat: eine stärkere Annäherung 
des braunen Ganges an den östlichen Hauptgang, das hätte» sie jetzt jenseits des braunen Gang€»s 
venirsacht, eine Annälierung des braunen Ganges an die weiter westlich liegenden Christiansglücker 
Gänge, d. h. eine völlig gleichsinnige Bewegung der westlichen Partien über östliche.*) 

TVas nun die Christiansglücker Gänge in dieser Teufe betrifft, so erwähnt zwar v. Gümbel, 
dass kein deutliches Niedergehen zu erkennen gewesen wäre, wenn nicht eine Tonkluft den ersten 
anzeigt; doch sind in einem späteren Plane beide Gänge markscheiderisch aufgenommen und als 
„Christiansglücker" Gänge bezeichnet; sie bilden einen etwas grösseren Winkel miteinander und ihre 
hier auf der nördlichen Stollenflanke liegende Schnittlinie scheint schief nach Noi^en einzufallen; 
es wurde parallel dem ersten Gang ein Que!*schlag getrieben, von dem man auf das naheliegend zu 
berechnende Kreuz der beiden Gänge in NO.-Richtimg zurückging, wohl in der Hoffnung dort, wie 
in höherer Teufe, Erze anzutreffen. Ihre Entfemung von dem westlichen Zwölf uhr-Hauptgang, dem 
„Homgang", Ist auf 21 I^Ächter zurückgegangen, doch sollte diese bei dem gegenseitigen Einfallen 
hier noch viel geringer sein; es hat sich entweder mit der Veränderung des Streichens eine stärkere 
Neigung eingestellt oder es liegen hier Stömngen vor, wie wir sie unten besprechen werden. Wir 
kommen auch auf die Möglichkeit der Überschiebung und auf die Fiage, ob es sich überhaupt hier 
vielleicht mehr um eine seitliche Verschiebung handle, bei Gelegenheit der Besprechung des Schwer- 
spatgangs im Tagebau ausführlicher zurück. 

Das nördlich anschliessende Gmbenfeld baute mit einem tiefsten Stollen, von dem Stollen- 
mundloch des Eliasstollens ca. 80 m entfenit, auf ca. 12 m höherer Sohle') und mit einem oberen — 
zuerst mittleren -- Stollen (ca. 60 m höher) auf zwei Gängen, nach welchen die beiden Stollen senk- 
recht getrieben sind; der tiefere Stollen läuft auf einen östlichen nach Westen einfallenden Gang, 
der höhere, diesen überkreuzend, auf einen westlichen nach Osten einfallenden Gang zu; der 
letztere Gang, in St. 11,6, ist der Hauptgang dieser Grube „Pfälzer Muth" am Bruderbom; er 
ist durchkreuzt von einem „Trumm" in Stimde 2 und einem „Geschieb" in h. 10,7 und hat in seiner 
Gangart alle Anzeichen des Horngangs, des westlichsten Gangs der Gruppe, als welcher er sich 
auch nach seiner Lage im Gebirg erweist; ein östlich von ihm liegendes und mit 70' gegen ihn 
einfallendes Trumm könnte sehr wohl als einer der Christiansglücker Gänge betrachtet werden; sie 
sind in der Planprojektion des Gangverlaufs je im obei-en (mittleren) und 60 m tieferen Stollen 
40 m voneinander entfernt, also auf letzterer nur 14 m über dem Eliasstollen liegenden Sohle 
jedenfalls näher aneinander gerückt, wie z. B. die Entfemung des 11. Christiansgi ückergangs vom 
Horngang daselbst ca. 26 m beträgt. 

Abgesehen von einem in h. 2,2V« streichenden, mit 62^ nach SO. einfallenden Trumm ist in dem 
400 m langen Pfälzer Muther Stollen offenbar kein weiteres Gangmittel von nur einiger Bedeutung 
angetroffen worden, während im Eliasstollen vom Uorngjmg in 260 m Stollenlänge nach Osten sämt- 
liche Gänge durehörtert wui-den; diese Gänge hätte auch der tiefste Pfälzer Muth-Stollen antreffen 
müssen, wenn si<* noch vorhand(»n gewesen wären. Es sind daher diese Gänge auf eine Erstreckung 
von 700 m entweder verschwunden, wenn nicht die Möglichkeit vorläge, dass durch die in dieser 
Richtung vielleicht geringer wei-dende Übei*schiebung die Horizcmtalentfernung der Gänge bedeutend 
grösser wurde. 

Carl Ludwigs Erzlust baute auf der nördlichen Forts(^tzung des Pfälzer Muther Zwölfulirgaiigs 
Einfallen mit 65" nach Osten). Dort wurde die Gangart in viel tieferem Niveau als eisenhaltig 

M Eine Probe auf diese Berechnung würde die nach dem Einfallen festzustellende Entfernung 
di?r äusserstiMi Hauptgänge in der tieferen Sohle bilden; leider liegen genaue Entfeniungsmessungi^n 
auf den glrichen Sohlen in verschiedenen Teufen, da die Gänge nicht gleichmä.ssig angefahren 
wunl(Mi, ni<lit vor; dabin ist auch nicht nachzuweisen, ob durch die hypothetische Verschiebung 
(li<j IIauf)tgiinge gi*g«*ncinan(ler eine stärkere Lagenveränderung erfahren oder nicht. Es ist natür- 
lich auch fragil«!), ol) der „braune Gang" als Nullpunkt der Bereclmung gelten kann oder nicht, 
ob i-r ni<ht in der Zerklüftung tler Porphynnasse eine zickzackartige Abbiegung imd Zurückbiegiing 
nach unten erfaliren haben könnt«». 

*) Die Einzeiehuuug d«'r östlichen Gänge in der geolog. Karte ist von dieser Sohle entnommen, 
während di«* <JaMggiiippi«Mung d«'r Cliristiansirlücker rijmgo jene auf der ca. 150m höheren Christians- 
glücker tiefsti.'n Sohle und der 20 m tieferen Theodorerzlitst oberen Sohle daretellt. 
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und tonig mit derben und eingesprengten Zinnobererzen, hier als ein schwarzer bis bmuner Eisen- 
stein (Psilomelan und Eisenoxydhydrat) mit Schwerspat und nur Zinnoberspuren bezeichnet; der 
Gang ist bis 2 m mächtig, wurde sowohl auf dem höchsten des Gebirges in sehr festem Gestein 
als in einem tieferen Stollen in Angriff genommen; in letzterem zeigte sich ein nicht sehr festes, 
graulichweisses Tongebirg (geschlämmter Porphyr), das öfters sehr eisenhaltig ist und dann eine 
bräunliche Farbe annimmt; es zeigte häufige Steinmarkadern und mehrere schwache Schwerspatgänge. 
Ein mehrere Schuli starkes Schwerspattrumm wurde ausgelängt und ergab sich, wie in den Akten 
ausdmcklich hervorgehoben wird, in dieser Teufe als der gesuchte Pfälzer Muther Gang.*) 

Interessant ist, was v. Gümbel über das noch weiter nördlich liegende, damals als in neuester 
Zeit wieder in Angriff genommene Werk Herrenpitz 1. c. S. 112 als Augenzeuge genau berichtet. 
„Der Stollen geht vom Mundloch an durch jene feinkörnigen, glimmerreichen Sandsteinschiefer, 
grünlichen Schiefertone und dickbankigen Sandsteine, wne sie oberhalb des neuen Schlosses den 
Bergpfad hinauf anstehen. Sie fallen gegen NNO. ein, um so steiler, je näher sie der Gebirgs- 
scheidung kommen; diese schneidet ohne besondere Verändemng das Kohlengebirge ab und bringt 
einen zerklüfteten mürben Porphyr ins Oit. Der Por^jhyr ist durch Roteisenstein konglomerat- 
artig wieder verbunden. Dereelbe nimmt allmählich grössere Festigkeit an imd nun setzen 4 — 5 
gangartige Trümmer zwischen St. 9 und 12 streichend über, aus weissem Letten mit Barytkristallen 
und stalaktitischen Psilomelan, wovon mehrere sich sogar ohne Erzspuren kreuzen. „Der eigentliche 
Zwölf uhrgang oder Honigang ist unter ihnen nicht zu erkennen." Die Gangmasse führte in dieser 
Höhe wohl Erzspuren, aber keine bauwürdigen Mittel. 

Aus dieser Schilderung kann gefolgert werden, dass die Sedimente, die die Poq)hyrkup])e 
umgeben, etw-a in einem Viertelkreisumfang die gleichen sind, hier also im grossen und ganzen die 
Grenze zwischen Emptivgestein und Sediment lagerartig ist*) Trotzdem muss der brecciösen Struktur 
des Porphyrs nach angenommen weixlen, dass hier nicht etwa an der Ganggrenze, sondern an der 
Formationsgrenze starke Bewegungen lange nach der Festigung des Eruptivgesteines und jeden- 
falls vor der Eisenerzverkittung stattgefunden haben müssen. Eine Folge dieser Bewegungen ist 
offenbar die Steilstellung der Sedimente an der Gebirgsscheidung als einer Art Stauchung imd 
Schleppung; der Vorgang ist nur auf vorher vorhandenen, ungefähr streichenden, aber steiler als 
die Schichten selbst einfallenden Bewegungsklüften möglich und bedeutet eine Verringerung 
der Lagerungsausdehnung vorher flacher liegender Schichten infolge von Hebungsverdrängungen 
beim Anrichten an den Porphyrklotz. 

Man möchte versucht sein, diese Bew^egung mit der oben gefolgerten Vei'schiebung zu- 
sammenzutun, wenn nicht diese nach Bildung der Erzgäoge vorgegangen wäre; freilich könnte 
die Verkittung der PorphjTreibungsbreccie mit Roteisenstein noch eine spätere sein als die Erz- 
bildung, wofür wir allerdings (vgl. unten) keine sicheren Beweise oder nur Andeutungen hätten. 

Die Höhenlage dieses Stollens wäre nach allem etwa in der Höhe von 368 — 380 m zu setzen. 
Der Vollständigkeit wegen seien die alten Gruben „Pfälzer Hoffnung und St Georggrube" 
erwähnt; erstere zeigte mehrere in h 12—2 streichende Schwefelkiesgänge von 1 — i Zoll Weite 
mit 50—56° gegen Westen einfallend; letztere zwischen Wolfstein und Theodorerzlust zeigt einen 
in h 6 nach N. einfallenden Lettengang, der aber in letzteres Gnibengebiet hinüberstreicht, dann 
ein Quertrum von der gleichen Beschaffenheit w^ie der erste Gang, das aber bald verlassen wurde. 
Li neuester Zeit endlich wurden bei Wolf stein zwei Grubenfelder auf Eisenerze verliehen; 
es sind zwei Gänge von tonigem Roteisenstein von 10 und 10 — 20 cm, die durch ein 30 cm starkes 
Porphyrmittel getrennt sind: sie fallen mit 85® nach NO. 

XV. Die beiden Schwerspat-Tagebaue im Horngang (Zwölfuhrgang) 

am Königsberg. 

Im Anschluss an die ErzgangbihUuigeii des Königsbergs bat midi C. Burckhauüt 
auch die Bearbeitung des Baryttagebaues am Nordhang des Berges in der ,,Nasse- 
dell", nördlich vom Leihrech in der Höhe von 522 m, und jenes 0. von den 
„Hirtengärten'' am Südhang des Berges in der Höhe von 490 m zu übernehmen. 



*) V. GüMUEL erwähnt hier von der nöi-dlichsten Region der Ganggnippe: Grosse "Weitungen 
in der Nähe des alten Schachtes zeigen noch schöne Ei-zfunken, die hier auf dem sehr mächtigen 
rjango brachen. Gesenke haben diese, wie es scheint, ohne Erfolg niederwärts verfolgt. 

*) Deswegen kann doch eine mehr oder weniger starke üiskoi-danz zwischen beiden vorliegen. 
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Zu den von ihm am nördlichen Tagebau gesammelten Proben aus der östlichen 
Gesteinsbegrenzung des Ganges, auf die er mich verwies, habe ich noch eine 
genaue Aufsammlung in Einzelheiten des Ganges selbst ausgeführt, die uns wich- 
tige Aufschlüsse und besonders für das Verständnis der Tektonik der Erzgänge in 
grösseren Teufen interessante Tatsachen bietet; sie werden in nachfolgender Einzel- 
beschreibung erwähnt; die von Burckhardt an der Nassedell gesammelten Stücke 
stammen von der Nordflanke des Einfuhrschlitzes zu dem von ihm etwa unter einem 
Winkel von 30° angefahrenen Gang. 

A. Der zu betrachtende Tagebau an der Nassedell liegt in dem nördlichen 
Viertel des Horngangausstreichcns, das in der Karte nach Süden zu quergestrichelt 
angedeutet ist; es ist dies Aussti-eiehen daselbst schwer festzustellen und wurde 
die Linie etwas westlich von einer Reihe westlichster alter Tageschächte, die auf 
den östlich einfallenden Gang niedergingen, angelegt; der Betrieb, der jetzt schon 
wieder eingestellt ist, förderte auch in einem (nach der Vermessung des Herrn 
Markscheider PprrKRMANx in Zweibrückon) 45 m tieferen Stollen NNO. vom Tagebau 
und räumte auch den oberen I^fälzer Muther Stollen im sog. Kästendeicli zum 
Abbau und zur Förderung auf (vgl. S. 187 — 189). 

Das westliche Salband des Ganges str)sst an mit 75® nach 0. einfallenden 
Porphyr au, der nur schwach aufgeschlossen ist; er hat unregelmässig breccioide 
Zusammensetzung; die zum Teil wenig zersetzten Kernpartien des Gesteins sind 
von tonigem Roteisenstein durchsprengt und von kurz aderförmigen Putzen einer 
weisslichen, specksteinartigen Masse (vgl. hierzu unten Profil von den Hirtengärten) 
durchschwärmt; die mürben Gesteinsteile sind stark von Roteisen durchsetzt; hie 
und da zeigen sich ganz schwache Barytäderchen. Dieses Gest<ein geht in einen 
mürben tonigen Roteisenstein (0,70 m) über, in dem sich schwache Kerne zer- 
setzten Porphyrs, die mehr und mehr zurücktreten, erhalten haben. 

Mit verhältnismässig scharfer Grenze beginnt nun der Barytgang selbst: 

1. Mittelkörniger Baryt mit kleineren Brocken tiefdunkelroten, mürben Roteisensteins, die 
aderai-tig mit Zügen weniger tonigen, feinfaserigen Hiimatits durchzogen sind und häufig Quetscb- 
spiegel und feine Streif eben erkennen lassen. 10 cm. 

2. Randlich zuei*st ziemlich grobkörniger Baiyt (20 cm), dann schwächer körnige Gangbänder, 
die durch fleischrot gefärbte Bänder ganz dichten Barjts geti*enut sind (10 cm); dann wieder gross- 
kristalliuer Baryt mit quer zum Gang gestellten verlängerten Tafeln (12 cm); dann Gleiches zwischen 
zwei fleischroten ßiindern sehr dichten Baryts, die um die grösseren Kristallecken gleichmässig 
herumziehen (30 cm) ; dann 20 cm gebänderten, kleinkristallinen bis dichten Baryts, den von der 
anderen Seite ein schmales Band mit zwei Reihen etwas grösserer Barytkristalle begrenzt, die zwar 
dicht zusammengeschlossen (wie che ganze bis jetzt erwähnte übrige Gangmasse), doch deutlich ihi*e 
Spitzen g€»geneinander richten; dies würde also eine angmitte zweiseitigen Gangwachs- 
tums sein. Jenseits dieser Stelle folgt noch eine 45 cm starke Zone schwach gebänderten, hauptsäch- 
lich körnigen Baryts, der enger mit dieser Hauptgangmasse verbunden ist. — Das Ganze ist 1,45 m 
dick: die Ganghälfte liegt zwischen 80 cm westlieh und 65 cm östlich. — An Einzelheiten ist zu 
erwähnen, dass die grösseren Barytkristalle oft dickschaligen Bau haben und das intermittierende 
A^'achstum durch recht schwache, tonigo Bestego der älteren Kristall flächen gekennzeichnet ist; 
iliese Bestege zeigen massenhafte, nur mit der Lupe zu erkennende, ordnungslos angelagerte, fein 
nadelförmige Barvtkriställchen. 

'd. Hieran schliesst sich mit scharfer Grenze am südlichen Teil des Aufschlusses eine lui- 
regel massig löcherige Masse kleintnimmerigen Barj^ts (15 cm), welcher sich ohne besonderen Über- 
gang eine sehr festgebundene ähnHche Masse brecciösen Baryts anfügt; das Bindemittel ist Eisen- 
oxydhydrat und Psilomelau, der auch in lüngsbändern (mit Schwefelkies) das Ganze durchsetzt und 
hier auch, die Hohlräume fast ausfüllend, radial faseriges Wachstum mit traubiger Oberfläche zeigt 
(0,12 m). AVie die Hohlräume zu deuteji sind, das ist an dieser Stelle nicht zu sehen, einige Meter 
weiter nöixllich ist dies aber deutlich. Dort zeigen sich im Bereich beider imter 3. angeführten Abarten 
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der nach 2. durchgehends reinen Gangart häufigere und längere llohlmume in einer zu plattigen, 
dem Gangeinfallen ungefähr entsprechenden Abbruchstücken sich schlagenden brecciösen Baryt- 
masse. Das Ganze bietet das Bild einer zertrümmerten Gangart, die noch nach den erwähnten 
Flächen aneinander vei*schoben wurde und dabei un regelmässige Lücken zwischen den Verschiebungs- 
partien entstehen lässt. Darnach wurden die Trümmermassen von Psilomelan und Eisenoxydhydrat 
fest gebunden, sowie die Hohlräume mit ersterem ausgekleidet; auf dieser Auskleidung sitzen nun 
zahlreiche, schmal säulenförmige, wasser klare Barytkriställchen als letzte Bildung; es zeigt sich klar, 
dass Baryt auch an der inneren Bindung der Masse teilnimmt. In ganz feiner Verteilung sieht man 
in unregelmässigen Zertrümmerungslücken auch Quarz, der bei Beginn der Bindung der Trümmer- 
masse ausgeschieden zu sein scheint (vgl. eine ähnlich gelegene Stelle im östlichen Oangteil unter 9 ). 

4. Gegen 3. durch ein schmales, mit tonigem Roteisen durchsetztes, löcheriges Baryttrümmer- 
streifchen abgesetzt, beginnt mit einer wechselnd starken Barytbreccie, die sehr rasch in ein durch 
toniges Eisenoxydhydrat mehr und mehr bis überwiegend fest gebundenes, ganz feinköniiges bis 
dichtes Barytbändchen übergeht (0,05 m). Die äusserste Zone ist eigentlich ein gelber und dunkel- 
brauner, sehr fester Toneisenstein (hie und da mit einem verirrten kleinen Barytbruchstückchen), der 
nach aussen in 1 cm starkem Band mehr durch Roteisen gefärbt ist; hier zeigen sich nahe an- 
einandergedrängt mehrere zum Teil spiegelglatte Ablösungsflächen mit horizontalen Rutschstreifen, 
zum Teil auf einem schwachen Besteg von Roteisenstein. Durch die unzweifelhafte Tatsache, dass 
also an dieser mit 65® nach Osten einfallenden Kluft eine starke Bewegung stattgefunden hat, wird 
die Stiniktur der beiden letzten, für sich wieder stellenweise zu einer einheitlichen Masse zusammen- 
gefügten Grenzzonen verständlich. Es ist die Region einer andauernden langsamen Bewegung; diese 
wirkt auch auf den Barj^t der Nachbarschaft, zerreisst und zertrümmert ihn, von feinerem Zer- 
reibungsmaterial wird durch ab- imd zugehende Flüssigkeit manches entfernt ja sogar aufgelöst. 
Das Trümmermaterial wird später auch noch durch Psilomelan-, Eisenoxyd-, Eisenoxydhydrat- und 
Barytausscheidungen an diesen Stellen rascher, an jenen langsamer gefestigt; die gleichen Stoffe 
werden in den Hohlräumen drusenartig ausgeschieden. Am äussersten Rand der ganzen Zone sammelt 
sich zuerst wegen der gleich zu besprechenden Anlagerung an Porphyr toniges Material (mit Eisen- 
oxyd und Eisen oxydhydrat gebunden), das bis zu kleinsten Bestandteilen zeniebenen Barytdetritus 
enthält und offenbar rascher festigte, als die inneren Ausscheidungen auf Hohlräumen, deren plattige 
Al>sonderung und Wiederverfestigung andeuten, dass während der ganzen Umbildungen die Be- 
wegungen andauerten. AVenn man noch hinzufügt, dass ein grosser Teil dieser Verfestigung wohl 
auch dem eben erst die Zertnimmerung verui*sachenden Gebirgsdruck selbst zu vei"danken ist (vgl. 
Daübreks Versuche und Ref. Stapffs damber in Z. f. pr. Geol. 1893 S. 284), so darf der Zeitraum der 
Umbildungen auch als ein relativ kurzer betrachtet w^erden. Die plattigen Absonderungsflächen sind 
die der randlichen Hauptschubfläche gleichlaufenden, inneren Schubebenen, zwischen denen sich die 
Trümmermassen einordneten und durch die geschilderten Vorgänge vereinheitlicht wuixien. Schliess- 
lich musste so eine einheitliche Festigung der Masse erzielt worden sein, an der dann noch später 
eine letzte Bewegung stattgefunden hat; denn die äussere Rutschfläche beweist durch ihre mehrfach 
flach die wellige Randbänderung des Salbandes durchsetzende und anschneidende Verschiebungsebene, 
dass dieser Teil schon gefestigt war; auf diese spätere Bewegungsphase sind auch die an 
den Innenwänden von 3. und 4. bemerkbaren Grenzflächen mit löcherigem, von Eisenocker- und Rot- 
eisenstein schön gefärbten Trümmerbaiyt zurückzuführen ; es waren das vorher schwächer gebundene 
Zonen mit von den älteren Bewegungen und Infiltrationen unberührt gebliebenem Barytgang- 
material. — Ich bemerke schon hier, dass ich die erste Phase auf die radiale Verwerfungsperiode 
des Mittel-Ober-Rotliegenden, die letzte auf die tangentiale Faltungsperiode zwischen jener und der 
unmittelbar prätriadischen Stönuigsperiode mit radialen Verwerfungen zurückführe (vgl. 5). 

5. Hieran schliesst sich mitten in der Gangmasse unerwartet ein Streifen sehr zerklüfteten, 
aber ziemlich unzersetzten Porphyrs an, der abwärts und im Nordstreichen schon auf 3 m Ent- 
fernung an der eben besprocheneu Verwerfung auskeilt und an seiner breitesten Stelle 0,50 m misst; 
er zeigt auf der Ostseite — ähnlich wie das oben erwähnte Gebirgssalband — einen schmalen Streifen 
zersetzter, in mürben, tonigen Roteisenstein verwandelter Grenzzone, die auf der "Westseite dieser 
Einschaltung völlig fehlt; hier begrenzt fast unberührter, in den Klüften mit weisslichem Ton durch- 
setzter Porpliyr die Stöningsf lache, die flacher einfällt und nicht ganz dem Gang parallel ist, daher 
die Bandschichten des Ganges mit steilerem Einfallen nach unten und nach der Seite beschneidet 
Dass der Porphyr hier von der Roteisenmtschfläche aus westlich der Bewegungskluft nicht gefärbt 
und von anderen Mineralbildungen nicht berühit ist, beweist auch, dass die letzte in den horizontalen 
Rutschstreifen der Störungskluft sich äussernde Bewegung nach vollständigem Abschluss der dort 
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zu bemerkenden Veiiiuderung«'n und nach völliger Erhärtung der Masse der unter 4. besproc^heiien 
Randregion vor sich gegangen ist. 

6. Mittelkörniger Baiyt mit Bröckchen von tonigem Roteisenstein, die durch Druck zersprengt 
sind und deren oft blind endende Spältchen durch Baryt ausgefüllt wurden (0,15 m). — Auch hier 
haben die Bewegungen in der naheliegenden Spalte ausserdem noch Hohlräume zwischen den Baryt- 
kömeni und zum Teil auch den Eisenstein brocken geschaffen, die, wie überhaupt in der Nähe 
des Porphyrrandes, mit Psilomelan ausgekleidet sind. Eine interessante Erecheinung zeigt sich an 
einzelnen länglichen Barj^tkristallen, nämlich genau jene schon mehrfach untersuchte und verschieden 
gedeutete plagioklasähnliche Streifung, welche Bauer N. J. f. Min. 1887 I. 37 — 46 beschreibt 
und abbildet; er fitsst sie als Gleitflächencharakter auf, während A. Johnsen neuerdings (ebenda 
1902 IL S. 137) sie als Folge von Knickungen oder Biegungen darlegt. Wie dem sei, so beweist 
die Erscheinung die Wirkung des Oebirgsdrucks an dieser Stelle, wogegen vergleichbare Er- 
scheinungen in der Mitte des Ganges völlig fehlen, während sie sich an der anderen (östlichen) 
Gangseite wieder stärker bemerkbar machen: die Tatsache wiixi noch an mehreren Stellen der drei 
Barytabbaue en^'ähnt werden. 

In AViederholung der Reihenfolge, wie wir sie von dem westlichsten Abteil des Ganges vom 
P()i*I)hyr weg (1 — 4) schon bespi-ochen haben, folgt 7. eine 3 m mächtige Ma.sse ganz reinen, zum Teil 
grosskömigen Bar>'ts, in dem wiederholt eine Bändemng mit fleischrotem, ziemlich dichtem Baryt 
erkeimbar ist; in einer Entfernung von 1,5 m von dem Liegenden des Bandes zeigt sich auch ein 
Band mit offenbar entgegengestellten Kristallen, eine Gangmitte bilateralen AVachstums. Die durch 
die eisenoxydhaltigen, tonigen Beimengungen verursachte Bändenmg weist auf schichtenweise Unter- 
brechung in der Art der Krisüillisation hin, während welcher bei nachlassendem Auftrieb die Kristalli- 
^tion durch von ohen her niedergehende, tonige Bestandteile einschwemmende Wasser häufigst 
gestört scheint. 

8. Legt sich an die östliche Begrenzung dieses das Gangeinfallen einhaltenden Gesteins ein 
im Gangquei*schnitt dreieckiger Keil einer fest mit tonigem Roteisenstein gebundenen brecciösen 
bis konglomeratischen Einschaltung von ziemlich intakten Por])hyrbrocken und -bröckchen, die bis 
Faustdicke erreichen. Die schon frühe gefestete Masse ist nachti-äglich im Innern etwas zertrümmert: 
1. im kleinen durch nicht gerade häufige, mit Barj't ausgeheilte Zersprengungsäderchen, welche oft 
durch Bindemittel und Porjjhyrbrocken zugleich hindurchgehen; 2. im grossen durch zwei stärkere, 
ziemlich scharf begrenzte und sehr steil nach Westen geneigte Gängchen, die mit Baryt und Psilomelan, 
nicht ganz raumerfüllend, durchwachsen sind; der östliche stärkere von 0,1 m begrenzt die Breccie 
an der Hangendseite des Ganges und verläuft noch etwas in die unter ihr befindliche Barytmasse. 

Es ist schon an der Konfiguration dieser Einschaltung, der I^agerung «auf der einen Seite des 
bilateralen Gangwac^hst ums, der scharfen Begrenzung nach beiden Seiten, ausgeschlossen, dass sie sich 
an der Stelle gebildet, d h. angesammelt und gefestet habe, an der sie jetzt im Gang-Continuum liegt. 
Man muss sie vielmehr für eine während der Gangbildung noch in das Lumen des Gangs herab- 
gefallene, schon für sich gefestete Scholle aus höher gelegenen Gebirgstrümmem halten, welche 
an dieser Stelle vom Baryt umwachsen wurde. Diese Scholle war mit Baryt- und Eisenoxyd-haltigem 
Tone sehr fest verbunden und erinnert an das mehrfach erwähnte bei v. GIjmbkl L c. S. 112 
im NEiDHAKDx'schen AVerk durch einen Stollen angefahrene Gestein an der Gebirgsscheide von 
Sediment und Porphyr; das Gestein ist dort aber durch weniger zersetzten und festen Porphyr 
von der Gangregion getrennt, also unabhängig von der Gangzertrümmerung. 

Die Mr)glichkeit der Entstehung einer solchen Breccie im Ganglumen setzt wohl dieses 
voraus, aber auch keine zu grosse Weitung, so dass sich an ihren Unregelmässigkeiten Trümmer- 
massen anhäufen und ständig bis zu einer gi'ossen Festigung halten konnten, wonach fortschreitende 
randliche Zemiürluuig der Gangwände sie zum Sturz brachten. Eine grosse Gangweitung kann 
alleixlings durch hereinragende, abgestellte, aber nicht völlig von den Nachbarwänden abgespaltene 
und abgelöste Schollenplatten in kleinere Parzellen geteilt werden (vgl. unten) ; gerade solche Gang- 
parzellenwände haben aber einen nicht lange andauernden, unfesten Bestand und werden durch die 
fortdauernde Zei*setzung des Nachbargesteins mit ihrer anliegenden Neubildung leicht zum Stürzen 
gebracht; wir kununen auf diese Breecien und Schollen noch bei der Besprechung des Profils an 
den Ilirtengiirten unten näher zurück (vgl. Nachtrag). 

Diese Masse ist also in das Gangwachstum fest eingeschlossen und in die späteren, den 
Gesamtgang betreffenden Vorgänge hereingezogen woixien. Zu diesen A'orgängen gehört besonders 
die Bildung der stark nach W. geneigten, fast senkrechten und nach unten auskeilenden Baryt- 
Psilümelangängchen, deren Zersprenguug von der hangenden Ganggrenze herabzieht Mir scheint 
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auch dies eine abwärts gerichtete Vertikalbewegung jenseits dieser Hangendfläche zu beweisen^ 
eine Bewegung, welche der oben dargelegten älteren Störungsperiode entspräche. 

9. Jenseits des ei'wähnten Psilomelan-Orenzgängchens folgt zuerst unten eine sehr grosskömige, 
reine Baiytmasso mit deutlich quer zum Gang gestellten Individuen, welche nach Osten in eine 
Zone mit Riesenkristallen übergeht; diese Masse ist nicht dicht geschlossen, sondern zeigt 
viele Lücken frei gewachsener und nicht zum völligen seitlichen Zusammenschi uss gekommener, 
säulenartig entwickelter Ki'istalle, an deren Seitenflächen und in deren Restlücken sich auch kleinere 
Kristallgmppen anschliessen, die indessen auch vorwiegend EinzelindiWduen zeigen. Hier zeigt sich 
auch die plagioklasartige Parallelstreifung bei in die Länge entwickelten Kristallen senkrecht zur 
Längsachse orientiert; diese waren übrigens mit der anderen Längsseite und wohl auch mit beiden 
Enden mit der übrigen Masse verwachsen, so dass sie Druckwirkungen von dorther ausgesetzt sein 
konnten. Übrigens zeigen sich hier auch an mehreren Stellen Längsverschiebungen der Kristalle 
aneinander mit sehr schönen Rutschstreifen, die im Baryt fast so deutlich sind wie im Calcit. 

Einzelne Oberflächen der Riesenkristall o sind in höchst eigenartiger Weise mit Rauhigkeiten 
vereehen, die nicht selbst Kristall rauh igkeiten sind, sondern aussehen wie das Relief der Über- 
wachsungsfläche einer Kruste aus vielen kleinen Kriställchen; ein Abdnick lässt aber auch hier 
nicht gerade Typisches wiedererkennen (vgl. unten). Da nun diese Rauhigkeiten (spitzige scharfe 
Ecken, Kanten und Winkelnischen) in ausgezeichneter Entwicklung hauptsächlich auf einer Seite 
der grossen Individuen zu erkennen sind,*) so lag daher die Annahme nahe, dass man es mit 
einer Erosionserscheinung zu tun habe; dieses könnte dadurch seine Bestätigung erhalten, dass in 
der Umgebung der Anwachsungsstelle kleinerer Kristalle an grösseren eiförniig-wannenai'tige Ver- 
tiefungen in jenen Kristallflächen wie herausgenagt scheinen. — Zum Schluss ist nicht zu vergessen, 
dass auf diesen rauhen Flächen von im Bnich durchgängig milchigem Baryt kleine, mit der Entstehung 
der Rauhigkeit nicht zusammenhängende, wasserklare Bar>'tkriställchen aufsitzen, eine Kristall- 
formation, die mit der schon unter 3. erwähnten und gleich noch näher zu besprechenden gleich- 
zeitig ist. Ebenso hat an anderen Stellen die auch schon alte, mit letzterer Barytbildung ungefähr 
gleichzeitige Psilomelanüberkrustung diese merkwürdigen Unebenheiten schon ausgefüllt bzw. in alle 
Fugen eindringend überkrustet Die freien Oberflächen und grossen Lücken dieser Zone sind mit 
einem fein tonigen Letten erfüllt, der zur Zeit der Gangbildung nur sehr minimal eingeschwemmt 
worden sein kann. 

Man kann den Ton in diesen zum Teil später ganz abgeschlossenen Lücken nicht etwa für 
die jüngste Bildung als eine Wirkung versitzender Tagwasser halten, wie auch der nahezu völlige 
Mangel der Roteisenton- Verunreinigungen im Verlaufe des Gangwachstums — trotzdem die äussersten 
und ältesten Randpartien der Kristallmasse schon (später nicht mehr veränderte) Roteisenbrocken 
einschliessen — dadurch zu erklären ist, dass 1. die Kristallmasse die nächstbenachbarten Gesteins- 
flächen der Gangkluft völlig zudecken, 2. der Auftrieb der die Lösungen enthaltenden Gangwässer 
nur zu Zeiten eines mehr oder weniger starken Nachlassens von oben her niedersitzende Venm- 
reinigungen zulassen, 3. dass hiermit verbunden die offenbar stark salinischen Mineralwässer, wie 
OcHSKMus annimmt^ die schwebenden tonigen Bestandteile zur Seite geschlagen haben. 

Ich habe die Kristalle mit den oben eiTi\'ähnten Rauhigkeiten wegen der Wichtigkeit ihrer 
richtigen Deutung Herrn Dr. R. Delkeskamp gezeigt; er war sofort und unbeeinflusst der Ansicht, 
dass es sieh nicht, wie ich oben erwog, um Ätzungen, sondern um Überwachsnngen von ver- 
schwundenen Krusten aus kleinen Kriställchen handle; er ven\ies mich auf die Tatsache, dass bei 
Baiytausscheidungen häufig Karbonate, Kalkspat oder Dolomit oder Quarz zuei*st auftreten, dann 
Schwei*spat und dass erstere in vielen Fällen wieder nachträglich aufgelöst wurden, wie er dies an 
Barytvorkommen aus dem Melaphyr von Darrastadt kenne.*) 

Verschiedentliche Abdrücke, die ich an nachträglich noch gesammelten Stufen dieser interessanten 
Region gesammelt habe, machen allerdings viel mehr den Eindruck von kleinen Barj'ttäf eichen 
selbst, wie sie Delkeskamp, z. B. als sandige Barytkristalle, aus den tertiären Sanden von Vilbel l. c. 
Taf. IV, Fig. 5 anführt^) Ich wuixle in dieser Ansicht dadurch bestärkt, dass einzelne der grösseren 



*) Gewisse Rauhigkeiten auf den dieser Seite entgegengesetzten Flächen haben einen etwas 
anderen Charakter und scheinen mehr als Restlücken auf einen unvollkommenen Zusammenschluss 
einer von allen Seiten zusammenwachsenden Oberfläehenschicht zuiüekzuführen sein. 
*) Vgl. Notizbl. des Ver. für Erdk-unde IV. Folge 21. Heft 1900 S. 22 (Sep.V 
^) Vgl. auch Zeitschr. f. Naturwissenschaften Bd. 75 1903: Diese Kristalle enthalten nach 
Delkeskamp zwischen 50 und 70 7o Quarzsand. 
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Kristalle schalenartigen Zuwachs haben, der sich im Querschnitt mit spitzeckigen Unter- 
brechungen äussert, wie auch die Abtrennungsflächen dieser Schalen ganz ähnliche Skulptureindrücke 
besitzen; es müssen daher auch zwischen diesen Zuwachsschalen ähnliche, lagenweise 
vorschreitende Auflösungsprozesse vor sich gegangen sein und dies erinnert weiter an die oben 
unter 2. gemachte Beobachtung, dass dort ein schaliger Bau der Tafeln durch Roteisenbestege 
verursacht sei, in denen sehr feine Kriställchen von Baryt zur Ausbildung gelangten. Es hat in- 
dessen die Annahme, dass es sich um Auflösung von Bar^'t handle, der ohne Spuren der Auflösung 
an dem sie bedeckenden grosskristallinen Barj't und seiner Aufwachsungsseite verschwimden sei, viel 
Schwieriges, vielleicht Unüberwindliches; so möchte die Annahme Dklkeskamps doch Geltung haben. 
Es müsste sich dann um so flache Rhomboeder handeln, dass ihre Vorragungen über die Erusten- 
decke von der Schmalseite wie tafelartig erscheinen, wie sie z. B. von St Ingbert, vom Potzbei^g, 
Moschellandsberg, Mörsfeld in Spateisensteinkrusten vorliegen. Bei Annahme kohlensaurer Mineral- 
wässer ist auch die Möglichkeit der Entstehung, sowie späteren Fortführung von Eisenkarbonat sehr 
naheliegend, obwohl wir vom Königsberg keine tatsächlichen Belege für seine Existenz haben (vgl. 
unten Kap. XVI S. 194).») 

Die Erscheinung, dass in den erwähnten rauhen Oberflächen ganz grosser Kristalle eigen- 
ai'tige rundlich-ovale Veiüefungen sich befinden und in diesen grössere Kristalle wie kleinere Seiten- 
zweige an jenen zum Auswachsen gekommen sind, ist noch kurz zu erläutern. Diese rundlichen 
Vertiefungen entsprächen Aufwölbungen der verechwundenen dünnwandigen Krusten der „Vor- 
generation", die auch wieder Vertiefungen auf ihrer Gegenseite hätten, in denen dann die erwähnten 
etwas kleineren Kristalle der Hauptgeneration nach der anderen Seite wachsen; dass mm zu beiden 
Seiten der Wände verschiedenes Grössenwachstum der von diesen weg in das freie Lumen herein- 
wachsenden grösseren Kristalle stattfinden kann, das ist selbstverständlich; es können die Ent- 
stehungsbedingungen zu beiden Seiten einer scheidenden Wand nicht immer die gleichen sein, 
vielmehr wird die einer Seitenfläche des Hauptwachstimis in einer solchen Gefügeanordnung ab- 
gewandte Seite einer wandartigen Vorragung auch die des geringeren Wachtsimis sein; sie kann 
vielleicht gerade durch den Zuzug des Lösungsersatzos beim Kristallisationsvorgang benachteiligt 
sein, deren geringster Betrag in den eigenartigen Vertiefungen eine selbständigere, aber viel geringere 
Kristallisation vereinzelter kleinerer Individuen ermöglicht. 

10. Gegen 9. durch ein streichendes, schmales, mit Psilomelan verkittetes Baryttrümmer- 
gängchcn getrennt, folgt eine ca. 42 cm breite Zone von seitlich durch zwei Bänder dichten, fleisch- 
roten Baryts begrenzter mittelkörniger Gangmasse, die jenseits des zweiten Bandes in eine 30 cm dicke 
Zone von Riesenkristallen übei^eht, die einerseits au und für sich nicht geschlossen war, wie boi 9., 
anderei-seits noch die stärksten Anzeichen mechanischer Zertrümmening besitzt Die Drusenhohl- 
räume, sowie die Zerreissungsspalton sind zum grossen Teil mit Psilomelan ausgekleidet und fest 
verkittet; auf diesen, sowie auf den nackt gebliebenen, auch mit den schon oben besprochenen 
Rauhigkeiten versehenen Kristallflächen setzt sich eine letzte Generation von kleinen, säulenförmigen, 
weingelb durchsichtigen bis wasserklaren Barytkriställchen auf. Auch hier zeigt sich öfters ein alle 
Hohlräume mehr oder weniger stark bedeckender Roteisenrahm. 

Als nicht unwichtige Einzelheiten dieser Zone seien noch folgende Tatsachen nachgetragen: 
die Zerdrückung und Zertriimmerung zeigt sich nicht nur in grösseren keilförmigen Klüften, sondern 
noch in einer feinen Zerklüftung der derben Barytmassen, die aber wieder zugeheilt ist; diese ganz 
schmalen Spaltfüllungen, deren Kriställchen nicht quer gericht(»t sind, setzten aber ihr Wachstum waud- 
artig in die Zwischenräume fori, besonders da, wo die Zersprengung scheinbar geradlinig über eine 
spitzwinkelige Rauranische hin überzuschneiden scheint; sie erzeugen so daselbst ein grosszelligt»s Gefüge. 
Die Wände dieser Zellen werden nun oft von ganz dünnen Psilomelanschichten bedeckt, die sich 
dann bei seiner hier überall zu beobachtenden Neigung zu ganz veiükalen Stalaktitenbildungen, 
ebenso über die Ränder dieser Mittelwände hinaus fortsetzen und die Zellenwände ziemlich regel- 
mässig verlängern; das Bild ist dann recht ähnlich dem des Zellendolomits, bei dem die schmalen 
Vcrkittungswände eines zerklüfteten Gesteins nach Auslaugimg des urepriinglichen Schichtgesteins 
noch bestehen bleiben (vgl. Geogn. Jahreshefte 1901 S. 116), wenn diese Wände weniger auflösbar 
sind. Auch habe ich an einzelnen Stellen wirklich an derartige Prozesse gedacht; an anderen 
Stollen setzte sich diese Zellenbildung an die wohlausgebildeten Flächen und Kanten eines offenbar 
freigewachsenen Kristallteiles an, so dass dies, wenigstens soweit die Auflösung von Baryt in Be- 
tracht käme, nicht angenommen werden kann. 



*) V. GüMBEL erwähnt 1. c. S. 109 am Moschellandsberg Spateisenstein, besonders als ältere, 
von Zinnober, dann von Amalgam oder Quecksilber üben\'achsene Bildung (vgl. unten S. 208). 
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An der Grenze gegen die nächste Bandschicht, das Salband des Ganges, zeigen sich in ähn- 
lichen grösseren Spaltenhöhlungen eines etwas kleinkörnigeren Baryts ganz gleiche Netzzellen- 
bildungen, die aber hier statt aus Psilomelan aus Hämatit bestehen; es sammelt sich dabei zunächst 
der dünnen Barjiaderwände ein sehr feinkörniger, nicht orientierter Hämatit an, dessen letzte 
Schicht radialfaserig mit nierenförmiger Oberfläche die Innenflächen und Nischen der Zellenräume, 
dem Psilomelanwachstum ähnlich, aber in sehr zarter Ausbildung, auskleidet und teilweise erfüllt. 
Ganz im Anfang, jedenfalls vor diesen Entstehungen, zeigt sich hier und fast nur hier auch in ein- 
zebaen Bergkristallen noch Si02-Ausscheidung,*) worauf über einer ganz schwachen Hämatit- 
schicht, welche die feinen Endspitzen der Bergkriställchen bedeckte, eine feinkörnige, gemischt 
orientierte Barytkruste sich abgesetzt hat, welche sich infolge der feinen aber dichten Ilämatit- 
einschaltung kappenartig ablösen kann (vgl. oben zu 8.). Zu erwähnen ist auch hier das in dem mit 
Hämatit verheilten Trümmerbaryt nicht seltene Auftreten der oben schon besprochenen zwillings- 
ai-tigen Streif ung auf den Spaltflächen verlängerter Barytkristalle und zwar senkrecht auf der 
Längsachse; hier wie andernorts lässt sich übrigens feststellen, dass die Barytzertrümmerung 
und die nachträgliche Verkittung nach der Entstehung dieser Streifen Platz gegriffen hat. 

11. Das Salband des Ganzen gegen den östlich anliegenden Porphyr wird gebildet durch eine 
25 — 30 cm starke Lage eines zum Teil unregelmässig porös-löcherigen, mit Eisenoxydhydrat fest- 
gebundenen, plattig sich absondernden Baryts, dessen Charakteristik ganz auf die unter 4. gegebene 
Gangschicht passt; die äussere Grenze ist eine 2 — 3 cm dicke Zone von gehärtetem Roteisenstein 
und Eisenocker, welche vorliegend eine horizontale Rutschstreifimg zeigt; diese Rutschstreifung 
wiederholt sich auf der Oberfläche zweier innerer Absonderungsflächen des plattigen Gefüges, 
welche das allgemeine Einfallen des Ganges und seiner Grenzfläche besitzen. Auf einem schön 
geglätteten Spiegel zeigte sich hier ausser diesen jüngeren, mit der unter 4. beschriebenen Schub- 
fläche gleichsinnigen Bewegungsstreifen eine mit ihr unter 70^ geneigte ältere Schubstreifung, 
welche von ei*steren zum Teil ausgeglättet oder überstreift sind; diese Tatsache unzweifelhaft älterer 
und jüngerer Bewegungen auf dei"selben Fläche, deren Beleg durch ein schönes Handstück der 
geogn. Sammlung (wie bei allen hier angeführten Gangabteilungen) ermöglicht ist, bestätigt die oben 
unter 4. und 8. gegebenen Ansichten von einer der seitlichen Schubwirkung länger voraufgegangenen 
Radialbewegung und der an sie geknüpften Erklärungen gewisser Stmktureigentümlichkeiten des 
Ganges (vgl. unten Profil: an den Hirtengärten). Die ei*staunliche Frische, mit der beide Bewegungs- 
anzeichen übereinander gesetzt sind, beweist die zeitlich verhältnismässig nahe Aufeinanderfolge 
dieser Perioden und die viel geringeren Druckverhältnisse der zweiten gegenüber denen, welche wir 
bei der ersten Bewegung anzimehmeu gezwungen sind (vgl. oben 4., S. 175). Auch hier habe ich 
Stücke gesammelt, die zahlreiche, oft sehr unregelmässig ausgebrochene Barytkristallfragmente mit 
der mehrfach erwähnten Parallelstreifung auf Spaltflächen aufweisen ; ein grösseres zeigt ausseixiem 
unregelmässige Zerreissungen, nach denen jene Streifen etwas verschoben sind; diese häufen sich 
nach der 0,7 cm nalien Schubfläche und gehen offenbar von dieser aus; die streifige Parallel- 
knickung gehört also einer älteren Periode der Gangzerdrückung an, während die jüngere Periode 
nur eine geringe Zerstückelung des randlich gelegenen Fragments vemrsacht hat. 

Was nun das Nachbargestein des Ganges betrifft, so zeigt sich in 1 — 1,5 m Dicke zuerst 
ein mürber und zermtteter, in einer (bis auf wechselnd stärkere und schwächere Kerne weniger 
zersetzten Gesteins) touigen Roteisensteinumwandlung begriffener Porphyr; er ist von einigen von der 
erwähnten Schubfläche etwas flacher nach 0. abfallenden tektonischen Klüften durchsetzt, zeigt noch 
Spuren der eigentlichen nach W. einfallenden, dem Porphyr angehörigen Hauptzerklüftung (vgl. 
Kap. XX). Diese wird je weiter von dieser Randregion, desto deutlicher, tritt auch an der entgegen- 
gesetzten Seite des Einfahrtschlitzes zum Tagebau sehr nahe an den Gang heran. 

Auf dieser Seite sind von C. Burckhardt eine Anzahl Proben zur mikroskopischen Unter- 
suchung der Porphyrumwandlung gesammelt; hier zeigt sich in etwas gi*össerer Breite und un- 
gestört von der Schubfläche, welche in den Porphyr selbst hineinzieht, eine normale Übergangszone, 
wie wir sie in allerdings schmälerer Entwicklung am westlichsten Salband des Gangs und in seinem 
Innern östlich von der mehre i-wähnten Schubfläche unter 4. beschrieben haben, d. h. eine Zone 
Roteisensteinporphyr*s, dann eine Zone mittelkörnigen Barj'ts mit an Erz etwas reicheren Roteisen- 
steineinschlüsssen und einzelnen Streifen einer zersetzten Porphyrbreccie wie bei 7. Diese Zone fehlt 



*) Vgl. oben die entsprechende Stelle unter 3). Ganz vereinzelt fand ich auf der Halde des 
45 m tieferen Stollens (S. 187) auch Quarz in der Psilomelanausfüllung von Trümmerspältchen — 
offenbar aus gleicher Gangzone stammend. 

12* 
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aber an beiden westlich der Schubf lachen liegenden Händern, an denen wir dagegen die eingreifendsten 
Zertrümmerungsanzeichen beschrieben haben. 

Dies lässt zwei Folgeningen zu: 1. dass die westlich der Schubflächen liegenden Randzonen 
in ihrer Mächtigkeit durch die tektonischen Vorgänge verringert sind, wie sie auch eine hoch- 
gradige Voränderung in ihrem inneren Bestand erlitten haben; 2. dass, da hier zwei selbständige 
Gangindividuen in einem Quei*schnitt mit gleichem Einfallen mit Resten des Nachbargesteins 
aneinander verschoben sind, diese Gangindividuen Teile eines ursprünglich einheitlichen Flächen- 
verlaufs eines einzigen Gangkörpers von erheblich geringerer Stärke als beide Gang- 
individuen zusammen, aber nicht unter 5 m Einzelmächtigkeit darstellen; es wären diese Teile mit 
den Kennzeichen einer vertikalen Absenkung der östlichen Hälften aneinander gelagert. 

Diese letztgenannte Ansicht dürfte schon weg»'n der andernfalls notwendig(»n Annahme eines sonst 
ausserordentlich grossen Ganglumens zwingend sein, besonders da in dieses Ganglumen dann von 
oben her nicht nur eine schmale Scholle unberührten Pori)hyrs, sondern auch eine solche einer 
Porphyrbreccie frei hängend h<»i eingeragt haben müsste, woljei erste re nicht einfach von der in 
der Mitte reinen Baiytbildung umwachsen worden wäre wie letztere, sondern eine selbständige 
Randübergangszone nach einer Seite gebildet hätte, was in gewissem Gi*ade unwahrscheinlich ist; 
ebenso wäre es auffälh'g, djiss die späteren Schubflächen gerade nur an der AVestgrenze dieser Schollen 
angesetzt hätten. 

B. Wir besprechen, ehe wir zu allgemeinen Folgerungen kommen, nun den 
etwas über 1775m entfernten Tagebau 0. von den Hirtengärten in, wie 
erwähnt, 32 m tieferem Niveau bei ca. 490 m ü. M. am Südende des Homgangs. 

1. Das Salband der Nachbarregion des Ganges besteht aus einem nicht sehr zersetzten 
Porphyr, dessen Hauptzerklüftung, wie auf der Ostseite des ersterwähnten Tagebaus erwähnt ist, nach 
Westen einfällt; er ist von schwachen, mit Roteisenstein-, Psilomelan- imd Barytausscheidungen 
erfüllten Gängchen durchzogen (etwa 1,5 m aufges<»hlossen). Die kleinen Gängchen zeigen zieh öfter 
aus Kristalleu zusammengesetzt, die sich tafelartig an den Flächen auf beiden Seiten anlagern; die 
mitgenommene Probe einer solchen Ganghälfte zeigt unter der mit Rutschstreifen bedeckten Psilo- 
melanhülle des Barj'ts eine trapezoidisch umgrenzte Spaltfläche eines Kristalls, die durch eine Diagonale 
eingeteilt ist; diese wird sowohl dui'ch schwache körnige Unterbrechungen deutlich, als auch durch 
eine bemerkbare Erhöhung und verschiedene Spiegelung der Spaltfläche zu beiden Seiten; die Diagonale 
läuft unter einem spitzen Winkel auf di(» Rutschfläche aus und die dieser zugewandte Hälfte der 
Spaltfläche zeigt senkrecht zu der Diagonale die plagioklasartige Streifung. Die er- 
wähnte Unterbrechung scheint hier die Ausbreitung dieser Streifen über die ganze Fläche hin vor- 
hindert zu haben. Ausserdem zeigen sich Schubflächen in Quetsrlispältchen mit tonigem Rot- 
eisenstein. 

Die eigentliche Gangmasse beginnt mit: 

2. einer 1 m mächtigen Porphyrbreccie mit sekundären Z(»rsprengungsäderchen aus Baryt, 
zeigt aber auch zahlnMche, primär eingeschlossene grössere Einsprengunge von Barj't, die in be- 
sonders schöner AVeise an Spaltflächen di(? oben S. 176 besprochene plagioklasartige Streifung 
zeigt. Die Porphyrbruchstücke sind zum grossen Teile eckig, aber auch etwas angeiimdet; dies 
ist aber nicht einfach die Folge etwa einer starken meclumischen Zerreibung der Bmchstücke, als 
vielmehr davon, dass diest^ Stücke zu einem grossen Teil allmählich losgelöste Brocken der I^orphyr- 
masse sind, die auf der älteren Z(»rklüftung eine die Ecken abrundende Randzersetzung erfahren 
haben ^); solche Randzersetzungsteile um ziendich schaii begrenzte Kerne, wie solche unter 1. beobachtet 
wurden, schälen sich leicht ab. Die Bruchstücke sind als intakt gebliebene Kerne noch ndativ 
wenig zei-setzt, in helhveisslich bis grünlicher Farbe eibalteii und durch das feste Bindemittel vor 
weiterer Zersetzung bewahrt. Das Bindemittel ist intensiv dunkel rotbraun und für die Unter- 
suchung unter dem Mikr(»skop schwer auf zuliellen ; trotzdem man keine Bar>'tkriställchen sieht, hat 

M Vgl. hierzu Geogn. .Tahreshefte 1901 S. 87 und zu den dortigiMi Bemerkimgen den Aufsatz 
von C. Chelius in Zeitschr. d. D. geol. Ges. Bd. 48 1896 S. 645. Es ist im vorliegenden Falle 
natürlich schwer zu entscheiden, ob die Randz<'i-setzung und die Bildung des Bindemittels einer 
niedergehenden Verwitterung oder einer Zersetzung unter dem Einfluss der salinischen Mineralwasser 
zu verdanken ist; wahi*s<'heinli<'h waren beide Faktoren tätig und steigerten sich bis zur Bildung 
völlig weisser Tonkluftfüllungen (vgl. Anhang). 
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die chemische üntereuchung von A. Schwager 3,08 **/o Baryt darin nachgewiesen.*) Ebenso wie 
nun die eingeschlossenen grösseren Barytgruppen ziemlich regelmässige Umgrenzung haben, in der 
Nähe ihrer jetzigen Lage entstanden sein dürften, dabei von der Breccienbildung umhüllt wurden, 
80 legt der Barj'tgehalt des sonst ganz intakten Bindemittels die dauernde feine Barytausscheidung 
während der Breccienbildung, die sicher hier noch am Ort ihrer Entstehung sich befindet, nahe. 
Das Ganze ist abgeschlossen durch einen 5 cm stai'ken Barytgang, dessen östliche Grenzfläche 
stai'k ausgeprägte, schwach nach N. einfallende Schubstreifeu trägt, also Bewegungsfläche war; dies 
beweist auch 

3. die offenbar tektonische Wiederholung von 1. und 2. in einer Gesamtmächtigkeit von 
80 cm mit vereinzelten inneren Bewegungsflächon mit Schubstreifen und einer sehr deutlich aus- 
geprägten Schubfläche an der östlichen Grenze der Porphyrbreccie; alle Schubstreifen sind hier 
horizontal. 

4. 40 — 60 cm undicht geschlossener mittelkörniger Baryt, an einzelnen Stellen sogar gross- 
körnig. Die freien Enden der meist mehr steugeligen Kristalle sind mit Psilomelan überkrustet, der 
wie bei 1. auch stalaktitische Bildungen erzeugt; viele wasserhelle Kriställchen, die sich leicht los- 
lösen, sind Fortwachsungon in späterer Zeit der Gangbildung (vgl. unten); die Kristalle sind quer 
gestellt, oft aber auch mit den Tafelflächen der Gaogfläche nach gerichtet. 

Zunächst der Grenze nach 3. — also nach der westlichen Stömngsregion zu — zeigt sich 
eine an anderen Stellen des Gangs, der hier an 15 m länge aufgeschlossen ist, wieder verwachsene 
Schubfläche mit vertikalen Schubstreifen und zunächst seinem Durchstreichen Hämatit und mit 
Roteiseu intensiv ziegelrot gefärbte, gehärtete Ton putzen. 

5. Zum Teil mit 4. ursprünglich verwachsen, zum Teil aber auch durch spätere Schubspalten 
(mit horizontalen Streifen!) abgelöst, folgt ein regelmässiges, steil gangartig nach Osten einfallendes, 
sonst fast schichtartiges Lager einer Porphyrbreccie mit einzelnen Barytkristallen wie bei 2. von 
40 cm Mächtigkeit; eingeschaltet ist in der Mitte ein regelmässiger Baiytgangzug von 12 cm; die 
Breccie zeigt auch hier ein sehr intensiv rotes, festes Bindemittel (vgl. 1. und oben S. 176, 8). 

6. In normaler Anlagerung 90 cm grosskörniger Baryt von übrigens ungleichmässigem Korn, 
an der Hangendgrenzo stellt sich ein schmaler Schollenrest ziemlich dichten, stellenweise etwas 
brecciös zerrütteten und wieder ohne deutliches Bindemittel gefesteten Porphyrs ein, der aber 
sofort wieder nach dem östlichen Hangenden zu von einer Horizontal-Schubfläche schief abge- 
.sehnitten ist. 

7. 30 cm durch Schubspalten dickplattig abgesonderter Baryt der zum Teil dicht und fein- 
körnig zum Teil mit dicken Quergäiigen aus dem Nächsthangenden damit derart verwachsen und 
gleichgebildet ist, so dass man an gleichzeitige Erfüllung von sekundären Querspalten denkt; die 
Art der Absonderung erinnert stark an das unter 4. S. 175 und 10. S. 179 Mitgeteilte vom nörd- 
lichen Tagebau; eine Sf»hr starke Horizontalschub-Fläche boschneidet deutlich diese Partie und setzt 
sie gegen das Nachbargostein ab. 

8. Dieses ca. 3,75 m von der westlichen Gangseite entfernte Gestein ist ein zuerst etwas 
brecciös zerrütteter, aber ohne bemerkenswertes Bindemittel wieder zusammengeheilter, nach innen 
sehr bald aber völlig dichter Porphyr von braungrüner Farbe in 1,10 m Mächtigkeit; es hat in 
erhöhtem Masse den Charakter des Nachbargesteins an der Westgrenze, viele Roteisenstein- und 
Psilomelanäderchen und ist durchschwärmt von einer grossen Anzahl quer, schief und längs 
gerichteter Barytgängehen bis 10 cm Dicke. Diese Zone entspricht in \'ieler Hinsicht der unter 5. S. 175 
beschriebenen Zone des nöixlhchen Tagebaus und hat auch nach Osten eine 15 — 20 cm starke, in 
toniger Roteisensti^inumwandlung begriffene Übergangszone. Im Verfolg des Ganges ca. 10 m nach 
N. zu wii-d diese Zone bis 3,5 m breit und erscheint, da sie dort etwas oberflächlicher aufgeschlossen 
ist, schon aus diesem Grunde wesentlich mürber. 

9. 30 cm luckiger Baryt mit vielen Psilomelankrusten, hier in deutlichster Weise an 4. 
erinnernd. 10 ni weiter nach N. zu wii-d dieses Ganglager 70 cm mächtig und ist stark von hellgelbem 
Ockerton mit grösseren knolligen Psilomelanaiusscheiduugen durchsetzt. Hier zeigen sich in den 
Barythohlräumen auch die selteneren krustenartigen Hämatitausscheidungen mit faseriger Struktur 
und traubenförmiger Oberfläche, zum Teil im Anschluss an kleine Ansammlungen sehr feinkörnigen 
Hämatits ohne einheitliche Orientierung der Teilchen; diese Unterkrustung schliesst sich auch hier 
wie bei 10. S. 179 an kleinere Ausscheidungen der jüngeren Barj-tgenemtion an. 



*) Es wurden weiterhin 68,35 7o Si O2 — nach Ausschluss des Barytgehaltes 70,46 % — 
nachgewiesen, ein G<«halt, der mit der Normalzusammensetzung des FelsitporphjTs übereinstimmt. 
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10. Porphyrbreccie (0,20), ebenso an 6. erinnernd, jedoch ohne eingeschalteten Barytgang; 
hier zeigt sich eine starke Schubfläche, deren Schubstreif on mit ca. 30° nach S. einfallen. "Weiter in 
der Gangverlängung nach Norden zu tritt an Stelle der Porphyrbreccie ein sehr mürbtoniges. Roteiseu- 
reiches Porphyrgestein mit reichlichen Psilomelanknollen und vielen undicht geschlossenen Barjt- 
ausscheidungen. Hier tritt in auffälligerer Weise als in den beiden vorhergehenden Abteilungen jene 
eigentümliche specksteinähnliche Masse hervor, welche v. Gümbel, Neues Jahrb. für Mineralogie etc. 
1878 S. 387, mit Analysen von A. Schwager als Homtonstein beschrieben hat; sie ist an diesem 
Ort gelblich, rötlich und ganz weiss, tritt in den Höhlungen der Psilomelandrusen als jüngere Masse 
auf, wird aber auch von Psilomelan unmittelbar überkleidet; das gleiche gilt von Barytdrusen 
dieser Zone. Die Erhärtung des Homtonsteins stammt jedenfalls aus der weiteren Periode der 
Psilomelanausscheidungen ; sie dürfte im grossen und ganzen unter Verkieselung von teilweise ent- 
färbten, tonartigen Massen vorgegangen sein. Weisse und rote Tone konmien im Königsberger Gang- 
system sowohl gebändert nebeneinander als ganz getrennt voneinander vor; es weist dies auf inten- 
sivere Differenzierungsprozesse als am Potzberg hin, wo auch die übrigen Gesteinsmetamorphosen 
fehlen und die Gangart voi'wiegend ein fahlgrauer, weicher Ton ist. 

Von Interesse ist eine grössere Barytdnise, welche als jüngere Kruste mit nicht kleinen 
Kristallen auf älterer, kömiger, dichtgeschlossener Barytunterlage aufsitzt und unregelmässige Ver- 
tiefungen einheitlich, jedoch mit verschiedener Kristallgrösse überkleidet. Diese Druse ist noch z. T. 
mit dem Homtonstein ausgefüllt, der in der spätesten Verschiebungsperiode, welche den Gang be- 
troffen hat, in ganzer Masse in einer Hauptrichtung in Bewegung geriet, jedoch an Vorragungen 
auch andere Richtungen angenommen hat. Diese Bewegung in der ganz feinen, si)ecksteinartigen 
Masse ist über die kurzen, dicken, fast würfeligen Kristalle hinweggegangen, im wesentlichen ohne 
sie zu brechen, dagegen sind die Kauten und Ecken nicht nur in auffälliger Weise zugerundet, 
sehen fast wie angeschmolzen oder angelaugt aus, sondern es zeigte sich auch da, wo die Zwischen- 
räume zwischen den Kristallen mit Homtonstein ausgefüllt sind, dass die Schubflächen auf Kristall- 
flächen übergehen und die ganz zarten Schubstreifen imunterbrochen von einer zur anderen Fläche 
hinübergreifen. An einzelnen Stellen erkennt man auch, dass die so geglättete Fläche am Kristall 
eine angeschliffene, nicht ganz regelmässig gebrochene Spaltfläche ist. Interessant ist, dass die unter 
grossem Dnick stehende Bewegung die in allen Ecken und Tiefen befindliche Horntonsteinmasso ganz 
gleichmässig in Einzelschüben bewegt und gleichmässigo Folgen erzeugt hat; die erwähnten Schub- 
streifen konnten nur dadurch entstehen, dass Siialtstückchen von Baryt von dem Tonstein mitbewegt 
wurden; denn selbst die gehärtete Horntonsteinmasse hat hier geringere Härte als Bai*yt, 

11. Gegen die vorhergehende Masse in scharfer Abspaltung und offenbar mit Schubfläche 
abgesetzt, zeigt sich östlich eine 1,50 m starke Barytniasse, die sieh besonders nach der scharfen 
westlichen Grenze als ein reichlich mit feinen und gröberen Psilomelanäderchen durchsetzter Tiümmer- 
barj't kennzeichnen lässt; in der Mitte sind einzelne Züge reineren Barjts zu envähnen; die öst- 
liche Grenze ist eine scharf abgesetzte Schubfläche gegen 

12. 40 cm Porphyr von grünbräunlicher Farbe; er ist durch eine quere llorizontalschubf lache 
am Abbruchrand ausg(?zeiehnet und keilt nach N. zu aus. 

13. 90 cm mit einzelnen Gängchen brecciösen Porphyi"s durchsetzter Baryt; an dem AVest- 
rand zeigen sich zahlreiche Psilunielanausscheidungen, anschliessend an die Nähe einer innerlichen 
starken Horizontalschubfläche; die weitere Barytraasse ist zi<4nlich grosskristallinisch und erinneii 
sehr an 9. S. 177 des Profils an der Nassodell. Die Struktur ist nicht geschlossen; Riesenkristalle 
zeigen auch hier, besonders auf einer Seite, die eigentümlichen Auf wachsungsabgüsse ; Psilomelan- 
ausscheidungen sind spärlicher und überkrusten auch letztere; es zeigen sich hier sehr häufige 
Barytfortwachsungen jüngerer Generation, welche zum Teil über dünne jüngere Psilomelankrusten 
seitlich etwas hinüberwachsen; die Kristalle jüngerer (Jeneration sind auch hier alle glashell und 
meist von geringer Grösse; diese Ei*selieinung ist hier am deutlichsten und schönsten ausgeprägt. 

Diese Masse wird ausserdem durchsetzt durch drei parallele Vertikalschubflächen mit 
weniger steilem Einfallen nach Osten, als es die Gangflächen zeigen, ei-stere mit 55—60**, letztere 
mit 70°. Die Schubstreifen sind im grosskristallinen Baryt ausgezeichnet ausgeprägt; doch sind sie 
stellenweise dur<*h spätere Prozesse verändert, zum Teil mit Psilomelan und Eisenoxydhydrat über- 
krustet, ja s(»gar mit einem Filz ganz feiner Barytkriställchen als Fortwachsung besetzt, endlich 
s?nd zum Teil die alten Berührungsfläehen bis 3 cm weit voneinander getrennt und mit weissem 
Letten erfüllt; an einzelnen Stellen ist ein weisser Ton als ältere Kluftfüllung (V) oder Kristallücken- 
ausfüllung (vgl. S. 177 9.) mit in die gleiche Schubbewegung gezogen und es haben sich in dieser vorher 
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zu Homtonstein gefesteten Masse*) noch Baiytkriställchen der mehrfach erwähnten zweiten Baryt- 
generation ausgeschieden. Dies alles beweist die ältere Entstehung der vertikalen Schub- 
wirkung, wofür wir auch von der Nassedell einen Beweis erbringen konnten. 

14. 1,5 m grünlicher bis rötlich grüner Porphyr mit zum Teil brecciöser Zerti'ümmerung, 
teils noch mit ganzem Gestein ; er ist mit Barytäderchen sowie Gängchen mürber Roteisensteinumwand- 
lung durchsetzt und erscheint als eine umwachsene, in das Ganglumen von oben und Norden herein- 
hängende Scholle; er hat auf seiner östlichen Seite eine Barytzone von 0,50 m; da wo der Porphyr 
auskeilt, wiixi das Barj'tmittel über 1,10 m stark; dieser begrenzende Baryt ist gegen den östlich 
liegenden Porphyr mit einer Horizontal-Schubfläche abgesetzt. 

15. Jenseits der Schubfläche erscheint ein schmales Band eines zart rosafarbenen Grenz- 
lettens, sodann ein nur wenig zersetzter Pori)hyr, der etwas weiter nach dem südlichen Ausstreichen 
des Ganges in eine normale Randübergangszone mit Eioteisensteinzermürbung und einer Porphyr- 
breccie ausläuft; die Porphyrscholle selbst ist hier 0,80 m mächtig. 

16. Nochmaliges Erscheinen einer brecciösen Randzone mit starkem Bindemittel in 1 m Stärke, 
bei 30 cm ein Barytgängehen. Daran anliegend mürber Poiphyr, der in 50 cm Entfernung von der 
Breccie ein 10 cm starkes, nach Osten mit 70® einfallendes Baiytgängchen, welches im Hangenden 
angelagert noch eine Porphyrbreccie enthält. 

Wir geben eine allgemeine Charakteristik dieses Gangaufschlusses: Es zeigen 
sich in der etwa 10,5 ra starken, „mittleren" Abbaubreite deutlich zwei Hauptgang- 
abteilungen, die eine 3,75 m von der westlichen, die andere 4,70 m von der öst- 
lichen Ganggrenze ab gerechnet; beide sind getrennt durch ein 1,20 m bis fast 4 m 
starkes Zwischenmittel, das besonders nach der Westseite zu durch eine scharfe 
Horizontal-Schubfläche abgesetzt ist; hierbei sind in der östlichen Hälfte nicht hinzu- 
gerechnet die Porphyreinschaltungen von 1,90 m, die nicht als eigentliche Wachs- 
tumsausfüUungen zu betrachten sind; zieht man von letzteren noch 1,88 m bzw. 
1,50 m Porphyrbreccie ab, so hat man auf der Westhälfte 1,87 m und auf der 
Osthälfte 2,30 m reine Barytformation. Vergleicht man hiernach die Gangbreite der 
westlichen Ganghälfte an der Nassedell, die ohne Porphyrbreccie ist, mit der west- 
lichen hier unter Abzug der Breccien, so hat man die Gangbreiten 1,87 gegen 2,05 m, 
während die östlichen Hälften einschliesslich Breccien mit 4,70 gegen 4,85 m stehen ; 
gewiss ist dies eine bemerkenswerte Analogie, die es uns mehr als wahr- 
scheinlich sein lässt, dass man es hier in über 1750 m Entfernung mit 
derselben Art der Zweiteilung zu tun hat, welche hier wie dort eine 
tektonische Ursache zu haben scheint; wir konnten auch bei der Spezial- 
beschreibung auf verschiedene einander entsprechende Lager in beiden Hälften 
der zwei Abbaustellen hinweisen. 

Tektonische Anzeichen haben wir in der Tat erwähnt und zwar die einer 
jüngeren Periode mit vorwiegend liegenden Schubstreifen, also solchen des Seiten- 
schubs, der liier wie dort an der wieder gefesteten Zertrümmerungsmasse einer älteren 
Störungsperiode, ohne weitere mineralische Veränderungen zu erzeugen, lediglich 
dislozierend gewirkt hat; die ältere Periode, deren Zertrümmerungs- oder Schub- 
wirkungen durch die ihr nachfolgenden mineralischen Umänderungen an dem 
nördlichen Tagbau zum grossen Teil wieder verheilt, ja sogar verwischt sind, lässt 
sich hier noch ziemlich deutlich mit ihren vertikalen Schubstreifen nachweisen; 
Schubrichtungen zwischen beiden Hauptrichtungen sind ganz vereinzelt vorhanden, 
aber annähernd der einen oder anderen Periode als notwendige Ablenkungen von 
den Hauptrichtungen zuzuteilen. 



V) Diese Festigung mag hier zum Teil auf lokale Kieselsäureausscheidungen von der Art und 
dem Alter der imten S. 185 zu 10. S. 182 ausgeführten Prozesse zurückgeführt werden, könnte also der 
ältesten Verwerfungsperiode sehr wohl schon vorhergegangen sein. 
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Die ältere Verschiebungsperiode hat min nach allem den Gang schon in seiner 
vollen Ausbildung betroffen; das ihr nachfolgende Gangwachstura steht mit seinen 
mineralischen Ausscheidungen, besonders bezüglich des Baryts, in keinem rechten 
Verhältnis zu der ersten Ausfüllung. Die grosse Vertikalstörung hatte darnach 
den Gang in ganzer Länge ziemlich gleichmässig und in etwas schwächerer Neigung 
der Vei'schiebungsfläche durchsetzt. Diese Störung kann nur eine Radialstörung 
gewesen sein, denn kein Seitenschub könnte innerhalb der beiderseits gleich lang 
erstreckten Porphyrmasse zwei gleich lange, ursprünglich hintereinander gelagerte 
Gangtrümmer nebeneinander schieben, das ist ganz ausgeschlossen. Es liegt nahe, 
diese Störung mit der von Südsüdosten auf den Königsberg aus- 
laufenden Senkung in Zusammenhang zu bringen, wenn auch ihre 
ganze Sprunghöhe hier kaum zur Auslösung gekommen sein dürfte. — 
Wir haben somit Anzeichen dafür, dass diese Verwerfung den Gang betroffen 
und in ihn eingelenkt hat jedoch keine, dass der Gang durch diese Ver- 
werfung entstanden ist. 

Da die Versehiebungsait und ihr Mass an dem höher gelegenen nördlichen 
Punkt ähnlich ist, wie am südlichen in tieferem Niveau, so scheint die Sprung- 
hr>ho sii'h nach N. vermindert zu haben, was vielleicht durch die naheliegende 
Fonnationsscheide derart verstärkt wurde, dass die nönlliche Bergbegrenzung nichts 
von einer Verwerfung erkennen lässt.*) 

Ks gilt nun für das Alter der Verwerfungen Anhaltspunkte zu gewinnen. Der 
Gang weist auf ein Verwerfungsgebiet hin, in dem ausser prätriadischen auch tertiäre 
Vorlikahibseiikungeu noch zu beobachten sind, die aber gerade südl. vom Königsberg 
HoNvohl nach Osten als nach Westen durch einen streichenden Sprung abgelenkt 
wrr<h»n. Die tertiären Vertikalbewegungen kommen ausserdem deswegen nicht in 
n^'tracht, weil ihnen in unserem Gebiet grössere Seitenbewegungen überhaupt 
nirht mehr gefolgt sind; das gleiche gilt von den präti-iadischen Senkungen. Dann 
kann (li(^ schwache prätertiäre Triasfaltung so massenhafte kleine Dislokations- 
hpvvi'giingen nicht verursacht haben; man wird daher auf die Kontraktionsbewegung 
uncU der niitteloberrotliegenden Störungsperiode hingewiesen, welche am Rande des 
rnnnkarbunsattels noch die oberrotliegenden Sedimente gefältelt hat^) und ein 
Naifhläufer der Hauptsattelbildung war. Darnach wäre die ältere, den Barj^tgang 
durchsetzende Störung aber der Periode vor Ablagerung der W^aderner Schichten 
zi'itlic'h gleichzusetzen. Diese beiden Sttirungszeiten haben auch untereinander den 
crlurderlich geringen Zeitabstand, ebenso schliessen sie sich an die Eruptions- 
und Intnisionsperioden so eng an, dass eine diesen beigesellte Tätigkeit mine- 
nilisierender Thermen am leichtesten verständlich ist. 

Was nun die Art der Mineralisierung betrifft, so hat man an diesen Stellen 
für die älteste Periode des Gangwachstums kein sicheres Anzeichen für andere 
Ausscheidungen als Baryt. Psilomelan hält sich durchaus an die von Barj't nicht 

*) Wie man die Verwoi-fiin^^sfortsetzung auch auffassen mag, immerhin musste dieser 
K<jnnations.s<.-heide d. h. der Kruptivniasse im besonderen, die R(»lle zuerkannt werden, grössei-e 
<«'ktoni8(he Bewegun^^^en aufzufangen und an iliren Grenzen in viele kleine Schubwirkungen ohne 
^rössj'H^ Dislokationen zu zerteilen und aufzulösen (vgl. S. 150—152). 

*) Es kaun dies dadurch als erwiesen gelten, dass priitriadische, d. h. vom Buntsandistein 
ijberdeekte Störungen die flachen Mulden und Sättel dii'ser Stönmgsperiode schon vei-r^'orfen haben, 
dass di«; iilxTkippteii Teile dieser Z(»ne von der Trias gleichmilssig mit nicht iiberkippten trans- 
P'./«'di'Tt wurden (vgl. S. lOG— 109). 
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mehr geschlossenen Zwischenräume; wie er aber auch tatsächlichen Tmmmerbaiyt 
wieder verkittet, wirkliche Spalten zuheilt, so kommt er in einfacher Zwischonlücken- 
Überkrustung hauptsächlich in der Nähe der grossen Spaltengebiete vor und 
beweist somit, dass er durchaus einer jüngeren Phase des Gangwachstums an- 
gehört; in dieser jüngeren Generation kommt er auch gleichzeitig mit Baryt vor 
und wird von ihm überwachsen; er wird auch in ihr von sehr viel seltenerem, 
aber ähnlich wachsendem, reinerem Hämatit begleitet. Bemerkenswert ist, dass 
da, wo bei dem Fehlen grösserer Zerspaltungen der Psilomelan nicht hindringt, 
doch Baryt sowohl in deutlich abgesetzten Fortwachsungen als auch in völlig 
neuen Aufwachsuugen noch auftritt. Nirgends habe ich im Tagebau in den 
Hirtengärten Spuren irgend einer selbständigen Ausscheidung von Kieselsäure 
beobachtet, wenn auch die Horntonsteinbildung wohl unter Silifizierung vorging. 

Wir haben sicher in den Kluftspalten COa-haltige Wasser mit Salzen, die auch geeignet sind, 
den Porphyr zu zei'setzen, wie dies das Nachbargestein in hohem Orade beweist. Es bilden sich dabei 
Alkalikarbonate und -Silikate, die (vgl. R. Dklkeskami», 1. c. 1900 S. 28) lösend auf Baryt wirken. 
AVenn Delkeskamp weiter bemerkt, dass gemischte Lösungen von kohlensauren und kieselsauren 
Alkalien gleichzeitig lösend und fällend wirken, und Alkalisilikate durch CO2 unter Abscheidung von 
Si02 zersetzt werden, so hätte man in dieser Region der Barytausscheidung auch durchaus lokale 
Ui*sachen zur Silifizierung ohne auf Vorhandensein gelöster Kieselstäure zurückgehen zu müssen, dos 
für den ganzen Gang\erlauf zu gelten hätte. A'ielleicht sind auch hierauf die an einzelnen Stellen 
ei'wähnten Quarzausscheidungen zurückzuführen. Es hat nicht den Anschein, als ob die Umwand- 
lung des Tones in Honitonstein etwa alleinige Folge der an ihnen sich so häufig erweisenden Druck- 
wirkungen ist, da die Umwandlung auch sicher ausserhalb jeder Anwesenheit von Rutschanzeichen 
auftritt, andererseits auch bei tatsächlichen Schubanzeichen jede Erhärtung fehlt (vgl. S. 188 D). 

Wenn wir uns nun eine Vorstellung von dem Gang vor seiner Ausfüllung 
bilden wollen, so müssen wir uns zuvörderst über die Wirkung der beiden Störungs- 
arten Rechenschaft geben: Wenn die vertikale Verschiebung mit stärkerer Sprung- 
höhe die alte Gangweite zu verdoppeln strebt, so ist diese Vermehrungsart bei 
den zahlreichen nicht ganz streichenden Horizontalschüben im Streichen des 
Ganges sicher in nur ganz geringem Masse eingetreten; liier hat man überall zwar 
auch den Eindruck, als ob von den Lagen an den Schubgrenzen einerseits Teile 
ganz eliminiert und andere vorgeschoben seien, man hat aber, abgesehen von der 
unter 3. S. 181 erwähnten Wiederholung, nirgends den Beweis oder die Andeutung 
einer stärkeren Einschaltung in die Breite aus der Länge heraus; öfters ersieht man 
dagegen, dass die Verschiebungsflächen von den Grenzen der Gangbänder etwas 
abbiegen, dass die benachbarten Lagen ursprünglich normal miteinander verwachsen 
waren, die geringen Seh üb Wirkungen also sich mit Vorliebe an den verschiedenen 
Faciesgrenzen der Gangzusammensetzung gehalten haben. Im allgemeinen ist aus 
dem Mächtigkeitsvergleich der stärker gestörten westlichen und der östlichen Hälfte 
zu schliessen, dass jene gewiss eine grosse, sehr wahrscheinlich auch die 
östliche der beiden Hälften eine Einbusse an ursprünglicher Gang- 
mächtigkeit erlitten haben, wie wir dies auch unter Einrechnung der deut- 
lichen Zertrümmemng und späteren kompakten Zusammenpressung und Festigung 
von ursprünglich undicht und luckig geschlossenen Kristallisationsmassen bei dem 
nördlichen Aufschluss schliessen mussten. Diese Verminderungsvorgänge haben in 
besonderer Weise die westlich liegende Gangeinzelheit betroffen, an w^elcher die 
östliche auf geneigter Fläche abgesunken ist. Ich umfasse indessen hier unter 
Gangeinbusse nicht nur etwaige substanzielle Verminderungen durch Schleppungs- 
verluste und Kompressionen, sondern auch die mehr örtlichen Verminderungen, 
in denen allein durch die Art der Verschiebung auf schwacher geneigter oder 
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nicht streichender Kluftfläche östlich eine obere vollmächtige Gangeinzelheit ledig- 
lich neben einem Teil der Mächtigkeit der westlichen Gangeinzelheit angelagert 
sein kann. 

Das Bild des Ganges vor seiner Erfüllung ist das einer sicher bis zu 5 m 
breiten Weitung, in welche von beiden Seiten flache imd von oben zum Teil 
feste, zum Teil lockere, mit dem Nachbargestein noch verbundene streichende 
Ablösungsschollen oder -platten hereinragten, von denen also einige bei weiterer 
Entfestigung des Nachbargesteins sich loslösen und in das Ganglumen hereinstüi'zen 
konnten. Es ist dies das Bild einer starken Zerreissung im Sinne gewalt- 
samer Klufteröffnung; hiermit ist natürlich auch eine Erschütterung des 
Zusammenhalts der ursprünglichen Erstarrungszerklüftungen des Porphyrs im 
kleinen verbunden, die durch die Zersetzungswirkungen vom Gang aus gefördert 
werden, so dass zu gleicher Zeit mit einem allmählichen Niederführen von nicht 
mehr eckigen Porphyrstückchen auch eine nicht unbeträchtliche Menge tonig 
zersetzten, mit Roteisen geschwängerten Porphyrschlammes auftritt, wie ihn sog. 
Porphyrkonglomerato (durch die stärkere und unbeschränkte Verschwemmung der 
feineren Teile an der subaerischen Oberfläche von PorpJiyrgebirgen) seltener auf- 
weisen (vgl. Nachtrag). 

Auf diese Weise entstehen Porphyrbreccien schon in der liegendsten Region 
des Ganges mit Einschluss vereinzelter grösserer und kleinerer Barrtkristallgruppen, 
welche in ihrer Umgrenzung und der Art ihres Einschlusses jeden Gedanken an 
die Annahme einer Reibungsbreccien-Entstehung weit abweisen; dieser Vorgang 
wiederholt sich mehrfach während des Gangwachstums, besonders an der Liegend- 
fläche; wir haben fast völlig den Charakter einer Sedimentierung unter Bei- 
hilfe eines an einer steilen Fläche sich langsam bewegenden schlammigen Wassers. 

Es wurde nun auch wahrscheinlich gemacht, dass der Gang mineralisch 
von beiden Seiten aus wächst; es könnten aber an der steilen Hangendfläche dabei 
keine Breccien entstehen; doch haben wir daselbst an einer gewissen Strecke eine 
deutliche Breccie mit Bindemittel erwähnt, was auf eigene Weise seine Erklärung 
finden muss. — Wir erwähnten nun jenseits der Hangendgrenze unter 16., etwa 
80 cm von ihr, ein erneutes Auftreten der Porphyrbreccie, welche lediglich eine 
Parallelspalt-Füllung im Innern des Nachbargesteines ist; entweder waren die 
Verhältnisse jenen bei 15. S. 183 ähnlich, so dass sich am Rande eine Gangporphyr- 
platte loslöste und daher die schon etwas gefestete SpaltfüUungsbreccie nun von der 
Baiytbildung sofort überdeckt wurde, oder dass sich durch analoge Vorgänge der 
Baryt selbst von der Hangendgrenze loslöste und die entstandene Lücke sich 
darauf mit einer Breccie erfüllte. — (iloiches dürfte für das unter 16. angeführte 
BarN'tgängchen der Fall gewesen sein, das im Hangenden eine Poi'phyrbreccio 
trägt. Hier ist es auch in ganz besonderem Masse zu erkennen, dass die Breccie 
keine Reibungsbreccie genannt werden darf.*) Entweder hat sich eine Kluft nach 
Bildung der Breccie als Spaltausfüllung au deren Liegendseite geöffnet und es wurde 
hier Baryt abgesetzt, oder es lüpfte sich ein Barytgängehen an der Hangendfläche, 
worauf die Lücke dann mit Porphyrgrus und -Schlamm erfüllt wurde; solche 
Ablösungen sin<l in erster Zeit der Gangbildung noch sehr leicht möglich. 

Wir haben daher nicht den geringsten Anlass, anzunehmen, dass die Spaltfüllung 
mit Porphyrdetritus auf eine andere Weise entstanden ist, als auf einfache Ver- 

*) Das orleiclu' gilt für die Einschaltung des Porphyilcongloraeratbrockens in der östlichen 
Hälfte des Profils an der Nassedell. 
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Witterung und Zersetzung mit allmählicher Abbröckelung einer vorher zen'ütteten 
Porphyrmasse zu Seiten des weiten Ganglumens unter erheblicher Mitwirkung von 
unter starkem Druck von oben niedergehenden und zur Seite gedrängten 
Schlammes. Während wir dies zum Teil der Wirkung von vadosen Wassern, die auf 
den spezifisch schwereren Mineralwassern lasten und sich schwer mit ihnen ver- 
mischen (S. 167 u.), zuzuschreiben haben, müssen wir die Barj^tausscheidung ganz und 
gar auf die aus der Tiefe aufsteigenden „juvenilen" Wasser zurückführen; wir be- 
finden uns hier wohl in einer Vermischungszone, wo bald das eine, bald das andere 
überwiegt, d. h. der wechselnde Auftrieb von unten die massenhafte Versenkung, 
besonders feinerer, suspendierter Teilchen aus höheren Lagen sicher zum Teil unter 
dem Einfluss vadosen Wassers in diesen Höhen bald gestattet, bald völlig unmög- 
lich macht, dann aber die mineralischen Ausscheidungen in auffälliger Reinheit 
der Substanz begünstigt. Es ist wohl kein Zweifel, dass die erzgangbildenden 
Mineralwässer stark salinisch waren und hierbei die seitlich verdrängende Wirkung 
starker Solen auf die tonigen Schwebeteilchen in Wirksamkeit trat, auf w^elche 
OcHSENiüs (Barrenwirkungen, Zeitschr. f. prakt. Geol. 1893 S. 228) aufmerksam 
macht. 

Es ist zum Schluss noch auf die auffällig starke Ansammlung von Horizontal- 
schubflächen durch die ganze Gangbreite hindurch an dieser Abbaustelle auf- 
merksam zu machen, während sich am Tagebau Leihrech-Nassedell nur zwei regel- 
mässigere und scharf ausgeprägte, auf die Ostgrenze der beiden Gangteile beschränkte 
erkennen lassen. 

C. In einem nach Vermessung des Herrn Markscheider Petekmann 45 m unter 
der Nassedell liegenden, zur Barytgewinnung wieder aufgemachten alten Stollen 
wurde nach seiner Mitteilung, was auch aus dem Liegenden an der Halde ersichtlich 
ist, das reinste und somit auch das meiste Material gewonnen; der Gang soll hier 
noch beinahe 5 m breit sein. — Die tektonischen Wirkungen scheinen sich hier 
mehr als in oberer Teufe bei der dichten Packung der Masse ganz auf den Rand 
beschränkt zu haben; so sind damit auch die das Material nachträglich verun- 
reinigenden mineralischen Absätze von dem Körper des Ganges abgehalten worden. 

Da der Abbau auf dieser Sohle neuerdings wieder aufgenommen wuixie, war es möglieh, die 
Gaiigverhältniöse zu besichtigen. 

Die Gangmasse ist ein ausserordentlich einheitlicher, meist dicht geschlossener weisser Baiyt 
von durchgängig grossem Korn mit seltener roter Bänderung bei kleinerem Kristallkom und ver- 
einzelten schwachen Spalt-Lückenfüllungen mit weisslichem Ton; seltener sind rötliche Zwischen- 
verunreinigungen; die freien Oberflächen zeigen sehr häufig gute Kristallbegrenzung; vereinzelt 
sieht man auch die rauhen Flächen mit feinen Überwachsungsspuren. Die i)lagioklasartige Streifung 
ist auch hier häufig und sehr deutlich; die Zerdrüekung der grossen Kristalle lässt dünne Kluft- 
ausfüllungen entstehen, die sich geradflächig über die Kristallfläche fortsetzen und die Zwischen- 
räume zellenartig ausbauen (vgl. S. 178). 

Psilomelan ist hier sehr selten und in geringem Masse ausgeschieden; Ilämatit desgleichen, in 
gewissen Regionen jedoch sehr fein verteilt; einzelne Eiseuoxydhydmtkrusten fanden sich auf der 
Halde. — Quarz zeigt sich etwas häufiger: 1. In ganz kleinen Kriställchen von reinem Baryt 
rings umwachsen, 2. in ganz schmalen Kristallzwischenräumen oder auch Zertrümmerungsklüftchen 
mit Hämatit; das Vorkommen scheint auch hier mehr die randlichen Gangpartien zu kennzeichnen. 

Die zweite Barytgeneration ist wohl erkennbar; doch fehlte es im allgemeinen an Raum zu 
ihrer Entfaltung; besonders schön sammelte ich sie auf einer Eisenoxydhydratkruste aufgewachsen. 

Das Salband des Ganges besteht aus einer bis 15 cm dicken, gehärteten weissen Tonmasse, 
welche man als Horntonstein nach v. Gvmüel bezeichnen kann; sie ist durchspickt mit grösseren 
und kleineren Barytkristallen älterer Generation mit nicht mehr frischer Oberfläche und vereinzelten 
kleinen Bai^tsäulchen jüngeren "Wachstums, die in voller Frische herausbrechen. 
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Diese Masse ist besoudois an der Westgii'nze in ganzer Dicke durchsetzt von Rutsch flächen 
mit nur liegenden Rutschstreifen, welche auch auf die eingeschlossenen älteren Baryte Ecken- 
rundend und die Oberfläche trübend übergreifen. 

Der Porphyr ist ziemlich scharf gegen diese Gangmasso abgesetzt, mehr mit weisslichen 
als nitlichen Kluftfüllungen durchzogen (anfangs mehr klotzig brecciös, jedoch nicht umgelagei t, wie 
dies von den Tagebauen erwähnt wurde); es tritt vom Gang entfernt die nach AV. einfallende Haupt- 
zerklüftung entschiedener auf. Der zum Aufschluss des Ganges benutzte alte Stollen tritt von 0. 
an ihn heran, durchsetzt ihn und zieht sich an seinem Liegendon hin; ein kleines Barj'tgängchen 
ei*scheint östlich vom Gang in unzersetztem Gestein. Der Gang ist an einzelnen Stellen durch eine 
dem Salband entsprechende Ausfüllung von der Seite her auch über die Hälfte seiner Breite ver- 
schmälert, besondei's nach Norden zu, was auf horizontale und veilikale Nähe derGebirgsscheide weist. 

D. In 47 m tieferem Niveau w-urde nun, um die Stärke des Baiytganges in etwas grösserer Teufe 
als bei obigem Abbau festzust«>llen, ein neuer Stollen getrieben, der noch näher an der Fomiations- 
scheidi», aber noch im Porphyr ansetzend, einige höhere alte Vei*suchsstollen auf Quecksilber durch- 
querte, welche von dem mehr erwähnten Aschbacher Stollen nach dem Horngang nach SO. auf- 
wärts geführt wunb'n. Man traf den Gang aber hier nicht mehr in typischer Entwicklung; statt 
dessen stallte sich nun eine über 3 m breite Zone eines weissen Tones ein, der, undeutlich durch 
allmählichen ( bergang vom Gebirge geschieden, nicht nur reichlich Barytkömer enthält, sondern 
auch zwei schwache gegeneinander einfallende Gängchen von Baryt; ich beschränke mich hier auf 
einige interessante, den Gang hier charakterisierende Mineralvorkommen. Das Gangmittel ist, wie 
erwähnt, ein weicher Ton, der natürlich an sich selbst keine Bewegungsan zeichen erhalten hat; 
jedoch zeigen die in der Masse enthaltenen, mehr oder weniger grossen Barj'tkörner das Gegenteil 
einer normalen Kristallumgrenzung und matte, durch Seh üb Wirkungen korrodierte Oberflächen ; es ist 
Trümmerbaiyt in Ton und ohne nachträgliche Verfestigung; dies gilt für jenen Baryt, der sich nach 
der Farbe und bei dem Fehlen gewisser eigantümlicher Merkmale (vgl. unten) als Baryt I erweist; 
es ist hieraiLs, ebenso wie aus dem früher besprochenen Vorkommen auf eine ältere tiefgreifende 
Störungsepoche zu s(;hliessen. Diese Baryte zeigen auch sehr deutlich die vielfach besprochene Unterseite 
mit den Cberwachsungsabgüssen einer später durch Auslaugung weggeführten Kristallkruste (S. 177). 

Der Baryt H. Generation zeigt sich in recht grossem Umfange? in verechiedener Foim: 1. In 
Spalten oder seltener auf freier Oberfläche des Baryts I, sowohl als anders (meist hell olivengrün 
bis wjisserhell) gefärbte, aber deutlich abgesetzte Fortwachsung oder in regellos aufgesetzten säulen- 
förmigen bis würfeligen Kriställchen, hie und da seine Spalten ausfüllend; 2. als tafelartigo Kristalle 
im Ton; diese sindt meist nicht so hell wie erstere, mehr graulich durchscheinend; sie stellen keine 
regelmä-ssigen Tafeln dar, sondern sind tafelartige Aggregate mit AVachstumsunterbrechungen und 
unregelmä-ssigen Foiiwachsungen ; das Skelettailigo ihrer Bildung zeigt sich besonders an den Rand- 
kanten der bis_,0,5 cm dicken Plättchen, an welchen von der oberen oder unteren Tafelfläche her zackige 
Vorragungen^seitlich vorgeschossen sind, so dass die schmalen Seitenflächen unn^gelmässig unausgefüllt 
erscheinen; so sind auch die Plättchen quer durch.setzende Tonäderchen oder -pfeilerchen als von der 
Kristallisation rund umschlossene Teile des tonigen Mittels zu betrachten (S. 193, 213 mit Anm. 2). 

Daraus lässt sich schliessim, dass die Baryte II. Gen. im Innern einer schon vorhandenen Ton- 
masse entstanden sind, welche die Visrosität der I/isung vermehrt hat. Dadurch ensteht das Skelett- 
artige der Kristallform und durch das geU^gentliche Aushussen der nicht gleichmässig verteilten 
Jjösungsnachschübe das oft etwas Unregelmässige der Fortwachsungen; die verhältnismä.ssig geringen 
Toneinschlüsse lassen ein nicht sehr langsames Wachstum folgern. — Von Interesse ist dius auch hier in 
der grösseren Teufe an Hiuifigkeit und Grösse auffälligere Auftreten von Quarz; ich sammelte z. B. 
eine unvollkommene Doppolpyramide von 15 mm Höhe und Breite; sie ist ein.seitig von einer 
jüngeren Kruste von Baryt unterwachsen. Di«^ anderen Proben zeigen auf fieier Oberfläche, sogar 
auf der mit Übenvachsungeindrücken vei*sebenen Unterseite älterer Barytkrusten noch Quarzkristalle, 
welche von jüngeren Baryten zum Teil vollständig umwachsen sind, zum Teil noch frei in kleine 
unaiLsgefüllte Hohlräume hereinrag«'n. pjne andere Kruste zeigt genau dieselben Überwachsungs- 
abgüsse einer weggefühi-ten Kristallkniste durch die dicht geschlossene Unterseite des Quarzes selbst 
gebildet; die Quarz«' sind hier tafelartig verzerrt, so dass man flüchtig an Pseudomorphose nach 
Baryt denken k<")nnte; jedoch zeigt sieh in allen Kristallanbrüchcn der dichtschalige zonare Zuwachs 
von innen na<.'h aussen zu dureh die gjinze Innenmasse so regelmässig nach den Kanten und 
Flächen gerichtet, wie es keine Pseu<loinorpbose, welche doch von der frinen Oberfläche vor sich 
geht, nachbilden kann. Ein weiteres Stück zeigt den Ab<lruck einer aufgelösten Kniste nicht durch 
den älteren Baryt allein, sondern dun.'h eine dünne Schicht weisslichcr, opaker Kieselsubstanz gebildet, 
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welche die tieferen Zwischenräume zwischen den verscliwundenen Kristallen ausfüllt, während der 
ältere Baryt nur noch die aufragenden Kanten und Spitzen umhüllte; ein grösserer 14 mm breiter 
bis 25 mm hoher darüber befindlicher Zwischenraum zwischen grosskörnigen Baiytkristallen ist 
ganz von Quarz erfüllt. Ein letzte?» Stück zeigt auf der einen Seite sehr grosse teilweise Um- 
hüllungspseudomorphosen von Quarz nach älterem Baryt, der aber völlig entfernt ist. Auf dem 
Boden der entstandenen Höhlungen hat sich jüngerer Barj^t in unregelmässiger Orientierung 
angesiedelt. Die ümhüllungskruste l>esteht aus ganz kleinen, sehr verschieden orientierten Quarz- 
kriställchen. — Es wurde letztere Tatsache schon von v. GüMnKL erwähnt (vgl. unten S. 193), ich 
habe dafür bis jetzt aber noch keinen Beleg in der Hand gehabt. 

In allen diesen Fällen zeigt sich der Quarz etwas jünger als die ältere Barytgeneration und 
als älter wie der Baryt 11, wenn auch fraglich bleibt, ob er dem Ausgang der ersten Minerali- 
siemngsepoche angohörig ist oder den Beginn der nächsten andeutet. 

Das vom Stollen durchörterte Porphyrgestein ist nicht zu sehr zersetzt, zeigt aber reichlich 
weisse Tonadern, mehr und weniger gehärtete Tonäderchen an früheren Klüften, nur hie und da 
Barytgängehen mit Schubstreifen an Roteisen- und Ocker-reichem tonig umgewandelten Salband. 

E, Wir erwähnten, dass auch von dem oberen Pfälzer Muther Stollen im Kästendeich 
aus der Horngang in 382 m ü. M. in jüngster Zeit abgebaut wurde, also ca. 108 m tiefer als der 
Aufschluss an den Hirtengärten und 140 m tiefer als jener am Leihrech; leider konnte hier keine 
eigentliche Profilaufnahme und nur an der Halde eine Aufsammlung vorgenommen werden, doch ist 
auch diese von hohem Interesse. Nach gütiger Mitteilung des Herrn Markscheiders Petermann in 
Zweibrücken wurde hier wenig gewonnen, da das Material ziemlich unrein war; die Mächtigkeit 
des Ganges ist durchschnittlich ca. 2 m; die Art der Verunreinigung ist festzustellen. 

Das technisch verwertbare Material war fast völlig abgefahren und nur vereinzelte Brocken 
beweisen, dass auch bis in diese Teufe die grosskristalline Barytgangmasse niedergeht; eine Probe 
besitzt auch hier an grösseren Kristallen, wie stets auf Spaltflächen, die plagioklasartige Streifung. 
Grosse Bmchstücke feinkörnigen, dichten Baryts zeigen jene Randumbildung und Anreicherung 
gelben und roten, mit gefestetem Zerreibungsmehl von Baryt fein durchsetzten Toneisensteins, die 
an einer Seite eine mit scharfen Schubstreifen vei*sehene Bewegungsfläche hat; diese erweist sich 
auch hier nicht als Abguss einer älteren Bewegungsfläche, sondern als wirkliche Schubfläche. 
Das ganze erinnert vollkommen an die in den Profilen Nassedell etc. unter 4. S. 175 bzw\ 10. S. 179 
ei*wähnten Bildungen der zweiten Störungsperiode der fertigen Gänge. Es würde das beweisen, dass 
auch in dieser Teufe keine Ausscheidungen mehr nach einer zweiten Störungsperiode stattgefunden 
haben, wie dies am Potzberg in grösserer Teufe offenbar noch der Fall war (vgl. unten). 

Weitere sehr zahlreiche, technisch unbrauchbare Stücke der Halde haben alle einen ziemlich 
einheitlichen Typus je nach zwei Barytvarietäten. Die eine Baiytgangart ist ein Trümmergest^in mit 
ursprünglich recht grosskörnigen Individuen; es ist nicht nur im kleinen zersplittert (wenn auch 
nicht zerfallen), sondern auch von grossen Spalten durchsetzt, die eine scharfeckige und weitklüftige 
Zersprengung voraussetzen. Die Ausfüllung dieser Klüfte ist sehr interessant: ein sinterartig abgesetzter 
Brauneisenstein (manchmal mit Ocker vermischt) mit mehr untergeordnetem Psilomelan bildet die 
Hauptmasse, wenn sie auch seltener die grösseren Klüfte ausfüllt; die verbleibenden Hohlräume 
werden nun entweder von einer Kruste ganz kleiner, gelb und rötlich gefärbter Quarzkristalle oder in 
allmählichem Übergang zu ganz dichter Struktur von mehr grünlichem Jaspis ausgekleidet; einzelne 
ganz erfüllte Gängchen zeigen schwache Salbänder von Psilomelan und eine Mittelfüllung von gelb- 
bräunlichem, fast kömigem Eisenkiesel: diese hier ziemlieh regelmässigen Tnknistationen sind in- 
dessen nicht die letzten Bildungen, sondern es zeigen sich auf ihnen zmn Teil unzusammenhängende 
Krusten, zum Teil vereinzelte, meist ganz wasserhelle, selten hell weingelbe, niedrig säulenförmige 
Barj'tkristalle. 

Abgesehen von dem fast massenhaften Qnarzauf treten und dem zurücktretenden Psilomelan, 
haben wir also hier dieselbe Folge der Bildungen, wie in den höher gelegenen Aufschlüssen, so 
dass wir Entstehungszeit imd Ausfüllungsart der Spältchen ohne Zögern homologisieren können; 
mit dem Zurücktreten des Psilomelan scheint das vereinzelte Auftreten von Pyrolusit (die Folge 
ist Barj't Brauneisenstein und zmn Teil schwarzbrauner, hornsteinartiger Eisenkiesel, Pyrolusit, 
Quarz und Baryt) in diesem Niveau in Zusammenhang zu stehen. 

Die zweite Barytvarietät, offenbar aus einer getrennten Oangzone entstammend, ist ein 
mittelkörniger bis ] fast dichter, gut geschlossener Barj't, der nicht so in der ganzen Masse zer- 
splittert ist, [als längs grösserer, vereinzelterer Zersprengungsspalten, wobei aber sehr zahlreiche 
RandbnK'hstiicke in allerverschiedensten Grössen und Formen in die Kluftlücken hereingefallen 
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sind. Hierdurch blieb der mineralischen Ausfüllung verhältnismässig geringer Raum übrig, wonach 
er auch meist ganz abgeschlossen wurde; doch sind auch hie und da schwächere Hohlräume 
übrig geblieben. Die Füllung dieser Gänge ist vorwiegend Brauneisenstein, an einzelnen darf man 
nach der ausserordentlichen Schärfe der Bruchkanten und dem Härtegi*ad der Masse auf fein ver- 
teilte Kieselsäureausscheidungen schliessen, Psilomelan fehlt hier ganz und gar. Auch hier zeigen die 
schwachen Hohlräume dünnere Krusten dichtgedrängter, feiner, heller Quarzkriställchen (an denen 
man hier wie oben fast stets bloss Pyramidenflächen sieht), sowie dichten hellgelbgrauen Kiesel- 
sinter. Als letzte Bildung erwähne ich auch hier eine Generation wasserheller Barj-tkriställchen, die 
besonders an den vorliegenden Stücken da auftreten, wo der Quarz auf Brauneisenstein fehlt oder 
schwach entwickelt ist, während sie in den Kieselsinterdrusen nicht beobachtet wurden. Ganz gleich 
ist diese Erscheinung auch aus den Gängchen der vorherbeschriebenen Gangvarietat zu erwähnen; 
es kommt dies vielleicht nur dalier, dass die Kieselsäureausscheidungen sehr bald die Höhlungen für 
spätere Auskristallisationen nach den Zugängen aus der Umgebung völlig abschliessen. 

Diese Gangfüllungen in jenem mechanisch zertrümmerten Gestein wurden, wie ein gesammeltes 
Hauptstück beweist, durch kleinere Verwerfungen später durchkreuzt. — Aus diesen wenigen An- 
haltspunkten sind wir berechtigt, auch in dieser grösseren Teufe die gleichen Vorgänge anzunehmen, 
wie wir sie aus den höheren Abbauen kennen gelernt haben. — Die Besprechung zweier Gesteins- 
proben aus den alten Abbauen vom Königsberg ist am besten hier auzusohliessen. Die eine ist 
bezeichnet als Opaljaspis mit Zinnober; es ist ein Gängchen in wenig zersetztem Porphyr, wo Zinnober 
beiderseits als ältere Bildung auftritt imd das mittlere Ganglumen von einer ockerbraun gefärbten 
Kieselsäureausscheidung erfüllt ist. Das zweite Stück („Zinnober vom Königsberg") ist der Haupt- 
ma.sse nach ein Roteisen-reicher Brauneisenstein, der unregelmässig sintenirtig gewachsen, eine 
zum Teil noch vorliegende Höhlung nicht ganz erfüllt hat, die dann mit kömigem Quarz dicht 
oder dmsenartig ausgefüllt wurde ; stellenweise ist dieser Quarz höchst fein von Zinnober durchsetzt, 
auch zinnoberrot gefärbt, zum Teil nur rötlich, zum T<m1 hell. Dieser letztere zeigt, trotzdem er sehr 
dicht ist und von aussen nichts davon verrät, bei der Herstellung frischen Anbruchs das im Königs- 
berg seltene gediegene Quecksilber (S.171). — Ausserdem zeigt dieses Stück ZertrünMnerungsspalten, 
in denen üben^-iegend klarer Zinnober, zurücktretender indessen Barj't zur Auskristallisation gelangte; 
eine kleine Stelle zeigt den Rest einer Rutsch fläche mit Rutschstreifen, ebenfalls teilweise von 
Zinnober später überwachsen. — So sehr dieses Stück (nach Quarz und Brauneisenstein- 
auss<-heidung) der jüngeren Spaltenausfüllung nach der Hauptstönmgszone gleichsieht, so kann es 
doch nur der ersten Hauptwachstumsperiode des Ganges zugeschrieben werden, die 
also hier ganz gleiche Ausscheidungsveihältnisse aufweist, wie die oben beschrie- 
benen vom oberen Pfälzer Muther Stullen, da es die Anzeichen einer sjiäteren 
tektonischen Periode mit Neuausscheidungon von Baryt und Zinnober aufwci.st 
(vgl. unten Kap. XVI, Allgem. Folgerungen etc.). 

XVI. Allgemeine Folgerungen aus dem Verhalten des Barytgangs. 

Wir hätten daher in den beiden Tagebauen, sowie in den Tiefenbauen auf Baryt 
die Aufklärung für die bei v. üümbkl aus den tieferen Stollenabbauen erwähnte 
Tatsache erlangt, dass nämlich die Gänge meist sehr entschiedene Ablösung von Ge- 
birge hätten und ihre Ränder mit Rutschflächen bezeichnet wären; wir können aber 
seiner Ansicht nicht zustimmen, dass diese Rutschflächen beweisen, die Gang- 
räume seien selbst durch Emporheben einzelner Gebirgsteile entstanden, dass 
dann die nicht von den Trümmern des Nebengesteins ausgefüllten Teile den von 
unten aufsteigenden Mineralwässern zum Kanal diente. Die Bewegungen, deren 
Richtung uns durch die Schubstreifen nachweisbar sind, fanden vielmehr an den 
einesteils nahezu fertigen, teils schon abgeschlossenen Gängen statt und beschränken 
sich auf zwei aufeinander senkrechte, vertikale und horizontale Bewegungen zu nach- 
weisbar sehr verschiedenen Zeiten. Abgüsse noch älterer Schubflächen sind 
nirgends nachweisbar.^) Die Mineralausscheidung, welche der ersten Störungs- 



*) AVer die Zermürbung des Gebirgssalbandes im Porphyr genau besehen hat, wird allerdings 
auch zugestt^hen, dass solche hier zu crwai*ten etwas viel verhmgt wäre. 
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periode nachfolgte, war nur eine geringe; der letzten Periode folgte wenigstens 
im Niveau des Tagebaus im Horngang keine mehr. Hingegen müssen wir be- 
tonen, dass wir über die erste Entstehung der Gänge, als Verwerfungsklüften 
folgend, nur Vermutungen haben. — Die eigentliche Gangweite war nun jeden- 
falls grösser, als die des östlichen Gangabschnitts von ca. 5 m; die auf der 
Hangendfläche des Gangs mit Neigung zur Riesenkristallbildung zusammen- 
hängende, grosslöcherige Struktur*) hat daselbst eine starke Zertrümmerung und 
Raumverminderung ermöglicht, abgesehen davon, dass durch die Art der An- 
lagerung an dem westlichen Gangteil (wohl auch am östlichen) eine tektonische 
Verminderung für dieses Gangniveau eingetreten ist. 

Wir erkannten weiter, dass in beiden Störungsperioden die Ostseite des 
Ganges die von den Bewegungen betroffene war; dies hängt jedenfalls damit 
zusammen, dass auf dieser Seite noch eine weitere Gruppe von durchstreichenden 
Gängen liegt, die zu einheitlichen Bewegungen die Möglichkeit bieten konnten und 
jedenfalls geboten haben, wenn man nicht die v. Gümbel erwähnte allgemeine 
äusserliche Charakteristik, dass diese Gänge häufig Rutschflächen zeigen und das 
Bild von Spaltenemporhebungen böten, — wozu man gewiss nicht berechtigt ist — 
bloss auf diese östliche Ganggruppe beziehen wollte. 

Wir haben also allem Anschein nach in der zwischen zwei Haupt- 
massiven liegenden Gangzone eine ähnlich eingekeilte und gewalkte 
Schollenzone vor uns, wie wir sie in dem Profil von Oberhausen und vom 
Götzenfels (Ebernburg) (Taf.nFig.lOu.ll)dargelegt haben; es ist natürlich, 
dass diese schmale Zone nicht selbständige Bewegungen ausführte, son- 
dern dass die sich bewegenden Teile, wie in beiden angeführten Profilen, 
die seitlichen Gesteinsmassen sind, gegenüber denen die Gangzone sich 
völlig passiv verhält. Dabei ist es selbstverständlich, dass die sich bewegenden 
Porphyrmassen auch gegen die umgebenden Sedimente Eigenbewegungen ausführten, 
dass sie besonders in der Epoche der seitlichen Verschiebungen sich nicht völlig 
homolog mit den anliegenden Sedimenten bewegten. Betrachtet man von diesem 
Gesichtspunkt aus die oben ziemlich eingehend behandelten Äusserungen seitlicher 
Schubwirkungen in der Umgebung der Intrusivmasse selbst und vergleicht sie 
mit der Häufigkeit völlig gleichartiger Erscheinungen fern von allen Intrusiv- 
gesteinen und ohne alle Begleitung grösserer Störungen in gut aufgeschlossenen 
Ortlichkeiten, so wird man kaum zu der Ansicht gelangen können, dass 
jene Bewegungen einem wesentlich anderen Kreis von Kraf täusserungen, 
also etwa den Wirkungen der Intrusion selbst entstammen müssten.*) 

*) Man kann diese in beiden Tagebauen an dieser Stelle auffällige Tatsache mit ihren oben 
ausführlich beschriebenen Begleiterscheinungen ebenso auf die geneigte Hangendfläche beziehen, 
wie die Tatsache der Zinnober-Anreicherung im liegenden der zum Teil flacheren Potzberggänge auf 
spezifisch schwere Lösungen und ihre innigere Beziehung zu den Liegendflächen, v. Gümbel hat 
letztere Tatsache schon .als gegen die Annahme eines Sublimationsvorganges der Quecksilbererze 
verstossend angefülirt. 

*) In den Horntonsteinen der Zinnober- und Barj'tgänge am Königsberg, Stahlberg und 
Moschellandsberg, also in Gesteinen, deren Entstehung und Erhärtung zeitlich fem abliegt von allen 
Vorgängen dos etwaigen Aufbmchs von Eruptivkemen, die also erst als sekundäre Produkte in 
Klüften der gehärteten Intrusivgesteine sich bildeten und nachträglich durch die späteren Bewegungen 
betroffen wurden (vgl. unten Kap. XVI), seigen sich „gequetschte" Trümmer und Trümmerchen, 
welche vielseitig auf allen Seiten von Rutschstreifen-Spiegeln flach begrenzt sind; ganz ähnliche 
Quetschtrümmer kommen vielfach an den Grenzen von Eruptivmassen (auch am Königsberg) vor und 
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Durch unsere Auffassung ist es auch erklärlich, warum — trotz des Nach- 
weises starker seitlicher Verschiebungen im Berginnern (vgl. auch die Bemerkungen 
über den braunen Gang S. 172) — der Unifangsrand des ganzen Berges keine 
eigentlichen Yei-schiebungsvorsprüngc oder -Nischen zeigt; wir müssen hierbei 
nur eine gleichartige Bewegung der beiden Hauptmassen des Berges an- 
nehmen, gegen welche die völlig scharf abgesetzte Gaugregion, die jedenfalls auch 
in ihrem vertikalen Untergrund mit dem Liegenden in besonders enger Weise 
verwachsen ist, in einem gewissen Rückstand befindlich ist; es kann dies durch 
ein verschiedenes Zcitmass der seitlichen Verrückung gedacht werden, wobei auch die 
Möglichkeit vorliegt, dass rings abgegrenzte z. B. keilförmige Schollengebiete von der 
Bewegung entweder ganz ausgeschaltet werden können oder nur in viel schwächerem 
Masse mitgeschleppt werden (vgl. Profil von Oberliausen und Götzenfels). Dabei 
müssen sich aber nicht immer in den nördlichen und südlichen Randgebieten des 
Gangs vorgeschobene oder zurückgelassene Teile zeigen. Solche hier nachzuweisen, 
wäre schwer; immerhin hat man einige Anhaltspunkte dafür, dass, wenn sie vorhanden 
gewesen oder verdeckt wären, sie nicht sehr bedeutend gewesen sein konnten. 
Ich glaube, dass dies auch darin einen Grund hat, dass die umgebenden Sedimente 
von den Gangzerklüftungen nicht mehr berührt waren, sondern einen festen 
Ring um die Porphyrkuppe bildeten. Durch die Stauung der Bewegungen hier lassen 
sich vielleicht auch die in dem Abbau an den Hirtengärten zu beobachtenden 
zahlreichen Schubflächen erklärlicher machen, wie auch die Schwierigkeiten des 
bergmännischen Auffindens des Bar^^tganges an seinem Nordende trotz reichlich 
verteilter Barytausscheidungen daselbst. Auffällig ist überhaupt der Abbruch der 
Gänge an dem Sedimentmantel im Norden, obwohl jener gerade auf der Nordseite 
ui grösster Stärke und Reinheit entwickelt ist. Es scheint daher die Entstehung der 
Gänge sich nicht so einfach, wie beim Potzborg, auf gewisse Verwerfungen beziehen 
zu lassen, sondern Bewegungsvorgängen zu entstammen, welche dem Porphyrkerne 
und seiner engeren Entstchungs- und Umwandlungsgeschichte angehören. 

Die Tatsache der im grossen und ganzen radial oder tangential bleibenden 
Bewegungen auf lediglieh streichenden Bewegungsklüfton — der Einfallswinkel 
ist hierbei nebensächlicher — bewirkt die höchst bemerkenswerte Gleichheit des 
Streichens und Einfallens der Gangbänderung und Gangbegrenzung diesseits und 
jenseits der grossen mittleren Bewogungskluft, deren Mass man daher als das 
der ursprünglichen Anlage der Gangzersprengung anzusehen berech- 
tigt ist. Dabei haben sich durch die inneren streichenden Nebenbewegungsklüfte 
bei der Gangzertrünmierung etwa entstehende Ungleichheiten völlig ausgeglichen, 
wodurch neue, gleichartig mit den alten streichende und einfallende Trümmer- 
barytzüge entstanden sind. Hierbei darf besonders auf das im Profil der Hirten- 
gärten unter 16. besprochene, im Hangenden dos Hauptgangs liegende mit 70^ 
nach 0. einfallende Barytgängchon hingewiesen werden. 

Als allgemeine Charakterisierung des Gangs und seiner Geschichte kann also 
angeführt werden: 

1. Im Liegenden: an (')fters starken Porphyrbreccien mit reichlichem Binde- 
mittel raudliche. kloin- bis mittelkörnige Barytbildung mit mehr oder weniger 

könnten leicht als Foh^Q der Intru.sion auf;Lref;isst werden. Ein von C. BrucKHARDT vom Sulzkopf, 
S. von riinet jicsaninicltes scli«")nes Ilandstüeki^hen eines feinkörnijion granon Tonsandsteins zeigt 
völlig gleiehes, ohne dass es notwendig wäre, etwas derai-tiges als eliarakteristisehe Begleiterscheinung 
der Intrusion seihst anzufüliren (vgl. Naelitrag zu S. 151). 
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tonigeil Roteisensteineinsprenglingen, nach der Mitte des Gangs zu derber, milch- 
farbener, aber von fremden Mischungen freier, wechselnd sehr grosskristalliner mit 
kleinkristallinen bis dichten Abänderungen gebänderter, nur nach der Hangend- 
region nicht mehr so dicht geschlossener Baryt in zweiseitigem Gangwachstum. 

2. Nach einer Störung zu älterer Zeit in höheren Teufen Ausscheidungen von 
Psilomelan, seltener Hämatit, Schwefelkies und Baryt, als grössere Seltenheit 
Quarz mit Hämatit; der Baryt U erscheint in kleinen Gruppen glasheller bis wein- 
gelber Kriställchen in Fortwachsungen und Aufwachsungen, häufig als allerletzte 
mineralische Entstehung. Hierher gehört auch die Bildung von Umhüllungspseudo- 
morphosen von Quarz nach Baryt (Königsberg S. 189) und von Roteisenstein nach 
Schwefelkies (Potzberg). 

In grösserer Teufe tritt hier in den derben Barytausscheidungen I noch 
körniger Quarz in primärer Beimengung öfters auf. Nach der ersten Störungs- 
periode zeigt sich als Spaltenfüllung entsprechend^ 2. Brauneisenstein, in geringerer 
Menge Psilomelan, höchst selten Pyrolusit, aber in ausgedehntem Masse SiOg in 
Quarz und Kieselsinterkruston, offenbar als letzte Bildung auch hier ganz helle 
Barvtkristalle. 

Noch etwas weiter abwärts in der Kegion der Quecksilbererze werden die 
Barytausscheidungen seltener; häufiger treten Kieselsäureausscheidungen hinzu, die 
nach V. Gü^roEL entweder in traubigen sinterartigen Absätzen Krusten bilden, weissen 
und eisenschüssigen Ton, der hier häufiger die Gangart bildet, zu hornsteinartigen 
Bildungen verwandeln,^) älteren Schwerspat überrinden und ihn häufig verschwinden 
lassen (vgl. v. Gcmbel 1. c. S. 111 oben S. 189). Man hat die Wahrscheinlichkeit, 
die Zeit dieses Prozesses auf die auch in geringerer Teufe zu beobachtende 
Kieselsinterbildung, also auf eine verhältnismässig späte Phase der Gangbildung 
zu beziehen. Unberührte, rundum freie Barytkristalle aus diesen Regionen zeigen 
bei der Charakteristik der unter 2. erwähnten Barytausscheidung der jüngeren 
Generation, also unter wohl vergleichbaren äusseren, räumlichen und zeitlichen Um- 
ständen auf- und eingewachsenen Zinnober; die Quecksilbererze scheinen sich also 
in etwas grösserer Teufe nach der ersten Stöningsperiode in der Gangbildung ebenso 
noch ausgeschieden zu haben, wie der Bar}^t in höherem Niveau. Nach v. Gümbel 
soll Quarz und Eisenkiesel die jüngste Bildung gewesen, diese durch Braun-, 
Roteisenstein und Psilomelan manchmal vertreten worden sein. Im allgemeinen 
ist das ja durch die obige Gangbeschreibung bestätigt; wir haben im Barytgang 
aber über Psilomelan, Braun- und Roteisenstein noch eine eng damit zusammen- 
hängende jüngste Barj^tgeneration, auf deren Entstehungszeit man geneigt sein 
kann, die vielerwähnten noch zinnoberhaltigen, vereinzelten, wasserhellen bis wein- 
gelben Barytkristalle in grösserer Teufe zurückzufühi'en. Dies scheint auch durch 
folgende vom Königsberg stammende Belegstücke in der geognostischen Sammlung 

bestätigt zu werden. 

Ein über einer älteren Seliwefelkieskiuste gefolgtes Band ziemlich dichtkristallisierten, röt- 
lichen, opaken Baryts zeigt innerlich einen scharfen Abschnitt, über dem eine glashelle jüngere 
Generation frei gewaclisener, gegen das Endo nicht abgesclilossen ausgebildeter, skelettailig unvoll- 
kommener Barytkristalle in ihrer cliarakteristischen Eigenai-t aufsitzt; den Beginn dieser Generation 
bezeichnet die koordinierte Ausscheidung von kleinen Zinnoberfunken, die nach aussen zu abnimmt; 
zuletzt zeigen sich fragmentarisch aufgesetzte schwache Schalen von Schwefelkies. 

^) Gleichartige Umbildungen von Tonlagern und Silifiziemngen von Sandsteinen mit starken 
Ockerabsätzen kommen mit traubigen Schwerspatknollen in den tertiären „Battenberger" Schichten 
(Meeressandstein) am Haardtrande vor. 

(Jcognostlsche .lahreshefte. XVII. Jahrgang. ^3 
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Weiter liegen Fragmente grösserer konkretionärer Knollen vor mit divergentstrahligem Tafei- 
bis Stab-Faserwachstum, zum Teil von mittleren Hauptachsen einer kristallisierten Substanz aus, deren 
noch unzersetzte Geste sich stellenweise als Schwerspat *) erweisen, deren Zersetznngsprodukt nach- 
träglich auch stark mit Eisenoxydhydrat durchsetzt, ja ersetzt ist; in diesen Knollen*) sind unregel- 
mässig rundliche Räume ausgelaugt und die Wände mit Zinnober ausgefüllt Ganz gleiche, strahüg 
konkretionäre Gebilde zeigen sich in Pseudomorphosen aus Quarz und aus Brauneisenstein ; die strahlig- 
faserige bis plattig spätige Struktur ist sehr wohl erhalten, aber nicht nur durch teilweise Fortführung 
der Substanz in der Längsrichtung der Fasern weniger dicht gepackt, sondern in onregelmässigen 
Lücken quer zur Strahlen- und Faserordnung unterbrochen. Dabei hat folgendes Platz gegriffen: 
1. Ein Ersatz des Baryts durch feinsten Quarz oder Brauneisenstein, 2. eine Ausscheidung kleiner 
Quarzkristalle in Hohlräumen, 3. eine Ausscheidung von Schwefelkies in kleinen, unregelmässigen 
Zwischenfaserräumen, 4. zweifellos gleichzeitig mit 2. und 3. und nach dem Umsatz von 1. eine 
Erfüllung von unregelmässigen Auslaugungshohlräumen sowie der undicht gewordenen Faserzwischen- 
räume, endlich eine Überkrustung dieser Fasern selbst sowohl mit ganz feinem Zinnober, als mit 
etwas grösseren, schon makroskopischen Zinnoberkriställchen. An einzelnen Stellen sieht die Masse 
wie eine Faserpseudomorphose von Zinnober aus, wie sie Blum (Pseudom. d. Min. L Nachtrag 8. 108) 
vom Stahlberg und Moscheilandsberg nach strahligfaserigem Strahlkies beschrieb. Ein Teil der Ur- 
substanz der vorliegenden Stücke mag auch Strahlkies gewesen sein, der sich zum grossen Teil in 
Brauneisenstein verwandelte oder, was mir für die divergentstrahligen, mit wohl ausgebildeter Achse 
versehenen Pseudomorphosen wahrscheinlicher ist, Eisenspat, der am Königsberg allerdings direkt 
noch nicht nachgewiesen wurde (vgl. oben S. 178), dagegen vom Moschellandsbei^ in Brauneisen- 
stein-Pseudomorphosen bekannt ist (vgl. Blüm 1. c. S. 113). 

Man kann nun nicht annehmen, dass innerhalb einer einheitlichen Gangwachstumsperiode in 
der Mitte der Absätze der intensivsten Mineralausscheidungen derartige tief eingreifende Rück- 
umwandlungen vorkommen, zumal wir die erste Entstehung dieser strahliggefügten ürknollen 
nach vielen Analogien als Konkretionen inmitten einer tonigen Gangart entstanden annehmen 
müssen; wir sehen an anderen Belegstücken Quarz, Eisenkiesel, holzopalartigo Absätze mit 
Zinnober und Baryt in primärem Zusammenhang vergesellschaftet ohne jede Einwirkungen der 
einen Ausscheidungen auf die Nachbarabsätze, wie solche auch chemisch gar nicht gefordert 
werden müssen; man vergleiche z. B. die einfache Folge der in Ton eingewachsenen Barytbrocken 
S. 193 unten. 

Dies und die Tatsache, dass die Konkretionen erst aus ihrem tonigen Mittel herausgelöst 
werden mussten, um den geschilderten Umänderungen zugänglich zu sein, beweist, dass wir dieses 
Ereignis jener in den Tagebauen beobachteten älteren tektonischen Periode zuteilen müssen, der Periode 
der einseitigen Zertrümmerung des Ganges mit der darauffolgenden Ausscheidung von (Schwefelkies) 
Psilomelan, Rot- und Brauneisenstein und Barj't, denen in grösserer Teufe zuerst teils Auflösung 
von Baryt mit Pseudomorphose von Quarz nach Baryt, zuletzt und darüber noch Ausscheidungen 
von Quarz, Schwefelkies, Barj-t und Zinnober (letzteres in auf- und eingewachsenen Kriställchen) 
entsprechen. 

Ein anderes Belegstück, das offenbar aus dem Horngang selber stammt, zeigt einen schwach 
fleischfarbenen, älteren Trümmerbaryt von ursprünglich dichter geschlossenen, grosskömigeren Indi- 
viduen, welche später zersplittert und auseinandergerissen wurden, so dass man an einer Stelle deutlich 
die voneinander abgelösten Teile und Spaltsplitter aufeinander noch beziehen kann; die Trümmer- 
masse ist durch einen zum Teil ganz klaren Kieselsinter Überzug, zum Teil einen honiggelben Eisen- 
kieselsinter mit stalaktitischen Fädenverbindungen überzogen und verkittet Dieser Überzug sitzt 
entweder auf kleinen, klaren Fortwachsungskrusten von jüngerem Baryt (vgl. oben S. 190) oder auf 
rundlichen Gruppen von Zinnoberkriställchen und überzieht letzteren wieder völlig mit einer zum 
Teil klaren Haut. Andererseits ist auch Zinnober dendritisch in die bei der Zertrünmierung ent- 
standenen Klüftchen des älteren Barjts eingedrungen. Wir sehen also hier die Ziimoberbildung 



*) Es soll hier nicht unbemerkt bleiben, dass dieser Barj't möglicherweise auch eine sekundäre 
Ausfüllung von Auslaugungshohlräumen von Strahlkies ist 

*) Es erinnert hier manches an die Geogn. Jahreshefte 1902 S. 226 beschriebenen Biesen- 
harder Konkretionen, die dort als Pseudomori)hosen von Quarz nach Barj^t angesehen wurden. Für 
die bei jenen Konkretionen so auffällige, gedrängt reihenweise Anordnung von Kristallindividuen 
finde ich ein Ebenbild in der Anordnung von der Reihe nach verlängerten, in der Höhe verkürzten 
Kriställchen von Barj-t II in tonerfüllten Spalten der Hörn tonsteine vom Stahlberg. 
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in homologen Erscheinungen mit der Psilomelan-Eisenkieselausscheidung aus höherem Honzonte auf 
tektonisch entstandenen Klüftchen mit und nach der jüngeren Barytgeneration fortdauern.') 

Beide Art Entstehungen, Umbildungen und Neuausscheidungen scheinen, 
besonders was Baryt und Quecksilbererze betrifft, in ungefähr gleichem Niveau 
innerhalb einer gewissen „Höhenschicht" der Erzausscheidungen vor sich gegangen 
zu sein (vgl. unten S. 220). Es hat nicht den Anschein, als ob die mit den Queck- 
silbererzen vergesellschafteten Ausscheidungen und diese selbst in lange dauerndem 
Wechsel von Ausscheidungen, Auflösungen und Wiederabsätzen allmählich erapor- 
gewandert seien, sondern dass sich diese Vorgänge auf drei Hauptperioden be- 
schränken, die aber nicht zu weit auseinander liegen können: 

1. Eine älteste Periode, ziemlich bald nach den Porphyreruptionen und enger 
anschliessend an die Melaphyrintrusionen und an lokale Bewegungen in der Nähe 
der Porphyrstöcke; zu dieser Zeit Eröffnung der Königsberggänge und zum Teil 
ihre völlige Schliessung durch Mineralsubstanzen, zu welcher Periode auch am 
Potzberg die Region der Elisabethgrube gerechnet werden darf. 

2. Eine zweite Periode der vertikalen Störungen vor Eintritt des mittleren Ober- 
Rotliegenden; teilweise Zertrümmerung schon älterer Quecksilbererz- und Barytgänge, 
tolweise Neueröffnung von Gängen am Potzberg (vgl. unten Kap. XIX S. 213). 

3. Eine Störungsepoche tangentialer Bewegungen mit horizontalen Streifen, 
welche auf schwächer eröffneten Schubflächen noch örtlich Zinnoberabsätze er- 
möglichte; diese Periode zeigt am Königsberg, soweit jetzt noch nachweisbar, 
keine Neubildungen davon, dagegen liegen diese Anzeichen an den unter 2. ge- 
nannten jüngeren Potzberggängen vor. 

Ich glaube, dass es diese drei zum Teil rein spaltentektonischen Störungs- 
epochen waren, welche einerseits nach kurzen Zwischenräumen in der Erzbildung etc. 
in den alten Gängen Luft und Raum für neue Absätze schufen, andererseits aber 
auch wieder die Zugangsstellen zu den tiefen Herden der Erzintrusionen neu oder 
von neuem eröffneten. 

Eine ergänzende Besprechung verlangt die jüngere Barytgeneration 
welche wir der Periode 2. zugeteilt haben. Saxdberger unterscheidet in den Erz- 
gängen von Schapbach, Wolfach, Wittichen eine auf dem weissen Schwerspat auf- 
sitzende jüngere, farblose Generation mit etwas komplizierterer Form (Unters, ü. 
Erzgänge I. S. 115 II. S. 313 u. 396); er glaubte, dass diese durch spätere Vor- 
gänge im fertigen Gangraum entstanden seien, d. h. als eine Reduktion von Schwer- 
spat zu Schwefelbarium durch einsickernde Wasser mit organischer Substanz und 
Ausfällung von regeneriertem Baryt durch Oxydation (vgl. 1. c. S. 321). 

R. Delkeskamp glaubt, dass derartige Vorgänge nur eine untergeordnete Rolle 
gespielt haben und berichtet, dass sich für Sandbekger durch das Vorkommen 
von gediegenem Silber, umhüllt von Bar}'t, die Unmöglichkeit dieser Annahme 
daselbst gezeigt habe (vgl. Notizblatt des Ver. für Erdkunde IV. 21. Heft S. 29). 



*) Gaiiz allgemein lässt sich feststellen, dass nach einer der beiden Hauptstörungsperioden, 
welche ältere Zinnobergänge durchsetzt haben, noch eine weitere Zinnoberausscheidung gefolgt 
ist; für den Stahlberg und Moschellandsberg ist es mir wahrscheinlich, dass die Verhältnisse so hegen 
wie beim Königsberg, d. h. dass die Eröffnung eine sehr alte ist und dort z. B. eine Melaphyrintrusion 
die schon wesentlich metamorphosierten Schichten durchsetzten; für Mörefeld zeigen sich aber 
Zinnobergängehen im Anschluss an eine Zertrümmerung des untersten Ober-Rotliegenden, die erst 
zur Zeit des mittleren Ober-Rotliegenden stattgefunden haben kann; diese scheint hier die Gang- 
eröffnung überhaupt verursacht zu haben. 

13* 
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Ich gestehe, dass ich anfangs diesen Barj-t II auch für eine Entstehung 
hielt, welche der ursprünglichen und eigentlichen Gangentstehungsart ganz fem 
stände, dass aber die Tatsache von gleichzeitig mit dieser in umfassendster Weise 
nachgebildeter Zinnobergeneration ^) die Möglichkeit einer geringeren Barytbildung 
nach der Weise der ersten und ureprünglichen Oangentstohung nicht ausschliesse, 
vielmehr die Annahme ziemlich gleichartiger Bildungsverhältnisse mehr als nahelegt; 
hierfür spricht auch das gelegentliche stärkere Auftreten von Baryt II gegenüber 
Baryt I (S. 188, D). Zinnober- und Barytausscheiduugen sind ja nicht notwendig 
vergesellschaftet, ihr erneutes Zusammenvorkommen in einer jüngeren Gangperiode 
lässt aber die Annahme einer grundsätzlichen Änderung des Gangwachstums nicht 
wahrscheinlich sein. Dies schliesst freilich nicht aus, dass im allgemeinen viel- 
leicht Verhältnisse der Verschwächerung der Minerallösungen eingetreten sind, 
welche die ursprüngliche Ausscheidung und Emporführung z. B. von Baryt aus 
gi'össerer Tiefe sehr vermindert, dagegen die Möglichkeit der Auflösung von Baryt 
und des Wiederabsatzes in geringerer Menge als eines Emporrückens in ein höheres 
Stockwerk der Mineralabsätze zugleich mit einer Änderung des Kristallhabitus 
(unter Verringerung der Viscosität und Beweglichkeit der Lösungen) bevorzugen. 

Es sei hier noch kurz auf das Asphalt- bzw. Erdöl- Vorkommen in den 
Quecksilberbereichen hingewiesen ; es scheint mir wichtig hervorzuheben, dass die 
meisten dieser Vorkommen aus den Sedimentkuppen erwähnt werden, nur unter- 
geordnet kommt Asphalt im Königsberg, in grosser Ausdehnung im Potzberg etc. vor; 
ich glaube, es ist ausgeschlossen (vgl. auch v. Gümbel 1. c. S. 86) anzunehmen, dass 
dieser aus einer sicher hohen Temperatur hervorgegangen sei, in der auch Zinnober 
sublim iert worden wäre, also ein Produkt eines plutonischen Prozesses selbst sei; 
vielmehr wird seine Entstehung nach obigem eine untergeordnete Begleitei'scheinung 
des Durchsetzens der erzabscheidenden Mineralwässer durch die Karbonschichten 
selbst sein. Wie die Vorkommen am Potzberg, wo ziemlich intakte Kohlenreste in 
ihren Spältchen von Zinnober durchsetzt sind, schliessen lassen, kann hier wohl 
nui' das Bitumen der Schichten in Beti-acht kommen*) und man wird hierbei an 
die tatsächliche Herstellung von Petroleumsubstauzen aus bituminösen Stoffen durch 
Solenwirkung erinnert^ welche Heüsler, die Theorie von Ochsenius bestätigend, 
ausgeführt hat. Die Mineralwässer der Zinnober-Bary^tgänge müssten demnach auch 
salinisch gewesen sein, wie die von Kreuznach, welche R. Delkeskamp mit den 
Baryt- und Erzgängen dieser Gegend in Verbindung bringt, wofür wir auch in 
historischer Zeit noch NO. vom Potzberg bei Diedelkopf eine Salzquelle erwähnen 
können (vgl. unten). 

Eine letzte Eröffnung der tiefen Herde gescluih offenbai* erst wieder in der Tei-tiärzeit zur 
oder kurz nach der Zeit der spaltentektoniscben Entstohiuig dos Reintalgrabens ; sie äusserte sich — 
ganz abgesehen von den Erzbildungen auf Gängen d(»r Trias (mittlerer Buntsandstein) in der süd- 
lichen Pfalz — auch in knolligen Barj'tabsätzen in den tiefsten Tertiärlagen mit Opalisierungen 
und Verkiesolungen von Tonlagern daselbst, Konzentrationen von Eisenockertonen (Battenberg) neben 
Verkieselungen in Sjialten des Buntsandsteins zunächst des IIaardti*andes (Battenberg, I^eistadt, 

*) Einzelne Barytbeweisstücke aus den alten Bauen zeigen am Königsberg fast durchgängig 
auf älterem, rötlich gefärbtem, zum Teil dichten und opaken Baryt die durchsichtigere, jüngere 
Genemtion ; eine zeigt an der Grenze zwischen beiden aber in letzterer Zinnober (S. 193). t'ber 
die Verhältnisse am Potzberg (Dreikönigszug und Elisabetbgmbe) vgl. unten S. 212 etc. 

^) Es soi auch daran erinnert, dass ein Bohrloch bei Boxbach (vgl. v. Ammon in Erl. z. Bl. 
Zweibrücken S. 75) zwischen 405 und 4G0 m in Sandsteinen und Kluftfüllungen von Kalkspat und 
Schwefelkies eine starke Anreichernng von Bitumen bzw. Peti*oleumgenich erkennen Hess. 
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Wachenheim). — Vereinzelte, aus dem Kohlengebirg in den unteren Buntsandstein übertretende 
Zerklüftungen (z. B. bei Spiessen, vgl. Erl. z. Bl. Zweibrücken S. 139) zeigen in einer Gangmasse 
von 8 cm Breite Barytausscheidungen in der Mitte, nach dem Salband zu und in diesem selbst mit 
Eisenoxj'dhydrat gebundene Sandmasse und in ihrer Umgebung eine sehr auffällige Entfärbung des 
Sandsteins, welche zugleich an die grossartigen Entfärbungsvorgänge am Haardtrand erinnert.') 

Es liegt nahe, diese Eröffnung raineralisierender Thermen mit den zwischen der Entstehung 
des Reintalgrabens und der beginnenden Tertiärablagerungen aufgebrochenen Basalten (Foret, Kreuznach) 
in Beziehung zu bringen; auch später sind noch Wirkungen kohlensaurer Quellen geologisch nach- 
weisbar (vgh Geogn. Jahreshefte 1902 S. 271 — 272). Es ist möglich, dass dieser Zeit auch die Ent- 
stehung der unser Gebiet nahe streifenden Salzquelle bei Diedelkopf angehört (vgl. Gümbel, Geol. 
V. Bayern II. S. 970), wo im 16. Jahrhundert aus 1 ^/o iger Sole Salz gewonnen wurde. 

Jene Eröffnung der Gänge der Triasschichten während der Tertiärzeit könnte vielleicht den 
Gedanken nahelegen, ob nicht sämtliche Gänge des nordpfälzischen Berglandes dieser Periode an- 
gehören könnten, zumal auch Barytgängo daselbst in der untersten Trias beobachtet sind. 

Die ganze Frage erledigt sich aber, wie ich meine, kurzerhand aus gewissen Tatsachen der Tek- 
tx)nik; es ist zweifellos nachgewiesen, dass die Baryt-Zinnobergänge von zwei sehr starken, die ganze 
Ganglänge erfassenden Störungsepochen durchsetzt sind, von welchen die letzte übereinstimmte mit einer 
Epoche, die in dem ganzen Pfälzer Sattel vor Ablagerung der Trias zahlreiche Äusserungen tangen- 
tialer Vorschiebungen an kleineren Verwerfungsklüften selbst hinterlassen hat; diese Verwerfungen 
haben die Gänge als im wesentlichen fertige Gänge durchsetzt. Es ist hiermit die Frage aufgeworfen, 
dass, wenn man die Ei^zbildung als auf tertiären oder uiunittelbar vortertiären Spalten entstanden 
sein lä.sst, so dass ihre Mineralwasser auf oligocäne Ablagerungen noch in günstigstem Falle während 
ihres Entstehens eingewirkt haben, welche zwei Störungsepochen namhaft zu machen 
wären, die in der oben geforderten "Weise die fertigen Erzgänge durchsetzt und 
so auch die Tertiärablagerungen gestört haben müssten. Etwas irgendwie dem Vergleich- 
bai'cs fehlt im Terfiär durchaus. — Wenn man endlich die von A. Lkppla beschriebenen,') in der 
Nachbarschaft grösserer Vertikalabsenkungen in der Trias hie und da auftretenden, ganz flach- 
liegenden Rutschstreifen mit der erwähnten zweiten Störungsgruppe in den Erzgängen der Nordpfalz 
vergleichen wollte, so wären jene doch immer nur die nachbarlichen Begleiterscheinungen von 
Störungen, welche den Platz für die Erzgänge erst geschaffen hätten und diese nicht schon als 
fertige Gänge und zwar in den tatsächlichen Hauptverschiebungsflächen durchsetzen konnten. 

Es liegt also kein Gnmd vor, die Mineralisierung der in Rede stehenden Baryt-Zinnobergänge 
von der Zeit der weitverbreiteten plutonischen, von reichlichen Erzinfiltrationen begleiteten oder 
von diesen bald nachgefolgten Periode der Permformation abzutrennen. 

Für diese Zeit vergleich ung dürfte auch das Vorkommen von Kupfer in den Porphyren von 
Donnersberg, Müaster am Stein und Düppenweiler-Bettingen (vgl. preuss. Bl. Wahlen) herbeigezogen 
werden, welche Örtlichkeiten als drei Eckpfeiler des ITälzer Sattels (vgl. Erl. z. Bl. Zweibrücken 1903 
S. 130—131) bezeichnet werden können. Wenn auch hier ein Zusammenhang mit dem Queck- 
silbervorkommen nicht auffällig ist, so gilt dies doch für die Vorkonmien von Mörsfeld, Stahlberg 
und Moschellandsberg; an gewissen Stellen des letzteren Erzgebietes waren Kupfererze (-Glanz und 
Lasur) durchaus nicht selten. — Ein Handstück der geogn. Sammlung zeigt einen Brocken zer- 
trümmerten motamorphosierten Sediments, dessen feine Spältchen im inneren frischeren Kern zuei-st 
mit Kupferglanz, dann mit Lasurkriställchen bedeckt sind; diese Erzbildung reicht noch in den Ab- 
satz einer etwas porösen Brauneisensteinkruste hinein, welche diesen Brocken von aussen umhüllt 
und, wie es seheint, einseitig nach einem Ganglumen völlig abschliesst; in der äu&seren Zone dieser 
Kruste beginnt aber schon Zinnober sich einzustellen, der dann mit verhältnismässig dicker Schicht 
jnit freien Kristallenden nach aussen das ganze bedeckt; in dieser Aussenschicht zeigt sich frischer 
Zinnober und frischer Lasur nebeneinander an einer kleineren Stelle, ersterer aber an der ganzen 
übrigen Fläche in massigerer Überdeckung von Lasur. Es kann gar kein Zweifel sein, dass hier das 
Kupferorz einen reichlichen Voi"sprung vor dem Zinnobererz hat, jedenfalls nicht einer späteren 
Mineralisierungsepoche angehört Gleiches kann von anderen Fundorten gesagt werden; nirgends 



*) Ein dieser Auflageningsgrenze und der Möglichkeit des Übergangs in die tiefsten Trias- 
schichten alleixiings nicht so naheliegendes Vorkommen von Baryt erwähnt v. Ammon vom Höcher- 
berg bei der Grube Nordfeld in der antiklinalen Kulminationsregion des Ottweiler Schichtensattels 
(EH. z. Bl. Zweibrücken S. 92). 

') Jahrb. d. K. pr. geol. I^andesanstalt etc. XIII 1892 S. 65 etc. 
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erscheint das Kapfervorkommen deutlich als eine sehr wesentlich jüngere Erzbildong einer ganz 
getrennt nachgefolgten Mineralisation, trotzdem an vielen Stellen Umwandlungen ergangen sind. Nach 
Bbeithaupt entstand (Paragenesis S. 258) das Amalgam vom Moschellandsbei^ ans quecksilberhaltigem 
Fahlerz, wie das auch an anderen Stellen angegeben wird (Blum, 1. c. II. Nachtr. S. 124 Zinnober 
nach Fahlerz vom Moscheilandsberg und y. Gümrkl, 1. c. S. 101). — Ein in der älteren Beleg- 
sammlung von letzterem Fundort befindliches Stückchen zeigt eine Umhüllungspseudomorphose von 
Amalgam offenbar nach den daselbst nicht seltenen, langgestreckten Oipskriställchen, die aber völlig 
entfernt sind ; die Innenfläche der Höhlung zeigt Auflüge von Kupferlasur, wie auch sonst das Vor- 
konmien von Amalgam daselbst häufigst mit Eupferlasur und Malachit verknüpft ist. — Es könnte 
daher obiges Umhüllungsvorkommen von Zitmober um Eupferlasur auch als ein späterer Prozess 
angesehen werden, der auf sehr kupferhaltige Fahlerze in letzter Linie zurückgeführt werden kann, 
wenn nicht Zinnober nach Fahlerz nach Blum als eine Yerdrängungs-, nicht Umwandlungspseudo- 
morphose zu gelten hätte. Immerhin setzte dann das Vorkommen von Kupfererzen wie Lasur etc. 
kupferhaltige Fahlerzc mit Quecksilbergehalt voraus, also Kupfersalzlösungen in den ältesten Mineral- 
wässern. — Die Umwandlungszeiten müssen aber schon sehr alte gewesen sein, denn die Bleche 
von Amalgam und gediegenem Silber sind schon in einer jüngeren Bewegungsperiode an Klüften aas- 
gewalzt. 

Eine eigentümliche, vielleicht für die Entstehungsart der AmalgamkrLstalle ven^-ertbare Orien- 
tierung ist die, dass sie in Hohlräumen sitzen und zwar ursprünglich so, dass zwei Pole (der 
Kombination Rhomben- und Pentagondodekaeder in wechselndem Überwiegen einer Form) nur die 
seitlichen (oder oberen und unteren) Wände berühren, so dass endlich bei starkem Grössenwachstum 
die mittleren Flächen allein noch ausgebildet sind. Man hat den Eindruck als ob die Kristalle zuerst 
frei tropfenartig gewachsen seien; man weiss wenigstens nicht, auf welcher Seite der Anfangs- 
punkt des Wachstums gewesen sein soll, als ob bei zuerst geringerem Silbergehalt und dem 
spezifischen Verhalten der umgebenden Lösung die Masse mehr der Oberflächenspannung einer 
unabhängigen, halbflüssigen Masse als den Kristallisationsgesetzen gehorcht habe. — Sie bilden meist 
die letzten Entstehungen. (Vgl. auch Blum, Pseudomorphosen d. M. I. Nachtr. 1847 S. 114.) 

Andererseits ist auch zu erwähnen, dass auf kleuien Eisenspatkrusten des Dreikönigszugs 
am Potzberg Bleiglanz koordiniert neben Zinnober allerdings als Seltenheit aufsitzt, dass in Calcit- 
gängen des nahegelegenen Remigiusberges Malachit auftritt (vgl. auch die Ortsbezeichnung „Kupfer- 
erzlager** NW. Altenglan). 

Das Kupfervorkommen von der Fohlenweide bei GöUheim ist gangartig in dem obersten Ober- 
Rotliegenden, kann also noch sehr wohl als ein an die prätriadischen Spaltbewegungen angegliederter 
Nachzügler der permischon Periode betrachtet weixien. 

XVII. Die metamorphosierten Gesteine am Hochbusch und ihre 

Neubildungen. 

Im vorhergehenden Kapitel wurde eine genauere Altersbestimmung der Haupt- 
mineralisation der Erzzentron des Pfälzer Sattels versucht. Als eine Ergänzung 
zu diesen Erörterungen könnte noch folgende Behandlung der metamorphosierten 
Gesteine vom Hochbusch, dem Mittelpunkt des erzreichsten Grubenfeldes Elisabeth 
am Potzberg, dienen; sie sei daher an dieser Stelle eingefügt. 

Es wurde oben Kap. II, S. 100 und S. 101 schon kurz auf die mit einem 
sehr veränderten Eruptivgestein vergesellschafteten Sedimentgesteine am Hochbusch 
östlich von Föckelberg aufmerksam gemacht; es folgt hier noch eine genauere 
Schilderung der wichtigeren Typen dieses Gesteins. 

Das Eruptivgestein ist nach E. Dülls mikroskopischer Diagnose ein porphyr- oder porphy rit- 
artiges Gestein, dessen inneres Gefüge stark metamorphosicrt ist; es zeigt unter dem Mikroskop 
kleine Lücken mit kristallähnlicher Begrenzung, die auf die Fortführung von Feldspateinsprenglingeu 
zurückzuführen snid und daneben sekundären Quarz. Dem makroskopischen Verhalten nach ist 
es auch ein grossbla«igos Gestein, dessen Hohlräume eine Lagerungsanordnung nicht verkennen lassen, 
besonders wenn sie seitlich verlängert und in der darauf senkrechten Richtung komprimiert sind; 
ihre Form ist dann länglich rundlich mit un regelmässigen Einschnürungen und Sackapophysen; es 
wurden aber auch Stücke gesammelt mit ebenso scharf begrenzten, ziemlich regelmässig rund- 
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liehen Löchern; sie zeigen nicht unähnliche Form mit vergleichbaren Räumen, welche ich gelegent- 
lich im Porphyr vom Königsberg fand und S. 216 beschrieben habe, wie ich sie aber auch in 
schönen Belegstücken vom Lembergporphyrit (Oberhausen) und vom Rothenfelsporphyr (Traisen) 
einsammelte. — Ebenso wie die Blasen scharf begrenzt sind, so sind auch die in ihnen vereinzelt 
sitzenden Mandeln scharf gegen das Gestein geschieden. Meistens ist die Blase hohl geblieben imd 
es zeigen sich auf ihrer Wand, von einer Kruste eines Brauneisenmulms bedeckt, vereinzelte, aber auch 
dicht gesetzte, liegende und stehende Quarzkriställchen schon unter der Lupe bis zu 3 mm Länge. 
Manchmal ist auch die Blase ganz erfüllt von einem tonigen Eisenmulm, an anderer Stelle ist 
auch die Grenze gegen das Gestein mit harter, homsteinartiger Kieselsubstanz bedeckt, auf der 
einzelne Quarzkriställchen und Psilomelanknöpfchen aufsitzen. In anderen Fällen ist die ganze Er- 
füllung einheitlich gehärtet oder mit einem Netzwerk von Kieselausscheidung durchsetzt und bilden 
harte Mandeln im Gestein. Vereinzelt fand sich auch eine hellweisse, weiche, specksteinartige Masse 
als Blasenerfüllung, wie sie vom Königsbei^g S. 216 erwähnt wird. 

Die Farbe des Gesteins ist im ganzen rötlichbraun, es hat aber in den frischeren Stücken 
eine Nuancieruiig ins licht Violettgraue; es zeigt gangartige Züge, an denen sich Rutschflächen 
bemerkbai' machen, die ganz aus sehr feinkörnigem Eämatit mit einzelnen grösseren Quarzaus- 
scheidungen bestehen.- An frischeren Stücken erkennt man ganz gut noch die Umrisse der zer- 
setzten grösseren Feldspateinsprenglinge ; meist sind sie verschwunden und verursachen eine — ab- 
gesehen von den ungleich verteilten Blasen — nicht sehr imregelmässige, fein porös-zellige Gesteins- 
oberfläche. Es ist aber auch die Umsetzung noch weiter gediehen; es zeigt sich dann durch reich- 
lichere Kieselsäureausscheidung ein etwas gröber maschiges, quarzitisches Netzwerk, in deren un- 
regelmässigen kleinen Poren die Substanzfortführung einen höheren Grad erreicht hat und, abgesehen 
von spai*sam vorhandenen, mulmigem Material, sehr kleine, glashelle, stengelige Quarzkriställchen 
noch mit der Lupe zu erkennen sind. Dieses Gestein würde man, wenn nicht die Übei^gänge dazu 
vorlägen und in den Blasen räumen noch ein wichtiger Anhaltspunkt versichert wäre, kaum für ein 
verändertes Porphyrgestein halten, wenn auch ein Anschluss an irgend eines der vorhandenen 
Sedimentgesteine unmöglich ist; es hat makroskopisch fast eher das Aussehen einer sehr fein- 
maschigen, unreinen Kieselsinter-Neubildung. 

Der Inhalt der mürbtonigen Blasenerfüllungen zeigt u. d. M. neben dem eisengefärbten Ton mit 
Quarzsplitterchen von sehr un regelmässiger Form auch Quarzkriställchen mit feinsten, nadelartigen 
Einschlüssen, welche Dr. Pfaff für Rutil hält, trotzdem die Diagnose nicht genau zu stellen ist; 
es ist dies aber aus weiter unten zu besprechenden Gründen mehr als wahrscheinlich. Die Ent- 
stehung der feinen Quarzsplitterchen ist offenbar als rein mechanisch aufzufassen. Durch die 
Metamorphose des Gesteins (Fortführung von Feldspat) entstehen Raum Verminderungen unter dem 
Gebirgsdruck, welche an den Wänden der Blasenräume zwar keine Veränderung des Gefüges, doch 
durch minimale Bewegungen kleine Absplitterungen verursachten. 

In einzelnen Drusen sitzt in dem von den feinen Quarzkriställchen freigelassenen Innenraum, 
zum Teil die Kriställchen seitlich umfassend, ein Aggregat viel grösserer, zusammengescharter, 
tafolartiger Blättchen, die man ihrer äusseren Form nach für Baryt halten könnte, aber bei matter, 
graulichweisser Oberfläche aus einer undurchsichtigen, opaken, wie mürber Homstein aussehenden 
Masse bestehen ; man hat es hier offenbar mit einer Pseudomorphose zu tun, die näher zu verfolgen 
das geringe Vorkommen einstweilen verbietet. 

Auch das amLändstel (Matzenbach-Fockenberg) in ungenügenden Aufschlüssen aufgefundene 
Eruptivgestein, nach E. Düll ein zersetzter Quarzporphyr, zeigt eigentümliche, mit Eisenocker er- 
füllte, ziemlich scharf umgrenzte Partien, in welche lediglich Quarz in zahlreichen, etwas rauh- 
flächigen, kurzen, dicken Ki'iställchen bis 2 mm Länge eingewachsen sind. Es scheint wohl, als ob 
diese Räume ursprünglich blasig gewesen wären, ich bin aber nicht sicher; jedenfalls haben sie in 
Form und Ausfüllung viel Ähnlichkeit mit gewissen rundlichen Höhlungen, welche ich im Porphyr vom 
Königsberg beobachtete, deren Entstehung als weitgehende Zersetzung und Auslaugung ursprünglich 
konkretionärer Differenzierungen im Gestein dort ganz zweifellos ist. 

Unmittelbar an das merkwürdige Eruptivgestein angelagert sind vom Hoch- 
busch nach Westen zu hornsteinartig umgewandelte, oft stark eisendurchtränkte 
Schiefer, nach Osten ein konglomeratischer bis selir grobkörniger Sandstein zu er- 
wähnen. Letzterer zeigt in hohem Grade bemerkenswerte Eigenheiten, die schon 
makroskopisch und unter der Lupe die Aufmerksamkeit erregen. 
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Zwischen den groben Quarzköniem zeigen sich ziemlich grosse, meist eckig 
begrenzte Höhlungen; ausser milch igweisslichem oder pellucidem Quarz und 
weissem Glimmer sieht man sonst keine grösseren üemengteile; da nun in den 
Konglomeraten und groben Sandsteinen seitlich von dieser Region bei gleicher 
Komgrösse die Feldspate nicht fehlen, so muss man folgern, dass jene eckigen Räume 
verschwundenen Feldspäten entsprechen, dass also hier dieselbe Erscheinung im 
grossen vorliegt, wie sie E. DCll von dem erstbesprochenen Eruptivgestein im kleinen 
u. d. Mikroskop erwähnt hat. Auch die mikroskopische Untersuchung des Gesteins 
ergab keine Feldspäte mehr, dagegen eiuei-seits mit Suturen verwachsene Quarze 
von verschiedener Durchsichtigkeit, vereinzelte glashelle Glimmer und andererseits 
verschiedengestaltige eckige Hohlräume, in welche hinge, stabförmigo Gebilde von 
sechs- bis dreieckigem Querschnitt, mit typischen Quarzkriställchen untermischt, 
freistehend drusenartig hereinragen. Diese auffälligen Mineralgebilde lassen sich in 
den zahlreichen, viel grösseren Feldspatlücken auch deutlich erkennen, wo sie in 
grünlicher Färbung mit lebhaftem, oft fast metallischem Glanz in allen Stadien der 
Länge, Dicke und Dichte der Gruppierung, oft in stärkster Verfilzung bei fein 
haarartiger Ausbildung bis 0,75 cm breite Hohlräume erfüllend, mit blossem Auge 
und der Lupe zu beobachten sind. Ganz vereinzelte bis 3 mm lange und 0,3 mm 
dicke Kriställchen in den Hohlräumen sind stark längsgestreift, an einem Ende 
besenartig sich zei*spleissend zu sehen.^) An einzelnen Stellen erfüllt dieses 
Mineral in sehr feinen Aggregaten, auch eisenschüssig gebunden, gangartige, schalige 
Partien des Gesteins; Holüräume von Pflanzeneinschlüssen sind öfter derart erfüllt 
mit einer locker verfilzten, leicht zerfallenden Masse dieser feinsten Nädelchen, 
dass ich in kurzer Zeit der Einsammlung eine kleine Schachtel damit füllen 
konnte. 

Die Quarze bedecken meist unter ersterwähnten Kriställchen die Wände der 
Hohlräume, sind aber auch häufig fast allein entwickelt und haben durchschnitt- 
lich viel geringere Länge und etwas grössere Dicke. — Das Ganze ist häufigst 
überdeckt von einer Psilomclankrusto, die auch sehr oft ohne jene älteren Mineralien 
die Hohlräume auskleidet; seltener zeigt sich statt dessen eine dickere Roteisen- 
kruste, wobei auch zu erwähnen ist, dass alle Quarze schwach durch fest auf- 
sitzende mikroskopische Eisenerze rötlich gefärbt sind. 

Herr Dr. F. W. Pfaff hat die mikroskopische Untersuchung an einzelnen 
Mineralien ausgeführt und teilt mir folgendes mit: ,,1. Tur malin (bildet die Haupt- 
masse der oben beschriebenen faserigen bis feiustongeligen Drusenerfüllungen) in 
Nadeln von, so weit sie mir vorlagen, 1 — 1,3 mm Länge bei 0,1 — 0,3 mm Breite 
und darunter. Auf dem Goniometertisch lassen die rhomboedrischen Endflächen, 
sowie jene bekannten, durch vei*schiedene Prismen, welche jedoch ihrer geringen 
Ausdehnung halber nicht messbar sind, dreiseitig gerundeten Querschnitte der 
Säulchen (vgl. oben) den Turmalin als solchen gut bestimmen. Im durchfallenden 
Lichte beobachtet, zeigen die Xadeln ziemlich starken Pleochroismus sowie nega- 
tiven Charakter der Doppelbrechung. Sie sitzen mit kleinen Quarzkristallen — ganz 
zweifellos als Neubildungen — an den Wänden der Drusen fest. 2. An ata s. 



*) Zirkel, Petr. 1 S. 387: „Im Diimisohliff 1)11 Jot der Turmalin unregelmüssig polygonale 
Querschnitte und langleistc^nförmige iJingsschnitto, welclie oft an den Enden ausgezackt und dis- 
membriert sind. Zusaminonlagerung kleiner pri.smatischer Kristalle zu einem grösseren Individuum 
wird häufig walirgenommoii." Auch dir»« hier schön zu heobaclitcndc Vorhalten bestätigt die Be- 
stimmung des Minerals als Turmalin durch Dr. F. AV. Pfaff. 
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Ausser einem vereinzelten Vorkommen im Gesteinsdünnschliff und zwar in enger 
Verbindung mit 1. wurde ein schöner Kristall in einem ausgebrochenen Drusen- 
stück genauer untersucht; er ist ungefähr 0,4 mm lang und 0,15 breit und als 
Doppelpyramide ausgebildet. Es konnte der Winkel der Hauptpyramide gemessen 
werden und zwar zu 136^ und einige Minuten; die Fläche selbst erscheint gestreift, 
was durch das Auftreten von zwei Svstemen von Pvramidenflächen verursacht 
ist; aus den Lichtrcflexen konnte gemessen werden, dass die Neigung der Flächen 
des einen Systems um ungefähr 5®, die des andern um ungefähr 10" gegen die 
Hauptpyramide geneigt ist. Die Flächen gehören also zwei stumpfen Pyramiden 
an; über der Pvramide tritt noch die Basis als kleine Endfläche auf. Eine Ein- 
schnürung in der mittleren Region des Kristalles beweist den Aufbau aus zwei 
Doppelpyramiden. Der Kristall ist dunkelbraun, durchsichtig und hat starken 
metallischen Diamantglanz." 

Der von Dr. Pfaff hauptsächlich untersuchte Kristall sitzt in der erwähnten 
Druse fest auf den spitzen Enden der kleinen freien Säulchen von Quarz, die von 
einigen Turmalinspiessen wie stets überwachsen und schief überlagert sind. Wie alle 
die besprochenen Bildungen richtet der Anataskristall seine sehr wohl ausgebildete, 
spitze, obere Pyramide nach dem froigebliebenen Raum der Druse und erweist sich so 
als eine in innigem Zusammenhang mit den beiden anderen Substanzen als in den 
Raum freiendig hineingewachsene Neubildung. 3. Quarz: Die Art seines Vor- 
kommens wurde mehrfach erwähnt; die mikroskopische Untersuchung lässt keine 
weiteren besonderen Merkmale erkennen, als dass er sich scharf von den übrigen 
Quarzen des brecciös grobkörnigen Sandsteins als Neubildung abhobt; er ist etwas 
kleiner als die Quarze in den Blasenräumen des oben besprochenen veränderten 
Poiphyrgesteins, zeigt keine Einschlüsse, umw^ächst aber schwach den Turmalin. 

Die mikroskopische Untersuchung, sowie mehrere Versuche mit der Borax- 
perle lassen H. Dr. Pfaff das sparsame Vorkommen von Kassiterit zwischen den 
Turmalinnadeln nicht ausgeschlossen ei^cheinen. Um besonders darüber mehr 
Klarheit zu schaffen, hat Herr A. Scuwagek noch eine Prüfung des spezifischen 
Gewichtes vorgenommen. 

Es wurden einige grössere Splitterchen von dem Handstück abgeschlagen, wobei sich schon 
von den in den eckigen Löchern befindlichen Substanzen manches loslöste; dann wurden aber auch 
die Splitter selbst mit der Zange zerkleinert und der Rest der gröberen Teilchen noch zwischen 
zwei Platten zeixlrückt, so dass zahlreiches, locker aufsitzendes Kleinmaterial sich abbröckelte, ob- 
wohl noch immer kleinere, unter dem Mikroskop aber nicht unerheblich erscheinende Mengen an 
den Sandsteinquarzen fest haften blieben. 

Die Trennung geschah mit Methylenjodid, nachdem vorher ein Teil des 
Materials zwischen dem spezifischen Gewicht von Quarz und Kalkspat ausgeschieden 
war; als spezifisch nächst schwerere Substanz zwischen Quarz und 3,3 schied sich 
schwebend ein grosser Teil der stengeligen Gebilde aus, die also Turmalin sind; 
ein Teil der Masse sank aber; in dieser waren unter anderen, gleich zu be- 
sprechenden Teilen noch Stengelchen, die aber durch Erzbeschwerung untergesunken 
waren. Nacli Behandlung mit starker Säure und abermaliger Scheidung blieb 
nur wenig stengelig faserige Substanz zurück, die auch noch zum Teil „mit- 
gerissener' Turmalin war; das Vorkommen von Kassiterit wäre also in dieser Probe 
auf ein Minimum beschränkt, wobei allerdings zu bemerken ist, dass auch die 
übrigen Substanzen sehr ungleichmässig verteilt sind. 

Der Rest der von Herrn A. ScnwAdER geschiedenen Substanzen zeigte noch 
sehr interessante Einzelheiten; sie wurden zu mikroskopischen Präparaten vor- 
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wendet, aiif deren Grund sich noch folgende Ergänzungen zu den an leitender 
Stelle gebrachten Diagnosen von Herrn Dr. Pfaff beibringen lassen. 

Unter dem spezifisch schweren Material befand sich vor allem noch Anatas 
in auffällig zahlreichen Kriställchen in der von Dr. Pfaff oben gegebenen 
Charakteristik; häufigst zeigen sie in der dicksten Region der Doppelpyramide 
mehrere einspringende Winkolflächen, wie in der Hauptachse mit breiter Basis 
eingeschalteten Individuen vergleichbar, von denen nur schmale, bis zur Basis ober- 
und unterhalb der Raudkanten entwickelte Teile der Pyramidenflächen sichtbar 
sind. Oft zeigen sich an einem Ende 2 — 3 kleinere Pyramiden, am andern nur 
eine. Vereinzelt umschliesst der Anatas Endigungen der Turmalinnadeln, was beim 
Quarz einem gleich zu besprechenden, zu flacher Tafelentwicklung geneigten 
Mineral selbstverständlich viel häufiger gesehen wird. Es ist also dies in „wunder- 
schön klarer und scharfer Ausbildung'* der Kristalltypus, den THt3RACH (Verhdl. 
der physik. med. Gesellschaft Würzb. N. F. XVHI. Bd. 1884 Rg. 11) darstellt und 
als die häufigste Form des mikroskopischen Anatases bezeichnet, bei der aber durch 
das Zurücktreten und Verschwinden der Basis der pyramidale Habitus hervorspringt. 

Obwohl die Verbreitung der mikroskopischen Anatase nach Thürach eine ganz enorme ist, 
so soll doch die Menge, in der er z. B. neben Ziikon und Rutil vorkommt, beträchtlich kleiner 
sein. Er kommt nach Tu Cr ach nicht in den frischen kiistallinen Gesteinen und Sedimenten, sondern 
in verwitterten und zersetzten, besonders solchen, welche eine ziemliche Menge Kaolin oder 
Feldspat enthalten oder enthalten haben; auf sekundärer Lagerstätte ist er meist stark ab- 
gerollt und zeigt verschiedenen Habitus und Farbe, so dass ThCrach nur in seltenen Fällen über 
die Lageretätte zweifelhaft sein konnte. 

Abgesehen von der besonderen Art des Vorkommens mit den Drusenminoralien (vgl. oben 
S. 201) sprechen also alle Kennzeichen, die Thükacii angibt, dafüi*, dass der Anatas hier eine 
Neubildung ist. Nicht im geringsten spricht dafür, da.ss alle Anatase hier sehr übereinstimmenden 
Kristalltypus und Farbe besitzen, der zweite Typus (Tu.) fehlt ganz. Thürach legt auch Wert auf 
das in vielen Fällen beobachtete Zusammenvorkommen mit oft in grosser Menge neugebildeten 
Bergkristallen in Sandsteinen, kaolinisierten Gneissen und Graniten, sowie in drusigen Porphyren 
1. c. S. 35; er glaubt zwar, dass es im allgemeinen „nicht nötig ist, zu seiner Bildung die Mitwirkung 
von sauren und heissen Fumarolen anzunehmen", doch schliesst das nicht aus, dass er sich gelegent- 
lich unter diesen Prozessen ähnlichen Vorgängen gebildet hat, wo Feldspat sich unter aussergewöhn- 
lichen Begleiterscheinungen und Neubildungen aufgelöst hat, besonders wenn er an dessen Stelle 
in einer immerhin auffälligen Anreicherung auftritt. 

Neben den typischen Anataskristallen kommt in dem Präparat von A. Schwage« 
nicht weniger zahlreich und in völlig gleicher Klarheit und Schärfe der Aus- 
bildung, sowie Schönheit der Erhaltung ein rhombisches Mineral vor, das wir 
der äusseren Form nach zu allererst für Baryt hielten. Andererseits sprechen aber 
wichtige Gründe für die Annahme, dass es sich um Brookit handle; eine völlige 
Identität in der Form und der Art der Verwachsung liegt vor mit den von H. Thürach 
1. c. Fig. 23 S. 4 und 26 abgebildeten Fanden. Die Streifung des Prismas und des 
Makropinakoids ist wom(*)glich noch schärfer; die Farbe ist fast durchwegs schwach- 
gelblich bis farblos. Am Rand der Kristalle ist vereinzelt ein mehr und weniger 
schwaches Blau zu erkennen; die Umgrenzung der verschiedenen Färbung ist 
unbestimmt und unregelmässig. Ein Pleochroismus ist schwach, doch merkbar zu 
erkennen. Im polarisierten Licht zeigen sich die von Thürach erwähnten leuch- 
tenden InteHeronzfarben, besonders ein leuchtendes Blau mit einem Stich ins 
Violette (fast ausnahmslos). 

Eine Reaktion auf Baryt blieb aus, so dass dieser auch deswegen aus- 
geschlossen ist; die Titansäurereaktion wurde wegen der geringen Menge und 
Kleinheit des Objekts nicht ausgeführt. 



Die metamorphosierten Gesteine am Hochbusch und ihre Neubildungen. 203 

Aus allem ist also die Entscheidung zu treffen, dass Brookit vorliegt Nach Tuürach 
kommt er auch mikroskopisch gewöhnlich neben Anatas vor, wo beide primärer Entstehung sind; 
auf sekundärer Lagerstätte, in Sedimentgesteinen sei er meist abgerollt und nicht als Neubildung 
zu betrachten. — An unseren Kristallen ist die Tatsache der Neubildung in den Drusen deutlich 
zu erkennen, da die gering ausgedehnten Anwachsunregelmässigkeiten an anderen Nadeln, Kristall- 
spitzen der Drusenmineralien scharf ausgeprägt sind; wie mehrmals mit völliger Schärfe beobachtet, 
wurden Turmalinnädelchen von der Spitze und der Seite von Brookit schön und klar umwachsen. 
In kristallinen Gesteinen kommt Br. nur vor, wenn dieselben zersetzt sind. Thürach und R. Beck 
haben den Brookit indessen auch als Kontaktmineral in einem Knotenglimmerschiefer von an 
Granitit angelagei-ten silui-ischen Gesteinen (vgl. N. Jahrb. f. Min. 1892 I. S. 159) erkannt; er wird als 
lokal angereichei-tes Ausscheidungsprodukt aufgelösten Rutils betrachtet, der vor der Metamorphose 
in Gesteinen gleichmässiger verteilt war. Die Annahme des Vorkommens des Minerals als 
Neubildung an unserer Örtlichkeit und bei den hier beobachteten Verhältnissen 
würde nach vorstehendem (z.B. der Verwachsung mit Turmalin) kaum ein Bedenken 
erregen können; es ist auch für ihn hervorzuheben, dass die Anzahl der im Präparat 
frei auftretenden Individuen im Verhältnis zu dem aufgewandten Material eine 
auffallend grosse genannt werden muss. 

Auf das Vorkommen von Zirkon in dem AusfäJlpräparat der spezifisch 
schweren Mineralien machte midi gleich Herr A. Schwager aufmerksam. Ausser 
einer kleinen Anzahl von wie es schien frischen Bruchstücken des schon durch 
seine hohe Brechung, seinen Glanz und seine Interferenzfarben charakteristischen 
Minerals zeigen sich auch ziemlich zahlreich jene rundlichen, meist fast lang 
elliptischen, selten gedrungen runden, fast walzenförmigen Körner, an denen die 
Kristallflächen etwas bis viel weniger deutlich facettiert ausgeprägt sind; sie ver- 
leugnen aber doch nicht den tetragonalen Habitus. Vereinzelte sehr schöne 
Formen zeigen die Kristallform, die H. Thürach 1. c. Fig. 1 und 3 darstellt, aber auch 
seltener ganz kurze Formen nach Art der Fig. 4, nur noch etwas gedrungener 
und an den Kanten verwischter. In allen Fällen zeigen sie cavitätenartige Ein- 
schlüsse, die oft grob schlauchartig aussehen und von der Oberfläche des Kornes 
eintreten, wie sie v. Curoustscheff Tscherm. Petr. Mitteil. Bd. 7 Taf. VIII vielfach 
abbildet. Auch die zonare Struktur ist, rundlich bei runden Kristallen, eckig bei 
scharf entwickelten Flächenkanten, an mehreren Kristallen deutlich. 

Di*e Zahl der vorhandenen Zirkono ist in jedem Falle auffällig gross gegenüber 
dem relativ geringen zur Gewichtsscheidung verwendeten, überhaupt zur Ver- 
fügung stehenden Material. 

Während nun für Anatas und Brookit, sowohl nach den Tatsachen als auch besondei*s 
im Hinblick auf die üntersuchungsresultate H. Thürachs kein Zweifel sein kann, dass sie auch an 
dieser Stelle Neubildungen sind, ist dies für den Zirkon von vornherein weniger sicher, obwohl 
sein Vorkommen als Neubildung in Drusen massiger Gesteine sicher gestellt ist, daher die Wahr- 
scheinlichkeit hier gross ist. Wie aus den Untersuchungen Th Urachs und Derbys (vgl. Zikkel 
Petrogr. I. S. 400) hervorgeht, lässt sich aus der äusseren Gestalt kein Schluss ziehen : „^s finden 
sich Zirkone auch in unzweifelhaften Eruptivgesteinen mit abgerundeten Gestalten, in Sauden und 
Kiesen mit so scharfen Kanten und so starkem Glanz, wie in irgend einem Eiiiptivgestein." — 
Wenn er vielleicht auch nicht für sich angeschwemmt und dem grabkömigen Sandmaterial bei- 
gemengt angesehen werden könnte, so läge doch noch eine weitere Möglichkeit vor; Zirkel bemerkt 
1. c. S. 399 — 400, dass der Zirkon als älteste Festwerdung in den eruptiven Silikatgesteinen auch 
von den Gemengteilen dieser umschlossen (z. B. von trübem Feldspat) und darin versteckt sei, dass man 
oft ei*staunt sei, wie viele derselben bei der Behandlung des Gesteinspulvei-s mit Flusssäure zurück- 
bleiben, während der Dünnschliff nur wenige erkemien lässt, wodurch sich auch die auffallende An- 
reicherung im Gneiss- und Granitschutt erkläre. Diese Anreicherung wäre, entgegengesetzt jener 
des Anatases und Brookits in zersetzton und verwitterten Eruptivgesteinen, nur eine scheinbare und 
relative. Es wäre daher die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, dass unsere Zirkone als Auflösungs- 
rückstände der gänzÜch verschwundenen Feldspäte zu betrachten seien. Dann müsste er, der doch 
sonst im allgemeinen als quantitativ nur spärlich vorhandener Gemengteil anzusehen ist, auch in 
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don übrigt'ii PotzbiM-gkonglonieratfu in ähnlic-her Menge vorhanden sein. Zu einer Prüfung dieser 
Tatsache wurde das obere Potzln^rgkonglomerat (nicht die wechsehid entwickelte Grenzschicht) auf 
dem Pfad von Matzenbach nach Neunkirchen bei Pkt. 339 gewählt, welches jenem vom llochbusch 
entspricht, von der Qui'cksiibcrregion entfernt li(»gt und in jeder Beziehung das nächst günstigste 
Vorkommen darstellt, von dem man sagen könnte, dass es von irgendwelchen Umbildungen und 
Neubildungen am wenigsten betroffen ist; zugleich wurde das Material an einer Stelle entnommen, 
wo, ohne dass der Zusammenhang gelock(»rt war, die Feldspätt.» dt»rart vt»rmürbt sind, dass eine 
Schlämmung die besten Aussichten bot. Es konnte hier ausserdem ungefähr das 20 fache des 
Materials zur Ausschlämmu ng gelangen als bei dem Hochbuschgesti»in. 

Es musste zuerst eine ausserordentliche Menge der intensiv roten, tonigen Bestandteile bzw. 
mulmigen Verwittemngsprodukte ausgeschlänmit werden, ehe das Material zu einer Voq>rüfung 
bzw. weiteren Behandlung fähig war; darnach zeigten eine Anzahl Stichproben als frische Neu- 
bildung verhältnismässig selten kleine Quarze (Säulchen mit zweiseitig oder einseitig entwickelten 
Pyramiden), vereinzelt als Fortwachsung auf einem Sandkoni festsitzend zu beobachten. Weiter 
zeigte sich noch viel vereinzelter Zirkon, zum Teil trüb, zum Teil völlig klar mit schön erhaltenen 
Kristallflächen, sonst nichts. Dies«» Art der Stichprobe gibt zwar keine klare Übersicht der Quantität 
des V^orkommcns, jedoch zeigt die Form der vorgefundenen Zirkonkristalle sich völlig gleich mit der Art 
ihres Auftretens im Ilochbiischgestein, wenn auch die Menge ganz zweifellos bedeutend geringer ist. 
Doch wage ich nicht, da durch ein Missgeschick das' Material verunreinigt wurde und die SjWJzifische 
Trennung nicht vorgenommen werden konnte, auf (irund genauerer Schätzung die Zirkone des Hoch- 
buschgesteins für Neubüdungen zu erklären. 

Die Zusammenfassung des Tatsächlichen ergibt: In Hohlräumen des entfernten 
Feldspats, der vei'schwundenen tonigen Beimengungen des Gesteins und der Pflanzen- 
einschlüsse haben sich in drusigen Neubildungen Quarz und Tarmalin in einem 
der Anzahl und Grösse der Hohlräume entsprechenden, recht beträchtlichen Masse 
angesiedelt; begleitet ist dieses Vorkommen in Paragonose von Kassiterit (?), haupt- 
sächlich von Anatas und Brookit in zweifellosen Neubildungen, von Zirkon in 
einer für die Annahme von Neubildung nicht ungünstigen Menge; das Ganze, mit 
spärlich eingestreutem Zinnober, ist besetzt von diffusen Eisenerzen, Psilomelankrusten 
als letzter Entstehung. Dem entspricht in dem feinkörnigen, dichten Eruptivgestein 
ein vergleichbares Vorkommen von Quarz mit reichlich eingeschlossenem Rutil 
und die erwähnte nicht genau dofinierbare Pseudomorphose (Quarz noch Baryt?). 
Alle Neubildungen sind als gleichzeitige zu betrachten (Nachtrag!) 

Zur Charakteristik der ganzen Erscheinung dient das höchst bemerkenswerte 
Quarz- und Turmalinvorkommen, besonders letzteres als wichtigster Umstand. 
Neubildungen von Turmalin in jüngeren als devonischen Sedimentgesteinen sind 
nicht bekannt und in älteren wird seine Entstehung auf Kontaktwirkungen mit 
Granit zurückgeführt und zwar auf Prozesse postintrusiver Metamorphose unter 
Begleitung von Fumarolenwirkungen. „Akzessorisch in älteren, sauren, körnigen 
Massengesteinen, insbesonders an der Peripherie und in der Nähe von Gängen; 
seltener in Quarzporphyren."') Thürach erwähnt ihn in einem Quai-zporphyr aus 
dem Spessart (Sailauf) noch häufig; in Basalten bei Weilburg und Kreuzberg aber 
selten. Im allgemeinen gilt Zirkels Angabe: „In den jüngeren Massengesteinen 
kommt Turmalin nicht mehr vor.'' 

Das Vorkommen der beiden Hauptmineralien an Stelle vei-schwundenen Tones 
und Feldspates verweist uns zunächst auf die Pseudomor{)hose von Turmalin nach 
Feldspat^ dann auf den Ersatz von Feldspat in Quarzporphyren durch ein Aggregat 
von Turmalin und Quarz, denen sich auch ähnliche Vorkommen von Zinnerz an- 
schliessen (vgl. z. B. Roth, Allg. und ehem. Geol. I. S. 313—315). Die Art des 

^) Z. n. sekundär iiuf Klüften niid IIaars]>alten des roten Porjjhyi-s der Uiii'^egeiul von Lu^Tiiio 
nach Hakaiia. 
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Vorkommens weist auf eine gemeinsame oder sehr nahe verwandte Art der 
Umwandlung von älteren, sauren Gesteinen und ihrer Kontaktgesteine durch 
nachträgliche Einwirkungen auf beide. In weiterem Umfange wird man das 
Phänomen am Hochbusch als eine Art Vergreisenung des Eruptivgesteins und 
des angelagerten arkosischen, grobkörnigen Sandsteins bezeichnen können, be- 
stehend 1. in einer ausserordentliclien Silifizierung, 2. in einer Neubildung von 
Turmalin mit etwas Zinnstein. Rosexdusch wendet für die Charakterisierung der 
Entstehung der Turmalingranite, Greisen und Turmalinfelse den Ausdruck pneu- 
matolytische Facies bzw. pneumatolytisches Kontaktphänomen (vgl. Ph. d. G. 1896 
S. 82 u. 104) an und verweist auf die bekannten Versuche Daubr^es zur künstlichen 
Darstellung der Zinnerzparagenese, welche auf dabei stattfindende fluor- und bor- 
haltige Exhalationen hindeute. Daubr^e veranlasste ein der künstlichen Entstehung 
von Zinnerz analoges Experiment, auch die Gänge mit Titanmineralien auf pneu- 
matolytische Weise zu erklären. Das auffällige gleichzeitige Vorkommen von solchen 
Mineralien(neben Turmalin und [?] Kassitorit) in den Dnisen des Hochbuschsandsteins 
würde auf ähnliche Prozesse hinweisen, wobei sicher die Bemerkung K. Becks 
(Erzlagerstätten S. 444) bezüglich der Zinnerzlagerstätten mit Turmalin zu Recht 
gilt, dass man sich nicht vorstellen darf, dass es allein Dämpfe gewesen sind, 
sondern vielmehr eine Mischung von heissen Lösungen und Dämpfen, welche die 
Lagerstätten erzeugten. 

Diese Annahme dürfte auch einfacher zu den späteren Stadien des Prozesses 
hinüberleiten, wo in unserem Gebiete die Ausscheidungen ganz lediglich als die aus 
Thermalwässern angesehen werden müssen, wie auch noch heute Borsäure in Geysirs 
und in den ausser Gold, Silber, Kupfer und Blei auch Zinnober, Pyrit und Opal ab- 
setzenden Thermen von Sulphur Bank und Steamboatsprings vorkommen (vgl. 
R. Beck 1. c. S. 45, 448 und in Ochsenics, Barrenwirkungen, Zeitschr. f. pr. Geol. 1893 
S. 226). Auch Titansäure wird in Thermen angegeben, desgleichen Fluor, w^obei 
ich daran erinnere, dass in dem Barj^t-Kupf er- Quecksilbergebiet von Kreuznach 
daneben auch Flussspat (Hardt noch Laspevres 1. c. S. 837) erwähnt wird. 

Der Grundzug sämtlicher Veränderungen in der Umgebung der pfälzischen 
. Quecksilbergängo ist eine hochgi'adige Silifizierung, mit welcher auch an anderen 
Stellen öfters eine völlige Auflösung der tonerzeugenden Mineralien und Kompo- 
nenten klastischer Gesteine zu beobachten ist, wie beim Hochbusch, wenn auch 
bis jetzt sonst nirgends so merkwürdige Begleiterscheinungen wie von letzterem 
Orte bekannt geworden sind; wie hier die Silifizierung des Eruptivgesteins eine 
hochgradige geworden ist, so zeigen sich analoge Erscheinungen auch an anderen 
Kernpunkten der Quecksilberimprägnationen und können zeitlich von dieser nicht 
getrennt werden. Die Erscheinung am Hochbusch darf daher nur als ein lokal sehr 
intensives Auftreten der gesamten Gang- und Gesteinsmineralisierungen angesehen 
Averden, vielleicht als ein lokal in höhere Regionen emporgedrungener Zeuge der 
ältesten Phase des ganzen, lang andauernden Prozesses, dessen jüngere Phase die 
Zinnober-, Baryt-, Quarz- und Psilomelanbildungen wären, welche zum Teil noch 
in die der Haupterzregion der Elisabethgrube benachbarten Hochbuschgesteine über- 
greifen. Dabei ist daran zu erinnern, dass am Hochbusch zwischen dem Haupt- 
erzgebiet und dem Hauptmetamorphosengebiet (? einschliesslich des Eruptivgesteins) 
eine Venverfung liegt, Avclche eine relative Hebung des letzteren verursacht hat. 

Hiermit kommen wir zu der Feststellung des Zeitpunktes der Metamorphose; 
obwohl hier ein Kontakt vorliegt, so kann doch von einer Kontaktmetamorphose 
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nicht gesprochen werden; hiermit könnte wenigstens nicht jene unvennittelte „kaus- 
tischer' Art gemeint sein, sondern die Kontaktmetamorphose im weitesten Sinne; 
femer sind, da das Eruptivgestein in ganzer Masse selbst hochgradig dem sekun- 
dären Prozess anheimgefallen ist, alle Wirkungen ausgeschlossen, welche vielleicht 
dem „Eindringen des bei der Erstarrung ausgeschiedenen Wassers" zugeschrieben 
werden könnten. 

Wenn auch vielleicht nicht die Umwandlung unmittelbar an das Auslaufen 
der Porphyreruption selbst zu knüpfen ist, so muss sie doch sehr bald darauf 
erfolgt sein imd noch in der Wirkungsweise der an den Durchbruch der älteren 
sauren Gesteine geknüpften Mineralbildungen stattgefunden haben. — Wie wir 
ähnliches schon für die Entstehung der Quecksilber-Barytgänge am Königsberg 
angenommen haben, wird auch der Durchbruch der Borsäure- und Titansäure-haltigen 
Exhalationen bzw. Thermen durch die bei der Erstarrung entstandene Zerklüftung, 
die sich anschliessenden lokalen Senkungen und die hierdurch veranlasste neue 
Eröffnung der tiefen Herde ermöglicht worden sein; er ist der Intrusionszeit 
der Melaphyrmagmen offenbar knapp vorhergegangen, durch welche die Minerali- 
sierung von neuem eingeleitet oder in verstärktem Masse emporgeführt wurde. 

Mir scheint hierdurch die Zeit der gesamten und hauptsächlichsten im 
Permkarbonsattel enthaltenen Erzgangzentren auf die Phasen der permischen 
Eruptionsperiode festgelegt zu sein; das lokal entwickelte reichliche Turmalin- 
vorkommen kann man gowissermassen als Leitfossil für das noch vorwiegend 
paläozoische Alter der gesamten Mineralisierung betrachten. Es sprechen ja ausser- 
dem viele und wichtige Wahrscheinlichkeitsgründe und Homologien für dieses 
Alter, es muss aber zugestanden werden, dass man sonst keinen zweiten so 
zwingenden Grund gegen die Annahme anführen könnte, welche diese Minerali- 
sierung z. B. als tertiären Alters zu betrachten geneigt wäre (vgl. oben S. 197). 

XVIII. Kurze Übersicht über die Entstehung der erzführenden Bergkuppen 

der Pfalz. 

Es ist frühe schon den Bergbautreibenden und Forschem aufgefallen, dass 
die meisten der pfälzischen Quecksilbererzvorkommen auf gewisse, auch orographisch 
bemerkenswerte Bergkörper beschränkt sind, während sie ringsum in gleichen 
Höhenlagen benachbarter Gebirgsgebiete völlig fehlen. Wenn man auch ebenso 
frühe diese Vorkommen als geologische Individuen (Vulkane!) zu erklären ver- 
suchte, so hat doch erst v. Gümbel in einer seiner ältesten, oben vielfach zitierten 
Abhandlung 1850 seiner Ansicht einen wissenschaftlichen Ausdruck gegeben. 

Die Ansicht v. GOmbeiä ist einheitlich gefasst folgende: Die Kuppen, die in 
ihrem Innern Quecksilbererzo führen und zugleich rundliche Schichtonerhebungen 
darstellen, sind in ihrem Bau nicht einheitlich, sondern haben immer im Kerne 
durehgestossene imd durchgebrochene Stöcke von in grösserer Tiefe gebildeten 
festen Massengesteinen; dort haben auch die anlagernden Schichten eine eigenartige 
Kontaktmetamorphose durch die Magmen der porphjT- und melaphyrartigen Ge- 
steine erhalten, welche auch schliesslich aus dem nahen plutonischen Herde auf- 
brechend an der Hebung der Kuppen, d. i. dem Durchbruch der in der Tiefe raeta- 
moi*phosierten Sedimente der älteren Kohlengebirgsschichten etc. durch höhere 
Systeme hindurch teilgenommen haben. Durch diese verschiedenen Vorgänge wurden 
auch die sämtlichen hier auftretenden, zum Teil stark emporgerissenen Gesteine in 
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besonderer Weise von der Tiefe her zugänglich und konnten von den sich zeitlich 
und räumlich an den Durchbruch eng anschliessenden erzbildenden Mineralwassern 
durchsetzt und noch weiter verändert werden (vgl. 1. c. S. 88, 89, 100, 107 und 108). 

Nachdem v. Gümbel 1878 (N. J. für Min. etc. S. 397) die für die Beurteilung 
der Frage wichtigen sog. „Horntonsteine" zum Teil als gehärteten Tonschlamm, 
der in den durch die Eruption geöffneten Spalten von der Tiefe zur Oberfläche 
geführt wurde, erklärt hatte, hat er ihre Entstehung neuerdings, Geol. von Bayern 
S. 963, 980 — 981, lediglich und nur auf mehr oder weniger metamorphosierte 
Sedimente beschränkt. — Schreiber dieses hatte in den Erläuterungen zum Blatt 
Zweibrücken 1903 S. 132 neben der unleugbaren starken, horntonsteinartigen 
Metamorphosierung der tonigen und feinsandigen Sedimente die Beteiligimg von 
weichen Massen, die aus der Tiefe aufgebracht worden sein sollen und während der 
Erzbildung ähnlich wie das Nachbargestein gefestigt wurden, wieder hervorgehoben, 
da es durch die geognostische Aufnahme ganz zweifellos erschien, dass die „Horn- 
tonsteine" zu einem grossen Teile selbständige Gangerfüllungen zwischen den 
metamorphosierten Sedimenten bilden. — Unter diesen Horntonsteinen möchte 
ich aber nach erneuten Aufsammlungen und günstigeren Funden zwei verschiedene 
Gesteine voneinander halten: 1. Metamorph gehärtete Tone, die auf eine vorher- 
gehende Schlämmung aus Sedimenten oder aus Umwandlungsprodukten von Eruptiv- 
gesteinen zurückzuführen sind, 2. die eigentlichen massigen Horntonsteine, die ich 
früher für aus der Tiefe aufgebrachten Porphyrtuff ansah, die ich aber zum 
grossen Teil für in situ metamorphosierte Eruptivgesteine, wie Porphyr oder 
Porphyrit ansehen muss, wie ich an verschiedensten Orten der Erzregionen auch 
mit den Sedimenten in ähnlicher Weise veränderte Melaphyre (Orbis, Moschellands- 
berg, St. Alban) kenne. Am Stahlberg und Moschellandsberg bilden ei*stere Gesteine 
die Kemgänge oder Kernstücke der Kuppenerhebungen. 

Nach Ausscheidung dieser Gesteine aus der Beurteilung der erzführenden 
Massen lassen sich die übrigen an allen Stellen als Umwandlungsarten der in 
normalem Kern- und Schalenmantelaufbau die in Rede stehenden Kuppen bildenden 
Sedimentärformationen auffassen. Man ist nicht veranlasst, neben dieser einfachen 
Kuppenerhebung und der nach unserer Ansicht nachträglichen Erfüllung mit 
Eiiiptivgesteinen noch weitere ungewöhnlich komplizierte Hebungs- oder Durch- 
bruchsvorgänge anzunehmen. 

Nach unserer Ansicht sind die Kuppen entstanden zu Seiten von Durch- 
kreuzungspunkten der beiden bei der Sattelemporhebung sich geltend machenden 
Faltungsrichtungen, von denen die quere die geringere Bedeutung hat; in der Achse 
sowohl wie an der Peripherie nicht aller, aber einzelner dieser Kuppen drangen 
Porphyr- und später Melaphyrmagmen in sehr wechselnder Ausdehnung ein, deren 
Ausbreitungsräume und Wege in gewissem Masse und in gewisser Weise schon 
vorgebildet waren; sowohl im Anschluss an erstere als auch an letztere Intrusionen 
schloss sich, wie wir im allgemeinen mit v. Gümbel annehmen, die Erzgangbildung 
an, deren zum Teil mächtige Spalterfüllungen natürlicli in ähnlicher Weise vor- 
gebildete Räume voraussetzen, wie wir es im grossen und ganzen für die Eruptiv- 
gesteine dargelegt haben. Hierbei wurden Eruptivgesteine und Sedimente in 
gleicher Weise metamorphosiert, ebenso wie die durch Veränderung der Nachbar- 
gesteine entstehenden Detritusfüllungen und Tone in die Metamorphose einbezogen 
wurden; diese Veränderung der Nachbargesteine lieferte natürlich auch Bestand- 
teile zu mineralischen Ausscheidungen. Die höchsten Abbaue am Potzberg sind 
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ausser den Quecksilbererzen an sonstigen Ausscheidungsbeimengungen arm. Die 
Gangmasse ist grauer Ton und die Sandsteine sind fahl grauweisslich entfärbt. 
Im mittleren Niveau des Dreikönigszug- Abbaues tritt untergeordnet ein schwerspat- 
führendes Paralleltrumm zum Hauptgang auf. In der Elisabethgrube, wo auch ein 
Sclnverspattrumm aus reichlichem Baryt mit ein- und aufgewachsenem Zinnober 
bekannt wurde, haben wir neben den Verkieselungsmetamorphosen der Nachbar- 
gesteine geringe freie Quarzausscheidungen,^) dagegen Schwefelkies, Roteisenstein 
und Brauneisenstein in bemerkbar grösserem Umfange. 

Hier haben wir aber auch ein sehr verändertes Porphyrgestein im Kerne 
und dürfte die enge Beziehung zu den tieferen Gangarten des Königsberges 
offenbar sein. An letzterem sind die weissen, braunen und roten Tone als erz- 
tragende Mittel sicher auf die Porphyrzersetzung der mürben Nachbarregionen in 
höheren Teufen (vgl. oben) zurückzuführen, zum Teil wohl Kieselsäureabsätze und 
-Pseudomorphosen, mehr aber die Psilomelanbildungen auf die örtliche Gesteins- 
umwandlung und die Auslaugung des Bergkörpers in weiterem Umfange. 

In ähnlicher Weise dürfte im Moscheilandsberg das reichlichere Vorkommen 
von Spateisenstein und Kalkspat auf die Anlagerung und den Durchbruch in den 
Unteren Cuseler Schichten zu deuten sein:^) hierbei sei auf den dort häufigeren 
Gips verwiesen (8. 198). 

Dass die Kieselsäureausscheidungen sich im Potzberg und Königsberg in tieferen 
Regionen halten, das seheint darauf hinzudeuten, dass durch das stärkere Nieder- 
gehen von Flüssigkeitsmengen von niederer Temperatur mit vermehrtem Druck 
von oben die Ausscheidung der Kieselsäure auf ein gewisses Höhenniveau ge- 
bracht ist; vielleicht ist hieraus auch eine gewisse Höhengrenze der Gesteins- 
metamorphose gegeben, welche doch zu einem grossen Teil in einer sehr gleich- 
massig verteilten Verkieselung besteht, der sich eine in geringerem Umfange 
vorhergehende oder begleitende Auflösung von Feldspatbestandteilen anschliesst. 
Als Tatsache darf jedenfalls betrachtet werden, dass die Baryt- und Zinnober- 
ausscheidung, von der Verkieselungszone ganz unabhängig, sich höher hinauf aus- 
breiten kann, dass ihre verändernden Begleiterscheinungen bezüglich der nächst- 
anstehenden Gesteine auch sehr gering sein können.*) 

Da umgekehrt die Gesteine und Formationen, in denen Quecksilbererze 
zum Absätze kamen, die grösstmöglichen Verschiedenheiten zeigen, so ist es kein 
Zweifel, dass sie einem einheitlichen Tiefenherde entstammen, d. h. dass die 
Mineralwasser nach dem von Siess und Posepxy stammenden neuen Ausdruck 

*) Diese zeigen sicli, wie oben Kap. XVII angeführt, sowohl in den blasenartigen llohlräumen 
des metamoqihosierten Eniptivgesteins von Ilochbusch, als in den eckigen Hohlräumen entfernter 
Feldspate einer angelagerten grobkörnigen Arkose in verschiedenartiger, höchst auffälliger "Weise. 

^ V. Gi'MBKL vennutet«' einen Zusammenliang zwischen dem Zusaramenvorkommen von 
Karbonaten mit Amalgam «»der Ilornerz einerseits und Schwerspat mit Schwefelkies anderc^rseits. Es 
ist darauf aufmerksam zu machen, dass einerseits am Stahlberg und Moschellandsberg nach Blum 
IVudom. Nachtr. 1 S. 108 und Nachtr. IIS. 124 der Eist^nkies daselbst sowohl in Roteisen als in 
Zinnober umgesetzt ist und Karbonate im Königsberggebiete aufgelöst und umgesetzt scheinen, wie 
sie am Potzberg auch noch vorhanden sind. Nach BRKiTHArrr, Parageuesis d. M. S. 258, entstand das 
Amalgam vom Moschellandsberg aus quecksilberhaltigem Fahlerz, wie dies auch von andenMi Stelb'n 
angegeben wird (vgl. auch Bum II N. S. 124, Zinnober nach Fahh»rz vom Mosch ellandsbei-g und 
V. l'ii MBKL 1. c. S. 101). — V. GiMUEL erwähnt übrigens Kalkspat, Schwefelkies und Schwerspat 
nebeneinander auch als Gangart der Gänge vom Lemberg (Geol. v. Bayern II. S. 981). 

'*) Die geognc)stische Sammlung besitzt z. B. Brocken von nur (»twas rissig gewordener Kolilo, 
die in sonst ziemlieh intaktem Zustande in ihren Fugen reicliliche Zinnoberausscheidungen aufweist. 



Zusammenfassung der Unterschiede in den Erzgängen zwischen Potzberg etc. 209 

dafür „juvenil" sind. v. Gümüel hat schon 1850 mit grösster Entschiedenheit dem 
Gedanken Ausdruck gegeben, dass in gewissem AnscWuss an die Eruptionen der 
grossen Porphyrmassen die Quecksilborerze mit Baryt etc. Ausscheidungen aus 
Mineralwässern und nicht Folgen einer Sublimation seien; R. Delkeskamp hat in 
neuester Zeit (z. B. Internat Mineralq. Zeitimg 1903) die erweiterten StJss'schen 
Ansichten über den Zusammenhang von Mineralquellen und Erzgängen auch auf das 
Quellengebiet des Taunus angewendet und bringt endlich das Kupfer-, Quecksilber- 
und Barytauftreten der Gegend von Kreuznach in Zusammenhang mit den dortigen 
Thermen. Das sind zugleich „Solen", welche eisonoxydreiche Zersetzungen bewirken. 
Nach unseren obigen Ausführungen würde eine Höhenschicht-artige Ab- 
grenzung der Yertikalverbreitung der Quecksilber-, Bar^^t- und Kieselausscheidungen 
durch die ganze Pfalz hindurch einerseits auf eine gewisse Höhengrenze des senk- 
rechten Aufsteigens der juvenilen Mineralwässer zu setzen sein, die nicht nur durch 
den Auftrieb, sondern auch durch Druckverhältnisse von oben her bedingt sein 
kann, andererseits aber auch auf die Erreichung von anderen Isothermenschichten 
im Erdinnem, wobei Druck Verschiedenheiten und -Veränderungen, Temperatur- 
erniedrigungen und naclifolgende Ausscheidungen durch sich einmengende vadose 
Wasser und ihre verschiedenen Gasverhältnisse vielleicht eine grosse Rolle spielten; 
solche Ausscheidungen würden nach R. DelkI':skamps Ausdruck der Mischzone von 
juvenilem und vadosem Wasser zuzurechnen sein. — Selbstverständlich ist die 
Annahme einer solchen gleichmässigen Höhenverbreitungsschicht nur auf der Grund- 
lage verständlich, dass die Kuppen in ihrer vollen Strukturausbildung, in ihrer 
Regelmässigkeit und Unregelmässigkeit fertig gebildet waren und erst nachträglich 
von den erzführenden und die Metamorphose verursachenden Mineralwässern durch- 
setzt wurden, ebenso dass die Ui*sachen dieser Kuppenbildungen und ihrer Struktur- 
gleichheiten in allen Fällen auch die gleichen waren, was uns notwendig auf eine 
tektonische Entstehung verweist, welche def magmatischen Intrusion ebenso wie 
der Erzintrusion die Wege gebahnt hat (vgl. unten Kap. XXI). 

XIX. Zusammenfassung der Unterschiede in den Erzgängen 

zwischen Potzberg und Königsberg. 

Zuvörderst ist hervorzuheben, dass die vorwiegende Ansammlung der Gänge 
selbst imd ihre Veredelung in den Bergkuppen eine etwas einseitige ist, dass sie 
eine gewisse stärker und weniger stark ausgeprägte Beziehung zu jenen Stellen 
einhalten, wo Störungen auf die Peripherie der Kuppen auftreffen: am Potzberg im 
W., NW., N. und 0., am Königsberg von N. hauptsächlich nach SO. und S.; man 
kann sagen: einerseits an dem nordwestlichen, andererseits an dem östlichen 
Aussenrande der ganzen Gebirgsgruppe. Ein auffälliger Unterschied ist aber, 
dass die starken Zei'sprengungen und reicheren Erze beim Potzberg in einer der 
nördlichen Hälfte der Bergperipherie entsprechenden bogenförmigen Anordnung 
auftreten, am Königsberg dagegen gradlinig das Massiv durchschneiden, wobei ein 
grosser Unterschied in der Erzführung zAvischen Süd- und Nordregion allerdings 
nicht hervorzuheben wäre. 

Mir scheint hierin deutlich die Abhängigkeit der Gangbildung und -Lüpfung 
von der schon vorgebildeten Lagerungsart der Masse ausgedrückt zu sein, welche 
beim Potzberg ein Kuppengewölbe von verschiedenartigsten Schichtgesteinen, beim 
Königsberg eine ungeschichtete, mächtige und gleichmässige Masse ist, welche. 

CJeognostlsche Jahreshefte. XVII. Jahrgang. j^ 
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lerliglich cino — dem Ki-staiTun^svor^ang angehörigo — verscliicden orientierte 
AbsonrJeningszerklüftung aufweist (vgl. XX). 

Hiermit inbegriffen ist der Umstand, dass am Königsberg von dem eigen- 
tümlichen flacherlegen der Gänge in den hölieren Teufen nichts beobachtet ist. 

Damit scheint fernerhin zusammenzuhängen, dass im Königsberg die Gänge 
durchgehends eine sehr viele grössere Breite haben. Da nun in den Silikatgebirgen, 
wie betont, eine Erweiterung der Klüfte durch Auflösung und Randverlegung nicht 
mcjglich ist, die Kluftflächen zum Teil auch die ursprünglichen Abspaltflächen 
noch deutlich zeigen, so kann die Erweiterung nur durch tektonische Ursachen 
gedacht werden. Eine solche Erweiterung auf einfallenden Klüften ist natürlich 
ein anormaler Zustand, der aber im grossen und ganzen bestehen bleibt, so lange 
die Ursachen bestehen und diese sind in der festen Erdkruste definitive; ein ein- 
faches Nachlassen jener Erscheinungen, die diese Erweiterung bedingten, ist nicht 
anzunehmen. Dagegen wirken aber in der Nachbarschaft der offenen Spalten die 
Schwere und die zunehmende Veränderung in der Festigkeit infolge der Zerklüftung, 
der Gesteine, endlich die beständigen kleinsten Bewegungen der Erdkruste im Sinne 
der Verringerung der Lichtweite der Hohlgänge; diese Wirkungen werden natür- 
lich in einem zu horizontiden Umbiogungen (Flachlegen) der Gänge geneigten Gebiete 
in der Dauer der Zeiten zu einem einfachen Zusammenschluss und Zusammen- 
sitzen führen, während bei Gängen, bei denen dieses Umbiegen nicht der Fall ist, 
eine geringer sbirke Komponente zum seitlichen Zusammenschluss der Gangflächen 
drängt; hier werden sich die Gänge mehr und mehr durch verschiedenzeitlichen 
Gangdetritus oder durch sonstige Gangerfüllungscrscheinungen, wie mineralische 
Ausscheidungen, schliessen; dieses scheint nun bei den Gängen des Königsberges 
vorzuliegen *) (vgl. oben S. 186 — 187, 214). Hierbei ist hinzuzufügen, dass die Haupt- 
gänge am Königsberg und die peripheren Hauptgänge am Potzberg zwar das 
gleiche mittlere Einfallen von 65 — 70^ haben, dass am Königsberg niedrigere Ein- 
fallswinkel als 50® nicht erwähnt werden, während beim Potzberg mehrere von 
18 — i\6^ bekannt sind, also Neigungen, die dem allgemeineren Einfallen der 
Schichtgesteine zum Teil entsprechen oder sich ihm sehr nähern. 

Es wäre nun noch die Beziehung der Gänge des Königsberges zu den 
Störungen zu betrachten; hier können wir natürlich nicht, wie es beim Potzberg 
mr)glich war, durch die Vergleichung von Hangendem und Liegendem längs der 
Gangkluft und durch Beziehung des Ganges zu dem Schichtenstreichen eine etwaige 
Verwerfung feststellen; es gilt aber, die Möglichkeit einer solchen nahezulegen. 

Nun ist nicht zu leugnen, dass die von der Aufnahme des Südgebietes des 
vorliegenden Kartenblattes bis zum Schmeissbach festgelegte und weiterhin zwischen 
Sellborg und Rothe Bühl von C. Bvrckhardt fortgesetzte Verwerfung auf die 
(iangzone des Königsbergs zustreicht und mit ihr in gewisser Beziehung zu 

*) V. (ii'MHKL 1. c. S. 84: „Im Elfuhrgan^ liegen teils mehr, teils weniger zersetzte Purpbyr- 
stücke in der weissen Tunmasse, oder sie sind durch Ton und Eisenkiesel zu einem Konglomerat 
verbunden." I5reeei()^e (Jjuigniassm liegen in oberen Teufen häufig vor (vgl. auch oben S. 173). 
Wenn der lb>nigang am Kiniigsberg in den luiteren Teufen eine viel geringere Mächtigkeit besitzt als 
in den oberen, sn ist da.s sicher nicht ursprünglich so gewesen. Das in tieferen Teufen länger offen- 
stehi'ude (langlunien ist zweifellos nicht nur durch die AVirkungen der späteren tektonischen 
IVrioden, sondern aueh durch Zusammensitz»'n von der Seite her geschlossen worden, wälirend das 
höhere rianglunien aber, mit festen Gangdetritus und Mineralsubstanzen erfüllt, nicht in gleichem 
Masse vermindert werden konnte. Das Niedergehen von Gangdetritus setzt die Höhlung voraus. 
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stehen scheint; der westliche Horngang fällt nach Osten ein, würde also eine 
Senkung der östlichen Porphyrhälfte andeuten ; da zu Seiten jener Verwerfung der 
westliche Komplex der relativ gehobene ist, so könnte im Erzganggebiet in der 
Tat der Horngang als ursprünglicher Verwerfungsgang in Betracht kommen. 
Andererseits liegt auch die Tatsache von seitlichen Verschiebungen des westlichen 
Komplexes gegenüber dem östlichen vor, die auf dem westlichen und östlichen 
Hauptgang vor sich gegangen waren. Es sind Bewegungen, die zweifellos nicht 
gleichzeitig mit gewissen älteren und nur unter Begleitung von Bewegungen auf 
allen vier zwischen den Hauptgängen eingeschalteten Gängen stattfinden konnten. 
Diese sämtlichen Kluftverschiebungen müssten nach der Nordseite der Masse an 
Intensität der faktischen Transversalverschiebung sehr abgenommen haben, könnten 
aber an der Grenze gegen die Sedimente mit jenen streichenden Lageveränderungen 
in Zusammenhang gestanden haben, welche oben S. 173 nach v. GCmbel erwähnt 
wurden. Die mit dem Gang streichenden Bewegungen stammen sicher aus einer 
jüngeren Epoche der Gangbildung unmittelbar vor der prätriadischen Verwerfungs- 
periode, welche sich in zahlreichen kleinen Transversal Verschiebungen mit mehr der 
Horizontalen genäherten Kutsch streifen in den Sedimenten äussern, im Barytgang 
nachgewiesen sind, wie sie sich auch an der Aussengrenze der Eruptivmassen ganz 
besonders bemerkbar machen müssen. 

Die letzteren Folgerungen gelten für die tatsächlich innerhalb der schon 
fertigen Gänge nachgewiesenen Transversalverschiebungen, deren dis- 
lozierende Wirkungen als Folge eines allseitigen Kontraktionsschubs in der Mitte 
des Sattels sich von beiden Seiten her ins gleiche setzen konnten, so dass an dem 
Rande der Porphyrmasse keine stärker ausspringenden Schollen von den Ver- 
schiebungen Zeuge sind (vgl. auch oben S. 184). Für die Verwerfungen oder die erste 
Anlage der Gänge im Potzberggebiet haben wir oben jene Vertikalverschiebungen 
in geneigten Schichtkomplexen kennen gelernt, deren Dislokationen nach einheitlicher 
Denudation wie Seitenverschiebungen erscheinen, Dislokationen, welche nicht 
Folge einer seitlichen (tangentialen) Kontraktion, sondern vertikaler (radialer) Vor- 
gänge in der Erdkruste sind. — Da wäre es doch auffällig, wenn eine so starke 
Verwerfung, wie die von Südosten an den Königsberg herantretende, den Berg 
nur bis zur Nordgrenze seines Eruptivkerns durchsetzte, aber nicht jenseits darüber 
hinausgegangen sein sollte.' Ich habe daher oben S. 184 in Erwägung gezogen, 
ob nicht jene an der Nordwestseite des Berges, von Oberweiler her an ihm ab- 
stossende Verwerfung, die eigentlich mehr in der Richtung der von SO. kommenden 
Störung liege, als die eigentliche Fortsetzung letzterer zu betrachten sein dürfte, 
besonders da sie gleichsinnig in Hebung und Senkung ^ei. — Dabei wäre aber 
immerhin nicht abzuweisen, dass die Königsberg-Ganggruppe durch diese Ver- 
worfung ausgelöst sein könnte, dass die Auslösung aber in der tieferen Struktur 
der Bergkuppo begründet sein müsse; ich verweise hier auf unsere oben dargelegte 
Hypothese der Entstehung der Königsbergmasse aus zwei nach dem Innern der 
Sedimentkuppe gekrümmten Hauptaufstiegmassen, welche in nicht zu grosser Tiefe 
möglicherweise noch Reste einer Sedimentkuppe in der Nordsüdregion einschlössen 
(S. 155, 158) oder auch bloss in der mittleren Region der Vereinigung zweier Magma- 
durchbrüche verschiedene Dichtigkeits- und Spannungsverhältnisse, die zu starken 
Zerreissungen Anla^ss geben würden, aufweisen könnten. 

Zur Auslösung solcher Gänge haben wir allerdings nicht nötig, auf die erste 
sicher nachgewiesene grössere Verwerfungsperiode zu verweisen, sondern auf die 

14* 
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in den Porphyrgebieten in noch früherer Zeit zu beobachtenden Nachsackungen, 
welche am Hermannsberg eine dem Königsberg-Gangsystem ganz ähnlich verlaufende 
Intrusion von Melaphyr emiöglichte, die sich sogar in den in ihrem N. -Fort- 
streichen eröffneten Porjihyr der eigentlichen Hermannsbergkuppe noch fortsetzte. — 
Diese Analogie mit dem Hermannsbergmassiv ist um so schwerwiegender, als die 
„Erzintrusion" sich zeitlich der magmatischen offenbar engstens anschloss. 

Darnach wäre, was uns auch aus anderen Gründen das wahrscheinlichste 
dünkt, die von SO. auf den Königsberg und das Gangsystem hinstreichende Ver- 
werfung zeitlich lediglich mit jenen Störungen in Verbindung zu bringen, welche 
wir als Folgen einer älteren Störungsperiode am fertig gebildeten Gang nach- 
weisen konnten. — Diese einzige Verwerfung könnte auch nicht als 
die Ursache eines ganzen Systems im Einfallen und Streichen ver- 
schiedener und weit voneinander entfernter Gangbildungen angesehen 
werden, welche den Königsberg auszeichnen. 

Was die von Osten her von C. Burckhardt über Zweikirchen nach dem 
Totenkopf zu als „vermutlich" gezogene Verwerfung betrifft, so scheint sie nach den 
Bergbauaufschlüssen, die diesseits und jenseits der Stelle, wo die fragliche Ver- 
werfung das Seelbachtal schneidet, im Kalkflötz nur eine recht geringe Abbiegung 
zeigen, sehr zweifelhaft; auch streicht da, wo im Schwarzdruck eine Fels- oder 
Grubenschraffur angedeutet ist, das Kalkflötz an der Oberfläche aus, wie ich es 
nachträglich gestrichelt eingezeichnet habe.^) Eine sichere Verwerfung ist dagegen 
die nach den Bergbauplänen nachträglich eingezeichnete, von NO. her kommende 
kleinere Störung, welche die Umbiegung des Flötzes an dieser Stelle abschneidet 
Das Flötz fällt hier wie im Seelbach mit 12® ein, die es fast senkrecht dazu 
durchquerende Störung mit 55® und hat ungefähr die Streichrichtung des Flötzes 
im Seelbach; diese Störung berührt also das Porphyrmassiv nicht. 

Im ganzen darf daher die Ansicht ausgesprochen werden, dass auch am 
Königsborg die Verwerfungen mit den Erzgängen in Beziehung stehen, was in 
der Hinsicht von Wichtigkeit ist, als solche Klüfte, entgegengesetzt manchen 
anderen Zerklüftungsarten, die Gewähr und die Möglichkeit sowohl für die erste 
als auch für die erneute Zuführung von Stoffen aus grösserer Tiefe liefern; sie 
können neben Intrusivkaminen auch vorzugsweise die Zuleitungswege bilden, in 
denen solche Mineralien emporgeführt werden, die man wohl nach allgemeinerem 
Urteil als aus der Tiefe stammend ansehen darf, die auch in ganz gleicher 
Vergesellschaftung in so verschiedentlich entstandenen und gearteten, 
dabei in so ungleichaltrigen Gesteinskomplexen auftreten, dass es un- 
möglich ist, sie als Gangbildungen anzusprechen, die ganz allein aus dem Nachbar- 
gestein — selbst in weiterem Sinne gofasst — ihre Erze entnommen und konzen- 
triert hätten. 

Während man am Potzborg die Entstehung der Hauptgänge an 
die starke Verwerfungsperiode vor Ablagerung der Wadern-Winn- 
weilcr Schichten anscliliessen darf und hier die Erzbildung noch die 
bald darauf folgende Periode seitlicher Verschiebungen überdauerte,*) 
traf orstere die mineralische Gangausfüllung am Königsberg in ge- 
wissen Höhen schon nahezu fertig vor und weitere Ausscheidungen 

*) In dieser Linie befind».»n sich die IMugen alter Ta^bauo, die aufwärts bis zur Höhe hinleiten 
und einen ununterbiocheüeu Verlauf des Kalkflötzes sicher kennzeichnen. 

*) Durch Tatsachen aus d«»m Dreikihiigszuger Werk festgestellt (vgl. oben S. 166). 
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stellten sich dann nach der Periode der seitlichen Verschiebungen 
nicht mehr ein; der Vorsprung, den der Königsberg dem Potzberg 
gegenüber hätte, wäre darin zu suchen, dass die Spalteneröffnung in 
ersterem eine etwas ältere ist und der Zeit der mehrfach erwähnten 
Periode der Senkungen in der Umgebung der Porphyrgebiete und der 
tektonischen Eröffnung von Porphyrspalten für die raagmatischon 
Intrusionen angehörte. Auch aus den tieferen Abbauen des Königsbergs (vgl. 
S. 189) liegen Tatsachen vor, dass der Periode der seitlichen Verschiebungen 
keine Mineralausscheidungen gefolgt sind. 

Wenn beim Königsberg die Quecksilbererze im allgemeinen im Innern der 
Kuppe höher hinaufreichen als am Rand, v/ährend es beim Potzberg umgekehrt ist, 
so darf das wohl nicht auf den Umstand zurückgeführt werden, dass dort die 
Eruptivmasse in inniger Verbindung mit den tiefen Herden der thermischen 
Mineralwasser stehen und der Auftrieb dort stärker sein mag; ich glaube, dass 
sich hier nur der Einfluss der hauptsächlich der Grenzfläche der Sedimente nach- 
gehenden imd am Band der Porphyrmasse tiefer versitzenden vadosen Wasser 
bemerkbar macht, während eine solche — in gewissem Grade — ,Jsolierung" eines 
Kerns durch die Kontaktgrenze beim Potzberg fehlt und in der relativ tieferen 
äusseren Region die edleren Gänge gelagert sind, die Gänge überhaupt mehr 
mantelartig um einen Kern aus Schichten und nicht in ihm auftreten. 

Bezüglich der Zeitorientierung der Gänge am Potzberg ist nachzutragen, 
dass wenn auch die grossen Gänge die oben erwähnte jüngere Verwerfungs- 
entstehung gehabt haben mögen und müssen, weil sie jünger sind als die Mela- 
phyrintrusionen und das tiefste Effusivlager,^) dennoch einzelne Teile älter sein 
können. Wir haben hier die Region der Elisabethgrube mit ihrem Porphyrkeni 
von Anfang an ausgenommen; es können aber, ebenso wie im Anschluss an die 
von diesem ältesten Eruptivgestein erfüllten Aufblätterungsräume und ihre Nach- 
bewegungen entstehenden Kluftbildungen Erzgänge auftreten, auch die älteren 
Aufblätterungsklüfte selbst Orte für Gangfüllungen werden. Diese Aufblätterungen 
können wir (vgl. S. 219) besonders im Nordgebiet der Potzbergkuppe zur Erklärung 
der Entstehung von Verwerfungshohlgängen annehmen. Es liegt auch eine teil- 
weise Erzintrusion in älterer Zeit nahe; hierauf möchte ich den Umstand zurück- 
führen, dass gewisse Barytstufen aus dem Dreikönigszuger Feld eine ältere 
milchige und auf beiden Seiten eines grösseren Trümmerstückes eine jüngere 
Kruste heller bis glasheller Barytgeneration zeigen, die durch eine Periode einer 
an den Stücken erkennbaren Störung und Zertrümmerung der älteren Gangniasse 
getrennt sind; das sind Erscheinungen, die wir beim Barytgang vom Königsberg 

beschrieben haben. 

Die erwähnte jüngere Generation ist zweifellos in hellgrauem weichen Gangletten beiderseits ein- 
gewachsen; dieser hat das Wachstum der Tafelendflächen retardiert und somit beeinflusst,*) sowie die 
Kristalle etwas hellgrau getrübt, während die Kristalle in Holdräumen des älteren Zertrünmienmgs- 



*) Vgl. die zweifellose Beziehung d»M- Verwerfung Potzberg-Ulmet zu den Baryt- und Zinnober- 
gängchen am Kothkumpf und die der Dreikönigszuger Verwerfungsgänge zu der stufenweisen Ver- 
werfung des Cuselitlagei-s von Mühlbach über Altenglan-Bedesbach nach dem Sulzkopf. 

*) Auch ein kleineres Beweisstück in der geognostischen Sammlung aus den alten Erzbauen des 
Königsbergs zeigt den Gegensatz zwischen den frei in die Lösung hereinragenden Kjistalloberflächen 
und jenen, die in einen feinen roten Ton hineingewachsen sind (S. 198). Man vergleiche aussei-dem 
die nachträglich eingefügten Beobachtungen über solche Kristalle aus den tieferen Vei"Suchsstollen 
des in neuester Zeit wieder aufgenommenen Barytabbaus (S. 188 und 193 — 194)e 
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baryts glashell sind. Die ältere Generation scheint nicht an der gleichen Stelle gewachsen zu sein, 
ist vielmehr offenbar aus dem Gebiet einer Gangfüllung in festem Sandstein in die Region der 
grauen Letten niedergebrochen; in der jüngsten Barytgeneration zeigt sich Zinnober 
als gleichzeitige Entstehung, während er hier der älteren fehlt. 

XX. Beziehung von Zerklüftung und Gangbildung im Porphyr. 

In oinom schon erwähnten Aufsatz: Zur Klänmg des Begriffs „Spalte" von 
H. V. Graber (Zentralbl. f. Min. etc. 1903 S. 380) wird auch die Möglichkeit 
der Vergleichung von Erzgängen von grossem Querschnitt und von breiten Tn- 
trusivgängen kritisch erörtert; die Berechtigung dazu wird nicht anerkannt; Erz- 
spalten seien einerseits durch Auslaugung seitens der in ihnen zirkulierenden 
Wasser erweitert worden, teils könne ihre Entstehung leicht auf Kontraktionen des 
auskühlenden Eruptivgesteines oder der erhitzt gewesenen Umgebung beruhen, 
teils seien es Dislokationsklüfte. 

Auslaugungsvorgänge zur Erklärung der Hohlform der Erzgänge sind im 
vorliegenden Gebirge ausgeschlossen, soweit sie Fortführung in Lösung betieffen 
würden. Gesteinslockerungen an den Salbändern und Abtragungen von den 
Seitenflachen könnten nur mit Niederführung der Lockerungsmassen gedacht werden. 
Es müssten sich dann die Gänge nach unten bedeutend verengern und zugleich 
müssten die Hohlräume mit den Abti-agungsmassen geschlossen werden. Wie dies 
eine Erfüllung mit Mineralausschoidungen in höherer Teufe von unten her aus- 
schliessen würde, so setzt alles Niederführen schon einen Hohlraum in grösserer 
Teufe voraus. Besagte Prozesse könnten daher nur, wie wir dies für die Porphyr- 
breccien am Königsberg angenommen haben, in höherer Teufe schon vorhandene 
Hohlfomion erweitem und tiefer liegende verengeni (S. 210). 

Häufig zu beobachtende Eröffnungen von senkrechten Dislokationsklüften 
können oft durch seitliche Lüpfungen an Berggehängen durch Gehängedruck er- 
klärt werden, kaum aber wie hier in grösserer Teufe eines unter dauerndem seitlichen 
Druck entsttmdenen und weiter entwickelten, durch innere und seitliche Ein- 
senkungen stetig auf einen kleinen Radius gebrachten Gebirgs auftreten. Auf 
einfallenden Verschiebimgsklüften ist aber — besonders in grösserer Teufe unter 
dem Druck einer mächtigen in Bewegung begriffenen Formationsmasse — eine 
Verschiebung mit einem weithin verbreiteten Klaffen an der Dislokationsflüehe 
weder bei einer Überschiebung, noch bei einer einfachen Absenkung anzunehmen 
möglich. — Was uns auch sonst abhält, bei der Entstehung der Aveiten Gang- 
klüfte am K()nigsberg an Verwerfungen zu denken, das haben wir S. 184 wie 
S. 210 — 212 ausgeführt; für die Verhältnisse am Potzberg worden wir unten eine Er- 
klärung geben, wie derartige Erweiterungen an zuei^st fest geschlossenen Bewegungs- 
klüften entstehen können und wie diese auch zu den Gängen am Königsberg in 
Beziehung zu bringen sind. — Wir wollen hier nur kurz die letzte Möglichkeit 
erwägen, ob nicht die Vorgänge des auskühlenden Eruptivgesteins etc., wie Grauer 
aufwirft, an der Entstehung von Gängen mit breitem Querschnitt schuld sein könnten. 

Es kann nun keinem Zweifel unterliegen, dass die intrusiven Eruptivgesteine 
zu einem grossen Teile eine Zerklüftung haben, welche zu den Klüften der um- 
gebenden Sedimente keine Beziehung besitzt und daher mit Recht dem Intrusiv- 
gestein selbst und seinem Verhalten zwischen der Zeit der Intrusion und dem 
völligen Wirkungsausgleich des Endzustands des Magmas mit den umgebenden 
Gesteinen in Druck und Temperatur zugeschrieben werden muss. Erstarrung oder 
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auch Abkühlung der erstarrten Masse und ihrer Umgebung werden daher als Ursache 
dieser Zerklüftungen angesehen, die sich häufig in mehreren, nicht gleichwertig auf- 
tretenden Richtungen durchschneiden; eine vorwaltende Hauptzerklüftung verur- 
sacht Säulen- und platten förmige Ablösungsstücke, mehrere gleichwertige Zerklüf- 
tungen den Zerfall in kubische, ganz und diagonal geteilte parallelepipedische oder 
auch unregelmässig geformte Brocken; erstere, d. h. vorwiegend senkrecht platten- 
förmige Ablösung zeigt sich unter den hier in Betracht kommenden Gesteinen 
hauptsächlich bei Felsitporphyren, Porphyriten und feinkörnigen Melaphyrvarietäten, 
letzteres mehr bei grosskristallinen Melaphyren, wo dann auch stets mehr oder 
weniger regelmässige Kugelverwitterung nachfolgt. Säulenförmige Absonderung 
erwähnt Laspeyres, Zeitschr. der d. geol. Ges. 1867 S. 838 (Literatur daselbst), aus 
dem Kreuznach-Altenbamberger Porphyrmassiv schon von Fürfeld, worauf w^ir 
unten zurückkommen. 

Wir führen die Verhältnisse am Königsberg an, wie sie sich zum Beispiel 
in der ostwestlichen Mittellinie des Berges von Wolfstein aus zu erkennen geben. 
Eine Hauptzerklüftung streicht in h. 8V3— OVs und fällt mit 20—40^ nach Westen, 
diese ändert sich nicht, wird besonders nicht viel steiler. Nur unmittelbar öst- 
lich vom Horngang, d. h. 1,62 m jenseits des zermürbten und von einigen Schub- 
ausläufern durchsetzten 1,5 — 2 m starken Salbandes ist das Einfallen mit 75** 
nach W. gemessen. Hierbei ist aber zu bemerken, dass man hier neben einer 
Verwerfungslinie und innnerhalb einer tatsächlich von radialen Teilsenkungen 
und tangentialen Schüben durchsetzten Nordsüdzone sieh befindet, daher das Ein- 
fallen der Zerklüftung kaum ganz das alte bleiben konnte; jenseits des Ganges habe 
ich noch 50® Einfallen nach W. gemessen. 

Der westliche Hauptgang durchsetzt also diese auffällige Hauptzerklüftung 
mit entgegengesetztem, steilem Einfallen und unter einem Winkel von 45° — 60°; 
der östliche Hauptgang mit gleichsinnigem, viel stärkeren Einfallen und unter einem 
Winkel von 30° — 45°; es liegt hier also ein ganz ähnliches Verhältnis vor, wie 
am Donnersberg, wo die Kupfererzgänge die Hauptzerklüftung unter einem Winkel 
von 60° schneiden, wenn sie auch im Einfallen sich nicht so sehr verschieden 
zeigen. Vom Lemberg erwähnt v. Gümbel, Geol. v. B. U, S. 981 in St. 11 — 12 
streichende Gänge; hier bildeten also diese mit der Hauptzerklüftung Winkel 
zwischen 15° und 30°. 

Neben der Hauptzerklüftung zeigen sieh in dem erwähnten Querschnitt durch 
den Porphyr des Königsbergs noch andere, welche zum Teil von hohem Interesse 
sind, allerdings noch weniger Beziehung zu den Erzgängen verraten ids die er- 
wähnte Hauptzerklüftung. 

Da ist zuvörderst eine vertikale Zerklüftung zu erwähnen, welche, ungefähr 
parallel der erwähnten Querlinie, in St. 3 — 5 etwas mehr nach W.-NW. ge- 
richtet ist, dabei örtlich weiter nach Westen zu ein etwas weniger steiles Einfallen 
zeigt. Diese Vertikalzerklüftung ist auch sehr schön im tiefen Eliasstollen imd 
dem sehr nahe und nur wenige Meter höher gelegenen tiefen Pfälzer Muther 
Stollen zu sehen;*) es zeigt sich bei ersterem, dass der Anfangsteil dieses Stollens 
in einer auf erwähnter vertikalen Kluftrichtung ungefähr senkrecht verlaufenden 
zweiten Vertikalzerklüftung vorgetrieben wurde und dass das Dach des Stollens 

*) Beide Stollen sind jetzt der TVasserversorgung von Wolf stein dienstbar gemacht und liefern 
ca. zwei Sekunden liter Wasser. 
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— ungefähr der Kammlinie des Hügels am „Bruderbom" entsprechend — eine 
auffällige, gewölbeartige Umbiegung dieser nach Osten einfallenden Kluftrichtung 
nach S. und SW. zu beobachten. Es wäre dies eine mit der Bergwölbung konforme 
Umbiegung der nach Osten einfallenden Kluftrichtung, wie sie vergleichbar z. B. 
an verschiedenen Phonolithkuppen von Voigt, Naumann, Reuss und Fritsch (vgl. 
Allgem. und ehem. Geologie von J. Roth 1887 S. 30) beobachtet wurde (Nachtrag). 
Aus dieser eingehenderen Darstellung der wichtigsten Zerklüftungsrichtungen 
am Königsberg geht zum mindesten mit grosser Wahrscheinlichkeit hervor, dass 
die Gangklüfte der Erzgänge mit der einfachsten Zerklüftung des Eruptivgesteins, 
soweit sie der Diagenese des Magmas angehören, keine Beziehung haben. Hierbei 
ist daran zu erinnern, dass oben S. 192 ausgeführt wurde, dass die das Gang- 
system streichend durchsetzenden, radialen und tangentialen Störungen die ur- 
sprüngliche Ganglagerung nicht sehr verändert haben und nicht verändern konnten. 

XXI. Fernere Folgerungen aus der Erzgangtektonik am Potzberg 

und Königsberg. 

Die durch die Quecksilbererz-Ausfüllungen hervorragend zur Kenntnis 
kommenden Gangbildungen im Innern des Gebirgskörpers lassen folgende Ein- 
teilung zu: 1. Erweiterte, vertikal imd quer durch Schichten und Stöcke setzende, 
breitere und schmälere einfache Klüfte; 2. erweiterte Querklüfte wie 1. mit Ab- 
lenkung in das Streichen von Schichtgesteinen, sehr auffällig bei flacher Lagerung 
an drei Stellen; 3. erweiterte Klüfte, die rein im Streichen und Fallen der Schichten 
verlaufen und wohl als Äbbiegungen von aus der Tiefe steiler aufsteigenden Klüften 
gelten müssen; 4. erweiterte, treppenartig aufsteigende Klüfte mit abwechselnd 
steilerem und flacherem Einfallen; 5. erweiterte Verwerfungsklüfte mit grossen 
Verschiebungshöhen z.T. mit starken Rutschstreifen an den Wänden; 6. erweiterte 
kleinere Verschiebungsklüfte im Anschluss an die Bewegungen der Haupt- 
verwerfungen; 7. Verschiebungsklüfte mit Spiegelbildungen innerhalb und an 
den Seitengrenzen der Gangmasse selbst in zwei zeitlich voneinander getrennten 
Perioden nach vollendeter Entstehung der Gänge. 

Die Gangmasse ist am Potzberg ein meist graulichweisser Ton; merkwürdiger- 
weise sehr selten mit kömigen Beimengungen von Sandstein-Detritus, während am 
Königsberg neben häufigeren schmäleren Gangfüllungen von weissem und bräun- 
lichem, Roteisen-schüssigem Ton wie solche auch am Donnersberg vorkommen, nicht 
selten auch brecciöse Erfüllungen mit grossen Porphyrfragmenten zu beobachten 
sind. Hier zeigen sich die Erze in dieser mehr lückenreichen Vorausfüllung, 
während an den viel weniger breiten Gängen am Potzberg mit ihrer Tonfüllung die 
Gänge selbst nicht veredelt wurden, sondern hauptsächlich das liegende Neben- 
gestein in Klüften und häufig auch in den Poren und Fugen infolge einer starken 
Lockerung des körnigen Gefüges der Sandsteine. Da wo der Letten selbst Erz in 
Körnchen einschliesst, da handelt es sich offenbar meist um von den Wänden losge- 
bröckelte Teilchen während der fortschreitenden Umlagerung der Letten (Nachtrag). 

Dies scheint mir auf eine viel grössere Festigkeit des Hangendgesteins und 
auf eine starke Lockerung des Gefüges des Liegendgesteins dor einfallenden Gänge 
hinzuweisen. Es wird dies auf die Möglichkeit zurückzuführen sein, dass die 
Öffnung der Gänge durch Senkung des Liegenden hervorgerufen ist 
(vgl. unten). 
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Die mehrfach vom Potzberg erwähnte Erscheinung des Flacherlegeos der 
Gänge und des Einbiegens in die Schichtfugen an Stellen flacher Lagerung des 
Schichtensystems, die Gruppierung der Gänge um die grössere Hälfte der Rundung 
der Bergklippen herum — freilich mit der höchsten Eonzeptration der Erze in 
der Xähe starker Verwerfungen, das Einfallen der meisten der grösseren Gang- 
klüfte mit und ohne Verschiebung von der mittleren Berghöhe weg nach dem 
rundlichen Umfang der Kuppe, sei es, dass sie steil oder weniger steil oder 
treppenartig unterbrochen einfallen — alles das setzt die vorherige Entstehung 
der Kuppe vor Anlage der Erzspalten voraus. Wann diese Schichtspalten ent- 
standen sind, das ist im einzelnen nicht leicht zu bestimmen: die Spalten sind 
zum Teil entweder selbst später Verwerwerfungsspalten geworden oder es haben 
nur sekundäre Begleitbewegungen auf ihnen stattgefunden. 

Die Erfüllung mit Erzen ist natürlich ohne weiteres nicht gleichzeitig mit 
der Entstehung der Spalten: ihr Beginn darf zum Teil schon auf die Zeit nach 
Ablagerung der Sötemer Schichten oder kurz nachher angesetzt werden, wo im 
„Haardtbeckon" des mittleren Ober-Rotliegenden die letzte höchste Melaphyreffusion 
zu beobachten ist; ihre Dauer darf bis ins obere Ober-Rotliegende veranschlagt 
werden. Die Verwerfungen sind wahrscheinlich permisch und entsprechen der 
Verwerfungsperiode vor Ablagerung der Wademer Schichten; ein Teil der ins 
Streichen gehenden Klüfte wird schon der ältesten Zerklüftungszeit zuzurechnen 
sein, welche mit und auch nach der Sattel- und Kuppenerhebuhg anzusetzen ist; 
ein Teil steiler Kluftbildungen und Massenbewegungen wird endlich in der Um- 
gebung und im Bereich der Porphyrintrusionen eine lokale, aber regelmässig 
wiederkehrende Ursache gehabt haben. 

Das Resultat, dass die Zerklüftungsart eine ältere kuppenartige Erhebung 
voraussetzt, kann nicht überraschen, da wir in der zu der Potzbergkuppe zu- 
gehörigen östlichen Senke schon Sedimente des mittleren Ober-Rotliegenden haben; 
dies bedingt allerdings nicht die Entstehung der Kuppe erst zu der dieser 
Formationsabteilung unmittelbar vorhergehenden Zeit. 

Vor der Erzerfüllung haben Avir aber eine weitgehende Eröffnung der 
Spalten, besondei^s der Verwerfungsspalten mit den bei ihrer Flächenvorschiebung 
entstandenen RutschfUichen, deren Wandrelief durch die Erzerfüllung des Spalten- 
lumens in vielen Fällen zweifellos abgegossen wird. Ausser durch Stücke aus 
den Erzgängen vom Potzberg finde ich diese Tatsache auch durch v. Oümbel 
1. c. S. 101 vom Stalilberg ausdrücklieh belegt, wo sich die Rutschfläehen durch- 
gchends mit einer zarten Rinde von Amalgam überkleidet finden, welche den 
beiderseitigen Abdruck der Rutschflächenfurchungen an sich tragen.^) 

Wie wir eine solche Öffnung von Spalten für die erste Zeit der Sattel- 
bildung forderten und erklärlieh fanden, so ist diese selbe Erscheinung also auch 
noch einmal in etwas späterer Zeit tatsächlicii nahegelegt. Ich glaube, dass diese 
En)ffnung als Folge der ersten Err)ffnung zu voi^stehen sein wird. Die permische 
Störungsepoche ist nach unserer Ansicht die erste eigentliche und allgemeinere 
Vcrworf ungsepoche mit radialen Vei*schiebungen, welche nach der ,,präpermischen" 

*) (iewisso Bologhtücke vom Stahl bürg in der Sammlung des geognostiscben Bureaus, welche 
V. OiMHKL 1. c. S. 101 besonders im Auge hatte, machen allerdings vielmehr den Eindruck, als ob die 
Amalgaingiin«,'chen, wie Walzblech, zwischen llurn-Tonsteintrümmorn unter starkem Gebirgsdruck aus- 
gewalzt worden wiiren: sie gehören offenbar der Erscheinungsreihe der jüngeren seitlichen Schub- 
wirkungen (vgl. oben S. 108) an. 
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tangentialen Aufwölbung des Sattels mit ihren auf ungleichmässige Teilbewegungen 
im Innern zurückzuführenden Schichtlockerungen und Aufblätterungen den Sattel 
und seine Teilkuppen durchsetzt. 

Es ist nun natürlich, dass besonders da, wo an solche Kuppen Störungen 
herantreten, welche deren hauptsächlich in der Mittelregion zu orientierenden, 
flachgewölbeartigen Aufblätterungshöhlungen quer durchschneiden, letztere ihrer 
zeitlichen Stützen beraubt werden und vertikal einsinken; zwischen divergent ein- 
fallenden Verwerfungen müssen daher auf tiefere, ausgedehntere Gewölbeausschnitte 
weniger ausgebreitete herabsinken; es entstehen daher besonders nach den 
Verwerfungskluftflächen Hohlräume, die sich auch zum Teil seitlich 
ins Streichen der Schichten abzweigen können,*) falls das Hangende an 
einer Stelle durch irgendwelche Vei;hältnisse eine feste seitliche Stütze besitzt. Mir 
scheinen die Möglichkeiten solcher Entstehung völlig auf die Potzberggruppe und 
ihre Liegend Veredelung (S. 191 Anm., 217) zu passen. Ähnliche, unter den 
Königsbergporphyr und seiner hypothetischen, tief liegenden Sedimentkuppe (vgl. 
oben S. 154 etc.) möglichen Vorgänge konnten schon im Anschluss an die lokalen, 
der Melaphyrintrusion in Porphyrgebieten vorhergehenden Bewegungen in etwas 
älterer Zeit stattgefunden und die dort nach zwei Seiten einfallenden Gänge der 
mittleren Nordsüdregion hervorgerufen haben; hier wären durch die nach unserer 
Ansicht zweiseitigen Porphyrintrusion ganz andere, den Schluss der Auf- 
blätterungshöhlungen beschleunigende Ursachen gegeben (S. 211 etc. und Nachtrag). 

Wirkungen noch jüngerer Verwerfungsperioden als diese geschilderten mit 
seitlicher Verrückung oder seitlicher Beschneidimg der Gänge, ohne dass es in 
ihren Klüften noch zur Erzbildung gekommen Aväre, wurden am Potzberg im 
Gebiet der Grube Davidskrone und Elisabeth mehrfach erwähnt; diese müssen 
der prätriadischen Störungsepoche angehören, deren Wirkungen, wie wir oben 
ausführten, gerade im Süden des Potzbergs, sich besonders in Längsverwerfungen 
äussernd, auslaufen und an deren nach SW. gesteigerten Verschiebungen sich auch 
die tertiären Störungen, von kleineren Querstörungen begleitet, anschliessen. Es 
scheint, dass die mittlere Zone des Karbonsattels in tertiärer Zeit weniger davon 
betroffen wurde, als die anliegenden Mulden und Randübergangszonen. 

Es wurde ausgeführt, dass jene Zertrümuierungserscheinungen, welche 
V. GCmbel ursprünglich auf eine einzige Periode der Erzbildung mit einer Empor- 
hebung einzelner Gebirgsteile aus grösserer Tiefe bezogen hat und auf welche er 
damals auch (1. c. S. 88) die bedeutenden Erhebungen des Potzberges, Stahlberges 
und Landsberges zurückführte, ebenso ungezwungen in die Reihe der tektonischen 
Erscheinungen, besonders der Verwerfungsperioden einfügen lassen, wie die ge- 
nannten Erhebungen in den ersten Bauplan des Pfälzer Sattels. 

Es ist durch v. GCmbel mehrfach betont worden, dass am Potzberg, ausser in 
der Elisabethengrube, jene sonst mit den Quecksilbergängen eng vergesellschaftete 
Metamorphose der Nachbargesteine fehle, dass damit auch Schw^erspat fehle oder 
auch selten sei, als ob mit der Veränderung der Gebirgsgesteine eine Vermehrung 
der mineralischen Ausscheidungsbildung zusammenhänge, v. Gümbel vergleicht 
hier in erster Linie den Potzberg mit dem Königsberg und da er die Ansicht 

*) D. h. sie stehen dann in natürlicher Weise mit den nicht ganz geschlossenen Scliicht- 
zwischenräumen in den höheren Kegionen der Nachsenkungs-Forti)flanzung in Verbindung, da ja 
diese nur zweiseitig abgegrenzten Nachsenkungsschollen von den anderen Seiten her in ihrem völligen 
Nachbruch gehindert werden können. 
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äussert dass unter jenem, sowie unter dem Stahlberg und Landsberg L c. S. 88, auch 
ein Porphvrkem stecke, der die Kuppe nicht zu durchbrechen Termochte S. 114, 
so meint er offenbar eine gewisse Vermehrung der Erze nach unten zu; jedoch 
auch diese ist beschränkt da in allen Abbauen stets erwähnt wird, wie die 
tiefsten, neu angesetzten Stollen ohne Resultat blieben. Hinzugetretene Wasser- 
schwierigkeiten haben dabei nicht vermocht langwieriges Suchen nach Erzen in 
grösserer Teufe zu hindern, bis endlich die Erfolglosigkeit der jahrelangen Be- 
mühungen mehr als alle Wassemot allmählich an allen Punkten der Pfalz die 
Einstellung der Arbeiten veranlasste. 

Es liegt daher nahe, die Tiefengrenze der Quecksilberausscheidungen im 
Pfälzer Sattel zu bestimmen; dabei ergibt sich nach vorläufiger Schätzung eine auf- 
fällige Annäherung an die Höhenzahlen zwischen 250 und 280 m, wobei die höheren 
Zahlen mehr im Westen der Verbreitung liegen, was man weniger auf das Empor- 
tauchen tieferer Schichten im Westen beziehen darf, als auf die vielen nachträg- 
lichen Senkungen im Osten des Sattels. Mit 250 m wäre also die Tiefengrenze 
der Schicht der Vertikalverbreitung der Quecksilbererze ungefähr gekennzeichnet 
Eine Höhengrenze ist natürlich nicht anzugeben, da man in den meisten Fällen 
nicht weiss, welcher Betrag der Höhenschicht der Erzverbreitung erodiert ist Am 
Stahlberg ist sie noch ungefähr 160 m stark; beim Königsberg 280 m und darüber 
hinaus; beim Potzberg ungefähr 250 m, wenn man von Gimbsbacb aus rechnet, 
von der Xordostseite dagegen misst sie ca. 80 m weniger. Dabei ist zu bedenken, 
dass bei ihm die Tiefengrenze auf der SW.-Seite tiefer liegt als bei den übrigen 
Vorkommen ; es scheint also, dass auch die Höhenschicht der Erzverbreitung hier 
von den Absenkungen, die die Bergkuppe erfahren hat, betroffen wurde. Dies 
wird noch dadurch zur Gewissheit, dass die nordwestUchen Erzgebiete in um- 
fassenderem Masse jene Metamorphosen erlitten haben, welche sonst fast alle, 
auch in der Höhenlage mit dem Grubenfeld Elisabeth stimmenden Quecksilber- 
vorkommen begleiten, welche auch zu gleicher Zeit die Tiefenzone der Erzgänge 
bezeichnen, reichliche Kieselausscheidungen und Umwandlungen von Tonschlamm 
verschiedener Entstehung in tonsteinartige Massen, das Vorkommen von Baryt, 
nicht seltene Pseudomorphosen von Quarz nach Baryt während andauernder Aus- 
scheidung von Zinnober. 

Die ganze Art dieser Vergesellschaftung ist auch an den Stellen des Potzbergs 
zu beobachten, wo, wie wir oben gesehen haben, auch gewisse Eruptivgesteine 
auftreten, die den ursprünglich tiefer gelegenen Randregionen der Bergkuppe 
angehören und durch tektonische Vorgänge der jetzigen, später hervorgebrachten 
Kuppenh(">ho mehr genähert wurden; auch diese Eruptivgesteine sind von der 
Metamorphose selbst betroffen. 

Darnach wird wohl kaum daran zu zweifeln sein, dass die starke Senkung 
dos Borges auf soinem Nordwest- West-Süd westumfang, deren Anfänge wir schon vor 
jeder Erzintriision gut erkennen konnten, erst nach dem Abschluss der Erzbildung 
ihr Endo fand. Nicht dass eine beständige Senkung ins Auge zu fassen wäre, 
wir halten uns vielmehr mit Gnuid an zwei voneinander getrennte Hauptstörungs- 
epochen, die perraische und prätriadischo, zwischen welchen eine kurze Epoche 
tangentialen Gebirgdrucks anzunehmen ist, deren Wirkungen sowohl im Erzgebiet 
(S. 144) als auch in der näheren Umgebung des Berges in zahlreichen tangen- 
tialen Kliiftverschiebungon zu beobachten sind. 



Nachh-ag. 221 



XXII. Nachtrag. 

S. 123, 7 (Kap. VH). Es ist nachzutragen, dass die Fortsetzung der südlichen Teilsattellinie 
in das hessische Gebiet: Bechenheim — Alzey — Oppenheim schon in der 5. Auflage der geologischen 
Übersichtskarte von Württemberg imd Baden etc. enthalten ist 

S. 134 (TV. Absatz) nnd 8. 146 Anm. Hätte sich das Magma den Weg durch die Sedimente 
schrittweise nach den Flächen geringster Kohäsion gesucht, so hätte es sich zweifellos stets und 
nur an die selbsttätige Aufblätterung der Schichtfugen gehalten und hier eingeschlagene Wege nicht 
mehr verlassen; die daneben aber so ausserordentlich häufige, ganz glatte Durchsprengung der 
Schiefer unter sehr spitzem Winkel mit dem Schichteinfallen beweist eine sprungflächenartige 
Zerreissungswirkung von weiter her, als an der jeweiligen Stelle der Magmainfusion. Ihre Entstehung 
ist offenbar die der vertikalen Transversalklüfte, also die Folge einer Wirkung, die wohl im all- 
gemeinen hier vom Schichteneinfallen etwas gerichtet ist, doch aber unabhängig davon die Schicht- 
massen zerreisst. Ihre Gewalt und Selbständigkeit wird um so anschaulicher, je mehr imd je öfter sie 
unter einem dem Einfallen sehr angenähertem Winkel doch die Schichten scharf durchschneidet. — 
Wir haben S. 146, Anm. aus diesem Verhalten auch Folgerungen bezüglich der von anderer Seite 
angenommenen Plastizität der Schichten gezogen. 

8. 143, n. Absatz. Die Entstehung dieser mit Magma erfüllten Hohlmume in Sandsteinen und 
Schiefem ist natürlich nicht ohne die Begleiteracheinung einer umfangreich an den Aufsplitterungs- 
spältchen stattfindenden Abbröckelung und eines darauffolgenden Niederbrechens und Absinkens schon 
vor der Zeit der Magmaerfüllung zu denken: es sind Erecheinungen, die dann durch die Wirkung des 
Magmas noch gesteigert wurden. Die ereten Anfänge mögen sogai* die spitz finge rfönn ig aus- 
strahlenden Auslaufenden einer Zersprengungsverzweigung sein, welche in den Sandsteinen ihr Ende 
findet; darauf folgt unter Erschütterungen um diese Enden eine nachbarliche Zertrümmerung, Aus- 
bröckelung und ein Abrutschen der Bruchstücke nach den tieferen Stellen der weiter geöffneten 
Zerspaltung. Darauf ist erst das Eindringen des Magmas und eine enieute keilförmige Erwei- 
terung etc. anzunehmen. 

8. 146 Zeile 28 — 38. Herr Landesgeologe A. Schwager nahm Bruchstücke des in ausreichend- 
stem Masse gesammelten schwarzen Schiefers zur chemischen Definition der Färbung in Untersuchung. 
Die Färbung verliert sich nach längerer und starker Behandlung mit Königswasser durchaus nicht; 
es lassen sich keine Anzeichen feststellen, dass die Färbung auf Metalloxyde oder -Sulfide zumck- 
zuf Uhren wäre; der Rückstand bleibt gleichmässig dunkel; die Färbung verschwindet erst beim Er- 
hitzen mit nahezu 5 °/o Oewichtsverlust; es ist daher kein Zweifel, dass sie vorwiegend auf or- 
ganische Substanz zurückzuführen ist Die immerhin verhältnismässig schwere Verbrennbarkeit 
und der starke Widerstand gegen Säuren lässt seh Hessen, dass die organische Sul)stanz sich dem 
Verhalten von Anthi'azit nähere. Genauere Zahlenangaben sind: „Glühverlust der ursprünglichen 
Substanz 5,4 ®/o, der Rest ist durch Eisenoxyd schwach rötlich gefärbt. Nach Behandlung mit Königs- 
wasser bleibt ein Rest von 74,73 ^/o der iirspriinglichen Substanz, der noch ganz dunkel gefärbt ist 
und erst beim Glühen mit einem Verlust von 4,90 "/o völlig hell wird; Destillationsprodukte zeigten 
sich bei eigens daraufhin angestellter Prüfung nicht." 

Diese Daten bestätigen die oben ausgesprochene Ansicht, dass die Wirkung des Magmas auf 
die eingeschlossene organische Substanz der unmittelbar jetzt neben dem Magma befindlichen 
Schiefer keine allzugrosso und plötzliche, auf gewaltige dynamische Wirkungen weisende, sondern 
eine sehr langsame und unvollständige gewesen sein könnte, sofern man daran festhält, dass der 
Kontakt noch heute so vorliegt, wie zur Zeit der Intrusion — was ich allerdings im ganzen und grossen 
Umfang nicht zugeben kann — oder sofern man nicht zugesteht, dass das Magma in nicht mehr völlig 
leistimgsfähigem Masse an die Sedimente herangetreten ist; es muss hier etwas besonderes vor- 
gelegen haben, was bewirkte, dass die sonst so häufige und bei fast konkordanter Zusammenlage nmg 
von Sedimenten und Intnisivlagem in gewissen Umfang fast immer zu beobachtende Bleicbung^ 
d. h. völlige Verbrennung der organischen Substanz der Schiefer hintaugehalten wurde; freilich 
zeigen von Melaphyren durchsetzte Kohlenflötze oft auch nur eine Verkoksung oder Anthracitisierung, 
was aber gleichfalls für eiup gelegentlich sehr gering oder sicher langsam und unvollständig ver- 
brennende Wirkung spricht; wenn auch die Hitze des Magmas nicht ganz zur Verbrennung von 
Kohlenstoff zu rechnen ist, an genügendem Sauerstoff zu so geringen unmittelbar randlichen Oxy- 
dationswirkungen, wie wir sie bei bei den besprochenen Schiefem verlangten, kann es doch nicht 
gefehlt haben. Hierin ist daran zu erinnern, dass gewisse tektonische Störungen in Kohlenflötzen mit 
später erfüllten Ganglüpfungen den von Melaphj-ren in Kohlenflötzen eingenommenen Bruchräumen sehr 
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älm(»ln (vgl. Der Steinkohlenbergbau in d. Unig. von Saarbrücken 1904 S. 19 und S. 61); letztere sind 
offenbar nicht durch Ausbrennen entstanden. Die von uns oben S. 208 angeführte Unberührtheit 
von Kohle bei der Zinnoberdurchdringiing gilt übrigens auch nur für einzelne Vorkommen; andere 
zeigen, dass bei dieser Mineralisation, auch ohne Kontakt im eigentlichen Sinne, starke Veränderungen 
vorgegangen sind, worüber Untersuchungen mit geeignetem Material vorbereitet werden. 

S. 161, I. Absatz, und 155. Es sei ausdrücklich dai*auf aufmerksam gemacht, dass die 
lagerhafte Apophyse ins Hangende hinter dem neuen Schloss bei TVolfstein von der „Ecküber- 
schneidungsregion" ausgeht, wie etwa die ihr diagonal entgegengesetzte am Potschbergmelaphyr bei 
Jettenbach. Die grösseren Überschneidungsmassen am Ilermannslwrg selbst halten sich in ihrer 
Hauptentwicklung an die Nähe der nordöstlichen und nordwestlichen Ecke der Kuppe. Das Bistrich- 
vorkommen entspräche dem Beilsteinzug und liegt jenseits der Durchkreuzungsecke des niedrigen 
Nordsattels und der Bruderwiddmulde. Das Hoch buschvorkommen erscheint auch an die Nordost- 
ecke des Potzberges, wie das am Ländstel an seme Südostecke gebunden. Wenn wir so im kleinen 
sehen, wie diese Infusionen an Eckumbiegungen von Schichten bei Durchkreuzungen von Sätteln 
und Mulden sich halten, so erscheint uns auch das Aufti'eten der Porphyrvorkommen des Donners- 
berges, der Ebernburg-Kreuznacher, der Nohfelder und Düj)penweiler Masse an ähnlich chai'akteri- 
sierten, analogen Stellen des Gesamtsattels verständlich (S. 147). 

S. 151, n. Absatz (S. 144 und 192). Es liegt natürlich fern zu behaupten, dass solche Rutsch- 
spiegel nicht auch in weichem, plastischem Material entstehen könnten, sie sind aber dann vielfach 
gerundet und knetungsartig unregelmässig, besonders unter sehr hohen Druckverhältnissen; unter 
unverhältnismässig geringerem Hangenden kenne ich z. B. Rutschspiegel mit Schubstreifen in recht 
weichem, fast torfartigem, pliocänem Lignit, der nur unter geringsten tektonischen Einflüssen 
stand. In solchen plastischen Massen bedarf es auch keiner gewaltigen dynamischen Vorgänge, 
keiner aussergewöhnlichen Gleichgewichtsänderungen etc., um Schubstreifen etc. hervorzubringen. 
Je grösser aber das auflastende Gqwicht ist, je gewaltiger Druck und Gegendruck miteuiander 
kämpfen, desto härter wird das Gestein angenommen werden müs.sen, das aus solchen Umwälzungen 
mit scharfen, geraden Kanten und ziemlich ebenen Flächen hervorgeht. Selbst wenn ein Teil der 
Erhärtung als Folge der Druckwirkung selbst gedacht werden könnte, so müsste die Formung 
doch an einem schon verhältnismässig harten Vorstadium des Materials stattgefunden haben, was 
sich kaum verkennen lässt. 

S. 158, I. Absatz, und 159. Die geringere Grösse von Muldengängen oder das Fehlen von 
Aufblättei-ungen im Schichtensystem der den Sätteln anliegenden Mulden kann darauf zurück- 
geführt werden, dass die Einfaltung der Mulden 1. im Sinne des ersten Absatzes in einer becken- 
aiügon Eintiefung erfolgt u^d 2. im Sinne der natürlichen Wirkung des Gewichtes der Masse, die 
den Zusammenschluss auch bei Fugenbewegungen der Schichtflächen aneinander untei-stützt. Die bei 
letzteren vorauszusetzenden Gleitbewegungen der Schichten an ihren Schichtklüften ist bei Faltungen 
eine gewöhnliche Ei"seheinung ; sie wird da in grösserem Masse zur Notwendigkeit^ wo übereinander 
folgende Schichtensysteme in diskordanter Anlagerung und starker Transgression über die später als 
Seitenränder der Kompression wirkenden Kontinentalmassen einzeln und für sich unter sehr ver^ 
schiedenen Druckverhältnissen stehen, daher zu selbständigen Bewegungen an Schichtfugen veran- 
lasst werden. Solche Bewegungen sind auf gewisse Fiächenei'streckungen ebenso bei Seiteininick 
denkbar und hier ebenso zwingend anzunehmen, wie radiale Bewegungen auf tiefgehenden vertikalen 
Klüften ; sie werden nur in den meisten Fällen durch vorher entstandene Vertikalklüfte in unregel- 
mässigster AVeise unterbrochen und abgeleidvt; sie können aber dann auf grosse Flächen hin kilo- 
meterweit ungestört sich fortsetzen, wenn sie, wie dies für unseren Sattel ausgeführt wurde, vor 
Eintritt der ersten starken Vcrtikalzorklüftung und vor jeder anderen Störung der Schichten, 
also in einem sehr frühen Stadiiun nach Ablagerung und erster diagenetischer Erhärtung des 
Schichtensystems durch seitliche Kompression in Wirksamkeit gesetzt werden. Es ist daran zu 
erinnern, * dass eine solche Verschiebungswirkimg, z. B. von den nördlichen Transgressions-Seiten- 
wänden bei den Potzbergschichten bis zur Sattelachse etwa 20 km weit erfolgen musste und konnte. 

S. 176, 180, n. Absatz, und 186. Bezüglich der Entstehung solcher Breccien ohne jede 
eigentliche tektouische Bewegung der Massen in zerklüfteten Eniptivgesteinen berichte ich über eine 
Beobachtung aus dem Grcnzlager westlich von Odernheim und südlich von Meddersheim-Sobernhoim; 
hier sind in gr()sstem Masstabc in der oberen Porpliyritzone des Orenzlagei*s, besonders in den ins 
Jlottental südlich V(»ni Doniber^' anstehenden, gewaltigen Felsen gewisse eckige von normalen.' und 
normal in den Felsen fortstreichenden Absonderungsklüften begrenzte Zwischenräume völlig mit 
einer konglonieratischen Masse aus rundlichen Brocken mit entschieden detritusaiiigem Bindemittel 
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unter allmählicher Verkleinerung nach den feineren Nischen und Brockenzwischenräuraen und gänz- 
lichem Abschluss der letzteren ausgefüllt. Ich betone, dass man es hier nicht mit den vielfach 
von mir studierten kugeligen Ver^vitterungsformen in zerklüfteten Emptivgesteinen zu tmi hat, 
sondern mit einer sehr verschieden gestalteten Ableitung aus jenen. Besonders kräftig von der Ab- 
sonderungszerklüftung durchsetzte Partien, welche durchsetzenden und zei-setzenden Flüssigkeiten 
sehr zugänglich waren, wurden in ihren grösseren und kleineren Bruchstücken an den Ecken abge- 
nindet, das ti*ansportfähigere feinere Material wuixle fortbewegt und bildet eine Bindung der Bi^ocken, 
die der eines Porphyrkonglomerates z. B. vom Donnersberg und besonders der der Porphyrbreccien 
im Königsberg ganz eretaunlich ähnlich sieht; in ähnlicher Weise sind ja auch letztere zu erklären, 
nur liegt der Unterschied vor, dass durch die stärkere Ganglüpfung eine Ali; Stratifizierung der 
Konglomerate, wie bei den permischen Porphyrkonglomeraten, möglich wuixie. 

S. 201 und 204. Eine genauere Untei-suchung der nachträglichen Aufsammlungen am Hoch- 
busch hat zur Gewissheit ergeben, dass die kleinen Drusenmineralien einem wesentlich einheitlichen 
Prozess angehören, dass wohl nur die verschiedenen Wachstiunsarten und -Gelegenheiten ihre etwas 
verechiedene Gruppierung vemrsachen. Quarz scheint die älteste Bildung gewesen zu sein, weil er 
so häufig die Höhlungswände ganz bedeckt; zum grossen Teil beruht das aber darauf, dass die 
Sandsteinquarze jede neue Quarzausscheidung als flächenhafte Fortwachsung an die noch freien 
"Wände hinzog, während das spiessige, nadeiförmige Wachstum des Turmalins die entgegengesetzte 
Tendenz nach den inneren Hohlräumen zu hat; ihre hauptsächliche Entwicklung fand daher in den 
verschiedensten Richtungen in das Innere hinein statt, wo sie dann von den Oberflächen der stets 
weiter wachsenden Wandquarze umwachsen werden (ebenso wie von dem Anatas, der hier zum 
Teil seine Ansatzstellen fand); häufiger umwächst der tafelartige Brookit den Turmalin und nicht 
bloss dessen jüngste Spitzen; es ist das Bild des Kampfes um den Raum bei zeitlich nicht un- 
wesentlich verschiedenen Mineralausscheidungen. Es zeigen auch manche Höhlungen nur Quarz und 
andere fast nur Turmalin, niemals aber Quarz über Turmalin; Anatas-Doppelpyramiden wurden 
noch mehrmals in der S. 201 beschriebenen Stellung nachträglich beobachtet. 

In Begleitung dieses Nachtrags sei noch auf das im Text nicht berücksichtigte, allerdings 
höchst seltene Vorkommen von Eisenglanz in unserem Gebiet aufmerksam gemacht. Die geogn. 
Sammlung besitzt ein Fragment eines schwarzen, wie in den Potzbergschichten öfters, charakteristisch 
körnig verkieselten Holzes mit zum Teil noch erhaltener Kohlenrinde vom Dreikönigszug; das Gestein 
ist zersprengt uud zeigt auf den Spaltflächen über einer Kruste von kleinen frischen Quärzchen 
noch Eisenglanz und Markasit; beide in allerdings recht kleinen Individuen (bis zu 1,5 mm Länge). 

Auffälliger ist das Eisenglanzvorkommen vom Königsberg, dessen nähere Gang- 
herkunft allerdings nicht überliefert ist; es sind derbe Brocken von Eisenglanz, deren Oberfläche 
zum Teil grosse, schön und frei entwickelte, dünne, tafelartige Kristalle zeigen ; die Unterseite dieser 
Brocken zeigt die t'berwachsungsf lache einer völlig aufgelösten, unregelmässig traubig-nierenförmig 
oder tropfsteinartig gewachsenen Substanz, vielleicht eines Karbonats, das ebenso verschwunden ist, 
wie S. 177 und 188 etc. erwähnt wurde. Überdeckt sind die Stufen von einer zart gelblichen 
Kieselsäureausscheidung, welche in dicker Ausfüllung stärkerer Oberflächenvertiefungen halb opal- 
artig, in zarter Überkrustung chalcedonartig aussieht (vgl. S. 194, unterster Absatz). — Die ver- 
hältnismässig gute Erhaltung der Kohlenrinde der ei-sten Stücke spricht nicht für die Entstehung 
des Eisenglanzes durch Sublimation, wohl aber kann sein Auftreten an die Exhalationen gebunden 
werden, welche die Intnisionen saurer und basischer Gesteine begleiten, die von pneumatolytischen 
Vorgängen gefolgt sind und in weiterer Zeitfolge durch mineralisierende, salinische Thermalwasser 
abgeschlossen zu werden scheinen (vgl. S. 204—206). 

S. 216. Herr Assistent M. Schuster hat die hier erwähnte gi-ünliche Zerklüftungseinschaltung 
mikroskopisch untersucht und teilt damber folgendes mit: 

„Das Gestein ist — nur mikroskopisch deutlich bemerkbar — porphyrisch entwickelt. Die 
Einsprengunge werden nur von Orthoklaskristallen gebildet; die Grundmasse ist ein mikrofelsit- 
ähnliches Miueraliengemenge, untermischt mit Erz- und Titanitkömchen. 

Die recht frischen Feldspäte sind meist wechselnd grosse Leistchen bis zu einer Länge 
von 0,5 mm. Die kleineren sind an den Enden öfters zerspleisst. Neben dieser I>eistenausbildung 
findet sich, weniger häufig, eine tafelige Rliom busform bis 0,3 mm Breite, wohl Ijängsschnitte durch 
eine Kombination von Prisma uud hinterem Hemidoma; Karlsbader Zwillingsbildungen sind an 
manchen zu bemerken: Lamellierung nach dem Albitgesetz fehlt. Risse quer zur lüngserstreckung 
sind recht häufig. Die Auslöschung ist häufig gerade, senkrecht zu c 5°, weist also auf Ortho- 
klas hin. 
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Eine Fluidalanordnun^ der Feldspäte ist besonders um vereinzelte kleine Hohlräume de.s 
(.icsteins zu bemeiken. 

Die Ginindmasse ist ein farbloser, mit Erzkörnchen und -Nädelchen stark durchsetzter 
Mineralienfilz, aus dem nur kleinste Schüppchen von farblosem Glimmer herausleuchten. Der 
Rest ist, nach seiner sehr schwachen Licht- und Doppelbrechung zu schliessen, wohl ein inniges 
mikrofelsitisches Gemenge von Quarz und Feldspat 

Es liegt nalie, die farblosen Glimmerschüppchen als Neubildung aus der Grundmasse zu be- 
trachten, wogegen allerdings der frische Zustand der Einsprenglingsfeldspäte zu sprechen scheint 

Das Gestein im Hangenden imd Liegenden ist ein Quarzporphyr ohne makroskopisch 
sichtbare Quarzeinsprenglinge (Felsitporphyr). Es ist aufs nächste verwandt mit dem von Dr. E. Düll*) 
bereits beschriebenen Quarzporphyr vom Wolfstein-Typas. 

Die Grundmasse ist u. d. M. ein mosaikartiges, lockeres Aggi'egat von vorherrschenden 
eckigen Quarzkörnchen und recht seltenen orthoklastischen Feldspäten. Der Kitt der Kömer 
wird von einer lichtrötlich gefärbten, schwach polarisierenden mikrofelsitischen Substanz gebildet 
Schlecht entwickelte hellolivgrüne Biotitflasern sind wahllos über der Grundmasse verstreut 

Nur undeutlich heben sich von letzterer die spärlichen Quarzeinsprenglinge ab. Sie 
sind zumeist schlecht kristallographisch umgrenzt Lückig ausgebildet, schliessen sie in der Regel 
Partien der miki"üfelsitischen Bindesubstanz der Gnindmasse ein, wobei sie oft wie zerstückelt aus- 
sehen. 

Erz fehlt; chloritisch«? Zersetzungsprodukte sind selten." 

Diese Diagnose bestätigt im grossen und ganzen das oben im Text Gesagte; es lässt sich diese 
mürbe, dem Erhaltungszustand nach frischere Einschaltung als eine den übrigen besprochenen 
Differenzierungen wesentlich gleichzeitige Erscheinung erkennen, welche aber mit der Zerklüftungs- 
entstellung des Magmas in genetischem Zusammenhange stehen muss. Mit Beziehung hierauf sei noch 
folgendes bemerkt: es wurde durch den Vergleich mit dem Fürfelder Vorkommen und verwandten 
Erscheinungen (S. 216 — 217) nahegelegt dass die liegende Zerklüftung wohl eine diagenetisch ältere 
ist, was auf physikalische, weiterhin auf chemisch-mineralische, von der Sediment- (Kuppen-) Grenzfläche 
her und mit dieser sich ungefähr konfonn erstreckende Einwirkungen zurückgeführt werden könnte. 
Es ist kein Zweifel, dass die Kontaktgrenzen einen grosszügig regelnden Einfluss auf die Magmen bei 
den Formen ihrer Erstarrung und Erkaltung ausüben müssen, wonach z. B. die Zerklüftungsflächen 
meist senkrecht auf den Sedimentgrenzflächen stehen, wenn sie gelegentlich auch von ihnen aus- 
sti'ahlen etc. Auch die Zerklüftung parallel mit den Grenzflächen, die seltener ist, ist offenbar von 
ihnen beeinflusst. Man darf aimehmen, dass die Zustandsänderungen des der Auskristallisation sich 
nähernden Magmas schichtenweise von aussen nach innen vorrücken, dass bei den endlichen Zer- 
i-eissungen der schon fest gewordenen Masse diesen Grenzen konforme Kluftflächen entstehen, welchen 
vereinzelt auch lagenartige magmatische Differenziemngen entsprechen können, welche ihrerseits 
auf die Foi-tsetzungiMi der radialen Zerklüftung nach innen einen bestimmenden bzw. auch unter- 
brechenden Einfluss auszuüben vermögen. 

S. 207, 208, 217 und 219. Die hier zusammenzufassenden und zu ergänzenden Punkte 
betreffen: A. die Frage der Entstehung der Tonfüllungen und andererseits B. der mög- 
lichen späteren Verschwemmungen der in den Erzgängen befindlichen Substanzen. 
S. 162 und 167 werden die Gangfüllungen am Potzberg als imter besonderen Umständen ver- 
schlämmte und den zermürbten Sandsteinen entnommene Tone erklärt, wenn auch dagegen Stellung 
genommen wird, dass die Ursache der Räume, Spalten, Spältchen und Lücken durch die Meta- 
morphose der Gesteinssubstanz gegeben wäre; S. 173, 174, 175 5., S. 176, 8., S. 177, 179 IlL Absatz, 
185, 189 werden die vei*schiedenen Gangfüllmassen der Königsberggänge auf verschiedentlich zum Teil 
unter dem Einfluss salinischer, heisser AVas.ser (S. 167), zersetzten und transportierten Porphyrdetritus 
zurückgeführt wie auch S. 171 Anm. der Vergleich des Kieselsäuregehaltes des Breccienbindemittels 
auf Porphyr ver^veist AVenn nun auch das Vorkommen von Asphalt auf die Wirkung salini.scher 
AVassor in bituminösen Sedimenten zurückgeführt wii-d (S. 196), desgleichen die in den Porphyr- 
gebieten auftretende, äussere nie ntl ich häufige Roteisenfärbung der Tone bei sehr zurücktretendem 
Brauneisen (vgl. Bk^vuns. Cheni. Min. S. 145) als Solenwirkning (S. 209), zugleich auch mit deren 
mechanisch Sohlamnitmbungen verdrängendem Einfluss (S. 187) betrachtet wird, so wird dabei nicht 
verkannt, dass Substanzen wie Roteisen, Psilomelan, IVrolusit, ja sogar auch zum Teil Kieselsäure 

*) l*etro^Tai>hische Studien an J^niptivgesteinen und kontaktmetiunorphen Sedimenten aus dem 
(I<'I)ii'te zwischen lilan und Lauter (vgl. diesen Jahrg. 8. 64). 
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(S. 185) der Auslaugung des Bergkörpers in weiterem Umfang entstammen mögen. Auch für 
das Vorkommen von Karbonaten in örtlich stärkerer Begleitung der Gangmineralien wird lokal 
(Moschellandsberg, Möi-sfeld, Stahlberg) auf die Beschaffenheit der in der Nähe durchdmngenen 
Sedimente S. 208 verwiesen. — Wenn man nun andererseits auch in Erwägung zieht, dass die 
stärksten Barytvorkommen sich an die Porphyrgebiete halten, während hier zugleich Kalkkai-bonate 
und -Sulfate zurücktreten, aber viel seltener neben Baryt vorkommen, so wäre man auch schliesslich 
für den Baryt gezwungen, eine ähnliche Ableitung aus den Feldspäten des Porphyrs anzunehmen; 
dem stehen aber einstweilen doch noch grosse Bedenken gegenüber, besonder vereinzelte Vor- 
kommen auch da, wo jede Beziehung zu Porphyren zu fehlen scheint; auch müsste wohl gerade 
die Region, wo die l>esprochene Oesteinszersetzung am stärksten vorgeschritten wäre, ausgeschlossen 
sein, da hier auch der stärkste Bai'ytabsatz ist, beide Vorgänge sich aber chemisch und räumlich 
ausschliessen müssen, so dass die Zersetzung hier eher eine Begleiterscheinung des Barj^tabsatzcs 
ist, als die Mutterregion der hierbei ausgeschiedenen Substanzen: die Aufführung des Barj'ts müsste 
vielmehr aus grösserer Tiefe erfolgen, wo daher keine Angaben über seine eigentliche Herkunft zu 
machen sind. In der Auffassung der Gangletten als Endprodukte der in grossem Massstabe statt- 
findenden Umwandlungen des Nebengesteins bei der Quecksilbererz-Mineralisation findet sich der 
Verfasser in Übereinstimmung mit den Untersuchungsresultaten J. V. Spireks am Mte. Amiate 
(vgl. Rassegna mineraria Vol. VIT 1897 [1903] Nr. 18), woselbst ein Erklämngsversuch der Wechsel- 
wirkung zwischen Ausscheidung der Erze und Umwandlungsprodukten der dortigen Gesteine gegeben 
wird, auf den ich an anderer Stelle zu sprechen komme, da ich eines der dortigen Bergwerke unter 
Leitung Direktor Spikeks besucht habe. Wie wir nun auch S. 196 und 207 bemerkt halben, findet 
natürlich auch eine Vei"schwemmung der Erzkörnchen zum Teil mit einer fortschreitenden Um- 
lagenmg der Gangletten statt; mit letzterer und mit der Zunahme der Zersetzung der Randgesteine 
weixien endlich z. B. die zuerst nur sehr wenig von Letten bedrängten, sondern in klai'e Lösungen 
hereinwachsenden milchigen Barj-te älterer Generation vielfach nun von liCtten so überdeckt, dass 
ausseroixlentlich häufige A'^orkommen des Baryts jüngerer Generation in toniges Mittel mit skelett- 
artigem Wachstum hereinwachsen mussten, auch an Stellen, wo dies früher sicher nicht der Fall 
war. Auch Spirek erwägt (1. c. S. 9) den mechanischen Transport höherer Zinnoberausscheidung in 
tiefere Horizonte, wo nach den chemischen Voraussetzungen seiner Hypothese auch keine Ausscheidung 
mehr erfolgen durfte. Etwas ähnliches könnte aber auch für die besprochene Liegendveredeluug 
der Gänge am Potzberg angeführt werden (vgl. S. 217 und 219); der Vergleich wäre aber nicht zu- 
treffend, da an der betreffenden Stelle der Umgebung des Mte. Amiata die Erzniederführung durch 
Zerklüftung der fast horizontal liegenden Schichten hindurchgegangen wäre, am Potzberg bei dem 
steilen Einfallen der Gänge aber im Gang selbst hätte bleiben müssen, statt in das sehr steil ge- 
neigte Liegende * einzudringen. Zudem hat das Erz im Liegenden der Gänge den Charakter eines 
dort gebildeten und. angewachsenen Mineral Vorkommens, nicht den des transportierten, wie dies 
allerdings auch für die von mir besuchten Gebiete am Mte. Amiata gilt, worauf ich an anderer 
Stelle eingehender zurückzukommen gedenke. 
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Fig. 1. Stellt fünf etwa nordsüdliche, durch die nachfolgende Beschreibung und das an- 
gefügte Idealprofil ergänzte Quei^schnitte durch das Lager des glimmerarmen Augitkerantits 
(Cuselits) ONO. von Marpingen (Gottreudsheck — Hirscht — Weinhanneskopf) in den punktierten 
Flächen dai*. Das Lager zeigt eine fast geradlinige, eintönige Nordgrenze und einen weithin vorspringend 
gelappten und zerteilten Kontur nach Westen, Osten und Süden; alle lüngsgrenzcn der 2,5 mal 
längeren als breiten lutnisivmasse sind völlig oder nahezu streichend. Die fast gradlinige Nord- 
grenze — in den Profilen mit Höhenmarken durch die übereinander geordneten linken Enden der 
pimktieiien Flächen gekennzeichnet — geht mit ganz schwachen Einbiegungen über 300 m Steigung 
hinüber, repiliscntiert also von der Höhencote 750 — 1000 ni in dieser Erstreckung eine ganz steile 
gangartige "Waiidbegrenzung; die entgegengesetzte Begrenzung zeigt im Westen beim Erklimmen 
giösstei Höhe (Gottreud.sheck) ein mit dem Schichteueinfallen übereinstimmendes allmähliches Auf- 
steigen bis zu 600 m Breite südlich von der gradlinigen Nordgrenze, wobei sie nur im tiefsten und 
schmälsten Teil (unterstes Quei'profil) etwas gangartiger, etwa 100 m hoch, aufst(Mgt, während sie im 
darauffolgenden ein Einfallen von etwa 15 ° hat ; das Schichteneinfallen im Hangenden und Liegenden 
des Lagers (in Kalk- [k] und Kohlenflötzchen) wii-d von A. Leppla mit 8^ bzw. 10 — 12° angegeben; 
im SO.-Ab.schnitt Hirscht — Weinhanneskopf ist die Begrenzung der Masse die eines aussen 
fast söhligen Lagers, das sich nach NW. zu mit 10*^ einsenkt. — Vom Südwesteck er- 
streckt sich nun noch in das Innere des Lagers eine fast ganz gleich breit bleibende Sediment- 
eiuschaltung, die N. vom Hii"scht endet und im Süden von einer von Osten her immer schwächer 
weixienden Seitenapophyse der Hirschtmasse begrenzt wird (siehe die drei untei*sten Profile); der 
Südkontur dieser Apophyse hat hier aber auch eine gradlinige Gangbegrenzung, ein Aufsteigen auf 
eine Höhe von beinahe 150 m und auf eine Länge von beinahe der Hälfte des Lagei-s; hier hätte 
also die lagerartige Verbreitung an einer streichenden Kluft eine Ablenkung gefunden, währenil 
der östlichste Teil des I^gerkonturs völlig einheitlich lagerhaft nach NW., der nördlichen Grenz- 
linie, einfällt, von welcher ein kurzer, schmaler Gang ebenso östlich sich foilsetzt, wie es west- 
lich envähnt wurde. Man kann zu der Überzeugung kommen, dass dieses Ostende des Lagers nicht 
das ursprüngliche Ende darstellt, sondern ein weiterer Teil des I>iigers in dem südöstlich ungefähr 
750 m entfernten, nach Kemmesweiler zu liegenden, kleineren Lager zu sehen ist, das an einer A'er- 
werfung ins Liegende verwoi-fen, d. h. gesenkt wäre. Dieses Ijagerchen hat für sich eine gradlinige 
Nordbegrenziuig über beinahe 200 m Anstieghöbe und eine lappige Südbegrenzung von ca. 200 m 
grös.ster Konturausschweifung; ich glaube, dass das Stück eine Fortsetzung des südlichen und süd- 
östlichen, etwas sejjariei'ten Abschnittes des Uauptlagers darstellt und vielleicht ein erneutes treppen- 
artiges .\ufsteigen in einem streichenden <Jang mit lagerartiger Südverbreitung darstellt; ein er- 
neutes Gangaufsteigen ist ja an dem Westende oben schon besprochen worden. 
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hu: ^tiirk'rn« Stoil-eite df:< I-Äfrr-i-s lieicrt al>o auf «I^t d»'r Sattelach>e ahgewendeten Seite: die 
la^^-rartii:»' VvrJ«nrituii:i find»*! im Kiiifall*'n dvr Sclii<;hteii aufwärts nai.'h dem .SatteliDn».*ni zu statt, 
woU.'i nicht ausgf^^^rhlo.s.sen i>t, da»') da> Lag^T «rrueut in ä>.'iner Ausbreitung nach Süden an einer 
Stella gangartig aufsteigt und .sich von neuem in grijs.>erer Uöhe nach dem Sattelinuem lagerart^ 
aus'lehnen könnte. 

In dem tielsten Pnifil der Fig. 1 ist ein Idealprofil des ganzen Lagers darzustellen versucht 
wonien. S*fine Hauptmasse zeigt den äuss^.Ten nördlichen Steilrand, der ebenso an seinem höchsten 
Aufs'-hlusspunkt eiii^' steih*. gaiigartige Fortsetzung, als an seinem tiefsten eine mehr lagerartige 
Abbiegung erkennen lilsst; letztere konveipert nach einer davorliegenden Parallelapophyse, deren 
I^^e eine na<:h N. einfallende Stammkommunikation des üauptlagers mit Sicherheit folgern lasst: 
für diese ist wieder ein steil g»-*stellter Auistiegkamin aus der Tiefe angenommen. Von dem er- 
wähnten Steil rand erstreckt sich die Masse vorwiegend lagerhaft entgegengesetzt dem Schicht- 
cinfallen. «»rreicht an ihrem südlichsten Punkt eine Vertikalkluft, in welcher sie nach oben, aber 
auch nach der Seite und unten vorzudringen scheint: das Idealprofil ist ganz nahe an der Ab- 
zweigung der A|)Ophys<; durchgelegt gedacht. 

Der Buchstal>e k bezeichnet eine Karlx)uatbank in den ol)ersten Cuseler Schichten, in denen 
das Magma aufge^irungen ist. 

Fig. 2 und 3 zeigen vier Querschnitte und bzw. zwei lüugsschnitte durch das Lager von 
Orügelborn (vgl. S. 134); es liegt au der Grenze der Oberen und l'nteren Lcbacher Schichten (in 
Fig. 2 bzw. weit und eng schraffiert), von dieser Grenze aas hauptsächlich in den letzteren ver- 
bleitet; cli(> ganz gnullinige Xordgn'nze des Lagers streicht WNW.-OSO. {»arallel und mil der er- 
wähnten FoiTOationsgrenze: die entgegengesetzte südliche, gleich langgestreckie Grenze hat dagegen 
(;ine im grossen und ganzen dreilappige Form; die Einbiegungen dieses Randkonturs entsprechen 
drei (bzw. vier) von Süden nach Norden in das Ausgehende hereingeschnittenen Talfurehen (vgl 
Fig. 3, A und B, im liingsschnitt) ; man hat also ein völlig lagerhaftes Sedbnent-Liegendes und 
Melaphyr-Hangendes auf 350 m der ganzen Breite der Eruptivgtfsteinsausdehnung. Die zwei l'arallel- 
schnitte zur nördlichen I-agergrenze (Fig. 3), durch die drei Ilauptlappen des Lagers innerhalb der 
erwälinten 850 m in 150 m Entfernung (Fig. 2 A, B) voneinander, zeigen ein Auf- und Absteigen 
der unteren Lagergr<*nze, die mau für eine nachträglich tekt>nische halten könnte, wenn auch die 
entg» »gengesetzte Nordgrenze des Lagers selbst eine Spur dieser Erscheinung aufwiese; sie bfeibt durch- 
gängig kontinuierlich (vgl. Fig. 2, I.— IV.) gradlinig; dag»»gen läs.st die erwähnte Formationsgrenze eine 
ungefähr entspitchende Ausbiegung nach Noi^ion erkennen. Wie ist also das verschiedene Verhalten 
der erwähnten Nordgrenzlinien zu deuten ? Die Melaphyrgrenze überschneidet nicht nur gradlinig die 
erwähnte bogenartige Formationsausbiegung wie eine Sehne, was auch in den Profilen I — IV deut- 
lich ist, sundern steigt auch gradlinig über eine Höbe von 150 m auf einer Seite hinauf und 
jenseits herab und von da ebenso wieder auf eir.e Höhe von 50 m hinauf, von einem tiefen Tal- 
einschnitt durchgenagt, olmc die auf der Südseite so deutliche Einbiegung und I^ppenform zu 
zeigen; die Noixigrenze der Intmsion zeigt also eine senkrecht aufsteigende Wandfläche, ist also 
durchaus gangartig, die Südgrenze lilsst ein flaches Einfallen von 15 — 20" berechnen, ist also 
lagerartig; die nach der Sattelungs-Aussenseite gerichtete Begrenzung ist also die der sti'eichend 
verlaufenden, gaugartigen Aufstiegspalte des Magmits, die „Gangseite". Die entgeg».*n- 
gesetzte Seite ist die nach dem Satteliunern gerichtete Seite der schichtartigen Verbreitung 
in den Sedimenten, die Seite der „Lagerapophyse". 

Die erwähnte Ausbiegung der Fonnationsgrenze N. von der Gangseite, welche von letzterer 
gnidlinig sehnenartig überschnitten und beschnitten wird, ist also offenbar älter wie die Ganggrenze. 
In ihrer Vertikalspalte stieg das Magma auf und traf auf die den erwähnten Aufbiegungen der 
entgeg<.Migesetzteii Sudinicntgrenzen eutsprechendt'ii Lüpfiingen des Lagerzusammenhangs <ler Schichten, 
welch«.' die Vertikalspalte durchkreuzte; von dies<T Durchkreuzungsfläche drang das Magma in jene 
der l)isherig(Mi Aufstiegspalte zunächst gelegenen und nur unter schwachem Winkel von ihr nach 
dem Sattelinnern aufsteigenden Schichtenlüpfung ein. d. h. verbreitete sich lagerhaft nach Süden; 
dii's»' Art der Intrusion setzt also eine ziemli(;h regelmässige Hauptsattelung voraus. — Am AVest- 
ende (vgl. Profil IV) zerteilt sich das Lager in drei Seitenapophysen mit zwei dazwischen gefassten 
Sedinientzonen, \vob«*i die nördliche grade Begrenzung etwas nach Süden sich abkrümmt; in der 
Fortsetzung der graden Linie zeigt sich aber, in gleicher Höhe auftauchend, ein kleines I^ager von 
der mehre rwähnton Forniationsgrenz«? selbst, das aber na<.'h Osten zu und aufwärts wieder gangartig 
die Sclii«ht«*n durclisetzt; es ist d;is eine tiefer von der (Jangseite der zurückbleibenden Intrusivmasse 
abzweigende A])0physe. — Von den Zerteilungslappen an der westli-.hen Grügelbomer Seite tritt 
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jenseits einer Verwerfung (mit einer Absenkungsversohiebung nach SW.) nur der südlichste 
unterste läppen in einer verschwächten Fortsetzung nach dem Rothenberg zu auf; seine Hangend- 
grenze behält die gleiche Entfernung von der erwähnten nördlichen Formationsgrenze der Unteren 
und Oberen Lebacher Schichten bei. Die Aufstiegspalte liegt also in der Tiefe verdeckt und scheint 
an dei-en Hauptlager nur eine geringe Gangfoi-tsetzung über die Kreuzungslinie mit der Flächen- 
zerspaltung gehabt zu haben, nach welcher die Hauptmasse des Magmas nach dem Sattelinnem zu 
(d. h. entgegen dem Schichtenfallen) aufgedrungen ist 

Fig. 4 zeigt den Verlauf der inneren Hauptsattellinien der Nordpfalz in längs- und Quer- 
richtungen, desgleichen auch die randlich gelegenen schwächeren, quer und längs gerichtete Faltungen. 
Die Sattellim'en sind gestrichelt, mit dem Antiklinalzeichen versehen, die Muldenlinien strich- 
punktiert mit dem Synklinalzeichen; mit ungleichen Doppellinien sind die die Faltungslinien ver- 
werfenden und seitlich begrenzenden Störungslinien angedeutet; die randlichen Faltungsgebiete sind 
mit viel dünneren Strichen und Punkten gekennzeichnet. Ein dem Potzberg-Königsberg ent- 
sprechendes durch Verwerfungen nur sehr wenig verändertes Gebiet ist das NO. von Schallodenbach 
und wiederholt die Verhältnisse der Quermulden und lüngssättel im kleinen (Massstab 1 : V» Mill.). 

Tafel II. 

Pig. 1. Das tiefste, nördlichste Melaphyrlager bei Reisberg 0. von Wolfstein mit seinen hangen- 
den Schiefertonen (dicht schraffiert), liegenden, feintonigen Sandschichten (weit schraffiert) und 
Bausandsteinen (punktiert mit Anzeichen diskordanter Lagerung), Der Melaphyr, sowie die Durch- 
schnitte kleiner linsenartiger Apophysen in den liegenden Schiefem und Bausandsteinen ist getönt. 
Mit Genauigkeit sind die Ausbruchkonturen der Sedimente in dem Steinbruchaufschluss während 
mehrerer Jahre des Betriebes verfolgt, der parallel dem Ausstreichen nach innen vorging; das Bild 
stellt das letztjährig zu beobachtende Längsprofil dar. 

Pig. 2 und 3. Vergrösserte Darstellung der Querschnitte der Apophj'sen im Liegenden 
(Sandstein) des Lagers bei Reisberg (Fig. 1). 

Fig. 4 und 6. Vergrösserte Darstellung von kleineren unregelmässigen Ausbrüchen im 
Hangenden und bzw. Liegenden des Melaphyrlagers bei Reisberg. 

Fig. 6. Melaphyrlager N. von Lauterecken mit hauptsächlich durchaus schichtartiger An- 
lagerung der Schiefertone im Hangenden der durch zahlreiche Quenerwerfungen zerstückelten 
Melaphyrmasse. Es lassen sich zwei nicht durch solche Störungen verursachte Unterbrechungen 
erkennen; an ihnen wölbt sich der Melaphyr in Abbiegung unter das Beobachtungsniveau; diese ge- 
wölbten Flächen sind besonders durch Rutschflächen angegriffen, die an den anderen Grenzflächen 
ganz flach liegen und hier wie dort auf den Melaphyrkörper selbst übergreifen, ein Beweis, dass 
sie jünger sind als die Intrusion selbst; nirgends zeigt sich hier, wie auch nicht beim Relsberger 
Lager, an der auf über 50 m Länge beidereeits zu beobachtenden Grenzfläche etw^as wie eine feinere 
Zerreibungsbreccie, sondern stets völlig scharfe Grenze zwischen Sediment und Magma^ welches, wie 
n den übrigen Figuren, mit schwacher Tönung und Zerklüftungslinien gekennzeichnet ist. Die 
höchste dargestellte Höhe des Melaphyrs beträgt ca. 11 m (vgl. S. 144). 

Fig. 7. Treppenartiges Aufsteigen des Melaphyrlagers bei Altenglan ungefähr parallel dem 
Streichen; merkwürdig. ist imterhalb der ümbiegungsstelle ein ganz ungestörter 20 cm langer nasen- 
artiger Vorsprung der kalkigen Schiefer; die Grenze der verschiedenen mehr und weniger kalkigen, 
schieferigen Sedimente ist genau dargestellt; sie ist ohne jede Spur einer Triunmerzwischenbildung. 
Die Höhe des Lagers rechts beträgt 6m; sie ist stark verkürzt gezeichnet. Die beiden unmittelbar 
liegenden Schieforabteilungen zunächst der Nase haben etwa eine Mächtigkeit von 1 m (vgl. S. 141). 

Fig. 8. Grenze zwischen Melapliyr imd Sediment von dem I^ager am Schneidchen bei 
Bedesbach, ungefähr parallel dem Streichen der Schichten; trotz der grossen Unregelmässigkeit der 
Grenze fehlt jede einigermassen bemerkenswerte Zertrümmemng der (durch organische Substanz ! S. 221) 
tief seh Warzen, metamorph etwas gehärteten Schiefer. Die Grenze ist trotzdem bezeichnet durch 
zahlreiche kleine Verschiebungsflächen in den unmittelbar mit dem Eruptivgestein verwachsenen 
Schiefem, die al)er höchst regelmässig auf jenes selbst übergreifen, an seinen Unebenheiten ab- 
stossen, seine Grenzfläche als schon definitiv gefestete, felsige Hauptunterlage der kleinen Ver- 
schiebungen voraussetzen, wie sie auch unmittelbar über ihr stattfanden. 

Massstab der Zeichnung, etwa 1 : ICXK), vgl. S. 144—145. 

Fig. 9. Durchschnitte zweier linsenartiger Apophysen im Hangenden und Ausgehenden des 
grossen Melaphyrlagers von Dielkirchen, eine schwache Aufbiegung der an der gerundeten Ober- 
fläche des Melaphyrs spitzwinkelig abstossenden Schiefer, sowie eine schwache Stauung dieser 
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zwischen beiden Linsen ist deutlich ; jedoch findet sich nicht die leiseste Spur von Schubdctritus 
au diesen äussersten Sackgassen der lutrusion. 

Fig. 10. Bahneinschnitt beim Lemberg gegenüber Oberhausen an der Nahe; stellt eine 
zwischen zwei Melaphyrlagern gewalkte Schiefer- und Simdsteinmasse der ()l)eren licbacher Schichten 
dar, die Schiefer sind gestrichelt, die Sandsteine punktiert gehalten; die untere Melaphyrmasse hat 
eine senkrechte Apophyse und links davon eine Aufwölbung, *) welche zungenartig im Streichen vor- 
dringt, ohne die angelagerten feinen Schiefer zu stauchen. Dagegen sind die Sandsteine in einer 
mittleren Zone zwischen beiden Massen gefaltet; dies geschah durch ungleichmässige Bewegung 
beider Melaphyrlager und der mit ihnen ungestört und fester vem^achsenen, anlagernden, liegenden 
bozw. hangenden Schichten njich unten. Mit der Intmsion haben diese Bewegungen auf zum Teil 
scharfen Schubflächen nichts zu tun; die mit jener als verbunden anzunehmenden Lageveiünde- 
rungen beschränken sich auf eine einfache Zerspaltung und eine nicht sehr starke, aber regelmä.<«ig 
kuppige Lüpfung der Haugeudsclüchten von ihrer Unterlage, welche der Intmsion in einem gewissen 
Umfange offenbar schon vorhergegangen war. Selbstverständlich haben die verstihitHlensten dyna- 
mischen Wirkungen des Magmas auch an dem jetzigen Zusammenlagerungsverhältnis von Eruptiv- 
gestein und Sedimentschichten teilgenommen (vgl. diese Seite unten). 

Fig. 11 und IIa. Bahneinschnitt am Götzenfels bei Ebemburg; hier liegt eine ähnlich 
gewalkte Schichtmasse zwischen zwei Melaphyrlagern vor; die Bewegung fand aber nicht wie bei 
Fig. 10 zwischen streichenden, sondern zwischen flach das Streichen der Schichten durchkreuzenden 
Spalten statt; es bildeten sich dabei schmale, länglich linsenförmige ZwLschenkeile, verhältnismässig 
weniger geschleppte Reste von Schichtgesteinen, die mit den Intrusivlagen inniger und fester ver- 
bunden sind. — Fig. IIa stellt die Vergn»sserung des darunter gezeichneten Abschnitts der Kon- 
taktgrenze dar; während diese sonst ohne jede Spur einer Zertriimraerung der anliegenden Sedimente 
ist, zeigt sich hier eine kleine bre<.*ciöse Eckfüllung mit eckigen Fragmenten; auffäUig ist die Er- 
haltung einer kleinen, vom Eruptivgestein umschlossenen Nase von Schiefem (vgl. Fig. 7). 

Fig. 12. Profil der nach N überkippten Schichten der Lebacher Stufen, des Grenz- 
melaphyrs und Ober-Rotliegenden am Galgenb«?st bei Dietschweiler; leider ist hier an zwei Yer- 
werfungslinien der recht^^n Hälfte des Bildes der rote Linienüberdmck vergessen (vgl. Sternchen). 

Fig. 13. Nach N W. überkippte Fältelung in den ein Toueisensteinlager enthaltenden Schiefem 
der Unteren Ix*bacher Schichten an der I^ichthöhe bei Fockenberg. 

Fig. 14. Profil des Barytgangs am Tagebau an der Nassedell (Königsberg); die hellen, ver- 
schieden weitzellig gestrichelten Partien der Zeichnung stelh*n den Baryt, die heller getönten Partien 
den weniger zersetzten Poqihyr dar; die dunklere Tönung bedeutet mehr oder weniger in tonigen 
Rot(»isenstein verwandelten Porphyr, auch soweit er als touiger Hiimatit in der Nähe des Poqjhyr- 
Salbandes in Baryt eingeschlossen ist; die tiefer schwarz gehaltene Einzeichnung in den randlichen 
Baiytregioneu bedeutet stärkeres Auftreten von Psilomelan in Zertrümmerungsspältchen und Gängchen. 

Fig. 15 a — c. Schematische Darstellung verschi(?dener Auffassungen der Art der Zusammen- 
lagerung der einzelnen verschieden einfallenden, streichenden Schollen der Überkippungszone im 
oberen Unter-Kotliegenden und unteren Ober-Rotliegenden südlich vom Potzberg. 

Die roten Linien in den Figuren dieser Tafel bedeuten durchwegs Stömngslinien, die Schiefer 
sind gestrichelt, die Sandsteine punktiert, die Konglomerate geringelt imd punktiert, die Emptiv- 
gesteiue getiJnt gehalten. 



Nachträgliche Bemerkung zu Taf. II, Fig. 10 und 11 (S. 137—141, S. 150— 152). 

Die Bewegungsarten in beiden Aufschlüssen sind ni<*ht so sehr verschieden als es äusserlich 
sch(?int; bei Fig. 11 finden die Bewegungen mehr im Streichen und Einfallen von Schichten und 
Lag«'rn statt und zwar || der Bildflä«'he, b«'i Fig. 12 quer durch Streichen und Einfallen und zwar 
senkrjM^ht zur Bildfläche, Solche Bewcgiuigen hängen aber meist innigst zusammen, wofür ich 

*) Die untere der in dem Winkel drr Apoi)liyse liegenden, punktiert gehaltenen Massen ist 
kein Sandstein, sondern Melaphyr, der nacrh dem Winkel der Ai)Ophyse zu mit der übrigen tieferen 
Melaphyrmassc eng zusammenhängt; die Ilauptschublinie sollte zwischen dieser und dem darüber- 
liegenden Sandsteinklotz in der Verbindungslinie der drei Sternchen eingezeichnet sein. 
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gerade vom Königsberg noch Beobachtungen anführen kann. 1. Hinter der Ruine Altwolfstein 
streichen an der den Weg westlich begrenzenden Wand drei nach W einfallende liegende Klüfte 
mit streichenden Rutschstreifen aus, die also auch auf seitliche Bewegungen nördlich vor der In- 
trusivmasso hinweisen. Diese drei Klüfte münden in eine vierte, welche zuerst ebenso verläuft, dann 
plötzlich in gerundetem Bogen vertikal umbiegt und während erstere die Schichten durchqueren, 
nun nahezu streichend wird und senkrechte Rutschstreifen zeigt. 2. Hinter den Häusern beim 
Bahnhof Wolfstein streicht ein Breitenbacher Flötz aus, das hier das obere Flötz zu sein scheint; 
auch dieses ist besonders auf einer quer durch die Schichten gehenden Kluft durch eine Seiten- 
bewegung, welche nicht ganz || dem Streichen ist, gestört imd verschoben ; diese Querkluft ist abgelöst 
durch nahezu streichende und mit den Schichten nahezu gleich einfallende Klüfte, wodurch jene 
Seitenbewegung möglich iat Auch hier ist die zu beobachtende Bewegungsrichtung wie bei 1. keine 
radiale in Bezug auf das Intrusionszentrum, sondern lassen sich eher als seitliche Ausweich- 
bewegungen ausserhalb und tangential zu der Peripherie der festen Intrusivmasse deuten. Radiale 
Bewegungsklüfte, die in entschiedenster Weise auf Lageveränderungen senkrecht zur Peripherie der 
Intrusion hinweisen, habe ich in gleich deutlicher Weise und gleich zahlreichem Auftreten weder 
hier noch sonstwo beobachtet. 



Ergebnisse petrographischer Studien an Eruptivgesteinen und 
Icontaktmetamorplien Sedimenten aus dem rlieinpfälzisclien 

Gebiete zwischen Glan und Lauter. 



Von 

Dr. Ernst Düll. 



Herr Dr. K. Burckuardt, nunmehr Chefgeologe in Mexiko, hat bei seinen 
Aufnahmen im Gebiete zwischen Glan und Lauter (bayer. Rheinpfalz) zahlreiche 
Proben von Porphyren, „Melaphyren" und „wahrscheinlich kontaktmetamorphen 
Sedimenten" gesammelt, die ich für die Zwecke der Kartierung, veranlasst durch 
Herrn Oberbergrat Professor Dr. L. v. Ammon, während des Winters 1903 — 1904 
mikroskopisch untersuchte. Die auf Dr. K. Burckhardts Arbeit^) unmittelbar 
Bezug nehmenden Einzelheiten meiner Untersuchung, insbesondere die petro- 
graphische Kennzeichnung bestimmter Proben, finden sich niedergelegt in diesen 
Jahresheften als eigener Abschnitt von Burckhardts Veröffentlichung.^) 

Die folgenden Mitteilungen fassen die allerwesentlichsten Ergebnisse der 
petrographischen Untersuchung kurz zusammen. Ein Vergleich mit dem bis- 
herigen Stand unserer petrogi'aphischen Kenntnis jenes Gebietes wdrd zeigen, in- 
wieweit neue Gesichtspunkte gewonnen worden sind. 

Die beiden grösseren Quarzporphyrmassen des Gebietes, von denen die 
eine den gerundeten Kern der Königsbergschichtenkuppel bildet, während die 
andere , kleinere im Kern des Hermannsberges zutage tritt, sind nach 
Dr. Burckhardts Ergebnissen Lakkolithe. 

Schon E. Weiss und H. L.vspeyres') kennzeichneten die Gesteine von da als 
w^esentlich Quarz und Orthoklas führende Porphyre (die ältesten Eruptivmassen 
des Gebietes); „in ziemlich dichter Grundmassc kleine Kristalle von Orthoklas, 
wenig Oligoklas, selten Quarz, häufiger Glimmer, als seltenen Xebengomengteil 
Granat führend.'' 



») Geognost. Jahresh. 1904. 17. S. 1-63. 
«) Ebenda S. 63—91. 

^) Begloitworte zur gcogiiostischoii (.'bersicht^karte des kohlenführeudeu Saar- Rheingebietes 
Berlin 1868. 
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Die eingehende Beschreibung der normalen Porphyre von Ereuznach durch 
H. Laspeyres ^) trifft in vielen Punkten auch auf die Gesteine des Hermanns- and 
Königsberges zu. 

A. V. Lasailx^) beschreibt einen den Königsborg-Quarzporphyren ähnelnden 
Porphyr von Rhaunou als „ein Gestein aus der Gruppe der Mikrograuite (Rosexbusch) 
mit porphyrischer Ausbildung.*' — II. RosEXBrsrn') nennt Quarzporphyre wie die 
des Saar-Nalie-Gebietes Mikrograuite (allenfalls nach Chelius Mikrogranitporphyre). — 
Nach K. Lepsits**) überwiegt in den Porphyrmassen des Hermanns- und Königsbergs 
die Grundmasse die Einsprenglinge. ,,Dio Quarzporphyrmassen des Gebietes sind 
Effusivdecken.^) Sic bilden am Königsberg etc. mächtige Stöcke.*' 

Nach meinen Befunden gehören die Porphyre vom Totenkopf, Rothebühl 
und Kestondeich bei Wolfstein, von Wolfstein Stadt und Burg, auch das Gestein 
der kleinen Apophyse daselbst (im nordöstlichen Teile des Königsbergmassivs), 
femer vom Erzengel und vom Hermannsberg zum Quarzporphyr ohne grössere 
Quarzeinsprenglinge, also zum Felsitporphyr im Sinne Tschermaks.^) Nach 
der Klassifikation von H. Rosexhisch^) glaube ich die Königsberg- und Hermanns- 
berg-Porphyro den Granophyren anreihen zu sollen. 

Die meist sehr gleichmässig dichte Grundmasse erscheint im Schliff als ein 
sehr feinkörnig holokristallines Mosaik ®) von vorherrschenden Quarzkriställchen 
mit Orthoklas und Plagioklas. Das Gefügo ist im allgemeinen mikrogranitisch 
mit Hinneigung zur Granophyrstruktur; Fluidalerscheinungen sind bisweilen recht 
deutlich. 

Die Erzfühmng ist meist ^geringfügig; glivsähnlicbo Schlieren finden sieh nur ganz vereinzelt. 
Kleine Einsprenglinge — im ganzen nicht reichlich — bilden Alkalifeldspate, Biotit (beide gewöhn- 
lich zersetzt) und recht spärliche Quarzkriställchen. Zersetzungsprodukte sind glimmerig-tonige 
Substanz, Serizit, Eisen(»xyd, Kaolin, Chl<»rit, Titaiiit. Das Terhalten des Fe2 03 erinnert, oft an 
pneumatolytische AVirkungcn.®) Vielleicht handelt es sich um posteniptive Erscheinungen. 

Im Gegensatz zu dem eben gekennzeichneten petrographischen Typus, der 
in den Gesteinen der Lakkolithe des Gebietes, besondere bei Wolfstein, vor- 
liegt,*°) zeigen die Quarzporphyre der im Dache der Lakkolithe in höherem 
Niveau auftretenden schmalen Intrusivlager und -Gänge ausgeprägt por- 

») Kreuznach und Diirckheim a. d. Ilaardt. I. Ztschr. d. d. geol. Ges. 1867. 19. S. 803—922. 

*) Beitr. z. Kenntnis d. Eniptivgesteine im Oebiete von Saar und Mosel. A^hdlgn. d. nat.- 
hist. Ver. f preu^s. Kheinlande etc 1878. S. 163. 

^ Mikr. Physiugr. d. mass. Oojst. ± Aufl. Vgl. 3. Aufl. S. 670 f. 

*) Geologie von Deutschland etc. Stuttg. 1887—1892. S. 289 ff. 

*) In anderem Sinne Uussert sirh K. A. I^osskn: ('her ijiuu'zpori'hyrgänge an der unteren 
Nahe etc. Ztschr. d. d. geol. Ges. 1891. 13. S. 535, 542. 

«) Sitzber. d. AVicnc^ Akad. d. Wiss. Math. Natw. Kl. 1867. 55. I. S. 305. Anm. 11. „Poi-phyre, 
welche bei imbewaffnetem Auge keinen (^Kiarz erkennen lassen, aber eine sehr kieselreiche Felsitnias.se 
darstellen, in welclu'r meist Feldspatkristalle eingeschlossen ei-scheinen." Vgl. auch G. Tschkkxiak, 
„Die Porphyrgesteine (.)sterreichs aus d. mittleren geologisclien Epoche," AVien 1869. S. 153. „In 
der härteren (irundmasse der „Felsiti)orpliyre'' steckt der gesamte (.^»uarzgehalt." 

') Mikr. Ph. d. mass. Gest. 3. Aufl. S. 674. 

**) „Ineinander veiseh rankte Verwaclisungeu von Quarz und Feldspat" (K. A. Losskn.). 

*•) Vgl. den von mir bearbeiteten III. Teil von Dr. Bluckhai{I)Ts Arbeit. A. a. 0. S. 64. 
^") Eine durch Herrn Oberbergrat Prof. Dr. v. Ammon zur Verfügung gestellte Probe vom 
Donnersberg stimmt durchaus mit tlem Wolfstein-Typus ü))erein. F. Zirkel, der den Donners- 
bergporphyr zueiNt ausfübrlielier beschrieb (Sitzl»er. d. Wiener Ak. d. AViss. 1863. 47. I. 238 f.), gibt 
ean, dass di<?ses (lestein unter den quarzführenden oder Felsitporphyren die Stelle einnimmt, welch 
die CoTTA'schen „(ilimn\erpor])hyrc" unter den Porphyriten einnehmen. 
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phyrischo Struktur und Hinneigung zum Porphyrit Charakter. Die von mir 
untersuchten Proben stammen vom Beilstein, Brudcrwald, Elzweiler und Bistrich- 
wald. (Vgl. i. c. S. 24—27.) 

In der annähernd granophyrischen, seltener deutlich rhyotaxitischen und 
dann fein ophitischen Grundmasse tritt der Quarz, gewöhnlich als spärliche Zwischen- 
klemmung, gegen die Feldspate (Orthoklas, viel häufiger saure Plagioklase, z. B. 
Oligoklas) entschieden zurück, erseheint aber desto mehr als meist wohlkristalli- 
sierter Einsprengung, gleich häufig mit sauren Plagioklasen und Orthoklas erster 
Generation. Zersetzungsprodukte sind Fe^O,, tonige Substanz, Karbonate (be- 
sonders Calcitpseudomorphosen nach Ca-Na-Feldspat); im Bereiche veränderter 
Glimmerblätter finden sich Limonit, serizitartige Produkte, Chlorit, Titanit. Fi'isches 
Eisenerz ist nicht mehr zu finden. 

Xach dem Mineralbestand kann man diese Gesteine nicht ohne weiteres zu 
den Quarzporphyriten zählen. Der SiOg-Gehalt (64,20 °/o nach einer von Herrn 
Landesgeologen A. Schwager ausgeführten Analyse des Bistrichwaldgesteins) spricht 
nicht gegen Quarzpoi'phyr; er wird nur herabgedrückt durch die Karbonatbildung 
(13°/o Karbonate nach Schwager). Ähnliche Gesteine, z. B. von Düppenweiler, 
werden in den Erläuterungen zu den Blättern Nohfelden und Wahlen des an- 
grenzenden preussischen Aufnahmegebietes noch als Quarzporphyre bezeichnet. 

In einer Probe von Elzweiler verrät das Auftreten von besonders viel 
Karbonat reichlichere Beimengung von Ca-Na-Feldspat (zum Teil kalkreiche 
Plagioklase bis Labrador als erste Generation, saurere Feldspate in der verhältnis- 
mässig groben Grundmasse). Quarz tritt in letzterer wie auch als Einsprengung 
noch mehr zurück, als bei den Porphyren vom Beilstein u. s. w.; die Struktur ist 
weniger ausgeprägt porphyrisch. Trotz aller Hinneigung zum Porphyritcharakter 
reiht sich das Gestein wegen seines hohen Orthoklasgehaltes noch den Quarz- 
porphyren an.*) 

Es war mir im Laufe der Untersuchung vergönnt, zur Lösung einer seit 
langer Zeit schwebenden geologischen Frage entscheidende petrographische Bei- 
ti'äge zu liefern. 

Während H. Laspeyri-is''^) die Eruptivgesteine des einschlägigen pfälzischen 
Gebietes allgemein als „Intrusivlager, häufig durch Gänge verbunden, auch stock- 
artige Massen'^ erkennt, findet A. Streng') die von LAsrEvura angeführten Beweise 
für die intrusive Natur jener Eruptivmassen nicht für ausreichend; nach seiner 
Anschauung handle es sich um Oberflächenergüsse, die später ganz oder teilweise 
mit Niederschlägen bedeckt wurden; daneben können auch intrusive Lager ent- 
standen sein. 

Wie schon erwälint, verficht neuerdings R. Lepsius die Ansicht, die Quarz- 
porphyrmassen des Gebietes seien Effusivdecken, gegenüber K. A. Lossens zum 
Teil auf H. Laspeyres gestützte Intrusionstheorie. 

K. BuRcKHARDT^) hat nunmehr bezüglich der Königsberg-Quarzporphyrmasse 
den geologischen Nachweis ihrer intrusiven Natur geliefert, und ich war in der 



') Schon A. Stkkxg (Mikr. Untci's. einiger Porphyrite etc. N. Jahrb. f. M. 1873. 225) kannte 
solche Übergänge quarzführendor Porphyre zu Porpliyriten. 

') Kreuznach und Dürckheini. I. 

^) Bemerkungen über die kristallinen Gesteine des Saar-Nahegebietes. N. Jahrb. f. Min. 
1872. S. 261, 371. 

*) Geogn. Jahresh. 1904. 17. S. 21 ff. 
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Lage auf Grund der mikroskopischen Untersuchung zahlreicher Proben kontakt- 
metamorpher Sedimente aus dem Gebiet und durch deren mikroskopische Ver- 
gleichung mit zweifellos unveränderten Sandsteinen*) für K. Evrckhardts An- 
schauungen einwandfreie petrographische Beweise zu bringen, nämlich festzustellen, 
dass die quarzroiehen Schiefer, Sandsteine und Konglomerate unmittelbar am 
Kontakt mit dem Pori)hyr von Wolfstein auch im Dache des Eruptivgesteins 
durch mechanische und thermische, insbesondere aber pneumatolytische Ein- 
wirkungen unverkennbar verändert worden seien, so dass daraus die intrusive 
Natur der Porphyrlagor bzw. -Apophysen sich ohne weiteres ergibt 

Am N.O.-Ende des Künigsbergmassivs liegen im nächsten Umkreise der neuen 
Burg Wolfstein die Potzbergschichten mantelförmig um den Porphyrkern des Berges. 
Der Porphyr westlich der neuen Burg Wolfstein ruht im allgemeinen auf dem 
Potzbergsandstein auf und hat denselben im Kontakt verändert, auch an einigen 
Stellen, wo letzterer dem Eruptivgestein aufgelagert ist Nach Dr. K. Burckhardt 
handelt es sich um eine vom Dache des Quarzporphyrlakkolithes ausgehende 
lagerartige Apophyse, welche in die Potzbergschichten zungenartig vorspringt*) 

Die kontaktmetamorphen Sedimente zeigen makroskopisch Absätze von 
Fe^Oj-f-Ton auf Kluftflächen. Krümeliges FcgOjj findet sich, meist mit Kaolin 
vermengt, auch eingesprengt in kleinen Nestern und zeigt sich längs Rissen der 
unregelmässig zerklüfteten Schichtgesteine, sowie als eine nicht sehr tief ein- 
dringende Imprägnierung der letzteren von Kluftflächen und Kissen aus. Von 
äusserlich merkbaren Kontaktwirkungen fallen bisweilen eine durch Auslaugung 
und Konzentration der Eisen Verbindungen bedingte Bleichung und eine durch 
Umkristallisation des Bindemittels bewirkte Härtung der Kieselgesteine auf. 

Aus den Ergebnissen der mikroskopischen Untersuchung mögen hier nur 
die folgenden Erwähnung finden, bei denen es sich um bisher wenig bekannte 
zweifellos kontaktmetamorphe Erscheinungen an Sedimenten im Por- 
phyrbereiche handelt 

1. Die Quarzkörner der kontaktmetamorphen quarzreichen Schiefer, der 
Sandsteine und Konglomerate sind um so stärker mechanisch beeinflusst (bis zur 
intensivsten Zennalmung), je beträchtlicher die Korngrösse ist Kleine in nach- 
giebiges Material, z. B. in tonige Substanz, eingebettete Quarzkönier zeigen mitunter 
gar keine Kataklase, auch wenn das Gestein im übrigen stark verändert erscheint 

2. An stärker modifizierten Stellen quarzreicher Schiefer und Sandsteine 
finden sich rocht oft Quarzkörneranhäufungen, deren Individuen durch Serizit- 
liäutchen, nicht selten durch einen wahren Filz von solchen, getrennt sind (wohl 
sicher Neubildung), mitunter auch sehr dichte Konkretionen glimmerig-toniger 
Substanz. In manclu^n (Juarz- und „Ton''- Aggregaten des veränderten Bindemittels 
solcher Sedimente deuten Fluidalerscheinungen auf Bewegung breiig erweichter 
Massen. Mit winzigen Erzpartikeln durchsetzte Quarzaggregate — mitunter von 
erzfreien (Juarzinfiltrationon durchzogen — klemmen ihre Abzweigungen oft 
zwischen die ()uarzkörner der Sandsteine ein. In ihrer Berührung sind grössere 
Quarzkr)rnoi gewöhnlich zersprungen. 

o. Aus mechanisch stark beeinflussteni eisenreichen Biotit ent- 
steht — offenbar durch die AVirkung überhitzten AYassers — farbloser 

M KIhmkIji S. Si) — 85. Ih.MT nbcr)>i'rij:r!it Prof. Dr. t. v. Ammon liatte die (mtc, mir eine 
gr.ksviv Anzahl von SrlilifiVu >ol«'li<'n Ver^lL-ichsnuitcriaK zur V»'rfügung zu stcllon. 
*^) V^l. Fi.u. <> in Dr. lUi;» kiiahihs Arhcit. 
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Glimmer unter Ausscheidung von krümeligem FegOg, anseheinend auch 
von Titanit. Im übrigen gehen Titanit und der nicht ganz seltene Rutil auch aus 
titanhaltigem Eisenerz hervor. — Dunkelrote Butzen von jaspisähnlichera Aussehen 
erscheinen mikroskopisch . als Konkretionen von kaolinartiger Substanz, durch Risse 
in kristallähnlich begrenzte isometrische Partien zerteilt; die Risse sind durch 
manchmal zu Klümpchen geballte Fe, Og-Krümel erfüllt. 

4. Im tonigen Bindemittel der stärkst veränderten Stellen findet sich neu- 
gebildeter Turmalin in Form winziger Körnchen und nicht selten scharf be- 
grenzter Prismen; dieselben zeigen mitunter sehr blass gefärbte Fortwachsungen, 
während die kompakteren Turmalinindividuen _[_ ^ bräunlich bis blau erscheinen. 
Dieses Turmalin vorkommen tritt gar nicht vereinzelt auf und kann als eines der 
sichersten Kennzeichen pneumatolytischer Wirkung im Kontakt der Sedimente 
mit dem intrusiven Porphyr gelten. 

Von Verwitterungserscheinungen unterscheiden sich solche Kontaktphänomeno 
aufs deutlichste. Letztere erlangen eine besondere Beweiskraft durch ihr Fehlen 
in sicher unveränderten Sandsteinen des Gebietes und von anderen Örtlichkeiten, 
an denen zwar ähnliche Sedimente, aber nicht metamorphosierend wirkende Eruptiv- 
gesteine vorkommen. In den zahlreichen Vergleichsproben, die ich untersuchte, 
fehlten vor allem Turmalinneubildungen. Das Bindemittel war allgemein stärker 
und gleichmässiger pigmentiert und zeigte in weit geringerem Masse umkristalli- 
sierte Partien als in den Sandsteinen etc. vom Kontakt Von farbigen Zer- 
setzungsprodukten des ursprünglichen Glimmers fanden sich vor allem Chlorit imd 
Limonit Von einer Bleichung durch Auslaugung der Eisenverbindungen und be- 
sonders von jener bei Kontaktsandsteinen so auffälligen Konzenti-ation des Eisen- 
oxyds zu Nestern u. dgl. konnte an den Vergleichsproben nichts Nennenswertes 
beobachtet werden. Vor allem verdient hervorgehoben zu werden das Fehlen der 
genannten Kontaktphänomene an Sandsteinproben von Wolf stein, die etwas 
weiter weg vom Kontakt auf Veranlassung Dr. BuRCKH.vitDTS gesammelt und 
von mir untersucht wurden. 

Im Porphyrkontakt (unter dem Eruptivgestein) veränderter Tonschiefer 
von Elzweiler zeigte makroskopisch ähnliche Erscheinungen wie die erwähnten 
quarzj-eichen Schiefer. Die mikroskopische Untersuchung bekräftigte meine Über- 
zeugung, das krümelige, oft auffällig konzentrierte Eisenoxyd der Kon- 
taktgesteine unseres Gebietes sei allermeist ein aus eisenreichem 
Glimmer (des Tones und der Sandsteine) durch die Wirkung überhitzten 
Wassers hervorgegangenes Spaltungsprodukt. 

Die nachstehend gekennzeichneten Gesteine wurden mir durch Herrn 
Dr. K. BuRCKHARDT in einer grösseren Reihe von Proben unter der vorläufigen, 
bisher vielfach gebrauchten allgemeinen Benennung „Melaphyre*' übergeben. Es 
handelte sich für mich darum, jene schon in den älteren Publikationen von 
H. Laspeyres „als alter Name ohne festen mineralogischen Begriff' kritisch er- 
wähnte Zweckmässigkeitsbezeiclmung auf Grund eingehender mikroskopischer Unter- 
suchung auf ihre Brauchbarkeit für die Zwecke der Kartierung zu prüfen und 
zugleich festzustellen, ob die einschlägigen Gesteine überhaupt in einer heute zu 
rechtfertigenden Weise unter einem pctrogi^aphischen Begriff zusammengefasst 
werden können. Es legte nämlich die nicht ganz gleichartige makroskopische 
Beschaffenheit schon von vornherein die Frage nahe, ob sich bei genauerer Unter- 
suchung nicht Abteilungen oder Unterabteilungen ergeben würden, allenfalls auch 
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entsprocheiKi dem etwas verschicdoiiartigeii geologischen Auftreten als grosse stock- 
artige Massen einei*scits und in Form wenig mächtiger Intrusivgänge andererseits. 

Schon die ei"sten Stichproben Hessen erkennen, dass die markantesten Gesteine 
der Serie unter den allgemeinen Begriff der Augit-Porphvrite fallen. 

Die Eigenart des Mineralbostandes und der Strukturverhältnisso machten die 
Identität dieser Gesteine mit den ,,glimmer-(biotit-) armen Augit-Kersantiten" der 
preussischon r^ndesaufnahme,^) sowie mit den Diabasporphyriten E. Cohens*) un- 
zweifelhaft. Es waren hauptsächlich die von Hen^n Oberbergrat Professor 
Dr. L. V. Ammon dargelegten Gründe, die mich veranlassten, schliesslich der von 
H. RosENBi'scn^) geschaffenen Bezeichnung Cuselite den Vorzug zu geben, so 
dass nunmehr in der neuesten Karte unseres Gebietes diese durch Kürze und 
durch Bezugnahme auf ein allbekanntes bayerisches Vorkommen ausgezeichnete 
Benennung zur Anwendung gelangt ist.*) 

Die von zahlreichen wenig mächtigen Intrusivgängen herrührenden 
Proben zeigen entschie<ien porphyrische Struktur, nämlich schai-fe Differen- 
zierung in eine meist selir feinstengelig-diabasische Grundmasse und massig grosse 
Einsprenglinge. Die Plagioklase erster Generation sind grossenteils Individuen 
(natürlich abgesehen von ihrer Zwillingslamellierung) in den Cuseliten von folgen- 
den Lokalitäten: Beilstein (Horsthöhe), Sulzkopf, Hii*schfeld, Hundspest (Kemigius- 
berg), ülmet, Schneidchen, Mayenwald und Domes. Bei nachstehend genannten 
weiteren Proben sind in feiustengeliger Grundmasse die „Individuen" der Plagioklas- 
einsprenglinge meist zu divergentstrahligen Gruppen vereinigt; mitunter erscheint 
deutlich eine Art Fluidalstruktur: Hundspest (Remigiusberg), Ulmet, Rummels- 
busch bei Ulmet, Schneidchen, Mayenwald, Domes. Eine schwache Hinneigung 
zur gabbroiden (grob-diabasischen) Struktur zeigen die Cuselite von den Örtlich- 
keiten Essweilertal (Oberweiler), Lachenpest, Bleckarsch und Balmochkopf darin, 
dass die in feinstengelig-ophitischer Grundmasse ausgeschiedenen Einsprenglinge 
meist divergentstrahlige Gruppen breiter Plagioklastafeln sind. Bei ziemlieh 
scharfer Differenzierung in derartige Einsprenglinge und in Grundmasse tritt 
letztere mehr und mehr zurück und wird auch weniger feinstengelig (Übergang 
zum Typus des Cuselites vom Spiemont) bei den nachbenannten Proben: Welch- 
weiler-Hoi^sthöhe, Krummackerhöhe, Rammeisbach (Remigiusberg), Rummelsbusch, 
Hubhöhe, Schneidchen (Bruch bei Erdesbach), Genshöhe (Gipfel). Dass gleiche 
Ortsbezeichnuugen in verschiedenen Abschnitten dieser nach kleinen Struktur- 
unterschieden geordneten Liste vorkommen, deutet offenbar auf eine weitverbreitete 
Variabilität des Cuselites, wie solche A. Lfppli^) bezüglich des Remigiusberg- 
gesteins nachgewiesen hat. Sicherlich kommt bei den beobachteten Strukturunter- 
schieden als schon von A. Lkppla hervorgehobener wesentlicher Faktor die un- 
gleichmässige Abkühlung des Magmas in Betracht. Selbstverständlich spielen als 

*) Nach ilein Voi*scliliig vdii K. A. ]/)ssen. Cfr. deissen wichtige Arboit, „Vergleichende 
Studien üIxt die Oesteine des Spiemonts und des ]>usenbergs l>ei St. Wendel etc." Jahrb. d. K. 
preuss. geolog. Land.-Anst. Berlin für d. Jahr 1889 (ei-sohieneii 1892) S. 258f. ())esonders S. 319 
Anm. 1). 

-) Vgl. A. Leppla, Der KeniigiusbcMg bei Kusel. X. J. f. Min. 1882. II. 101 ff. 

') Vgl. Mikr. Physiogr. d. luass. Gest. 3. Aufl. 1896. S. 958. 

) Narli K. A. LossKN (Zt.sclir. d. d. g.M)l. Ges. 1883. JJo. Vhdlgn. S. 2ir, handelt es sich bei 
quarz- und gliinmerfülirendon Augitporpliyriten, wie })ei diMu vom Keniigiusberg. um sehr feldspat- 
reithe porpliyrisehe Äcpiivalente von augit- und glimmerführenden Quarz dioriten. 

*) a. a. U. 
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allgemein verbreitete Agentien die Verwitteruiigseinflüsse eine höchst bedeutende 
Rolle bei der mineralischen Zusammensetzung bzw. dem Frischegrad der unter- 
suchten Gesteine. Letztere Verhältnisse ändern, wie die von mir untersuchten 
Proben zeigen, mit der örtlichkeit oft recht bedeutend ab. Trotz aller dieser 
Verschiedenheiten lassen sich ohne jeden Zwang alle bisher genannten Cuselit- 
vorkommen zu einem Typus vereinigen, dessen Hauptmerkmale folgende sind: In 
der meist feinstengelig-diabasischen Grundmasse (Feldspate mit geringen Aus- 
löschungsschiefen, Zwischenklemmungen von chloritischer, oft sehr chrysotil- 
ähnlicher Substanz, die teils aus Pyroxen, teils aus Biotit hervorgegangen ist; 
kleine Resteckenausfüllungen von Quarz) treten als Einsprenglinge hyp- 
idiomorphe Plagioklase von mittlerer Basizität, sowie häufig kleine tiefbraune 
Biotitkristalle auf; Magnetit und Titanmagnetit sind all verbreitet; Apatit tritt in 
den Schliffen selten recht auffällig hervor. Als Zersetzungsprodukte findet 
man allgemein ausser den genannten (Chlorit bzw. Chrysotil) Calcit, Titanit, Rutil, 
Ferrihydroxyd, selten krümeliges FCgOg (letzteres vielleicht endogenes Produkt 
von kontaktmetamorphen Vorgängen). 

Petrographische Einzelheiten, welche insbesondere die Bestimmung der Plagio- 
klase und die genauere Kennzeichnung der „Chlorit"- und „ChrysotLl"-Substanz 
betreffen, finden sich a. a. 0. S. 68—80. Pyroxen ist in keiner der Proben 
frisch erhalten; die zahlreichen a. a. 0. näher beschriebenen Pseudomorphosen 
deuten unverkennbar auf einen ursprünglichen Orthopyroxen. Nirgends sind An- 
haltspunkte für die Annahme, dass Olivin als ursprüngliches Mineral die chrysotil- 
artige Substanz geliefert haben könnte, zu finden. 

Wenn auch weniger frische Proben viel unzweifelhaft sekundären Quarz 
enthalten, so kann ich mich doch der Ansicht A. LepplasM nicht anschliessen, 
dass aller Quarz sekundär sei. Das Verhalten des Quarzes in frischeren Proben, 
insbesondere der in nachstehendem Abschnitt gekennzeichneten Tiefenformen der 
Cuselite, spricht entschieden gegen A. Lepplas Verallgemeinerung.*) Bezüglich 
des Biotites, der besonders in recht zersetzten Proben durch seine schönen 
pseudohexagonalen Kristalle und durch seine Unversehrtheit auffällt, kam mir 
öfter der Gedanke, dass dieser tiefbraune Glimmer Neubildung sei. Wie ich nach- 
träglich in der Literatur finde, hat ein ähnlicher Zweifel H. Laspeyres^) be- 
schäftigt, als er ein ähnliches Eruptivgestein aus den tiefsten Saarbrücker Schichten 
untersuchte. Schliesslich veranlasst mich das Gesamtverhalten des Biotites doch 
an sein ursprüngliches Vorhandensein zu glauben. 

Eine als Vergleichsmaterial untersuchte Probe*) des durch K. A. Lossens 
Abhandlung berühmten Cuselites vom Spiemont bei St. Wendel ergab, dass 
dieses Gestein zusammen mit den aus dem XJntersuchungsgebiet stammenden 
Cuseliten von Gumbsweiler, von der Rothheck, vom Galgen bei Niederalben, femer 
vom Gipfel des Potschbergmassivs eine von mir der Kürze wegen als Spiemont- 
Typus bezeichnete Unterabteilung bilden, deren Merkmale folgende sind: ver- 



») a. a. 0. 

') Auch K. A. LossEN (Vergl. Studien üb. d. Gest. des Spiemont etc. Jahrb. d. K. preuss. 
geol. L.-An3t. für d. J. 1889. S. 258 ff.) sieht die sauren Resteckchen nicht für nachträglich er- 
füllte Drusen an. 

') Über einen Embruch von alten Eruptivgesteinen in die Flötze der Steinkohlenformation. 
Vhdlgn. d. nathist. Ver. d. preussischen Rheinlande etc. 1893. 50. Korr.-Bl. S. 47. 

*) Gütigst zur Vei-fügung gestellt durch Herrn Oberbergrat Prof. Dr. L. v. Ammon. 
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ni,Ti.-fi»4--!;: ;fr"r,-.iiar,a*i*»-ij'r Srruktsir. •liv^rj^^t^stnihlire AavnJniinir der 

^y,-h Tf^iiiz ar^hfrVrnden. hüufi:: ^ätaklasti.««:'b*^n Febi^paii? er^i«* Genenti*>iL wobei 
'ii^ «^'irfrn Kfr^trck^riarj«fuIIrin?en «Qoäfz un»! mikrjpe^maQtLscbe ' i Qoaiz-Feld^pat- 
AzzT^zakifrt and der mei^t w»?niir ba^i^ohe Charakter der Feldspate diese Gesteine 
iu h'^^lninitfr^tei Wei-rfr vr.n eizentiich^rn Diabasen unterscheidet. In den unter- 
jff?/rJn*:ten Merkmalen ^stimmen die Pr«»^>en mit den bisher pErkennzeichneten 
CfJVrüKn if/i wf-'U.-nrlichen überein. Bes-.nders reichüch findet sieh Titanmagnetit 
(T/z'*'. in wenijrer friJi<:hen Pr'>h»en de>>en Zersetzunsspriidiiktei. Orthoklas ist 
Ffiitfjft^er nachwr-j^bar: in manchen Proben trifft man Dnterze<>rdnet aoch sehr 
ba^ir^rbe ^tW^Ahv der Plajriokla^reihe. Vereinzelt findet sieh braune Hornblende. 
U'u:r\tf:r ;reh'»ren aiK.-li die Cu>*'litrork*>mmen v.>n F'Vkelberg: und Staufenbaeh 
iWj. I>r. O. M. Hkis. zur V».-rfiiffunir g».->tellt durch Herrn Oberbersrat Professor 
Dr l^ V. AwMoM. Au- einer nachrrä<rfich untersuchten Probe von einem Steiii- 
bnich obeHialb H-sw-Miler am Pot^chberc: iv^m s«>gen. Engler zwischen Elssweiler 
und Koth.seU^erir» er^ribt >'ich, da«-.- der Cu>elit des PotschbersmassiTs nach der 
Peripherie bin mehr p^»rphyri.>ches Gefüge annimmt 

Der Kürze wegen habe ich die Cuselite vom Kiefernkopf und vom 
•Schneeweiderhof^j als gabbroid l>ezeichnet, ohne damit mehr ausdrücken zu 
wollen aU ihre verhältnismässig grob-diabasische Struktur, die Hiimeigung 
zum [x;r|ihyri.>chen Trefüge zeigt, und eine mineralische Zusammensetzung, die 
sich in einigen Punkten derjenigen von Gabbros nähert. Die Ausfüllung kleiner 
Kestecken durch primären Quarz (und sehr zierliche mikropegmatitische Quarz- 
feldspataggregate;, sowie der meist nicht sehr basische Charakter der Feldspate 
unterscheidet diese Gesteine in markanter Weise von eigentlichen gabbroiden 
Diabasen. Geologisch bilden diese Tiefenformen der Cuselitreihe vom Kiefern- 
köpf und Schneeweiderhof, wie auch der vorher genannte ähnliche Cuselit vom 
Potschberg grosse stockartige Massen. 

Aus dem Mineralbestand dieser Gesteine ist neben kleinen Mengen brauner 
Hornblende ziemlich viel frischer, ganz licht bräunlicher oder grünlicher Klino- 
py roxen (nicht Diallag) hervorzuheben. Die genauere Beschreibung findet sich a.a.O. 

Die beiden Cuselite vom Kiefemkopfmassiv fügen sich in mancher Hinsicht 
dem von H. Lasi'evkus*) geschaffenen Gesteinsbegriff „Palatinit^" an, der fi-eilich 
seitdem in der petrographischen Literatur viele Wandlungen erfahren hat. Nach 
H. LASPEVia-s ist für Palatinit die Mineralkombination Labrador-Diallag wesentlich. 
Auch A. Streng*) hält den Pyroxen für Diallag, lässt aber dahingestellt, ob der 
Feldspat Labrador oder Oligoklas sei. Er zählt u. a. die Gesteine vom Remigius- 
borg und Pr)tschberg zu den Palatiniten und nennt unter den Kennzeichen der 
lotztenm ,,Abvvescnheit von Quai-z^'. Später'*) beschreibt er einen „mit Quarz in- 
filtrierten" Palatinit. II. Rosenbisch engte zwar den von verschiedenen Petro- 

'; I)i«*se von IIaTy herrührr'nd«?, 1875 von Michkl-Levy vorgeschlagene Bezeichnung scheint 
mir <l»'n Vorzug zu vcnli(MH'n vor K. A. Losskns TcnuiniLS „pegniatophyrische Struktur**. 

*) Das (it'stciii vom S(*lunM'weiderh«»f bildet mit dem Ciiselitmassiv des Kiefemkopfes einen 
oinhttit.Iichen ^'«'oh.^risirlum K<»rp(?r. Stmkturell und mineralogisch bestehen zwischen beiden Proben 
nur uiiw«'s<'iitlich<' riitcrs«*hi«Mle. 

».) X. .lahrb. f. Min. 1S()9. S. 510. 

*) Ij.'mcrkungen üIht d. kristallinen Gest. d. Saar-Xahe-Geb. N. J. f. M. 1872. S. 261, 371. 

'') S. .1. f. .M. 1873. S. 237. 
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graphen etwas willkürlich gebrauchten Begriff Palatinit wieder gebührend ein und 
tibei-trug die Bezeichnung im Gegensatz zu Laspeyhes Definition gerade auf die 
nicht vollkristallinen bronzit- (bzw. nach Rosenbvsch enstatit-) führenden Mesodolorite 
des Schaumbergs bei Tholey, für die aber K. A. Lossen ') die ältere SiEiNiNOEitsche 
Benennung Tholeyit (unter Betonung der Strukturverhältnisse) beizubehalten vor- 
zieht und gleichzeitig wünscht, man möchte künftighin mit dem Namen Palatinit 
(falls man denselben anwendet) wieder die diabasotypen Melaphyre belegen. 

Für die Zwecke der Kartierung erschien es geratener, die gewissermassen 
abgenützte Bezeichnung Palatinit ganz ausser Betracht zu lassen. 

Zum Vergleich mit den gabbroiden Cuseliten des Gebietes war mir sehr er- 
wünscht die Untersuchung des schönen Kreimbacher Tholeyites, dessen Intrusiv- 
lager mit seinem westlichen Ende in die neue Karte des Gebietes hereinreicht. 
Indem ich auf die a. a. 0. gegebene ausführliche Beschreibung verweise, möchte 
ich hier nur diejenigen Eigentümlichkeiten des Gesteins erwähnen, welche dasselbe 
vor allem in struktureller Hinsicht von den Cuseliten unterscheiden. Während 
der grob ophitische („gabbroide'') Habitus ausgeprägter ist als bei allen von mir 
untersuchten Gesteinen dos Gebietes, zeigen sich beim Kreimbacher Tholeyit als 
etwas ganz Eigenartiges (im Vergleich zu den Cuseliten) trübe subkristalline Rest- 
eckenausfüllungen in reichlicher Menge, zum Teil fluidal struiert, offenbar primär. 
Der erst bei stärkster Vergrösserung deutlicher werdende Charakter dieser hypo- 
kristallinen Mesostasis ist im ganzen der einer ziemlich basenarmen Zwischen- 
klemmungsmasse, die winzigste Quarzresteckenausfüllungen enthält. Die im Mineral- 
bestand des Gesteins weitaus vorherrschenden Feldspate gehören der Reihe Andesin 
bis Anorthit au; besonders häufig ist Labrador-Bytownit nachweisbar. 

Der Gesteinsbegriff der Melaphyre ist in unserem Gebiete anscheinend nur durch 
ein vereinzeltes Vorkommen vertreten, nämlich durch basaltischen Melaphyr; 
ein schmaler Gang dieses Gesteins setzt nahe am oberen Ausgang der Bohrbach - 
wiese, am Plateau östlich von Lachenpest und Börnes durch (im nordwestlichsten 
Teile des Untersuchungsgebietes); das Vorkommen wurde zuerst durch L. v. Ammon 
im Jahre 1878 aufgefunden. Das schwarze Gestein hat entschieden basaltischen 
Habitus;*) in sehr feinstengeliger (ophitischer oder diabasischkörniger) Grundmasse 
liegen zahlreiche Einsprengunge, vor allem Plagioklase (meist dem Labrador- 
Bytownit nahe), weniger Olivin und ganz spärlich Pyroxen. Schwarzes Eisenerz 
ist in der mitunter fluidalstruiorten Grundmasse allenthalben in Form sehr kleiner 
fast glanzloser Individuen zerteilt. (Weiteres s. a. a. 0.) 

Für die Benennung war massgebend die bei der Aufnahme im benachbarten 
preussischen Gebiete gebrauchte Nomenklatur.^) Der schmale Gang von der Bohr- 
bachwieso läuft dem Cuselitgang von Lachenpest parallel. Die Frage nach einem 
inneren Zusammenhang beider in der Basizität so weit voneinander abweichender 



M Ztsc'hr. d. d. ^^eol. C'i. 1886. 38. Vhdljrn. S. 921 ff. (V^l auch Jahrb. d. preuss. ^'col. L.-Anst 
1884.) In soincr Ahhandhm^ übor das Spiemontgestein (1889) sa^ K. A. Lossen: „Palatinitc sind 
basisfreit» Mosodiabase und kiWmon von dr'u Tholoyiten und Olivintholeyiten kartographisch nicht ge- 
trennt weixlen." — „Zwischen den Spiomontgesteiuen und den Cuseliten vom Remigiusberg und 
Potschherg ist kein wosentlicher Unterschied zu finden." 

*) II. KosKNursrif, Klcm. d. Gesteinslehrc S. 314. 

') Vgl. KrlUuterungcn z. geol. Spezialkarte von Preussen etc. Blatt Nohfelden S. 21, Blatt 
Fr(>isen S. 21, Blatt Birkenfeld S. 29. Auch dem bayerischen Teil des Blattes St. Wendel gehören 
einige lange schmale Oängo basaltischen Melaphyrs an. 
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Ut^stoino inuss vorläufig offen bleiben. Man möchte immerhin an den von 
K. A. IiOS8Kx*) ausgesprochenen Satz denken: ^Substanziell verschiedene Gesteine, 
(lio unter Beibehaltung verwandter Stniktur, d. h. ohne Wechsel der geologischen 
Kolle in ein und derselben geologischen Körperforra ineinander übergehen, haben 
hIs näclistverwandt zu gelten.'' 

H. Laspeyres^) hat darauf hingewiesen, dass die pfälzischen Eruptivgesteine 
alle einer gi-ossen kontinuierlichen Gesteinsreihe angehören, deren eines Endglied 
(labbro, deren anderes quarzführender Porphyr ist. „Grenzen abstecken zu müssen 
zwischen normalen Typen, die sich innerhalb der Reihe in ihrem Kulminations- 
punkt leicht bemerkbar machen, aber nicht an ihren Grenzen sich scharf sondern, 
ist immerhin misslich und stets mit einem Gewaltakt des an Systematik gebundenen 
menschlichen Geistes verknüpft*' K. Burckhaüdts und meine Untersuchungen 
bestätigen nur teilweise H. Laspevres Angabe: „Die basischen Eruptivgesteine 
bilden Tragen und Platten (auch Gänge) in den Sedimenten, die saureren bilden 
kurze dicke linsen- oder stockwerksartige Massen." 

K. A. Lossen') betont, .,dass der Petrograph eben darum, weil das Gestein 
in erster Linie geologischer Körper ist, da wo es sich um Klassifikationsfragen 
handelt, keine rein mineralogischen und chemischen Betrachtungen zu Grunde 
legen darf. Ein anderweitiges systematisches Verfahren droht die mühsamsten 
Errungenschaften zu verdunkeln". Diese Gefahr wurde dadurch vermieden, dass 
ich bei allen einschlägigen petrographischen Untersuchungen in steter Fühlung 
blieb mit den Geologen des Aufnahmegebietes. Ich spreche auch an dieser Stelle 
allen beteiligten Herren, insbesondere Herrn Oberbergrat Prot Dr. L. v. Ammon 
für die vielseitige Förderung meiner Arbeit und Herrn Dr. K. Burckhardt für 
zahlreiche Anregungen wärmsten Dank aus. Nicht in letzter Linie ist es diesem 
Zusammenwirken zu verdanken, dass für die Kartierung der Eruptivgesteine des 
Gebietes branchbare Ergebnisse gewonnen wurden, in denen ganz allgemein eine 
erfreuliche Übereinstimmung der petrographischen mit den geologischen Befunden 
zutage tritt. 

An vielen der zahlreichen Proben, die mir Herr Dr. K. Burckhardt als 
mutmasslich kontaktnietamorphe Sedimente aus dem Cuselitbereich über- 
gab, erschienen von vornherein auffällig ähnliche makroskopische Phänomene, wie 
sie auch bei kontaktmotamorphen Sedimenten aus dem Quarzporphyrbereich zu be- 
obachten waren, nämlich verschiedenartigste Konzentrationen von braunrotem FegO,, 
mit kaolinartiger Substanz mehr oder weniger vennengt, Frittung der Sedimente u. dgl. 
Bemerkenswert erschien auch die licht gi'ünlichgraue Färbung der Cuselite im 
unmittelbaren Kontakt mit Schiefem; sonst ist nämlich die Farbe der Grundmasse 
meist rein grau, rötlieh-, bräunlich- oder violettgrau. 

Von den untersuchten Proben stammen zahlreiche aus dem Dache des 
Eruptivgesteins, und das Ergebnis ihrer mikroskopischen Prüfung bildete einen 
ausschlaggebenden Beleg für den Nachweis des intrusiven Charakters der 
Cuselite unseres Gebietes. 

Während bezüglich aller Einzelheiten auf den von mir bearbeiteten III. Teil 
von Dr. K. Birckiiardts Arbeit verwiesen wird, möchte ich nachstehend einige 
meiner wesentlichsten Befunde anführen. 

*) Vergleichende Studien üb. d. Gest. des Spi^niont etr. 

*) Kreuznach und Diirckhelm, I. S. 803 ff. 

^) Jahrb. d. Kjrl. preuss. Lande:?an.st. etc. 1884. S. 531, Anni. 1. 
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1. In einem kontaktmetamorphen Tonschiefer (Breitonbacherschichten) von 
Jettenbach am Südfuss des Potschberg-Cuselitmassivs finden sich polyedrische 
Konkretionen feinster Tonsubstanz, die 10 mm Durchmesser erreichen. Die An- 
häufung von FcgO, führt bis zum gänzlichen Verschwinden des Glimmers. 

2. In einem ziemlich groben Konglomerat von ebenda erscheint die all- 
gemeine Kataklase der Quarzkörner höchst markant. Verhältnismässig spärliches 
FegOg ist unzweifelhaft aus eisenarmem Glimmer hervorgegangen. 

3. Ein korftaktmetamorpher Sandstein vom Dache des Remigiusberg-Cuselites 
weist an Quarz- und Orthoklaskörnern meist höchst intensive Kataklase auf. Das 
Eindringen verändernder Agentien (vor allem wohl überhitzten Wassers) in 
Risse u. dgl. lässt sich im Schliffe deutlichst verfolgen an der Zersetzung von 
Feldspaten und Biotit unter Abscheidung von FegO, und feinen serizitischen 
Aggregaten, sowie der Anhäufimg des Fcg Og in allen Lücken, ferner an der Um- 
kristallisation von Quarz zu Aggregaten von Körnern und bipyramidalen Kristallen, 
die gewöhnlich von Serizithäutchen umgeben sind. Auch finden sich viele teilweise 
erzführende, bisweilen fluidalstruierte Quarzaggregate mit verzahnten Kprnchen 
zwischen die Körner des Sandsteins eingepresst 

4. Die Veränderung eines quarzreichen Tonschiefers von ebenda im Kontakt 
mit untergelagertem Cuselit besteht darin, dass in kleinen, scharf abgegrenzten 
rundlichen Nestern oder Butzen nicht nur die in beginnender Zersetzung be- 
griffenen Feldspate weiter zersetzt wurden, sondern auch der Glimmer. Die im 
übrigen unveränderten Quarzkömer sind innerhalb solcher Butzen mit Krümeln 
von FcgOj eingefasst. Mir scheint die in solchen kontaktmetamorphen Sedimenten — 
offenbar unter dem Einfluss überhitzten Wassers — stattfindende FCg Og-Abspaltung 
aus Glimmer vergleichbar zu sein der Erzausscheidung bei der Chloritisierung 
von Biotit und bei der Serpentinisierung von Olivin und Orthopyroxen. 

5. In einem Schiefer von der Basis des Cuselites vom Schueidchen (oberer 
Bruch) finden sich als schmal zungenförmige, hellfarbige Einbuchtungen in das 
weniger veränderte Schiefermaterial Aggregate von Neubildungen: Quarz, Serizit^ 
Calcit, Turmalin, Titanit, Rutil. Die eigentümliche Parageuesis, besonders aber 
das verhältnismässig reichliche Auftreten winziger Turmalinprismon, dürfen als 
überzeugende Beweise für pneumatolytische Vorgänge bei der Entstehung 
dieser Neubildungen angesehen werden. 

Zwei Proben, beide vom Dache des Cuselites, und zwar die eine vom 
Schneidchen bei Erdesbach, die andere vom Balmochkopf, erwiesen sich als 
besonders wertvoll einerseits für die Beurteilung der Kontaktmetasomatoso an 
Sedimenten des Gebietes, andererseits für die Entscheidung der intrusiven Natur 
der einschlägigen Cuselitvorkommen. In beiden einander äusserlich sehr ähnlichen 
Proben haften Sediment und Eruptivgestein fest aneinander und sind ausserdem 
durch kleine Apophysen des letzteren innig verbunden. 

Die mikroskopische Untersuchung ergab vor allem, dass die dunklen schieferigen 
Sedimente in beiden Fällen sicher nicht Tuffe seien. Dagegen sprach von vorn- 
herein — wie Herr Dr. K. Bukckuahdt richtig erkannte — das Vorhandensein 
der kleinen Apophysen des Eruptivgesteins; der mikroskopische Befund lässt das 
Fehlen einer Aschenstruktur bestimmt erkennen. Auch der Mineralbestand des 
Sediments spricht gegen eine tuffige Natur desselben. Das Kontaktstück vom 
Balmochkopf zeigt eine scharfe Abgrenzung des Schiefers, dessen Schichtung an- 
nähernd II ist zur Grenzfläche, gegen den Cuselit. Die hell graugrüne, weiter 
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weg vom Kontakt sich rasch ändernde Färbung der Orondniasse, ihre zermürbte 
Beschaffenheit, die weitgehende Kaolinisierung der Feldspate, der gegen die 
Kontaktfläche hin zunehmende porphyrische Charakter des Cuselits, die Erfüllung 
feinster Risse desselben mit braunrotem Fe^O, siud schon makroskopisch erkenn- 
bar und wohl als sichere endomorphe Koutakterscheinungen im Eruptivgestein zu 
betrachten. An einer Stelle ist die sonst ziemlich glatt verlaufende Grenzlinie 
zwischen Sediment und Eruptivgestein äusserst reichlich gezackt, was wohl nur 
die Auffassimg zulässt, dass das leicht bewegliche Magma, kleine Apophysen 
bildend, in Risse des Sediments eingedrungen ist 

Mikroskopisch lässt sich reichliehe Ausscheidung von hellrotem, feinzerteiltem 
Fe^ O5 nächst der Grenzfläche erkennen; Kristalle des Eruptivgesteins liegen teils 
_L, teils II zu jener Fläche, längs deren sich ungemein viele Titanitkriställchen und 
Spuren von Turmalin im Cuselit finden. Der veränderte Schiefer — einem recht 
feinkörnigen, geschieferten, glimmerreichen Sandstein ziemlich nahestehend — 
lässt eine gegen den Kontakt hin fast vollständig werdende Umwandlung von 
Biotit in farblosen Glimmer unter Ausscheidung von dunklem Eisen- 
oxydpigment erkennen. An einer Stelle der Grenzfläche hat das Magma eine 
Glimmerlamelle des Schiefers aufgeblättert, so dass sie in das Erstarrungsprodukt 
hineinragt. Der Glimmer hat dabei hellrotes FogOg reichlich ausgeschieden. 

Alle diese Kontakterscheinungen — hier nur in gedrängter Zusammenstellung 
erwähnt — lassen keinen Zweifel zu, dass die in Betracht kommenden Cuselit- 
körper Intrusionen darstellen, welche das Nebengestein auch in ihrem Dache ver- 
ändert haben und zwar vorzugsweise durch pneumatolytische bzw. pneumato- 
hydatogene Vorgänge. 

Die bisherige Kenntnis kontaktmetamorpher Erscheinungen in unserem Gebiet 
ist — soweit sich auch aus der einschlägigen Literatur ersehen lässt — in hohem 
Grade abhängig gewesen von dem Stand der mikroskopischen Technik. 

H. Laspkyres^) erwähnt Verkieselung der Schiefertone und der Sandsteine 
während der thermalen Epoche der Magmaerstarrung, besonders im Bereiche der 
Gabbros des Kohle-Rotliegenden. Dabei wird das Porphyrgebiet von Wolfstein 
kurz erwähnt. Nach B. Kosmann*) nimmt der „Melaphyr"' des Gebietes in der 
Berührung mit den eingelagerten Sedimenten undeutlich kristallines Gefüge und 
rote Färbung an, Augit erfüllt sich mit Eisenoxyd, Magnetit fehlt, Karbonate 
nehmen zu. A. Lki»pla (ein Schüler E. Cohens) hat zahlreiche Kontakterscheinungen 
am Cuselit des Reniigiusberges festgestellt.^) „Konglomerate und Sandsteine haben, 
wenn überhaupt, die geringste Umwandlung erfahren, nicht einmal sicher eine 
durch Kontaktmotamorphose bewirkte Härtung. Das Bindemittel der Quarzkömer 
ist meist wenig scharf begrenzter Quarz, ausserdem graue trübe Substanz, viel- 
leicht Ton. Einzelne Schiefer nehmen in der Kontaktnähe KniUchen auf. Exogene 
Kontaktprodukte in einzelnen glimmerführenden, schiefrigen Einschlüssen (nur 
unmittelbar am Kontakt angehäuft) sind graue Knötchen (makroskopisch durch 
lichtere Färbung auffällig), mikroskopisch rundliche dunklere Flecken durch An- 
häufung von braunem Pigment. Das Eruptivgestein selbst ist im allgemeinen am 
Aontakt unverändert. Einige endomorphe Ei^scheinungen sind: Bräunung der 
Feldspate durch feinvcrteiltes Pigment Biotit und Quarz fehlen, opake Erze ver- 

') Kreuznadi und Dürcklieini 1. Ztselir. d. d. ^'. G. 18G7. S. 803 ff. 

') (ieo-rn. Bschrbg. d. Si)icMiiont. Vhdlgii. d. iiat.-liist. Vor. d. preiiss. Kheinl etc. 1868. S. 239 ff. 

=»; N. J. f Miu. 1882. II. S. 101 ff. 
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schwinden, Titanit zeigt meist (lunkelbrauncn Hof (wahrscheinlich Fe^Oj,)/' — Die 
von A. Leppla beobachteten interessanten Neubildungen in kontaktnietamorphen 
Kalken können hier unerwähnt bleiben, da derartige Sedimente im Kontakt mit 
Eruptivgesteinen aus dem üntersuchungsgebiet nicht vorliegen. In einer brief- 
lichen Mitteilung „über die Lagerungsform des Remigiusberg-Eruptivgesteins" *) 
bezeichnet A. Leppla „als entschiedene Ergebnisse der Kontaktmetaniorphose 
Kügelchen und Knötchen in den Sedimenten des Hangenden an den Berührungs- 
stellen mit dem Eruptivgestein. Im letzteren findet gegen das Salband oder gegen 
das Nebengestein eine Verdichtung des Kornes statt, zugleich treten infolge der 
rascher erfolgten Erkaltung die Einsprengunge stärker hervor". 

Durch Anwendung der inzwischen erheblich vervollkommneten mikroskopisch- 
petrographi sehen Methoden war es möglich <lem bisher über kontaktmetamorphe 
Erscheinungen im nordwestpfälzischen Gebiet bekannten Tatsachenmaterial einiges 
hinzuzufügen und somit einen Beitrag zur Kenntnis des Kontaktmetamorphismus 
zu liefern. 



*) X. J. f. Min. 1893. I. S. 134. ÜJiselbst erfahren wir auch, dass schon vor Jahren 
L. V. Ammon' in mündlicher Mitteilung die Ansicht geäussert liat, das Eniptivgestein des Kemigius- 
berges stelle geologisch einen Lagergang dar. 
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